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Die Wacht des Unvernünftigen 


u ic Menfchheit jollte billigerweije allmählich immer etwas Flüger 
und verftändiger werden, und in gewiller Hinficht ift auch ein 
jolcher Fortjchritt, wenn wir auf frühere Beiten zurüdbliden, 
4 bemerkbar. Andrerjeit3 aber jcheint in einigen Kulturländern 
md nicht am wenigiten bei und im deutfchen Reich ein Rüdjchritt 
eingetreten zu fein, den man am Ende des Jahrhunderts nicht hätte erwarten 
follen, da er zu der Verbreitung von Aufklärung und Bildung im Gegenjaß 
fteht- Das Nationalgefühl, defjen Erftarfen fo berechtigt war, ift teilweife in 
nationalen Hochmut und unverftändigen Fremdenhaß auögeartet. Staats- 
männifche Befonnenheit hat fich diefer Strömung zu eıwehren, wenn nicht 
von ihr dem Vaterlande Gefahr drohen fol. Während aber auf auswärtigem 
Gebiete für dieje Gefahren wenigitens ein Verftändnis vorhanden ift, während 
man den Übermut zu dämpfen fucht, fo ift leider auf dem Gebiete der innern 
Politif der Unvernunft und Leidenfchaft zu viel Nachficht erwiefen, ja e& tft 
ihr eine Herrichaft: über die Gefetgebung eingeräumt worden, die fie nimmer 
hätte einnehmen dürfen. Dabei it e3 eigentümlich, daß jich gerade auf einem 
Gebiete, da8 neuerdings viel mehr als früher und mit einer gewiffen Vorliebe 
von der Wiljenjchaft bearbeitet wird, dem volfswirtfchaftlichen, die Unvernunft 
breit mat. Sie ift auch bemüht, mit neuzeitlichen Waffen zu kämpfen: 
jie pußt ihre Behauptungen in einem wifjenfchaftlihen Gewande heraus. 
Aber während fie fich den Anfchein giebt, durch tieffinnige Forfchungen zu 
ihren Schlüfjen gelangt zu fein, find in Wahrheit ihre Behauptungen oft fo 
widerfinnig, daß ein wenig gejunder Menfchenverftand mehr wert ift, als 
dieje angeblich jo fcharffinnige Beweisführung. Die Wiffenfchaft wird in den 
Dienit des Parteigeiftes gezwungen; fie muß herausfinden, was dem Bartei- 
geift zu feinen Zweden dienlich erfcheint. So fcheut man fi) denn nicht, auf 
Grenzboten III 1896 1 
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den Aberglauben früherer Zeiten zurüdzugreifen, wenn man nur durch) die fo 
aufgeftellten Behauptungen die Parteibeftrebungen rechtfertigen zu fönnen 
glaubt. 

Der verrüdtefte Ugrarier würde eine folche Forderung nicht stellen! hat 
Fürſt Bigmard einmal gejagt, ald von der Möglichkeit eines bejonders hohen 
Hollfages oder einem andern ausjchweifenden gejeggeberifchen Plane die Rede 
war. AS er diefen Uusdrud brauchte, hat damit Der Urheber und eifrige 
Vorkämpfer der Schußzollpolitif jelbft zugeitanden, daß e8 ein Übermaß von 
Sorderungen auf diefem Gebiete gebe, worauf die Gefeßgebung nicht eingehen 
dürfe, daß eine Ausartung des agrarijchen Programms in „Verrüdtheit,“ vom 
Standpunft einer befonnenen Staatsleitung aus beurteilt, denkbar fei. Es iſt 
aber damals? zu wenig beachtet worden, daß der Keim der Unvernunft fchon 
in den erjten, vermeintlich bejcheidnen und wohlberechtigten Forderungen ge- 
geben war. Unvernunft lag jchon in der liberfchägung der Fähigkeiten der 
Staatögewalt; thöricht war die Vorftellung, daß die Gejeßgebung willfürlich 
die Preisbildung beherrichen und die folgen großer wirtjchaftlicher Ume 
wälzungen dem Einzelnen abnehmen fünne. Und während zu Anfang viel 
fach angengmmen wurde, daß die Bewilligung der „„Eleinen Mittel,“ die damals 
nur. gefordert wurden, unbedenklich fei, und daß man- dadurch die ungejtüm 
Fordernden zufriedenjtellen werde, hat jich daS Gegenteil ergeben. Man glaubt 
mit Heinen Mitteln viel erreichen zu fönnen, und die Enttäufchung war 
natürlich. um fo größer, als jede Wirkung ausblieb. Auch damals fchon wurde 
wohl dag Wort vernommen, daß e3 ji) um einen Verjuch handle, und dabei 
mochte bei denen, die fich nur ungern zum Mitwirken an diefem Gejeggebungs- 
werfe ‚bewegen ließen, die Vorausfegung die fein, Daß, wenn der Verjudy mih- 
finge, er. aufgegeben werden müfje. Ganz ander® aber war die Wirkung des 
Miblingens auf die, die den „Berjuch“ ala das Mittel zur Erhaltung ihrer 
Erxiftenz betrachtet hatten. Ste hatten: nur da8 cine behalten, daß ihnen das 
grundjägliche Zugeftändnis der Berechtigung ihrer Forderungen gemacht worden 
war, Sie glaubten die Gejeßgebung bei dem gegebnen Verfprechen feithalten 
zu. dürfen, und die Gefebgebung mußte nun weiter „verjuchen,“ was fie für 
die Notleidenden, denen unter allen Umftänden geholfen werden mußte, thun 
fünnte. So find wir auf der Bahn de3 Unvernünftigen allmählich immer 
weiter gedrängt worden. Die Gefeggebung hat bewilligt, was auf einer frühern 
Entwidlungsftufe von den Anhängern diefer Richtung jelbit für eine Unger 
henerlichfeit: gehalten worden ift. Und auch außerhalb bes Kreifes der eigent- 
lichen Inteveffenpolitifer ‘haben fich bei einem großen Zeile der Bevölkerung, 
wie e3 fcheint,. die Nerven abgeftumpft gegen das Unvernünftige und, man 
muß leider hinzufügen, gegen die Ungerechtigkeit der agrarifchen Forderungen. 
Neuerdings aber hat die Entwidlung zum Unvernünftigen hin einen wahrhaft 
beängftigenden Gefchwindfchritt angenommen. Denn wenn mit dem feierlichen 
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Ernft, der der gejeßgeberischen Thätigfeit gebührt, zum Gejeß erhoben wird, 
was nicht etwa vor einigen Jahren, nein vor einigen Monaten oder Wochen 
für unzwedmäßig, für jchädlich, für eine gefeggeberifche Thorbeit erklärt wurde, 
wenn diefelben Perfonen zum Zeil, die .fich vorher jo geringichägig über den 
GSefetvorfchlag ausgefprochen hatten, jo rajch umfatteln, jo ift e8 wohl weit 
genug gefommen. Einen glänzendern Sieg fann die Unvernunft nicht feiern, 
ul3 wenn die Gejeßgeber ihren lärmenden Wortführern erklären: Wir billigen 
nicht, wa3 ihr verlangt, wir verjprechen uns feine günftige Wirkung davon, 
aber um euch [08 zu werden und. in der Hoffnung, daß ihr vielleicht durch 
Schaden Klug werdet, geben wir nach. Darin liegt die ftärkjte Aufmunterung 
der Agitation. Welche Widerjtandzfraft hat dann noch die Gejeggebung, und 
welche Gewähr ift dafür gegeben, daß nicht Vorfchläge, die vor einiger Zeit 
noch von den leitenden Stellen al3 gejeßgeberifche Thorheit bezeichnet wurden, 
dennocy Gejeg werden? 

Wir haben jchon darauf Hingewiejen, wie fehr fich die Anjchauungen der 
Interejjenpolitifer jelbft geändert haben. Sogar die erjten feheinbar fo be- 
jcheidnen Forderungen wagte man zu Anfang nicht zu ftellen. Sie wurden 
von einigen wenigen erhoben, und die große Mehrzahl aller derer, die heute 
dem agrarijchen Heerbann folgen, hielt damals u.a. jchon die Forderung eines 
Kornzolles überhaupt für unberechtigt, wie fich denn auch die Vorftellung, daß 
die Grundfteuer eine Ungerecdhtigfeit fei, erjt ganz allmählich in den Streifen 
der Grundbefiter verbreitet hat. 

So wurde immer mehr gefordert, und da, was einmal gewährt war, 
wurde als ein jelbjtverftändliches Recht betrachtet, dejjen Gewährung der Gejek- 
gebung feinen Anfpruc) auf Danf gebe, vielmehr nur ihre Verpflichtung zu 
weitern Leiftungen beweife. Ald man jah, wie wenig die Zölle, auch nad) 
ihrer |pätern Erhöhung, wirkten, da wurden die ausfchweifenditen Sorderungen 
bezüglich der Höhe des Zolljages erhoben. Zollfäge, die zu fordern man an- 
fangs für eine Albernheit gehalten hatte, wurden jpäter ala da8 geringjte be- 
zeichnet, womit fich die Zandwirtjchaft zufrieden geben Fünne. Und als dann 
die jchußzöllnerifche Hochflut etwas zurüdgeftaut wurde, al3 in mehreren 
Ländern die Notwendigkeit einer Herabjegung der Zölle eingefehen wurde, als 
nach Abjchluß der Handelsverträge an Zollerhöhungen nicht mehr zu denfen 
war, da warf fich die Agitation auf andre Gebiete, und die gefeggeberifchen 
Heilkünitler Juchten nach neuen, wirkfamern Mitteln. Bwar wurde gewaltiges 
Gejchrei erhoben wegen der durch die Handelöverträge feitgefegten geringfügigen 
Bollherabfegung, die angeblich den Untergang der Landwirtichaft gewaltig be- 
Ichleunigen jollte. Aber die Abficht Hierbei war doch wohl hauptjächlich, mög- 
licht Hohe „Kompenjationen” für die Handelöverträge, die zu gewähren fich ja 
die Gejeßgebung verpflichtet hatte, herauszufchlagen. Im übrigen ift e8 deut: 
(ih bemerkbar, daß die Agrarier der ganzen Zollgefetgebung lange nicht mehr 
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den Wert beilegen wie früher. Und das ift ja begreiflich, da troß eines 
immer noch recht hohen Zolles die Getreidepreife niedrig find. Zölle mögen 
wohl jo nebenher für eine ganz nütliche Einrichtung gehalten werden, und 
man will fie natürlich nicht preisgeben, wenn nicht ein befonder® wertvoller 
Erjag dafür geboten wird. Aber zur „Rettung der Zandwirtichaft“ bedarf e3 
viel fräftigerer Mittel. 

Bei dem Bemühen, folche Mittel zu finden, tritt nun immer deutlicher 
die Neigung hervor, das heutige Wirtfchaftsleben gründlich umzugeftalten; e3 
befundet fich eine tiefe Abneigung gegen die ganze heutige wirtichaftliche Ent- 
wicklung, durch die angeblich der Stand des Landmannes fcehwer benachteiligt 
jein jol. Immer offner wagt fich die Selbftjucht hervor, die alles nach den 
Bedürfnijjen eines einzelnen Berufzftandes zufchneiden möchte und mit der 
größten Rüdjichtzlofigfeit gegen das Gedeihen andrer Berufsarten verfährt. 
Das ijt eine furzfichtige, verblendete Selbftjucht; fie verfennt die Bedingungen, 
von denen heute auch das Gedeihen der Landwirtichaft abhängt. Weil fich 
die Agrarier mit der unglüdlichen Vorjtelung tragen, daß die ganze beftehende 
Wirtfehaftordnung verfehlt fer, wirft fich ihr Neformeifer bald auf dies bald 
auf jenes Gebiet. Bald werden die Verfehrsverhältniffe, bald wird dag Erbs 
recht, bald die Münzgejeggebung, bald der Handel ald mangelhaft, dem hoben 
Zwed der Förderung de landwirtichaftlichen Berufs nicht entiprechend und 
darum reformbedürftig Hingejtellt. Mit diefen Borjchlägen verglichen war die 
Bollgefeßgebung harmlos. Wieviel Schaden auch dadurch angerichtet werden 
mochte, indem die Neigung zum Auftürmen von verfehrsfeindlichen Schranken 
auch in andern Zändern gemwedt wurde, Zölle find doch nicht etwas jo Un: 
gewöhnliches; man blieb damit auf dem Boden der beitehenden Wirtichaftg- 
ordnung. Über die Ausführung der andern Vorjchläge würde mehr oder iwe- 
niger einen „Sprung ins Dunkle“ bedeuten; man fann jich für die Zwedmäßig- 
feit diefer Borfchläge nicht auf irgend welche Erfahrungen berufen, e8 jet denn, 
daß man die frühern Berhältnijjfe ald Mufter aufftellte.e Und das thun ja 
auch die Agrarier. Rüdgängigmacjung der ganzen neuern wirtichaftlichen Ent: 
widlung, Rüdfehr zu den einfachern Wirtjchaftsformen einer frühern Zeit wird 
ala das gründlichjte Heilmittel gepriefen. Die heutige Vervolllommnung der 
Verkehrsmittel ift vom Übel, weil fie und, wohlbemerft, nur fo weit fie unfrer 
Landwirtjchaft eine unerwünschte Konkurrenz bringt. Das Gold will man von 
feiner beherrfchenden Stellung entthronen, die e8 nicht durch irgend eine Zaune, 
jondern durch einen Kulturfortichrittt, durch die Bevorzugung de3 bequemern 
Bahlungsmitteld, durch das Neichlicherwerden des Silberd und das dadurd) 
notwendig verurfachte Herabfinten diefe8 Metalld auf eine tiefere Stufe er: 
langt hat. Dem Bauernjtand fucht man ein Erbrecht, jucht man Befig- und 
Verfehuldungsformen aufzuzmwingen, die jeinen Bedürfniffen nicht entiprechen, 
da auch er fich viel mehr an die angeblich jo verderbliche „Eapitaliftifche“ 
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Wirtichaftsordnung gewöhnt Hat, als feine Anwälte zugeben wollen. Die Bes 
deutung des Handel3 für das heutige Wirtjchaftsleben wird ganz und gar 
verfannt, und gegen ihn jowie gegen das ganze bewegliche Kapital richtet fich 
ein unverjtändiger Haß. 

Alle diefe Vorftellungen find von Haus aus dem Bauernjtande nicht ge> 
läufig; fie find, wie da8 erjte Verlangen nach Kornzöllen, erft durch die Agi- 
tation bei ihm gewedt worden. Aber wenn dem Bauern beftändig vorgepredigt 
wird, daß er der vortrefflichite und wertvollfte Berufsftand fet, zu deijen Er- 
haltung fich alles vereinigen müffe, deifen Snterefjen überall den Ausfchlag 
geben müßten, jo gehört ein gewiljer Bildungsgrad und einige Unbefangenheit 
des Urteil dazu, fich durch das Blendende diejer Darjtellung nicht beitechen 
zu lafjen. Und, die Richtigkeit diefer Darftellung zugegeben, liegt e8 aud) 
nahe, anzunehmen, daß nicht nur der größte Scharffinn auf das Herausfinden 
zmedmäßiger Rettungsmittel verwandt werden müfje, fondern auch, daß man 
bei der Auswahl diefer Mittel nicht allzu bejorgt zu fein brauche, ob etwa 
die Nechte anderer gefränkt werden, daß die Notlage der Zandwirtichaft außer: 
ordentliche Mittel rechtfertige. Die Agrarier haben fich in den letten Iahren 
durch Ausgabe einer billigen Zeitung ganz bejonders an ſolche Volkskreiſe 
gewandt, deren Denkfweile nicht jehr widerjtandsfähig gegen diefe Art der Ver: 
führung ilt. Sie Haben damit auch einen Erfolg gehabt, obgleich nicht fo 
durchichlagend, wie fie wünfjchen und die Gegner glauben machen möchten. 
Die Nedaktionen, die jo ausschweifende PBarteianjchauungen vertreten, berufen 
fih gern auf Zufchriften aus ihrem Leſerkreiſe, als ob fie fich auf eine volfs- 
tümliche Strömung ftüßten. Da kommen denn mitunter ganz eigentümliche 
Nechtsbegriffe und Höchit naive Vorjtellungen zu Tage, was heute der Land- 
mann beanjpruchen dürfe. Schulden durd) Hilfe andrer loswerden, feine 
Steuern bezahlen, die eignen Zaften andern aufbürden, das find alles fjehr 
jchöne Sachen, nur daß man jolche „Rechte“ nicht geltend machen Tann, ohne 
die ganze Bejigordnung umzumwälzen. 

Es iſt öfter bemerkt worden, daß fich die Intereflen des Großgrund: 
bejite3 mit denen des ländlichen Kleinbefiges nicht deden, daß, joweit durch 
die nterejjenpolitit wirkliche Vorteile von der Gefeggebung erlangt würden, 
diefe hauptfächlich dem Großgrundbefig zu gute fommen und zum Teil auf 
Koften des Heinern Befiters, ald Steuerzahlers, gewährt würden, während 
andrerjeit3 die „utopijtilchen“ Forderungen undurchführbar, die glänzenden 
dem ganzen Landmannzitand gemachten VBerfprechungen unwahr jeien. Aber 
die Ugrarier haben mit Gefchid den Berufgneid zu weden gewußt, haben 
die Vorftellung gepflegt, daß das Kapital, deffen befruchtende Wirkung auc) 
der Zandwirtichaft zıs gute fommt, und der Handel, auf dejjen Hilfe die Land- 
wirtichaft zur Verwertung ihrer Erzeugniffe angewiejen ijt, Feinde der Qand- 
wirtichaft, Ausfauger diefes armen ländlichen Berufsftandes feien. In diejer 
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Richtung ift namentlich in den legten Jahren ftark gearbeitet worden, und dadurd) 
ilt die agrarijche Agitation viel fchärfer und gehäffiger geworden. Zwar wurde 
auch in der Zeit jchon, wo die Schußzollbejtrebungen auf ihrer Höhe ftanden, 
die Berufsfeindichaft ald ein Mittel zur Rechtfertigung. diefer Beitrebungen be- 
trachtet. Man juchte die Schuld der Brotverteuerung von den Schußzöllnern auf 
die Bäder abzulenken. Aber die Anzapfungen der Bäder waren doch harmlos 
im Vergleich mit den heutigen unfinnigen Anfeindungen des Handelsjtandes. 
Und e3 ift interefjant, zu beobachten, wie die Agrarier allmählich in ihren Be: 
Hauptungen immer dreilter geworden find und fich nicht mehr fcheuen, nicht allein 
mit den Grundfägen deö heutigen Wirtjchaftsfebens, jondern auch mit der ge: 
funden Bernunft in Widerfpruch zu geraten. Dies hängt mit der ganzen Art ihrer 
Agitation zufammen. Wer dem Volke goldne Berge verjpricht, wer eine glän- 
zende Aufbejlerung der wirtihaftlichen Zage in Ausficht ftellt, wie fie unter 
heutigen Berhältnifjfen nicht denkbar und durch gejeggeberiihe Maßnahmen 
nicht zu erreichen ift, der muß auch durch Erregung abergläubifcher Vorftel- 
lungen zu wirken fuchen. Er muß den Glauben an eine ganz bejondre von den 
Berhältnifien des Weltmarktes unabhängige Kraft. der Gejeßgebung weden; 
zu diefem Zwed müfjen auch irrtümliche VBorftelungen von dem Zujammenhange 
des wirtjchaftlichen Getriebes und von der Preisbildung gepflegt werden. Wenn 
alles Heil von hohen Getreidepreijen kommen fol, jo muß die Gejeggebung 
in diefer Richtung ihre Macht geltend machen. Aber nur wenn die Börje 
thatfächlich die Fähigkeit hat, die Getreideprejje zu „machen,“ bat e8 einen Sinn, 
diefe Macht auf den Staat oder auf eine Genofjenfchaft von Großgrundbefigern 
übertragen zu wollen, damit da8 Baubermittel der Preisbeherrichung einer 
dem Getreidebauer feindlichen Gewalt entriffen und einer ihm wohlwollend 
gefinnten zur Verfügung geftellt werde. Darum die Überjchägung der Wirs 
fungen aller Spefulation, daher der Wahn, daß man nur mit einer gehörigen 
Kapitalkraft eine „Haufje“ zu machen brauche, um dauernd die Preije feitzu: 
halten, daher der Vorichlag, daß man eine gewilje Zeit große Getreidevorräte 
in Riefenfpeicher legen jolle, um dann bei einem fünftlich bewirkten Getreide: 
mangel beliebig hohe Preife vorjchreiben zu fünnen. Daher die Anklagen der 
Unfähigfeit oder Bosheit gegen den Handel, der das von ihm gewünjchte 
Kunftftüd nicht madyen Tann oder will. 

Die Agrarpartei hat, wie gejagt, ihre willenjchaftlichen Größen, die mit 
großem Aufwand von Scarfjinn diefe verworrenen Vorftellungen in ein 
Spitem gebracht und zu begründen gefucht haben. Der Name Kanit ijt in 
aller Munde; Herr v. Graß-Rlanin, deijen Name weniger bekannt fein mag, 
hat doch Bedeutung ald der Urheber des famofen, nun zum Gejeß gewordnen 
Getreidejpeichervorfchlags. Bejondre Erwähnung verdient aber ein Mann, der 
in neuerer Zeit zur Bereicherung des agrarifchen Programms in der be: 
zeichneten Richtung wefentlich beigetragen hat, der Privatdozent Dr. Ruhland. 
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Diefer Herr ift bejonder8 bemüht, den agrariichen Theorien einen, man möchte 
lagen jenjationellen Anjtrih zu geben. Die agrarifchen Irrtümer find in 
feinen Schriften auf die Spige getrieben; diefe Schriften zeugen von ganz eins 
jeitiger Parteileidenjchaft, und ihr Verfaffer fcheint ich etwas darauf zu gute 
zu thun, eine neue Richtung anzubahnen, fkühne Vorjchläge zu einer gründ- 
lihen Umgejtaltung der neuzeitlichen Wirtichaftsordnung zu machen. Seiner 
Darjtellung zufolge bejteht eigentlich die ganze in der Neuzeit jo jehr hervor- 
tretende Wirffamfeit des Kapitals, jein Anteil an der Erichließung neuer 
Länder und der Herjtellung neuer Verfehrsverbindungen nur aus fortgefeßtem 
Berbrechen gegen die Gejellihaft. Dean jollte demnach annehmen, daB es am 
zwedmäßigiten wäre, die VBerfehröverbindungen als eine. Art. von Zeufelöwert 
zu zeritören, Frachten auf Karren zu befördern, furz, in.allem das wirtjchafte 
liche Leben zurüdzujchrauben und die alten Zuftände wieder berzuitellen, 
damit das böfe Kapital nicht überall feinen Schnitt machen Tünne. So 
weit geht nun Herr Ruhland nicht; er würde fich durch folche Vorſchläge auch 
bei jeinen Anhängern lächerlih machen. Wohl aber glaubt er den armen 
produftiven Berufsftänden die Befreiung von dem fchmählichen Joch des Ka: 
pital3 in Ausficht ftellen zu fönnen, wenn hierzu nur die rechten Mittel er» 
griffen werden. Er plant jo etwas wie ein Bündnis der produftiven Stände 
aller Kulturländer zur Abjchüttlung diefed Soch8, und er glaubt einen Siegeszug 
der agrarifchen Ideen durch alle diefe Yänder prophezeien zu Tönnen. ber 
joweit find wir glüdficherweife noch nicht. ES ift zwar zugegeben, daß aud) 
anderswo Selbftjucht und wirtichaftlicher Unverjtand eine. große Macht haben, 
jo. namentlih in dem Völkergewirr der Vereinigten Staaten, wo bdieje Ber 
itrebungen in der Denkweije eines großen Teild der Bevölferung eine Stüße 
finden, wo noch. wirrer der Wunderglaube an die gejeßgeberijche Kraft und 
das Gelüften nach fremdem Gut auftritt. Sogar an die Thore Altenglands, 
diejes alten Mufterlandes gefegeberifcher Bejonnenheit, pocht die Unvernunft. 
Sogar dort hat dad Wort: „E83 muß geholfen werden!“ feine verhängnisvolle 
Wirkung geübt, und e3: werden die erjten fchüchternen Verfuche gemacht, durch 
einige vermeintlich harmloje Zugeftändnijje die nimmerfatten Intereffenpolitifer 
zu befriedigen. ‚Aber internationale Vereinbarungen zur Ausführung der 
agrarifchen Gejegvorjchläge werden doch fchwerlich zuftande fommen. Biöher 
bat. jich die Bejonnenheit noch. jtark genug erwiejen, wenigften® die wildeiten 
Projekte zurüdzumweifen. Auch ift die wirtfchaftliche Selbitjucht am wenigjten 
geeignet, jolche Vereinbarungen zujtande zu bringen, weil dabei doch immer 
gegenfeitige Zugeftändnijje nötig find, zu denen fie fich nicht verftehen mag. 
| Sp bleibt denn vorläufig nicht® weiter übrig, al3 am Ausbau unjrer 
nationalen Gejeggebunng in agrarüchem Sinne mit aller Kraft und mit dem 
Eifer, der diejer wichtigen Sache gebührt, zu arbeiten. Und unfre Gejeßgebung 
hat e3 ja wirklich in der Nachgiebigkeit gegen die Agrarier jehr weit gebracht. 
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Nicht der überzeugenden Straft der Wahrheit aber, jondern der einjchüchternden 
Wirkung ihrer Agitation haben die Agrarier ihre Erfolge zu verdanfen. Die 
Behauptungen de3 Herrn Ruhland und feiner Geiftesverwandten haben gar 
feine andre Beweisfraft, al3 daß fie beftändig mit großer Zuverficht wieder: 
holt wurden und allmählich immer mehr Glauben fanden. Aber obgleich die 
Regierung und die von den Agrariern halbwegs abhängigen Abgeordneten nicht 
zu den Gläubigen gehören, fühlen fie fich Doch verpflichtet, auf diefe An- 
Ihauungen Rüdficht zu nehmen. Sie berufen fich zur Rechtfertigung ihrer 
Nachgiebigkeit auf die agrarifchen Theorien von der Preisbildung, auf die Be- 
hauptung von der Gemeinfchädlichfeit der Getreidebörfe. Die Gejeßgebung 
— dag wurde bejonders Kar bei den Verhandlungen über die Getreidejpeicher 
und über das Verbot des Terminhandeld — beugt fich vor diejer Geiltes- 
richtung al3 vor einer Macht, die fie anerkennen und mit der fie auszulommen 
ſuchen müſſe. 

Man kann nicht ſagen, daß das Verfahren der Verantwortlichkeit des 
Geſetzgebers entſpreche, und wenn nach ſolchen Grundſätzen weiter gearbeitet 
wird, ſo fragt es ſich, wie lange wir noch ein Recht haben, uns des Vorzugs 
vor amerikaniſcher Drahtzieherei und Skrupelloſigkeit zu rühmen. Was das 
ſchlimmſte iſt, die Agrarier ſelbſt ſcheinen kein rechtes Vertrauen zu der Zweck⸗ 
mäßigkeit der von ihnen empfohlnen Heilmittel zu haben. Die ganze Unmwahr: 
heit der agrariſchen Agitation wird umſomehr enthüllt, je mehr Macht über 
die Geſetzgebung ihnen eingeräumt wird. Denn damit tritt auch an ſie die 
Verpflichtung heran, ihre Kunſt zu erweiſen, ihre Verſprechungen einzulöſen. 
Man merkt ihnen deutlich die Beſorgnis an, daß ſie hierzu nicht imſtande ſein 
werden. Über das Getreideſpeicherprojekt wurde ſchon ziemlich geringſchätzig 
geurteilt, als noch darüber beraten wurde. Da hieß es, dieſer „Verſuch“ habe 
doch nur geringen Wert; ſolle die Einrichtung wirkſam ſein, ſo müſſe ſie gleich 
in viel größerm Umfange durchgeführt werden. Das ſind Ausflüchte, die den 
Mißerfolg verdecken ſollen. Solange wir nicht die Geſetzgebung ganz in den 
Händen haben, können wir auch nicht zeigen, was wir zu leiſten vermögen, 
ſo lautet die agrariſche Entſchuldigung. Auch daß das Verbot des Termin: 
handel3 nicht die gewünfchten hohen Preife bringt, zumal da die Natur jo un- 
verjtändig ift, auch in diefem Jahre wieder von dem }o gefürchteten gemein- 
jchädlichen Getreide viel zu viel hervorzubringen, jcheinen die Agrarier bereitg 
einzufehen, und fie rüften fic) darauf, die auf Grund des Mißerfolgs gegen 
ihre Theorie erhobnen Angriffe abzuwehren. Diejer Mißerfolg jcheint ich 
ja fchon dadurch) anzufündigen, daß infolge des Neichdtagsbejchluffes Die 
Getreidepreife an der Berliner Börje zurüdgegangen find. Da muß dann der 
Unfinn von der Bosheit und tiefen Verworfenheit der Börjenmänner weiter 
fortgefponnen werden. Herr NRuhland ift auf dem Plan, und er bat in 
der Deutjchen Tageszeitung eine Leitung vollbracht, die nur durch die Hiße 
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der legten Zeit einigermaßen entfchuldigt werden kann. Für Herrn Ruhland 
fteht e8 feft, daß es fich Hierbei nur um eine Verjchwörung der Getreide- 
ipefulanten gegen den armen Stand de3 Landmanns handeln fan. Die 
Börfe will jich rächen für das Verbot des Getreideterminhandels; fie treibt . 
den Preisdrud jo weit, daß dadurd) die Wirtjchaft vieler Yandwirte ver: 
nichtet wird. Wenn die Börje wirklich diefe unheimliche Macht haben jollte, 
die fie dann gelegentlich auch einmal zu übermäßigem Hinaufichrauben der 
Preife benuten Fünnte, jo muß man Herrn Ruhland wohl darin Recht geben, 
daß gegen jolches Treiben ein Einjchreiten des Staates geboten jei. Einjt- 
weilen aber wollen wir nicht an Hererei glauben, die Ausführungen des Herrn 
Nuhland find ung nur ein Beweis dafür, wie man fich in abgejchnadte ein- 
jeitige Theorien verrennen fann. E8 muß auch jolche Käuze geben. 





Die Berliner Gewerbeausftellung 


Don W. Treptow 





zz 5) echs Wochen nach der Eröffnung ift die Berliner Gewerbeaus- 
— — 2 Aſtellung endlich ſo weit, daß eine eingehende Beurteilung deſſen, 
a | was geleiftet ift, und was fie bietet, und defjen, was fie hätte 
— 7— Abieten können, möglich iſt. Am 1. Mai bei der Eröffnung, viel 
—— ſchlimmer aber noch in den erſten Wochen nach der Eröffnungs⸗ 
feier, nachdem der Pflanzen⸗ und Fahnenſchmuck, der alles Unfertige verhüllte, 
eifrig ſchaffenden und hämmernden Arbeitern Platz gemacht hatte, war Die 
Ausſtellung in einem Zuſtande, der eines ſolchen Unternehmens nicht würdig 
war. Es ſind in den letzten Jahrzehnten wahrhaftig Ausſtellungen genug ge— 
weſen, von denen der leitende Ausſchuß hätte lernen können, zeitig anzufangen. 
Wir hoffen, daß der Arbeitsausſchuß inzwiſchen wohl ſelbſt eingeſehen haben 
wird, daß in jeder Beziehung zu ſpät angefangen worden iſt. Wenn zur Ent⸗ 
ſchuldigung des unfertigen Zuſtandes bei der Eröffnung die geringfügigen 
Streiks angeführt werden, ſo muß das aus mehreren Gründen zurückgewieſen 
werden. Erfahrungsgemäß ſind Streiks bei folchen außergewöhnlichen Ber: 
anjtaltungen ein Umstand, mit dem ftet3 gerechnet werden muß, weil er, wenn 
er nicht in einen wochenlangen allgemeinen Streik ausartet, zu den von vorn: 
herein zu berüdjichtigenden befannten, ganz gewöhnlichen Erfcheinungen eines 
foldhen Unternehmens gehört. Im vorliegenden Falle find alle Verjuche, die 
übrigen? immer auf Tleine Kreije befchränft blieben, leicht und cn dadurch 
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unterdrüdt worden, daß höhere und immer höhere, zulett ganz ungeheure 
Löhne bewilligt wurden. Wohin aber wäre die Sache wohl gefommen, wenn 
der Himmel dem Unternehmen nicht einen bejonder® gnädigen Winter fajt ohne 
. strengen Sroft und ohne größere Schneefälle bejchert Hätte? Ein richtiger 
nordiicher Winter gleich dem des Jahres 1887/88 hätte das Fertigwerden ſicher⸗ 
[ih nody um mehrere Wochen verzögert. Und doch war dag aud) ein Um⸗ 
Itand, mit dem von Anfang an gerechnet werden mußte. 

Ein Umftand aber, der bei einem folchen Unternehmen ftet3 fehlen follte, 
der aber leider bei jeder Gelegenheit in höchft bedauerlicher Weife zu Tage 
trat, war die im dem wichtigiten Fragen gerade am leidenjchaftlichiten der 
Offentlichfeit preißgegebne Uneinigfeit innerhalb des Arbeitsaugfchuffes. E3 
ilt einer der größten Fehler, den die Leitung begehen kann, wenn, wie e3 
leider bei der Berliner Gewerbeauzjtellung gejchehen ift, die Plabfrage, die 
Beleuchtungsfrage, jtatt innerhalb der leitenden Streife erledigt zu werden, der 
leicht erregbaren öffentlichen Meinung als willlommne Zanfäpfel bingeworfen 
werden und in öffentlichen Volfsverfammlungen, die nicht immer von un 
parteiifchen, noch viel weniger immer von fachverftändigen Leuten beherrjcht 
werden, zu Mehrheitäfragen der großen Menge gemacht werden. Die Gefahr, 
die darin liegt, hat fich offenkundig gezeigt; mehr al3 einmal drohte das Unter: 
nehmen in wüften Zeitungd- und Berfammlungszänfereien unterzugehen. In 
diefer Beziehung kann fich jede Leitung eines jpätern ähnlichen Unternebmend 
hier ein warnendes Beilpiel nehmen. 

Ein ähnliches Bild wie die Augftellung jelbft boten am Tage der Er- 
- Öffnung wichtige Zufahrtitraßen und Knotenpunfte des Verkehrs innerhalb der 
Stadt. Aufgerifjene® Straßenpflafter und „Buddelei“ find freilich dem Bers 
Iiner gewohnte Erfcheinungen. Wer aber am Eröffnungstage z.B. am Kotts 
bujer Thore, in der Lindenjtraße und an andern Stellen Gelegenheit hatte, 
zu jehen, wie fich der Verfehr dort ftaute, wie fich Pferdebahnen, eleftriche 
Bahnen und Drofchken in beängftigender Weife zwifchen dicht gedrängter Volks⸗ 
menge und Bergen von Pflafterfteinen auf jchmalen Wegen freuzten, der fan 
fih nur wundern, daß dabei fein Unglüd gefchehen ift, und bedauern, daß 
Konzeffionsichwierigfeiten und endlofer Inftanzenzug dies verjchuldet hatten. 
Die Schwierigkeiten, die die eleftrifchen Bahnen in der guten, um die Schön- 
beit ihrer Repräjentationspuntte beforgten Reich&hauptjtadt haben, jpotten jeder 
Beichreibung. Das oberirdifche Stromzuführungsneg mag ja nicht jchön’ jein, 
e3 ift aber die befte und billigfte Einrichtung, und wie heute fein Menfch 
mehr die Telephondrähte fieht, jo würde fich auch jeder an die Zuführungss 
drähte der eleftriichen Bahnen gewöhnen. 

Nun, gegenwärtig ift der glänzende Rahmen, der jeden Augftellungs- 
bejucher auf den erjten Blick bejticht, fertig, und er wird jeden Bejucher, aud) 
anfpruch3volle, befriedigen, denn an äußerer Schönheit, an Großartigfeit der 
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Anlage und der Architeltur it viel, jehr viel geleiftet worden. Alle Belucher 
— und da ift ja die größte Mehrzahl, mit der aus pekuniären Gründen zu 
rechnen ift —, alle Befucher, die weniger fommen, um zu lernen, al3 um zu 
jehen und fi) zu beluftigen, werden in vollitem Make befriedigt werden. 
Geht man freilich näher auf den Kern ein, jo zeigt die Ausftellung, nament: 
ih dem Techniker, der die neueften Fortichritte fehen und etwas lernen möchte, 
ein zweites, weniger befriedigendes Geficht. Ieder, der die großen, jahrelangen 
Kämpfe fennt, die der Auzitellung vorangegangen find, wird e8 bedauern, daß 
diefer glanzuolle Rahmen nicht ein gehaltvolleres Bild des deutjchen Gewerb- 
fleißes umjfchließt, als es fich jest in Treptow dem jchärfer blidenden Auge 
zeigt. Mag auch die Leitung der Austellung, wetteifernd mit einem großen 
Teil der Tagesprefje, die deutjchsnationale Auzftelung al8 glüdlich über: 
wundnen Standpunkt anjehen, jo iſt e8 doch im höchiten Grade bedauerlich, 
daß aus den langjährigen Verhandlungen nicht eine internationale Welt- 
ausstellung oder doch wenigitens eine deutjch-nationale Ausftellung hervor: 
gegangen it. E83 ift da8 um jo bedauerlicher, al3 allein durch den von der 
Stadt Berlin für diefen Fall in Aussicht geftellten Garantiefondg von mehreren 
Millionen Mark die Ausjtellung bejjer gefichert war als jett, wo fie bereit? 
ängftlich mit dem drohenden Gefpenft eines Defizit kämpft. Für Nepräfen- 
tationsbauten, für Reklame u. dergl. wären die Kojten bei einer deutjchsnatio- 
nalen Augjtellung nur unwejentlich höher gewejen. 

Da die deutiche Ausstellung nicht zuftande gekommen ift, jo haben wir 
in diefem Sahre wieder, wie in dem vorigen Jahre, das wenig erbauliche 
Bild einer traurigen Zerfplitterung auf dem Gebiete des Ausftellungsiejenz. 
Da ift in Kiel die fchleswig-Holfteinifche, in Graudenz eine wejtpreußiiche, in 
Nürnberg die bairische Landesausftellung, in Dresden die Yuzftellung des 
Jächfiichen Kunftgewerbes; dazu kommt Stuttgart mit der alljährlich wieder: 
fehrenden landwirtjchaftlichen Wanderausftellung und einer Gewerbeaugitellung, 
und da giebt e8 noch Leute, die von Augitellungsmüdigfeit reden, Die 
triumphiren, daß die nationale Ausstellung, die diejer unfeligen Zerjplitterung, 
für einige Zeit wenigjteng, ein Ende gemacht hätte, gejcheitert it! Den Sübd- 
deutfchen ift fein Vorwurf zu machen, daß fie fich abgefondert haben; gerade fie 
waren von Anfang an, wie die Stadt Berlin jelbjt, wie Mitteldeutfchland und 
der größte Teil Oftdeutfchlandg, mit einer nationalen Ausftellung einverftanden. 
Und an ich bat ficher eine bairische oder fächlifche Yandesausftellung größere 
Berechtigung als eine rein örtliche Berliner Ausftellung. 

Ein großes Hindernis für das BZuftandefommen einer deutjchen Aus: 
ftelung war der Widerjtand der rheinpreußiichen Großinduftriellen. Dieſer 
Widerjtand ift begreiflich, ja biz zu einem gewiljen Grade berechtigt: die großen 
rheinifchen Werfe haben Welteuf und große, feite Abjatgebiete im In= und 
Auslande; eine Reklame für ihre Werfe und Fabrifate hatten fie nicht nötig; 
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eine Erweiterung ihrer Abjahgebiete war faum zu erwarten. Und doch wäre 
diefer Widerjpruch nicht unüberwindlich gewejen, wenn die Regierung diejer 
Strömung nicht nachgegeben hätte, wenn fie die Bedeutung einer jahre: 
langen nationalen Snterefjenvereinigung in unjrer von Parteihader und Sonder: 
intereffen zerrijjenen Zeit richtig erfannt. und an maßgebender Stelle ver- 
fochten hätte. Wäre es gelungen, den SKaifer, deijen Intereffe für alle Zweige 
der Technif befannt ift und gerade jeßt bei Gelegenheit der Berliner Aus« 
jtellung wieder jo flar zu Tage getreten tft, für Ddiefe gut deutiche Sache 
zu gewinnen, jo wäre die Beteiligung der widerftrebenden Kreije, felbjt unter 
großen Opfern, wohl jelbftverjtändlich gewefen. Dieſes Interefje zu gewinnen, 
wäre Sache der Regierung gewejen. Vielleicht wäre aber troß des Wider: 
Itandes der Rheinpreußen und troß des Zögernd der Regierung die deutjch- 
nationale Sache doch zum Siege gefommen, wenn nicht, noch ehe fich ein 
deutiches Ausstellungsfomitee gebildet hatte, ein Verliner Ausjchuß mit dem 
Plan einer nur örtlichen Berliner Austellung hervorgetreten wäre. Von diejem 
Augenblid an war die deutjch-nationale Ausstellung gefallen; da8 wußte jeder 
Einfihtige; er wußte au) von vornherein, daß alle die in die Welt hinauss 
pojaunten Phrafen von der Hoffnung auf ein recht weites Sichauswachlen der 
geplanten Berliner zu einer Ddeutjchen Ausftellung eben nicht ala Phrajen 
waren. Der Erfolg hat gezeigt, daß die Recht behalten Haben, die das gleich 
zu Anfang behaupteten. Nachdem fich der erfte Sturm gelegt hatte, nachdem 
dann der Plan einer großen deutjchen Augjtellung von feinen eifrigiten Ver⸗ 
fechtern aufgegeben war, und nadydem aud) der engere Plan wenigftend einer 
allgemeinen deutjchen funjtgewerblichen Augftelung zu Waffer geworden war, 
tauchten bald die Pläne zu andern, für dasjelbe Jahr beabfichtigten Aus- 
jtellungen auf. An Stelle des „Sichauswachjjens* der Berliner Ausftellung 
trat dann nur zu bald ein Einjchrumpfen all der großen Projekte, die lange 
Zeit als technifche Hauptanziehungspunfte der Ausjtellung gepriefen worden 
waren, und die nun teil3 in bedeutend Eleinerm Maßitabe, wie da3 Riejenfern- 
rohr, das übrigen® noch lange nicht fertig ift, teil3 in geradezu Häglicher 
Weife zuftande gefommen find, wie die Stufenbahn, die lange als großartiges 
Mafjenbeförderungsmittel, eine neue Art von Rundbahn, gepriefen worden 
war und jegt nicht viel mehr ift al8 ein merfwürdiges und recht foftjpieliges 
Karuffel. Selbit die Kolonialausftellung, die fi) von Anfang an der Fürs 
derung maßgebender Sreife zu erfreuen hatte, ijt, joviel fie auch des Inter: 
ejlanten und Belehrenden bietet, doch nicht daS geworden, wad man von ihr 
erwartet Hatte. Iſt doch ein großer Teil ihrer Ausftellungshallen nur das 
durch gefüllt worden, daß nichtberlinifche Firmen unter der Ylagge der Ko- 
Ionialaugstellung ihren Einzug in die jonjt angeblich „hermetifch“ verjchloffene 
Berliner Ausstellung gehalten haben. Das mag an fich fein ‘Fehler fein, weil 
damit weitern Kreijen Gelegenheit geboten worden ift, noch etwa® von auker- 
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berlinifcher deutjcher Induftrie zu zeigen; die Sache hat aber doch ihre bedent- 
liche Seite, wenn innerhalb der Kolonialauzftelung ein buntes und ziemlich 
regelloſes Gemiſch aller möglichen Sachen entjteht, die, wie z.B. Schaufels 
badewannen, Schnellprefjen, Orcheftriong, Rettungsfenfter u. dergl. mit Kolonial- 
zweden beim beften Willen nicht zufammenzureimen find. 

Die Berliner Firmen haben fich recht gut beteiligt, die Ausstellung bietet 
auf vielen Gebieten ein anerfennenswert vollitändiges Bild des Berliner Ge- 
werbfleißes. Einzelne Gruppen, 3. B. da8 Kunjtgewerbe, namentlich joweit es 
Metalle, edle und unedle, verarbeitet, auch die Bekleidungsinduftrie in allen 
ihren Zweigen zeigen geradezu hervorragendes. Aber e8 find auch große, 
wichtige Gebiete fajt gar nicht vertreten, 3. B. die Keramif, wenn man von 
der Ausstellung der königlichen Porzellanmanufaktur abfieht. Für viele Zweige 
des Gewerbes würde überdies die Frage noch zu beantworten fein, ob nicht 
ohne die jebt auch für die Ausfteller entitandnen hohen Koften der Zwed 
jeder Austellung, das Belanntmachen der auggeftellten Erzeugnijje und der 
ausftellenden Firmen, die Eröffnung neuer Abjatgebiete und die Anknüpfung 
neuer Gejchäftsverbindungen, bejjer durch eine große Mefje zu erreichen ges 
wejen wäre, die nicht auf die Mafje der Befucher, jondern nur auf die Önters 
ejjenten rechnet und an erjchöpfender Auskunft über die ausgeftellten Gegen- 
ftände, in Preisangaben u. dergl., mehr leiten könnte, als eine derartige bloße 
Scauftellung. 

Auf technifchem Gebiete bietet die Ausstellung leider fehr wenig, jo wenig, 
daß namentlich der, der die hochentwidelte Berliner Mafchineninduftrie, die feit 
einem halben Jahrhundert blühenden alten wie die großen neuen Firmen fennt, 
ficherlich enttäufcht fein wird. Die Berliner Mafchinen- und Elektrotechnif 
leiftet denn Doch bedeutend mehr und ift befjer und vielfeitiger, al$ man auf 
Grund der ausgejtellten Gruppe jchliegen fünnte. Dächte man fich noch die 
der Beleuchtung und der Kraftabgabe dienenden Mafchinen Hinweg, die ja 
jtreng genommen nur Ausjtellungsgegenftände zweiter Ordnung jind, die zum 
großen Teil gegen Bezahlung geliefert oder gemietet find, jo würde Die 
Majchinenhalle ein Bild erjchredender Leere bieten. Außerdem ift gerade 
die Beleuchtungsanlage und die Anlage zur Abgabe elektrischen Stroms für 
motoriiche Zwede jo, wie fie hier ausgeführt ijt, durchaus nicht mufter- 
haft zu nennen. Dom technijchen Standpunkt aus ift e8 ein Unfinn, ftatt 
einer großen Zentrale bier eine 100pferdige, dort eine 110 pferdige Dampf- 
machine zum Antrieb von Dynamomajchinen Hinzuftellen. Dabei ift die Vers 
teilung des zu verjorgenden Leitungsneges auf die einzelnen Mafchinen viel- 
fach erjchredend jchlecht. Läuft Doch manche 100 pferdige Dampfmaschine nebft 
Dynamomalchine den ganzen Tag, bloß weil irgend eine Schofoladenmühle im 
Park oder irgend jonft eine Eleine Mafchine den ganzen Tag über eine Pferde- 
kraft braucht! Die ganze zerfplitterte Anlage erklärt fi) nur daraus, daß 
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eritend möglichjt vielen Firmen Gelegenheit geboten werden jollte, fich daran 
zu beteiligen, und zweitens bei dem Mangel andrer paſſender Ausſtellungs⸗ 
gegenstände möglichjt viel Mafchinen im Betrieb gezeigt werden follten. Wenn 
übrigend die Beleuchtungsanlage erjt einige Wochen nach Eröffnung der Aus 
jtellung fertig wurde, jo bat das nur an den Anordnungen des leitenden Aus⸗ 
Ichuffes gelegen, der im vorigen Herbft noch nicht darüber jchlüjfig war, ob 
die Gebäude beleuchtet werden jollten, der vielmehr im Schoße des Gejamt- 
ausfchuffes beichloffen Hatte, nicht zu beleuchten. So wurde der Plan der 
Beleuchtungsanlage, ja jelbjt die Fundamentirung der Mafchinen fo fpät fertig, 
daß die Leiftung, in jo Turzer Zeit derartige Anlagen zu liefern, im höchiten 
Grade anerfannt werden muß. AUbgejehen von der Zerfahrenheit in der Ans 
ordnung, für die die einzelnen Firmen nicht verantwortlich gemacht werden 
fönnen, find übrigen® die augsgeftellten Dampfmaschinen der Namen Borfig, 
Hoppe, Schwartfopf durhaus würdig. Auffällig ift, daß eine im Park jtehende 
Dampfmajchine, die die Kraft für die Beleuchtungsanlage des Theaters Alt- 
Berlin liefert, und die in ihrer Art neu ift und viel bewundert wird, nämlich 
eine 200 pferdige Zofomobile, von Wolff in Budau bei Magdeburg geliefert ift. 

Auch die Übrigen Zweige der Berliner Mafchineninduftrie, 3. 3. die Werk: 
zeugmafchinen, die HolzbearbeitungSmafchinen u. a., find nicht Jo vertreten, wie 
man hätte erwarten können. Einzelne gute Kollektivauzstellungen, wie die von 
Ludwig Löwe, machen die Lüden nur um fo fühlbarer. Überrafchend ift es, 
daß auf einem fo wichtigen Gebiet, wie e8 die Kleinmotoren, die Gas, Per 
troleum: und Benzinmotoren find, die Ausftellung jo gut wie gar nichts bietet. 
Auch Elektromotoren find, mwenigftend in der großen Majchinenhalle, wenig 
oder gar nicht verwendet worden, wenigftens troß der vielfachen Verwendung 
im Barf nicht in einer Weife, die ihrer Wichtigkeit entjpricht. 

Sm allgemeinen bietet jomit die Majchinenausftellung wenig neues, wenig 
bedeutendes. Darin liegt aber eine große Gefahr für die gejamte deutjche In: 
duftrie. Bei der vorzüglichen Reklame, die au) im Auslande für die Auzftellung 
gemacht worden ift, werden vorausfichtlich viele Ausländer die Ausſtellung 
befuchen. Nun ift es ja natürlich und in den örtlichen Verhältnifjen Berlins 
begründet, daß die in Treptow fich zeigende Indujtrie Tüden hat und haben 
muß. Mißgunft und Konkurrenzneid werden jedoch unbefümmert um den rein 
örtlichen Charakter der Ausstellung bemüht fein, die Zücden der gejamten deut- 
Ichen Industrie anzurechnen. Deswegen, um die deutjche Imduftrie davor zu 
behüten, nicht etwa um die Leiftungen der Berliner Induftrie herabzujeßgen, 
farın gerade hier der rein örtliche Charakter der Ausftellung nicht genug betont 
werden. 

Die Anlage der Ausftellung ift als jehr gelungen zu bezeichnen, wenn 
man einmal die alte Spielwieje dazu bergab, jie in einen See zu verwandeln. 
Sür eine deutjche oder für eine Gewerbeaugjtellung war der Plan allerdings 
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etwa anders beabjichtigt. Das Hauptgebäude jollte ähnlich liegen wie das 
jeßige, davor um die Wieje herum Hufeifenförmige Hallen, und in den jegt 
al3 Wandelgänge dienenden, den Park durchichneidenden Lichtungen die Dlas 
Ichinenhallen. Das Hauptreitaurant war ala große Terrajfenanlage an der 
Spree geplant. E3 wird von vielen Seiten bedauert, daß Ddieje® Spree: 
reftaurant mit dem fchönen Blid auf den hier recht breiten Fluß und auf 
Stralau nicht beibehalten worden ift, doch ift wohl nicht zu leugnen, daß auch 
die jeßige Anlage große Reize hat. Wenigitens haben wir au8 dem Munde 
von folchen, die Chicago gejehen Haben, gehört, daß fich der durch das Haupt: 
gebäude, den neuen See und das Hauptreftaurant gebildete Mittelpunft der 
Ausstellung mit feiner blinfenden Wafferfläche, den bligenden Kuppeln, den 
Ichneeweißen Mauern, den Blumenbeeten, Wafferküniten und den das Ganze 
umrahmenden Baumgruppen des herrlichen Parks der berühmten White City 
von Chicago getroft zur Seite ftellen fann. Auch die Gruppirung und Die 
Grundrißformen der übrigen Gebäude, des Filchereigebäudes, der Gebäude für 
Schule und Wohlfahrt, für Chemie und Phyfil, jowie ihr ardhitektonifcher 
Aufbau find in jeder Hinficht al wohlgelungen zu bezeichnen. Namentlich 
zeichnet fi) auch das Gebäude der Stadt Berlin durch gejchmadvolle Ein- 
jachheit aus. Im feinem Innern birgt e3 nicht vieles, aber viel, und bietet 
in Harer Anordnung gut ausgewählt und deshalb jehr überjichtlich ein Bild 
von den Öffentlichen Bauten, den Wohlfahrtseinrichtungen, der Statiftif und 
des Fortbildungsſchulweſens der Reichshauptſtadt. Bei der etwas wunderlich 
ſcheinenden Grundrißform mancher Gebäude ſind die Schwierigkeiten zu be⸗ 
rückſichtigen, die dem Architekten der unantaſtbare Baumbeſtand des Parks 
entgegenſtellte. Daß trotzdem ſo Schönes geſchaffen worden iſt, daß z. B. der 
der Hauptachſe nach unſymmetriſche Grundriß des Hauptgebäudes im Aufriß 
durch die vorgelagerte halbkreisförmige Bogenhalle ſo geſchickt verdeckt iſt, iſt 
das beſte Zeugnis für die leitenden Architekten. Beſonders wirkungsvoll iſt 
der Blick vom Hauptgebäude auf das durch den neuen See von ihm getrennte 
Reſtaurant und umgekehrt, überraſchend großartig iſt das Innere der Haupt⸗ 
kuppel mit dem weiten Blick durch das lange Mittelſchiff der Halle. Schlimm 
und eine harte Prüfung für ſolche Bauten ſind ja Gewitterregen, wie ſie uns 
die legten Wochen gebracht haben. Aber ganz fo arg hätte es im Haupts 
gebäude doch nicht durchzuregnen brauchen. Sn der Mafchinenhalle ift das 
jogar nicht ungefährlich, denn das durchdringende Wafjer Tann jehr leicht diefe 
oder jene Dynamomajchine für längere Zeit außer Thätigfeit jegen. Daß 
die Durch ein Negendach gejchügten, ald Wandelgang bezeichneten Bromenaden 
tiefer liegen al® da3 umgebende Terrain, fodaß fie bei ftarfem Regen bald 
unpaffirbar werden, hätte nicht vorfommen dürfen. Ein Hübfches Bild für 
jich bietet die Abteilung für Gartenbau; zur Aufnahme jolcher Ausstellungen 
ijt der jchöne Park wie gefchaffen. 
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Da des finanziellen Ergebniffes wegen bei Ausstellungen immer mit dem 
großen Publiftum zu rechnen ift, jo wird ja oft behauptet, daß es ohne Tingel- 
tangel nun eimmal nicht gehe. Auch bier ift in der Plaßverteilung fehr an- 
erfennenswert, daß der VBergnügungspart möglichjt weit vom Mittelpunft ab- 
liegt, jo weit, daß ihn der, der ihm nicht gerade jucht, aud) nicht findet. Doch 
ift auch dort manches, was über den bloßen Iahrmarktstrubel der Hippodrome, 
der internationalen Künftlerorchefter u. dergl. hinausgeht und Intereffe bietet. 
Wir erwähnen nur den Fellelballon und das lenfbare Luftichiff, das fich aller: 
dings, nad) den biäherigen TFlugverjuchen zu jchließen, mehr von dem Winde 
al3 von dem Luftichiffer lenken zu laffen fcheint, eine Eigenjchaft, die aber 
feine unzähligen Namensgefährten bisher immer gehabt haben. 

Grobe Anziehungspuntte für die Befucher find die Sonderaugftellungen 
Alt-Berlin und Kairo. Bei Alt-Berlin fcheint und da8 Schönfte der wirkfich 
reizvolle Blid auf die alten, „verwitterten“ Mauern und Zürnme von der 
Kolonialausftelung aus zu fein. Die Schönheit des Karpfenteiches mit feinen 
grünumbuschten Ufern wird leider nicht genug beachtet. Dlancher, der Die 
Ausstellung im Fluge genießen will, ftürmt gerade an den jchönften Punften 
gleichgiltig vorüber. Der geichichtlihe Wert der Ausftellung Alt«Berlin it 
gering; die paar in mittelalterlichen Koftümen umberftolzirenden Alt-Berliner 
genügen nicht, um in die winkligen Gafjen und fcheinbar baufälligen Baraden 
Stimmung zu bringen. Die Sammlung von Berliner Altertümern ift Eäglich 
ausgefallen. In „Kairo“ ziehen natürlich die Araber, wie fie alle, auch wenn 
e3 die traurigiten Tyellah8 find, genannt werden, mit ihren Ejeln und Stamelen, 
mit ihren langen Tlinten die Hauptaufmerkjamfeit des Publiftums auf fich, 
mehr ald alle Bauten, die teilweife vortreffliche Bilder antiker und moderner 
äghptiicher Baufunjt zeigen. 

Die Wirkungen der Ausftelung äußern fi für die ganze Stadt zunächft 
in der vermehrten Tremdenzahl; trogdem find die Lebensmittelpreife jo gut 
wie gar nicht, die Wohnungspreije, namentlich die Preife einzelner Zimmer, 
nur im Südoften etwas, die Hotels und Gajtwirtichaftspreiie auch nur 
unbedeutend und auch) nur hie und da in die Höhe gegangen. Einen uns 
mittelbaren Vorteil hat der Sübdojten der Stadt bis jegt hauptjächlich durch 
Brüdenbauten und Straßenregulirungen gehabt; der große Fremdenitrom geht 
doch mit der Stadtbahn an ihnen vorüber ind Zentrum und nach dem Weiten 
der Stadt. Während im Übrigen die Löhne infolge der Austellung nur wenig 
oder gar nicht in Die Höhe gegangen find, nußten während des Baues natürlich 
alle Bauhandwerker die Sadjlage nad) Kräften aus. Troß des großen Zus 
flufjes von außen erreichten die Löhne zuleßt für Sonntags und Überftunden- 
arbeit die Höhe von 1,50 bi8 2 Mark die Stunde. Nach Vollendung der 
Hauptarbeiten wurden dann, um einen zu großen Nüdjchlag zu vermeiden, 
alle zum „Bau“ gehörenden arbeitlo8 gewordnen von Hilfebereiten Genofjen 
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foftenfrei in die Provinz abgefchoben. Soviel ift aber ficher: eigentliche Ar- 
beitloje gab es in diefem Winter faum, denn alles, was arbeiten wollte, und 
gerade die, deren Bejchäftigung jonft im Winter von Zufällen abhängig, un: 
regelmäßig, manchmal gleich Null ift, wie Maurer, Maler ufw., fanden draußen 
in Treptow Arbeit, wenn fie nur wollten. In der Mafchineninduftrie war 
von einer Lohnfteigerung kaum etwas zu merken. Die Berliner Indujtrie 
war intande, mit der normalen Arbeiterzahl die Anforderungen der Aus⸗ 
jtellung zu erfüllen. Auf ein jcheinbar weitab liegendes Gebiet aber hat dag 
große Ereignis feine Schatten geworfen. Ift die Dienjtbotenfrage in Berlin 
jhon lange in einem „Stadium,” das die Hausfrauen ala hoffnungslos be: 
zeichnen, fo ift da8 womöglich durch die Ausftellung noch jchlimmer geworden. 
Alles, wad von dem weiblichen Teil der Dienjtboten den Beruf zu höherm in 
jich fühlt, läßt fich durch die Höhern Köhne und den fcheinbar mühelojen Erwerb 
verleiten, irgend eine pajjende oder unpafjende Stellung für die Ausftellungs- 
monate anzunehmen, und wer e3 da erjt einmal dazu gebracht hat, „Fräulein“ 
zu fein, ift natürlich nachher für jeden Dienst unbrauchbar. Wie e8 übrigens 
um den mühelojen Erwerb fteht, zeigen die Klagen mancher Berfäuferinnen, 
die Tag für Tag, auch Sonntags, von 10 Uhr morgens biß 10, 11, ja 
12 Uhr nachts in Treptow bejchäftigt find. 

Der Berfehr von und nach Treptow hat fich, danf den großen Um: und 
Neubauten, die die Stadt: und Ringbahn nicht gefcheut Hat, beijer geftaltet, 
al3 man nad) den Erfahrungen der Iandwirtjchaftlichen Ausstellung vom Jahre 
1894, die ja auch im Treptower Barf Haufte, befürchten mußte. Fremde 
mögen zwar oft genug über Überfüllung Hagen, der Berliner aber ift ja auf 
der Stadtbahn durch jahrelange Gewohnheit, ganz gegen feine fonftige Natur, 
jo geduldig geworden, daß er Kupees, die „nur“ mit 14 bi 18 Perſonen 
gefüllt find, als völlig normal anfieht. Übrigens ift e8 doch Mar, daß 
e3 bei derartigen Mafjenanhäufungen, namentlich des Abends, felbjt bei idealen 
Berfehrsverhältniffen ohne Gedränge und Stodungen nie abgehen wird. Die 
Stadtbahn Hat fich 6iz jegt, abgejehen von der Zugüberfüllung, die namentlich 
in der zweiten Wagenflajje jonderbar genug anmutet, glänzend aus der Affäre 
gezogen. Berfehrzjtodungen, wie fie in frühern Jahren zu den ganz gewöhns 
(ihen Sonntagsereigniffen gehörten, und wobei manchmal Berjpätungen bi8 
zu einer halben Stunde, vierteljtundenlanges Liegenbleiben auf der Strede, 
Abjperren der Bahnfteige u. dergl. vorfamen, find bis jeßt nicht vorgefommen. 
Zu bedauern ift ed, daß das Hochbahnprojeft von Siemenz und Halzfe, ob: 
wohl e3 jeit dem Jahre 1891 fertig ift, auf dem Inftanzenweg eingefroren ift. 
Die Hochbahn Hätte die Stadtbahn entlaftet und dem Potsdamer und Halliihen 
Thorviertel eine ausgezeichnete Verbindung nach Treptow geboten. So find 
diefe Stadtteile auf die Pferdebahnen und die eleftriichen Bahnen angewiefen. 
Aber foviel Linien e8 auch find, fie genügen zufammen mit Omnibufjfen und 
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Kremfern bei weitem nicht. Hier find anfangs bedauerliche Störungen vor: 
gefommen; bei der Benugung eines Gleifes durch mehrere eleftrijche und 
Pferdebahnen ift ja immer ein großer Teil der Linien lahmgelegt, wenn ein 
einziger Wagen jteden bleibt. Die Dampfer kommen, jo zahlreich fie auch 
find, namentlich des Abends den riefigen Mafjen gegenüber nicht in Betradt. 
Dem Sremden kann, bejonderd da eine Wagenfahrt durch den Djten Berlind 
troß des guten Pflafter8 oder vielmehr Asphalts nicht ald Genuß angepriejen 
werden fann, dringend zu einer Dampferfahrt geraten werden, fchon damit er 
einmal der Stadtbahn entrinnt, die natürlich nicht Durch die glänzendften Teile 
der Hauptitadt gelegt werden fonnte. 

Um nocd die vielumjtrittene Platfrage zu ftreifen, jo ift Durch diefe Aus 
jtellung fchlagend bewiejen, daß der Treptower Parf ein großartiges Terrain 
it und aud) für eine Weltausftellung groß genug gewejen wäre. Nur fchade, 
daß die Zufahrtitraßen, außer der Spree felbjt, jo wenig Jchön find. Läge 
der Treptower Bark im Wejten, dort, wo das vielgenannte Wibleben liegt, 
jo hätte Berlin einen geradezu idealen Ausftelungsplag. Abgejehen davon, 
daß der Stadtbahnverfehr dorthin leichter zu bewältigen gewejen wäre, da er 
nur die gerade Strede der eigentlichen Stadtbahn, nicht, wie bei Treptow, 
auch die Ringabzweigung zu befahren gehabt hätte, führen nad) dem Weften jo 
Ihöne Zufahrtitraßen, und zum größten Teil durch die fchönften Stabteile 
und den Tiergarten, daß fi) der Wagenverfehr hier ganz anders entwidelt 
hätte. Aber der Park von Wibleben ift, da8 wird wohl jeßt auch feinen 
begeijtertften Anhängern Elar geworden fein, mit feinem verjchlammten See 
und mit allem verfügbaren umliegenden Terrain, wenn man nicht gerade über 
die Ringbahn nach den Weltender Höhen hinauf will, viel zu Klein für folche 
Beranftaltungen. Die Weftender Höhe leidet aber ebenfo wie dag Tempelhofer 
Teld an Wafjermangel, der Grunewald liegt zu weit ab und ift auch kaum ge- 
eignet, und damit wäre Die Zahl der verfügbaren Pläge, wenn man nicht ein 
beliebige Stüd freie Feld nehmen will, jo ziemlich erfchöpft. 

Für die Zukunft ift aljo die Plagfrage wohl ein für allemal zu Gunsten 
von Treptow entjchieden, und wenn e8 auch) zu bedauern ift, daß dort nicht fchon 
jest eine deutjch-nationale Ausftellung entftanden ift, fo wünfchen wir doc) 
der Berliner Gewerbeausftellung in jeder Beziehung einen vollen Erfolg. Sft 
auch für dieſes Jahrhundert der Anjchluß verpaßt, jo wird doch ficher, wenn 
wieder einmal von einer großen Ausftellung in Deutfchland die Rede ift, der 
Treptower Barf fie erleben. Möge e8 dann eine nationale. wenn nicht eine 
Weltausftellung jein, die dem auf dem Gebiete des Auzftellungswejens herrs 
ichenden Unfug der Berfplitterung einmal ein Ende madıt. 
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Sriedrich der Große und der Urfprung des fieben- 
jährigen Rrieges 
Don Julius $ranz 


n der neuern Gejchichte giebt e8 kaum eine jchwierigere, aber 
auch reizvollere Aufgabe für den Forfcher, ald die Unterfuchung 
über Friedrichs des Großen ftaatsmänniichen Charakter und den 
Urfprung des ftebenjährigen Krieges. Die Phantafie und den 
Scharfſinn zahlreicher Gejchichtsforfcher Hat jie feit länger als 
einem Jahrhundert in eifriger Bewegung erhalten, und immer ift fie von 
neuem in Angriff genommen worden. Aber während fich zahlreiche andre 
Stagen der neuern Gefchichte bei dem Gegenfat der Interefien und Leiden» 
Ihaften, die dabei mitzufpielen pflegen, kaum zu allgemeiner Zuftimmung 
dDurchzuringen vermochten, bat fich über die Entſtehungsgeſchichte des ſieben⸗ 
jährigen Krieges, namentlich feit Offnung der Berliner, Wiener, Parifer und 
Moskauer Archive allmählich eine allfeitig anerfannte Meinung gebildet. Von 
deutſchen und öjterreichifchen, von franzöfiichen und ruffifchen Gefchichtjchreibern, 
von Ranfe, Kojer und Naude, von AUrneth, dem Biographen Maria Therefiag, 
und von Beer, von dem Herzog von Broglie und von Martens, dem Ber- 
fajfer der „Gejchichte der ruffifchen Diplomatie,“ ift die Gefchichte des Ur: 
Iprung? des großen Kampfes erforjcht worden, und alle find einmütig zu der 
Anficht gefommen, daß König Friedrich dem ihm von Ofterreich, Rußland und 
Stanfreich drohenden Bernichtungstampfe, von deifen Blan er im allgemeinen 
unterrichtet war, durch feine plögliche Schilderhebung im Jahre 1756 Habe 
zuvorfommen wollen, nach dem alten bewährten Grundfage, daß die beite Ber: 
teidigung der Angriff ift. 

Dagegen ift die Beurteilung der Thätigfeit des Staatsmannd Friedrich 
lange Zeit zu feiner Stetigfeit gelangt. „Das Leben des Genius ift immer 
geheimnisvoll, jelten erjcheint e3 jo fchwer verftändlich, wie in dem unerjchöpfs 
lichen Reichtum diefes Geistes.” Won der Revolution achtlo8 verworfen, von 
den großen NReformern von 1807/8 Hart bekämpft, weil fie feine gewaltige 
Erbichaft nicht anerkennen wollten, die Erbichaft der verwegnen Staat3bildung, 
die fi) ohne die belebende Kraft des Genies nicht zu behaupten vermochte — 
iit der Träger des alten Syitems erft vom Liberalismus, von dem hochbegabten 
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Schotten Thomas Larlyle wieder gewürdigt worden. Aber erjt unfrer Zeit 
war es vorbehalten, dag Wirken des Königs ganz zu erfennen und ihm 
auch als Vertreter des Merkantiliyjtems volle Gerechtigkeit zu teil werden 
zu lafien. 

Kaum aber war das Andenten des BVielgejehmähten, Vielbefehdeten in 
feiner ganzen Fülle und Kraft, wie e3 einjt den bewundernden Beitgenofjen 
erichienen war, wiederhergejtellt, da trat auch jchon das Widerfpiel ein. Dan 
begann der harten, rüdfichtslofen preußifchen Art und der Einfeitigfeit der 
fleindeutjchen Gejchichtichreibung, die in Sohannes Guftavd Droyjen und Mar 
Dunder ihre glänzendften Vertreter gefunden hat, inne zu werden — eine 
natürliche Zolge der Erfüllung der nationalen Gedanken und Bejtrebungen, 
denen der geheimnisvolle Alte noch als ein geheiligte8 Symbol gedient hatte — 
und trat num mit fcharfem Widerfpruch der ältern Verherrlichung oder, wie 
man e3 nennt, der „preußichen Legende“ entgegen. Der lautejte Wortführer, 
der entjchiedenite Vorkämpfer diefer, namentlich in jüngern orjcherfreifen ge: 
pflegten Richtung ift Mar Lehmann, der Verfaffer der Biographie Scharnhorfts. 

In feinem Fürzlich erjchienenen Buche: „Friedrich der Große und der 
Urfprung des jiebenjährigen Krieges“ Hat es Lehmann unternommen, „die 
biöher allgemein geltende Anficht, König Triedrich habe den fiebenjährigen 
Krieg nur aus Notwehr begonnen,“ umzuftürzen, „energijch, ftraff, napp, mit 
einer langen Stette wohlgepflegter Beweije, die er mit apodiftiicher Gemwißheit 
aneinander reiht." Lehmann behauptet, riedrih Habe ji” im innerften 
Herzen mit Eroberungsabfichten getragen und mit Freuden die günftige Ge- 
legenheit des preußenfeindlichen Bündnifjes ergriffen, um den Srieg zu be- 
ginnen. Er bejtätigt zwar die öjterreichiichen Angriffspläne, leugnet aber, 
daß der Dreibund vollendet gewejen fei, ja daß er überhaupt zu ftande ge- 
fommen wäre, wenn nicht der unvorhergejehne Angriff des Königs die lebten 
Hinderniffe befeitigt hätte. Zwed und Ziel jei für ihn die Eroberung von 
Sachſen und Weſtpreußen geweſen. 

Bei der Beurteilung des Lehmannſchen Buches handelt es ſich um nichts 
geringeres als um die Beantwortung der Frage, ob die Auffaſſung von Fried⸗ 
richs ſtaatsmänniſchem Charakter wiederum von Grund aus umgeſtürzt werden, 
ob dag Gejamturteil über die Beweggründe des Königs im Jahre 1756 end» 
giltig aufgegeben werden mülje, und ob die Methode der Quellenbenußung, 
der piüuchologifchen Auffafjung, wie fie Hier an einem großartigen Beifpiel 
angewendet worden ift, al3 richtig anerkannt werden fünne. Und e3 Handelt 
fi) weiter um das unbeftreitbare Recht der Geichichtwiffenichaft auf Die 
Veröffentlichung der wichtigften Aftenftüde über die vaterländijche Gejchichte, 
um Fragen der „willenschaftlich perjönlichen Diskufjion, ihrer Yormen und 
ihrer Sittlichfeit.” Wahrlicd Gründe genug, die Aufmerkffamfeit aud) weiterer 
Kreife auf diefen Gegenstand zu lenfen. Hören wir zunädjlt den Verfaffer. 
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Um die Mitte des achtzehnten Sahrhundert® war in den brandenburg: 
preußilchen Gebieten das abjolute monardijche Prinzip bereit3 mit volliter 
Strenge durchgeführt. Won felbjtändigen Organen neben dem Königtum war 
nicht mehr die Rede, insbejondre war das dürftige Steuerbewilligungsrecht 
der Stände bejeitigt oder hatte wenigstens feinerlei politiiche Bedeutung mehr- 
Im ganzen Lande berrichte nur der Wille des Königs, der durch einen nur 
von ihm allein abhängigen, bHingebenden, gewillenhaften Beamtenjtand un- 
bedingt zur Ausführung gebracht wurde. 

sriedrich erjte Aufgabe nad) dem Dresdner Frieden war, den durch die 
Kriege erjchöpften Staatöfchab wieder zu füllen. „Er war der Anficht, daß 
der Staat den Bedarf für vier Feldzüge, jeden zu fünf Millionen Thaler ge: 
rechnet, vorrätig haben müfje.” Der jparjame, umfichtige Geift, der des 
Königs Finanzverwaltung beherrichte, brachte ed unter ftrenger Wahrung des 
Grundjages, niemal3 die ganze Jahreseinnahme zu verbrauchen, dahin, daß er 
bereit3 im Jahre 1756 über 16350000 Thaler verfügte. An Kriegsbedarf 
aller Art, Waffen, Munition, Uniformen, waren zu derjelben Zeit jo viel 
Vorräte aufgehäuft, daß die Armee faft verdoppelt werden fonnte, während 
in zahlreichen, in den Feftungen und längs der großen Flüjje angelegten 
Krieggmagazinen ungeheure PBroviantmafjen angejammelt waren. 

Den Feftungen war in der damaligen Kriegskunft eine weit wichtigere 
Rolle zugeteilt al3 in unferm Zeitalter de8 Dynamit3 und Melinits, und’ e8 
„tennzeichnet die Weltlage, wenn der König feine feiner Landichaften ſo ſtark 
verwahrte wie Schlefien.” Hier war bi8 zum Sahre 1755 eine doppelte Reihe 
von Feitungen — Kofel, Neibe, Glat, Schweidnit, Brieg, Breslau, Glogau — 
teil3 ausgebaut, teild neu angelegt worden. 

Nachdem Friedrich der Sorge um die Sicherung Schlejieng enthoben war, 
ging er eifrig daran, neue NRegimenter zu errichten, wobei die von Friedrich 
Wilhelm I. gefchaffne Grundlage des Werbe: und Kantonjyftems mit feiner 
Enrollirung, Beurlaubung und jährlich wiederfehrenden Erxerzierzeit beibehalten 
wurde. Unausgefegte Übungen und Mufterungen, eine eiferne Mannszucht 
und ein tüchtiges Dffizierforpg machte die preußifche Armee zur jchlagfertigiten 
Europa3. 

Mit einem jolcden Heerwejen fonnte die öfterreichiiche Armee feinen Ver: 
gleich aushalten. Zwar hatte Maria Therejia gleich nach dem Erbfolgefriege 
ein gleichförmiges Ererzierreglement, wie es die preußifche Armee längft hatte, 
augarbeiten laffen, wonach die Truppen jährlich zwei Monate in bejondern 
Lagern ausgebildet werden jollten; aber e3 fehlte an dem wichtigiten: an der 
einzuübenden Mannfchaft.. Die Regimenter hatten jich vollzählig zu erhalten 
gejucht durch Werbungen im Lande und im Reiche. Hauptfächlich waren e8 
aber doch immer wieder die Stände gewejen, die wie die Steuern fo aud) die 
Mannfchaften hergeben mußten. Aber da8 alles reichte nicht aus, die Armee 
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zu ergänzen, um jo weniger, al3 die durch Werbungen außerhalb der Landes- 
grenze bejchafften Refruten Höchft. unzuverläffige Leute waren. Liefen doc) 
von den im Sommer 1749 angeworbnen 20000 ausländifchen Nefruten nad) 
furzer Zeit mehr ald 15000 wieder davon. 

Daß Solche Notbehelfe in einem Kriege mit Preußen, das durch feine 
Rantonverfaffung ein entfcheidendes Übergewicht hatte, nicht ausreichend waren, 
lag auf der Hand. Man fam daher auf den Gedanken, eine Nationalmiliz 
aufzuftellen, die im Kriegsfalle fofort von den regulären Infanterieregimentern 
übernommen werden könnte. Diefe Milizfoldaten jollten in den Monaten 
April, Mai, Suni und November, „wo der Landmann am wenigsten durch 
feinen Beruf in Anjprud) genommen wird, auf bequem gelegnen Bläten, jedoch 
nur an Sonn- und Teiertagen von Offizieren und Unteroffizieren der benach- 
barten Garnifonen in den Krieggegerzitien unterwiefen werden. Nachläffigkeit 
und Widerfpenjtigfeit jollten wie bei der Armee, niemald aber mit Arreft be- 
jtraft werden; den Offizieren ihrerjeit® wurden Strafen angedroht, wenn fie 
nicht alle Moderation gebrauchten. Für die Ausfüllung aller in Kriegs— 
und Friedenzzeiten entitehenden Lüden hatten die Stände zu forgen.“ Aber 
e3 fand nicht eine einzige Übung der Miliz ftatt. Zur Annahme „jelbft diejer 
abgeblaßten Stopie des preußiichen Militärfyftens” war der öfterreichifche 
Staat nicht imftande. Es folgten dann neue Verhandlungen mit den Ständen 
der deutjchen Erblande. Aber obwohl die Stände endlich Die geforderte 
Nefrutenlieferung bewilligten, zeigte doch die Hfterreichifche Infanterie beim 
Ausbruch des Kriege von 1756 einen Ausfall von 8 Prozent. 

Ebenſo traurig Stand e8 mit den öfterreichifchen Finanzen. Während 
Preußen fo gut wie feine Schulden hatte und aus den Überfchüffen der Grund: 
itenern, der Domänenpacht und der Nccife nicht nur feine großartigen mili- 
tärijchen Aufwendungen beitreiten, jondern auch den Schat füllen konnte, hatte 
Ofterreich nichts von ähnlichen Einrichtungen aufzumweilen, feine Staatsfchuld 
belief fich im Sabre 1755 auf 118 Millionen, und ihre Verzinfung nahm die 
Erträge ganzer Verwaltungen in Anjprud). Das Heer blieb auf Kontributionen 
angewiejen, bei dem Bartikularismus der Provinzen umd ihrer Stände eine 
unzuverläffige, jpärlich fließende Quelle. Die Yolge war, daß die Truppen 
und die vorhandnen Feitungen nur notdürftig ausgerüftet werden fonnten. 

Bei diefer Lage ift e8 begreiflich, daß die öÖfterreichifchen StaatSmänner 
daran verzweifelten, allein mit den Kräften ihre Gemeinwejens den König 
von Preußen zu bewältigen. Sie juchten daher nad) Bundesgenofjen. Der 
Staatsfanzler Kaunit, der damals die Öfterreichifchen Gejchide lenkte, wandte 
fi zuerft an Rußland und fand dort freundliches Entgegenfommen. Zwar 
war das Mosfowiterreich bisher in vielen ragen der auswärtigen Bolitif, 
insbefondre hinfichtlich Schwedens und Polens, mit Preußen zufammengegangen. 
ALS aber der große König mit Franfreich ein Bündnis fthloß, das Rupland 
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überall entgegenarbeitete, und einem Angriff Schwedens auf Rußland gelaffen 
zufchaute, trat die ruffische Kaiferin Elifaberth aus Bejorgnis, daß der ehr: 
geizige und umerjättliche König jet die Abfichten feiner Vorfahren auf Kur: 
land und das polnische Preußen verwirklichen werde, auf Ofterreichs Seite 
und erbot fi, alsbald 80000 Dann gegen Preußen mobil zu machen und 
die Waffen nicht eher niederzulegen, „bi8 fie das Königreich Preußen, Maria 
 Therefian Schlefien und Gla& erobert habe.“ 

Merkwürdigerweife zeigte aber Kauniß feine Eile, den angetragnen Bündnie- 
vertrag zu verwirklichen, jondern er erließ an den Gejandten Grafen Ejterhazy 
unterm 22. Mai 1756 eine Note mit der Anweifung, die rufiichen Rüftungen 
zu bintertreiben. Das halbbarbarische Land mit einem wollüjtigen, eiteln, 
trägen, unfähigen Weibe an der Spie, mit feinen ewigen Palajtrevolutionen, 
mit feinem liederlichen, bejtechlichen Beamtentum — ftand doch jogar der Groß: 
fanzler Beitufcheff im engliichen Solde —, feinen jchwachen finanziellen Hilfg- 
fräften, dem jchwerfälligen Mechanismus jeiner Armee fchien dem gewiegten 
Staatömanne nicht ausreichend, mit feiner Hilfe allein den Kampf gegen 
Preußen erfolgreich zu beftehen. Erit im Bunde mit einer dritten Madt, 
mit ranfreich, glaubte er des Erfolges ficher zu fein. 

Ssranfreich hatte in dem damaligen europäifchen Völferfonzert unbedingt 
eine einflußreiche, wenn nicht die tonangebende Stellung. Der franzöfifche 
Diplomat und der franzöfiiche Kaufmann hatten im ogmanifchen Reiche die 
führende Rolle. „In Italien hHielten die Bonrbonen dem Hauje Habsburg: 
Lothringen mit Erfolg das Gegengewicht." Schweden war den Franzojen vers 
pflichtet; in Bolen ftand die Wahl eines franzöfiichen Prinzen zum Sönige 
bevor, und in Deutjchland „hatten jich religiöfer wie politifcher Proteftantismus 
nur behauptet mit Frankreichs Hilfe.“ Friedrich ſelbſt glaubte mit Frankreich 
unlösbar verbunden zu ſein; nannte er doch Elſaß-Lothringen und Schleſien 
zwei Schweſtern, von denen die eine den König von Preußen, die andre den 
König von Frankreich geheiratet habe; bezeichnete er doch geradezu den Rhein 
als die natürliche Grenze Frankreichs. Zu alledem fam noch, daß Ofterreic) 
durch die Beſitzergreifung Belgiens, Mailands, Ungarns die franzöſiſche Eifer— 
ſucht erregt hatte. Bei dieſer Lage der Dinge ſchien alles andre eher möglich 
zu ſein, als ein Zuſammengehen Frankreichs mit ſeinem alten Widerſacher. 
Und in der That wurden auch die erſten Annäherungsverſuche Öſterreichs 
abgelehnt. 

Aber bald wurde der franzöſiſche Hof durch die unzweideutige Hinneigung 
Friedrichs zu England, den Nebenbuhler Frankreichs zur See, umgeſtimmt. 
Durch die Konvention von Weſtminſter (16. Januar 1756) verlegte der König 
den Franzoſen den Zuzug zu der verwundbarſten Stelle des engliſchen Reichs, 
den hannoverſchen Landen, während England auf den Beiſtand der Ruſſen 
verzichtete. Darüber erzürnt, ſchloß der franzöſiſche Hof mit ſterreich den 
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Berjailler Vertrag vom 1. Mai 1756, worin beide Mächte einander ihre euro: 
päifchen Befigungen verbürgten und fich im Falle eines Angriffs zur gegens 
jeitigen Hilfeleiftung verpflichteten. Alle weitergehenden öjterreichijchen For⸗ 
derungen, Frankreich für die Wiedergewinnung Schlefiend und die völlige 
Vernichtung Preußens zu gewinnen, fanden in Verjailled fein Gehör. Mean 
mochte dort nicht mit Unrecht fürchten, daß nach der Niederwerfung Preußens 
Ofterreich im Verein mit England feine Waffen gegen Srankreich ehren würbe. 

Sp war die Lage im Juni 1756. Wenn Friedrich jet zum Angriff 
vorging, fo war Djterreich, das mit feinen Bundesgenofjen lediglich auf die 
Berteidigung angewiejen war, in der glüdlichen Lage, die vertragsmäßigen 
Kontingente von ihnen zu fordern. Innigere Beziehungen zwijchen den 
Bundesgenofjen berzuftellen, fonnte e8 dem Striege überlajjen. Dennoch unter: 
ihägte man in Wien feineswegs die Gefahr, die von Friedrich drohte. Man 
fuchte ihm deshalb ängftlich jeden Vorwand zu einem Überfalle zu nehmen; 
hatte man doch fogar feit 1754 die herfömmlichen Übungslager in Böhmen 
und Mähren ausfallen laffen. Nichts deutete in Ofterreich auf einen bevor: 
jtehenden Krieg. 

Da traf die Nachricht von Friedrichs Rüftungen ein. 

Seit dem 17. Sunt 1756 waren in Preußen verjchiedne, zum Teil geheim 
gehaltene Diaßregeln getroffen worden, die auf einen bevorftehenden Krieg hin- 
zudeuten fchienen: die Armirung der jchlefichen Seftungen, die Verproviantirung 
der Striegämagazine, der Nemontenanfauf, die Einberufung der Beurlaubten 
und der auf Werbung befindlichen Offiziere. Ende Sunt waren 27 Infanteries 
regimenter, 4 Grenadierbataillone, 24 Kavalleries und 7 Garnijonregimenter, 
aljo mehr al® die Hälfte der ganzen preußiichen Armee mobil. Nachdem 
Schließlich) noch die Artillerie und die Trainfuhrwerfe befpannt waren, ließ der 
König die mobilen brandenburgifchen und pommerjchen Regimenter mit den Gar- 
nijonen wechjeln, offenbar zu dem Zwed, ähnlich wie vor Ausbruch des Krieges 
1744, durch Märjche und Gegenmärfche feine wahren Abfichten zu verhüllen. 

Auf die aus Preußen kommenden Nachrichten trat in Wien am 8. Juli 
eine Rüftungsfommilfion zujammen. Da ein Einfall de Gegnerd durch 
lächfifches Gebiet augenjcheinlich nicht zu beforgen war, jo richtete die Kom: 
milfion ihr Hauptaugenmerk auf die bedrohte fchlefiiche Grenze. Da ed an 
Seftungen fehlte, follten auf diejer Seite Lager gebildet werden. Aber e3 
fehlte auch an Menfchen und Pferden. Für die Herbeilhaffung der Mann 
Ichaften follten die Werbungen mit verdoppeltem Eifer betrieben und die Stände 
und der ungarische Landtag zur Nefrutenlieferung angehalten werden, Maß» 
regeln, die, wie fich denfen läßt, viel Zeit beanfpruchten. Zunächft blieb nichts 
andreg übrig, al® aus den vierten Bataillonen jedes deutjchen Infanterie: 
regimentd, die in den Garnijonen zurüdblieben, die fehlenden Mannichaften 
der drei übrigen zu erjegen. 
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So fam e3, daß die erften Marjchbefehle erft am 16. Juli — aljo volle 
vier Wochen nad) dem Beginn der preußifchen Rüftungen — auögefertigt 
werden fonnten, und zwar auch nur an die böhmischen und mährischen Truppen 
und an fünf mobile ungarische Kavallerieregimenter. Alle andern Truppen: 
förper, wie Die ober=, die nieder und die inneröfterreichiichen, fowie die 
froatifchen, fteiermärfifchen und die Grenzregimenter, brachen erjt weit |päter 
auf und langten zum Teil erjt nad) dem 15. September im Lager bei Kolin an. 
Und das alled war nur notdürftig ausgerüftete Infanterie und Kavallerie; für 
die Artillierie und den Train fehlte eg damal3 noch an Pferden. Am 29. Augujt 
verfügten die in Böhmen und Mähren zujammengezognen Truppen noch über 
fein einzige® Geihüß, von Pontons und Brüdenmaterial ganz zu fchweigen. 
Wenn Friedrich damal3 — Ende Auguft — zum Angriff vorgegangen wäre, 
hätte er Öfterreich einfach überrannt. Das ergeben die Brotofolle der Rüjtung?- 
foınmiljion und die Berichte der öjterreichifchen Generale „mit einer geradezu 
niederfchmetternden Gewißheit.“ 

Statt dejjen verlangte der preußische Gefandte in Wien zu drei verjchiednen 
malen Aufflärung über den Zwed der öjterreichifchen Rüftungen. Die Ans 
fragen, einer Kriegserklärung gleich, bejchleunigten die öjterreichiiche Mobils 
madhung. E83 wurden neue Regimenter, namentlich au Ungarn, Italien und 
den Niederlanden, in Bewegung gelegt. Aber erft Ende September war die 
Teldarmee wirklich Ichlagfertig und die Feftung Olmüß einigermaßen armirt. 

Unterde3 waren die Verhandlungen mit dem franzöfiichen Hofe weiter: 
geführt, aber die Teilnahme an einem Angriff auf Preußen — das fehnfüchtige 
Ziel aller öfterreichijchen Beftrebungen — von Frankreich beharrlich abgelehnt 
worden. Nur für den Fall, daß Ofterreich angegriffen werden follte, erklärte 
fi Frankreich bereit, nicht nur die vertraggmäßige Hilfe zu leiften, jondern 
e3 mit allen Kräften zu unterjtügen. Noc am 20. YAuguft wuhten die all» 
mächtige Marquife von Pompadour und der Abb6 Bernid, der vertraute 

‚Günftling der Gunftdame,“ die beiden wärmften Kürfprecher Ofterreichd, am 
Berfailler Hofe mitzuteilen, der König werde fich nimmermehr an einem Ans 
griffsfriege gegen ‘Preußen beteiligen. 

So ftanden die Dinge, als Friedrih zum Angriff jchritt. Nun drang 
Srankreich felbft auf den Abfchluß eines engen Bündniffes mit Ofterreich, 
worauf am 1. Mai 1757 der zweite Vertrag von Berfailles zuftande fam, der 
die Zerftählung Preußen? und die Degradirung des Königs zum Marquis 
von Brandenburg zum Ziele Hatte. 

Der kühne Entjchluß Friedrich Hatte auch die englische Partei in Peters⸗ 
burg lahmgelegt. Rußland trat in die Koalition ein, und „das Syitem des 
öfterreichifchen Staatsfanzlerd war fertig.” Die Habzburgische Hauspolitif 
feierte einen unvergleichlichen Triumph. 

Die preußische Überlieferung über den Urfprung des —J— Kriegs 

Grenzboten III 1896 
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geht bi8 heute zurüd auf das Gefchichtäwerf des großen Königd: Histoire de 
la guerre de sept ans, worin riedricd die Urjache mit folgenden Worten 
fchildert: La conjuration des puissances de l’Europe contre la Prusse £tait 
tout formee. L’impe6ratrice-Reine, celle de Russie, les rois de France et de 
Pologne &taient d’accord et sur le point d’entrer en action, de sorte que le 
Roi n’en aurait eu ni un ami de moins ni un ennemi de plus — ferner auf 
die (übrigens erjt 1856 befannt gewordne) Schrift: Apologie de ma conduite 
politique, worin riedrich feinen Angriff nad) der Koliner Niederlage zu recht: 
fertigen fucht, und zwar im Widerfpruch zu feinen eben angeführten Äußerungen ; 
denn, jo jchreibt er bier, comment pouvais-je deviner, que la France en- 
verrait 150000 hommes dans l’Empire? Coınment pouvais-je deviner, que 
cet Empire se declarerait que la Suede se mölerait de cette guerre, que la France 
payerait des subsides & la Russie? ... La France n’avait aucun trait6 avec 
le roi de Pologne, aucune liaison ne l’obligeait & le secourir.... Comment 
prevoir, que les larmes de la dauphine, les calomnies de la reine de Pologne 
‘“ et les mensonges de la cour de Vienne induiraient la France dans une guerre 
diametralement opposee & ses int6räts politiques? 

Wie verhält es fich nun mit Ddiejer zweiten Darjtellung? Enthält fie die 
ganze Wahrheit, oder fommt fie ihr nur näher als die „Gejchichte des fieben- 
jährigen Srieges"? Lehmann bejaht die zweite Frage. Zum Beweis zieht er 
gewifje Vergrößerungspläne Zriebrich8 heran. Trog vieler friedlich und refignirt 
Eingender Hußerungen, die von ihm überliefert find, Hat fich Friedrich doch 
mit mannichfachen PVergrößerungsplänen getragen. Schon während jeines 
Küftriner Erild hatte er geäußert, daß die Erwerbung von Bolnijch- Preußen, 
Schwediich-Pommern, Medlenburg und Iülich-Berg eine politifche Notwendig: 
feit für Preußen fei. Mit Rüdjicht auf die Eiferfucht Frankreich8 verzichtete 
er auf Erwerbungen im Weiten und z30g e8 vor, mit Frankreichs Hilfe Schlejien 
zu erobern. Kaum fah er fich in Schlefiens Befig, jo richtete er auch jchon 
jein Augenmerf auf das nördliche Böhmen, das er in den Friedensverhand⸗ 
lungen von 1742 und beim Ausbruch des Krieges von 1744 von neuem be> 
gehrte. Auf Oftfriesland legte er fo geringen Wert, daß er es jchon 1741 
gegen einen Teil von Medlenburg vertaufchen wollte und 1745 den Entichluß 
faßte, Emden an die Engländer zu verfaufen. 

Welchen weitausjchauenden Plänen aber feine Gedanfen wenige Jahre 
vor dem fiebenjährigen Kriege nachjagten, erfennt man am bejten „aus jener 
Urkunde, die unter allen Kundgebungen feines Genius wohl die großartigite 
iit, dem Politischen Tejtamente von 1752.” Niedergefchrieben zu einer Zeit, 
wo fich der König dem Tode nahe glaubte, und an feine Nachfolger gerichtet, 
it da8 Tejtament auf lebhaftefte von dem Gedanfen durchdrungen, daß fich 
Preußen, troß feines achtbaren Heeres und feiner trefflichen Finanzen, auf die 
Dauer in einer unbaltbaren Lage befinde. Dem zerjplitterten Lande, dejjen 
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ichmale Glieder fich faft nach allen Himmelgrichtungen erftredten, diejem Lande, 
„das nicht mehr Kleinftaat und noch nicht Großftaat ei,“ bleibe nur die Ver: 
größerung übrig. Er denkt dabei an Erbichaften und Eroberungen. Aber fo 
wichtig Erbichaften find, für ihn haben Eroberungen ein viel größeres Intereife, 
da fie „bejtimmten, fchwer empfundnen Mängeln abhelfen“ jollen. Dazu aber 
find Sadjjen, Weftpreußen und Schwedilch- Pommern auserfehen. Die Wichtig- 
feit und die höhere Wahrfcheinlichkeit der Erwerbung ergiebt fich aus der 
Reihenfolge, in der die Länder aufgeführt werden. 

Der König hat zwar diefe Gedanken unter dem Titel: Röveries politiques 
niedergejchrieben und hat die Eroberung Sacjjend nur für den Fall als durch: 
führbar bezeichnet, daß Ofterreich und Rußland durch einen Angriff Franke 
reich®, Sardinieng und der Türkei beichäftigt wären. Aber der Umjtand, daß 
das „Politiiche Teftament,“ dag unter jo feltfamen Eindrüden entitanden war, 
ih an die Nachfolger wendet, macht e3 begreiflich, „daß er die Empfehlung 
einer jo grundftürzenden Eroberung, wie die von Sachjen e8 war, mit mögs 
Iichjt vielen Kautelen umgab." „Sich felber traute er jchon etwas mehr zu.” 
Bon bloßen „ZTräumereien“ Tann infofern feine Rede fein, als riedrich 1756 
thatfächlich die in dem „Zeftament” verzeichnete Dispofition für den Einmar|ch 
preußifcher Truppen in Sachjjen ausgeführt hat. 

Diejelben Gedanfen bewegten den König, al3 er, vier Jahre nach der 
Niederichrift des Teitamentd, 1756 den Feldmarihall Lehwaldt anmwied, nach 
Befiegung der Ruffen und Öfterreicher womöglich auf die Abtretung von 
ganz Weitpreußen zu dringen. Außerdem ift ein Brief Friedrich! an feinen 
Bruder Auguft Wilhelm vom 19. Februar 1756 befannt, worin er von dem 
Vergnügen jpriht, „Sachjen zu demütigen oder befjer gejagt zu vernichten.“ 
In den vom König im Oftober 1759 gemachten Friedensvorfchlägen aber 
wird die Herftellung des status quo al8 der fchlimmfte Ausgang für Preußen 
bezeichnet; lieber will er feine rheinischen Belitungen den Franzojen, Oft: 
preußen den Ruffen überlaffen, al® auf Sacdjjen verzichten. Auch in dem 
„Bolitiichen Teftament“ von 1768 fommt Friedrich wiederholt auf die Erwerbung 
Sadhjjens und dann Weftpreußengd zurüd. (Die von ihm angeregte und 1772 
durchgefegte Teilung Polens verwirklichte in der That die zweite Hälfte jeines 
Plans.) Damals legte er aud) feine geheimften Gedanken in dem Expos6 du 
gouvernement prussien, des principes sur lesquels il roule, avec quelques 
reflexions politiques nieder. Da heißt e3 ausdrüdlich: Cette acquisition est 
d'une necessitE indispensable, pour donner & cet Etat (Preußen) la con- 
sistance, dont il manque. Aber während er in dem „Zeftament” von 1752 
Sadjjen gegen dag von ihm zu erobernde Böhmen eintaufchen wollte, be- 
zeichnete er jeßt feine rheinischen Bejigungen al® genügendes Taufchobjelt. 

Nah alledem fteht feit, daß fich Friedrich im Sahre 1756 bei feinen 
Handlungen von jenen Vergrößerungsplänen bat beeinflufjen laffen. Wenn 
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trogdem feine größere Zahl annezioniftifcher Außerungen des Königs aus dem 
Sahre 1756 befannt ift, jo liegt das beionders3 daran, daß Friedrich eifrig 
bejtrebt war, feine Politik in undurchdringlicges Geheimnis zu hüllen, feine 
ehrgeizigen Pläne vor der Mibgunft Europas zu verbergen, eine Kunft, die 
er in dem Expos6 du gouvernement prussien ausdrüdlich als eine der 
wichtigften Bedingungen des Erfolgs bezeichnete. 

Gegenüber diefen Gedanken des Königs find andre Äußerungen aus dem 
Sommer 1756 faum ernithaft zu nehmen, jo, wenn er erklärt, der Krieg fei 
Preußen aufgenötigt worden, Preußen könne in dem bevorftehenden Kampfe 
nicht3 gewinnen, „der Ehrgeiz jet auf die Dauer eine Tugend für Narren, und 
e3 jei wahnfinnig, dem Kriege den Vorzug zu geben vor dem Tsrieden.“ 

Auch das gewaltige Bündnis von 1756 vermochte den König von feinen 
friegerifchen Plänen und Abfichten nicht abzubringen. War doch das reiche 
England auf feiner Seite, defjen Unterftügung, wenn aud) vor der Hand 
nicht ihm, jo doch auch feinem feiner Feinde zuftatten fam; war doch Frank: 
reich, dejfen Finanzen von Jahr zu Jahr mehr zerfielen, im Kampfe mit Eng- 
land! Überdies hoffte er, daß die von Frankreich den Ofterreichern gewährten 
Hilfstruppen genügend von einem englifchen Korps in Schach gehalten werden 
fönnten, ebenfo wie eine englische Flotte in der Oftfee die rufjischen Streits 
fräfte zügeln würde, denen zum Überfluß noch das Korps Lehmwaldt mit feinen 
18000 Dann gegenübertreten fünnte. Als einzig gefährlicher Gegner blieb 
alfo Ofterreih. Und das gedachte er „total zu fchlagen,“ wie er fich in der 
Lehwaldtichen Inftruftion vom 27. Juli 1756 ausdrüdte. 

Diefe Erwägungen fetten den König in jenen fchweren Tagen, wo er 
einem furchtbaren Srieg entgegenging, in die heiterfte Stimmung. Er lebte 
der feften Überzeugung, daß Preußen nichts zu fürchten habe, daß, „wenn 
nit allzu große Dummbeiten begangen würden, jein Vorhaben gelingen 
müffe.“ 

Aber Friedrich) ging ja zum Angriff über, erjt nachdem er durch feine 
Anfragen in Wien den Öfterreichern Foftbare Wochen zur Rüftung gegeben 
hatte. Da entfteht nun die Trage, wie dieje militärifch unentfchuldbare Hand: 
Iungöweife zu erklären if. Daß fich der König dadurch Aufklärung über Die 
Abfichten Ofterreichd habe verfchaffen wollen, ift im Ernft faum anzunehmen. 
Er fannte feine Gegner. Ebenfo wenig ift daran zu denken, daß er, wie er 
nad) feiner dritten Anfrage anfündigte, feine in Sacdhfen eingerüdten Truppen 
zurüdgezogen haben würde, „wenn Maria Therefia ihm die Berficherung ge: 
geben hätte, daß fie ihn weder in diefem noch im nächiten Sahre angreifen 
wolle.” Seine Abficht bei diefem „Frage und Antiwortipiel” war vielmehr 
die: feine Gegner in Mißfredit zu bringen. Ie mehr er fie ins Unrecht jeßte, 
deito leichter konnte er fi) über die Ordnung des Neiche und die Sagungen 
des Völkerrecht erheben, um feine Abficht, Sachfen an fich zu reißen, durch: 
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zuführen. Diefes heiße Verlangen nach Sacdjjen „lähmte jeine Offenfive gegen 
Ofterreich und Hinderte, daß in feinem Geifte fo fühne ftrategiiche Pläne, wie 
er fie früher und fpäter gehegt hat, Wurzel fchlugen.‘ 

Kad) dem Einmarjch in Sachjen forderte Friedrich den Kurfürften Auguft 
unter Verjprechungen aller Art auf, fich ihm anzuschließen. Während der Ver: 
handlungen |chloß er das jächfiiche Lager bei Pirna ein, ohne den bei feiner 
notorifchen Übermacht durchaus zwedmäßigen und erfolgreichen Verfuch eines 
Sturmed zu wagen. Died Verfahren hat alljeitige Verurteilung erfahren, jo: 
wohl von anerfannten Heerführern (von Winterfeldt, von Napoleon, Boie) als 
von urteilsfähigen Hiftorifern (Delbrüd, Bernhardi), und es wäre wirklich un- 
begreiflich, wenn jich Friedrich eben nicht al3 den Herrn von Sachfen betrachtet 
hätte. Als folcher mußte er e3 verhindern, daß „feine alten und feine neuen 
Unterthanen einander zerfleischten.” Hiermit im innigjten Zujfammenhange fteht 
auch die feltiame Idee, daß die gefangne jächfifche Armee, abgejehen von den 
Seneralen, „einfach in feinen Dienst zu treten habe,“ wozu er die Eidesleiftung 
wenigiten3 bei den Mannjchaften erzwang, eine Maßregel, die, wie Archenholg 
jagt, in der Weltgefchichte ohne Beijpiel ijt und in des Königs eignem Lager 
alg unerhört bezeichnet wurde. Wenn er dann weiter anordnete, bei den Re: 
 Arutirungen in Sacjfen alle Augjchreitungen zu vermeiden, insbejondre feine 
angejeffenen Leute zum Dienste zu prejfen, jo verjteht fich folche „Vereinigung 
von Milde und Strenge bei einem Herrjcher, der fich als Landesherr be: 
trachtete,” von jelbit. 

Auf Grund aller von ihm zufammengejtellten Thatjachen fommt Lehmann 
zu dem Ergebnis: E3 find im Jahre 1756 zwei „Offenfiven“ gewejen, bie fich 
begegneten: die der Kaiferin von Ofterreich, „gerichtet auf den Wiedergewinn 
von Schlefien, die Triedrichg auf die Eroberung von Sachlen und Weitpreußen.“ 
Beide Mächte jtritten für das Dafein ihrer Staaten. Auf der einen Seite 
gedachte man Preußen völlig niederzumwerfen, auf der andern hoffte man, das 
zeichjte und |trategijch wichtigfte Land der öjterreichifchen Krone, Die Lebens: 
ader de8 modernen Ofterreich, gegen Sachfen einzutaufchen. Durch) feinen Ein- 
marjch in Sachfen beichleunigte Friedrich die im Auguft 1756 noch unfertige 
Verbindung, die den öfterreichiichen Angriff ins Werk fegen follte, und „indem 
er feinen Abfichten auf das fächfilche Land und Heer einen allzu großen Raum 
gewährte,“ brachte er fich um den Vorjprung, den ihm die mujtergiltige Orga: 
nilation und Kriegstüchtigfeit feines Heered gewährte. 

Das Verhalten Friedrich! gegen Sachjen entjprach dem Geifte der Zeit. 
Alles Schien ihm erlaubt, fobald es die Staatzräfon erforderte. Allerdings 
mußte Sacjjen, deffen Grenze fieben Meilen füdlich von der Hauptjtadt des 
preußifchen Staates lag, „entweder Preußens Freund oder e3 durfte überhaupt 
nicht fein.“ Das zeigte fich befonders in den Jahren 1813/14, da e8 durch 
feine Beziehungen zu Frankreich aufs jchwerfte die Befreiungspläne gefährdete. 
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Die Annerion de3 ganzen Zandes, die „Die großen Deutjchen im Rate Friedrich 
Wilhelms III.“ für unbedingt notwendig hielten, ift „die jtärkite Rechtfertigung 
der Abfichten Friedrichs,“ nur mit dem Unterfchiede, „daß den damaligen 
PBatrioten Deutjchland über Preußen ging, während Friedrich Herz nur für 
Preußen jchlug.“ 

Lehmann jchließt jein geiftvoles Buch mit perjünlichen Angriffen auf 
Naude, deifen Wilfenfchaftlichfeit und bona fides er — ohne ftichhaltige 
Gründe — anficht, und den er zum Vertreter „einer tendenziöß«preußifchen 
Geſichtsphiloſophie“ ſtempelt. Er felbft Stellt fich al3 den tugendhaften, 
tapfern Rächer der gefehmähten, unglüdlichen „antipreußiichen Keterei” Hin, 
deren ewigen Wahrheiten er gegen die „Legendengläubigen” zum Siege ver: 


holfen habe. 
(Schluß folgt) 
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Ein Preisausfchreiben 
Don Adolf Bartels 


ım allgemeinen bin ich fein Freund von Preisausschreibungen, 
und zwar aus folgenden Gründen. Eritens fteht gewöhnlich der 
Preis in feinem Verhältnis zu der Arbeit, die dafür aufgewendet 
wird; wenn fich Hundert um einen Preis bewerben, den nur. 
einer erhalten kann, fo ift das vom volfewirtichaftlichen Stand» 
punft aus eine ungeheure Arbeitöverjchwendung, ganz abgejehen davon, daß 
die Preife gewöhnlich nicht bejonder8 hoch find. Zweiten? fommt bei den 
Preisbewerbungen gewöhnlich nicht viel heraus, zumal wenn fünftlerische Auf: 
gaben zu Löfen find; auch der Künftler darf ja ein guter Gefchäftmann fein, 
aber das Schaffen in der ausgefprochnen Abficht, einen Gewinn zu erzielen, 
ift ohne Zweifel nicht das richtige, und nur in feltnen Fällen wird dabei etwas 
wertvolles entjtehen. Drittens: die litterariichen Preisausfchreibungen find 
infofern geradezu verhängnisvoll, als fie die Zahl der jchreibenden Menichen, 
die Doch, weiß Gott, groß genug ift, noch bedeutend vergrößern; Hat die Schrifts 
jtellerei fchon im gewöhnlichen Lauf der Dinge eine verhängnisvolle Ähnlichs 
feit mit einem Glüdsfpiel, jo wird fie durch die PBreisausfchreibungen ganz 
offen zu einem folchen geftempelt, und wer jich einmal an Tintenverfchwendung 
gewöhnt Hat, der fann meift nicht mehr davon lafjen. Diefe Mipftände und 
solgen treten jelbjt bei Breisaugsschreibungen hervor, die durchaus ernithafter 
Natur find; meift aber ift ja ein Preisausjchreiben, bejonders ein litterarifches, 
weiter nicht? als ein Verfuch, billig zu ausgebreiteter Reklame zu fommen. 
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Dennoch find Preisausfchreibungen unter Umftänden nötig. So möchte 
ich alle, die dem Kunftgewerbe dienen, ohne weiteres für zwedmäßig und 
nüßglich halten, wogegen da8 eigentliche Sunftwerf, auch wenn e3 einem be- 
ſtimmten Zweck dienen fol, wohl im allgemeinen befjer bei dem forgfältig zu 
wählenden Künftler beftellt wird. Litterarifche Preisausfchreibungen haben 
vor allem dann einen Zwed, wenn fich auf irgend einem Gebiet ein Mangel 
an bejjern Erzeugnifjen zeigt, oder wenn anzunehmen ift, daß viele gute Arbeiten 
einer bejtimmten Gattung vorhanden, aber von ihren PVerfaffern nicht anzu= 
bringen find. Die Schaffensluft anzuregen oder auf den Markt zu ziehen ift 
das Preisausschreiben noch immer eins der beiten Peittel, und jo wäre 3.8. 
gar nichts dagegen zu jagen, wenn in Deutichland alljährlich ein Luftipiel- 
wettbewerb jtattfände, oder wenn man, wie in Frankreich, Volfd- und Yugend- 
litteratur durch Preife auszeichnete. Was im Überfluß erzeugt wird, foll man 
jedoch nicht noch züchten wollen, und fo find die Preisausfchreibungen, die 
die befte Novelle, Erzählung oder Humoresfe betreffen, durchaus vom libel, 
aber fie überwiegen freilich, weil die Durcchichnittäzeitfchriften eben die gewöhns 
lie Ware wollen. 

Eine der bemerfenswertejten Preisausschreibungen der legten Jahre war 
die der Buchhandlung von Mori Schauenburg in Lahr (Baden): fie jeßte 
taufend Mark für die befte Volfderzählung aus. Sowohl die im Vergleich 
zu dem gemwäünjchten Umfang der Erzählung beträchtliche Höhe des Preifes 
wie die Beitimmung des Werkes für den befannten Kalender des Lahrer hin: 
fenden Boten, der noch immer der verbreitetite deutiche Volkskalender iſt und, 
da er ganz bejonders ftarf von den Deutichen im Auslande, vor allem in 
Amerika gelefen wird, eine gewijje nationale Bedeutung bat, Tießen erfennen, 
daß e3 fich hier um nicht3 weniger ald um eine Reklame handelte. E38 galt 
vielmehr, dem Stalender in den bejten der eingefandten Erzählungen neuen 
vortrefflichen Lejeftoff zuzuführen und zu erproben, wie e8 in Deutichland 
heute mit der vollstümlichen Erzählungskunft jtehe. Daß e8 damit bei uns 
in den lebten Jahrzehnten bergab gegangen ift, leuchtet jedem, der unfre 
Iitterarifchen Verhältniffe einigermaßen fennt, ohne weiteres ein. Man braucht 
nur einen einzigen Bli auf die heute alles beherrjchende Tagesprejje zu thun, 
um zu erfennen, daß für echte Volfstümlichkeit in ihr nirgends Blat ift; aber 
die höhere Litteratur kümmert fich im Grunde ebenjowenig um dag Vol, tft 
entweder, eingejtandner: und uneingeftandnermaßen, für die gebildete Damen: 
welt bejtimmt oder, wie die naturaliftiiche Xitteratur, für engere, dem Bolfe 
völlig abgewendete Kreije, ja zum Teil internatidnalen Charaktere. Daß das 
Bolf in der Regel Gegenstand der „natürlichen“ Darftellungen ift, ändert daran 
ganz und gar nichts. Wer möchte 3.8. Hauptmanns „Weber” ala Volks: 
litteratur bezeichnen, jelbjt wenn der Standpunft, daß Volfglitteratur volfs- 
bildend fein fol, ein für allemal abzuweifen wäre? Aber vielleicht ift nach 
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einer befondern Volfslitteratur Heute auch gar fein Bedürfnis mehr; wie e& 
in Deutschland faum eine volfstümlich gehaltene und gejchriebne Zeitung giebt 
und das Bedürfnis nach einer jolcdden auch nirgends laut wird, jo verzichtet 
das Volk felber vielleicht jegt auch) auf das volfstümlich gejchriebne Buch, da 
e3 zu ber Gejamtlitteratur Zutritt erlangt hat. Ich kann diefe äußerft wichtige 
Frage Hier nur flüchtig Streifen. Daß die ftädtifche Arbeiterbevölferung, zum 
Teil durch die fozialdemokratische Breffe und Litteratur erzogen, zum Teil im 
Banne der der Senjation dienenden Großftadtprejfe, wenig Verlangen nach 
dem hat, was man fonft Volfslitteratur nannte und als folche pflegte, ift 
wohl Kar; aber der Hleinftädtiiche Handwerkerftand und die bäuerlichen Kreife 
find jedenfall® noch für volfstiimliche Schriften zu haben, und an fie wendet 
fi) denn auch hauptjädhlich der Kalender des hinfenden Boten. Da ich den 
Kalender früher einige Sahre mit redigirt Hatte, jo wurde ich bei dem Preis- 
ausfchreiben jet mit zum Breigrichter ernannt. Wenn ich im Einverftändnig 
mit der Verlagsbuchhhandlung meine Erfahrungen bier zum beiten gebe, jo 
gefchieht das in der Überzeugung, auf Grund eines verhältnismäßig großen 
Materiald manches, was für die Litteratur der Gegenwart und die ihr dienenden 
charafteriftiich ift, ficherer als es fonst möglich ift, feititelen zu können. 

Ernjthaft zu nehmende Bewerbungen um den Taujfendmarkpreis gingen 
nicht weniger ald 310 ein, daneben noch eine ganze Anzahl „Kuriofa," Stil: 
übungen ungrammatifch und unorthographifch jchreibender Deutjchen, vielfach 
auf einem Briefbogen hingeworfen. Da erzählte 3. B. ein Bauer eine jchöne 
Geihichte, die er irgendwo gehört oder gelefen hatte, in naivfter Weife 
wieder und bat den Kalendermacher, fie in die richtige Form zu bringen; 
da berichtete ein Handwerker ein Ereignis jeine Lebens und bat, da es ihm 
Ichlecht gehe, ihn doch bei dem PBreife nicht zu vergejfen; ein Srieger von 
1870 teilte irgend ein Feldzugserlebnis mit und verficherte, daß e8 nach der 
Aussage aller feiner Freunde „äußerft interefjant” fei; ja auch der dem Zei⸗ 
tungsredafteur wohlbefannte harmloje Berrüdte fehlte nicht und jandte volls 
Itändig blödfinnige Verje. Diefe Kurioja waren bald auögefchieden. Die 
Schwierigleit begann erit, al3 e8 unter den übrigbleibenden 310 Manuffripten 
das Gute und Schlechte zu jondern galt. Fragen wir aber zuerft: Wer waren 
die Einjender? 

Da taucht zunäcdjit die Gefchlechterfrage auf. Im allgemeinen nimmt 
man heute an, daß die fchreibende Weiblichkeit in der Durchichnittälitteratur 
überwiege.. Das jcheint aber nach unjerm Material eine falfche Annahme zu 
fein. Ganz genau it da3 Verhältnis von Mann und Weib in folchen Fällen 
ja nicht feitzuftellen, da die Frauen mit Vorliebe männliche Verhüllungen 
wählen, und wenn fie nur ihren Vornamen nicht augjchreiben, auch die Hands 
Schrift fie nicht immer verrät; aber annähernd genau fann ich e3 doch angeben. 
Soweit ich es überjehen fonnte, rührten unter den 310 Arbeiten 125 bi3 140 
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von rauen ber, aljo 40 bis 45 Prozent; und da8 mag für die belletriftifche 
Kitteratur in der That das richtige Verhältnis fein. Sehr wichtig wäre e8 
ferner, zu wilfen, wer von den Einfendern Schriftiteller von Beruf war und 
wer nicht. Das feitzuftellen ift noch fchiwieriger, al3 die TFeititellung des Ger 
ichlechts, da natürlich lange nicht alle Bewerber ihren Beruf angegeben hatten, 
auch nicht in Kürfchners Litteraturfalender jtanden, der übrigens auch bie 
Dilettanten bringt; ald „langjähriger* Redakteur hat man aber eine leidliche 
Schriftitellerfenntnis, und fo fand ich gegen 60 mir befannte oder durch den 
Zufag Schriftiteller oder Redakteur bezeichnete Namen, darunter 10 ziemlich 
allgemein befannte, felbit berühmte. Der Reit von 250 ftellte aljo doch wohl 
die Mafje der Dilettanten dar, von denen freilich manche unzweifelhaft talent- 
voll und jolche waren, die nicht Dilettanten bleiben werden, wenn fie Gelegenheit 
finden, ihr Talent geltend zu machen. Sehr ftark waren unter den Bewerbern die 
Lehrer, alademijch wie jeminariftifch gebildete, vertreten, ich zählte 26, e8 mögen 
aber noch mehr gewejen fein, da der Doktortitel (fünfzehnmal angegeben) jicher 
manchen Pädagogen verbarg. Lehrerin nannten fi nur 4 Frauen; zweifellos 
waren viel mehr darunter. PBaftoren fand ich 8. Der Übel deuticher und aud) 
polnischer Nation war mit einigen zwanzig Bewerbern und Bewerberinnen vers 
treten, darunter waren einige gute märkische Namen. Der Merkwürdigfeit 
halber jeien ald Bewerber und Bewerberinnen noch aufgezählt: 1 Hoftheaters 
direftor und 1 Königliche Hoffchaufpielerin, 2 Benfionatsvorjteherinnen, 1 Chanois 
nefie, 1 Stiftsdame, 1 Frau Geheimrat, 1 Frau Landgerichtsrat, 1 Stadtrat, 
1 Königlicher Rechnungsrat, 1 Revifor bei einer Staatsbahnengeneraldirektion, 
1 stud. phil., 1 cand. med., 1 8. 8. Militärbeamter a. D., 1 Teldwebels 
leutnant d. 2., 1 Buchhändler, 1 Bildhauer, 1 Gaftwirt — das ergiebt eine 
recht bunte Mufterfarte deutjcher Schriftiteller. Der Landesangehörigfeit nach 
famen auf Preußen 123 Einfender, Berlin lieferte 18, da3 übrige Branden» 
burg 10, Bommern 8, DOftpreußen 3, Weltpreußen 6, Bojen 1, Schlefien 11, 
Provinz Sachen 11, Schleswig-Holjtein 5, Hannover 16, Weitfalen 3, die 
Rheinprovinz 15, Heflen:Naffau 14; auf Baiern famen 31, auf das Königreich 
Sadjjen 33, auf Württemberg 8, auf Baden 31, auf das Großherzogtum 
Hefien 6, auf Elfaß-Lothringen 13, auf das Übrige deutjche Reich 28, auf 
Ofterreich 19, auf die Schweiz 9, auf da® übrige Ausland 1. (Wenn das ° 
nicht die Zahl 310 ergiebt, jo liegt das daran, daß manche Bewerber mehrere 
Einjendungen gemacht hatten.) Man fieht, ed Hatte fich ganz Deutichland an 
dem Wettbewerb beteiligt; die Zahlen für die einzelnen Länder werden im 
ganzen für deren litterarifche Betriebfamfeit bezeichnend fein. So ift es ficher 
bezeichnend, wenn die alts und reindeutfchen Lande Weitfalen, Schleswigs 
Holjtein und Württemberg nur fhwach, Berlin Brandenburg, dag Königreich 
Sachſen mit Leipzig und Dresden und Baiern mit München befonders ftarf 
vertreten find, Sachen am allerftärfiten.. Daß Baden fo viele Bewerbungen 
Grenzboten III 1896 5 
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jandte, erklärt fich felbjtverftändlich daraus, daß in ihm der Stalender zu Haufe 
und am meijten verbreitet ift; Die verhältnismäßig große Zahl von Bewerbern 
aus Eljoß-Lothringen muß man zum Zeil auf Rechnung des (auch in fran- 
zöftjcher Zeit nie ganz erlojchenen) freundnachbarlichen Verhältniffes des 
Eljafjes zu Baden fegen, man fanıı aber auch eine Gewähr des dort erftar- 
fenden Deutichtums darin fehen. 

Und nun zu den Erzählungen jelbjt. Man glaubt mir aufd Wort, wenn 
ich verfichere, daß jchredliches Zeug dabei war. Zumal einige Frauenzimmer 
hatten fchauderhafte Dinge geleiftet, aber auch viele der befjern Leiftungen 
Itammten von Frauen, ja bier fchienen fie Die Männer fait zu überwiegen. 
Zunächſt mag eine jtoffliche Einteilung der Arbeiten verfucht werden. Min: 
deitend ein Biertel jämtlicher Einfendungen waren Dorfgefchichten, und zwar 
die Mehrzahl nach dem Rezept: Ein armer Burfjch liebt ein reiches Mädchen 
oder ein reicher Burfch ein armes; der hartherzige Vater des wohlhabenden 
Teild will nicht — da geichieht etwas jchredliches, und nun will er. Das in 
irgend welchem Lofalloftüm, dag aber in der Regel nicht echt ift, dargeftellt 
und mit möglichit viel faljcher Sentimentalität vorgetragen, und die Dorf: 
gefchichte ijt fertig. Doc) fanden fich daneben auch Dorfgeichichten, Die ohne 
Bweifel der Beobachtung der Wirklichkeit entjtammten, felbjt folche, die fchon 
die Technik der naturaliftiichen Kunft, die bei der Dorfgefchichte immerhin etwas 
wert ift, zur Darftellung verwandten. Aus den verjchiedenften Gegenden unfers 
Baterlandes waren Erzählungen gelommen, die da8 deutjche Volk wirklich bei 
der Arbeit zeigten, und die Gejamtheit der Einjendungen, die ftädtifche Stoffe 
behandelnden eingejchlojjen, bot doch ein jo umfangreiches und vieljeitiges Bild 
deutfchen Lebens, daß ich e8 nicht bereue, mich Durch den ganzen Haufen durd): 
gearbeitet zu haben. Sind auch die Alpenländer mit ihrer großartigen Natur 
und ihrem romantischer ald das der Ebne ausfchauenden Volk noch immer der 
beliebteite „Spielplag“ der Dorfgefchichte, man wagt jich doch jet aud) in 
Gegenden, die früher für „uninterejjant” galten, und ich entfinne mich, von 
den Bewohnern des mährijchen Gebirgsrandes, von den biedern Sachjen des 
Elbjandfteingebirges, den Bauern der oftdeutichen Ebne, Brandenburgs und 
Schlefiens, denen der fchwäbilchen Alp, des pfälziichen Wejtrichd und der 
-Eifelgegend, um nur einzelnes hervorzuheben, mehr oder minder anfjchauliche 
Lebensdarftellungen gelefen zu Haben, oft unter trefflicher Behandlung der 
Mundart. E38 ift der im allgemeinen nun doch gejchärfte joziale Bid, Die 
Teilnahme an fozialen Fragen, die die Dorfgejchichte auffriicht, und gejchieht 
das nicht in der thörichten Weile, daß man nun ebenjo Kägliche bäuerlich- 
Soziafiftifche Armeleutbilder malt, wie man ftädtifche und foldhe aus den In- 
duftriegegenden fchon lange gemalt hat, jo ift da8 gewiß nur freudig zu be- 
grüßen. Die deutjche Litteratur follte zu jeder Zeit auch ein treues Bild des 
Sonderlebeng fämtlicher deutjchen Stämme (und Gott jei Dank, die meijten 
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jind noch Bauernjtämme) liefern, und zwar jo, daß das Volk jelbft feine Freude 
daran hätte, ohne dab der Sebildete die Kunft vermißte. Bisher hat fie das 
nur zum Teil gethan, aber in Seremias Gotthelf, Dtto Ludwig, Klaus Groth, 
Reuter, Anzengruber, Rofegger find die großen Mufter vorhanden. 

Ein weiterer Teil der Erzählungen warf jich dann geradeswegs auf Die 
jozialen ragen, wozu eine Wendung des Preisausfchreibeng aufgefordert hatte. 
Ihre Zahl ift nicht genau zu bejtimmen, da fehr viele Berfaffer ihren Arbeiten, 
die fi) im Kern von der gewöhnlichen belletriftiichen Dugendware nicht unters 
ichieden, fozufagen ein joziale® Mäntelcden umgehängt oder dem alten Rod 
irgendwo einen fozialen Flidlappen aufgefettt hatten. Ich fand Erzählungen 
gegen den Streit, gegen die Bolitifirerei und das Wirtshausleben der Ar- 
beiter, gegen da3 zu frühe Heiraten, gegen die Verführung der Töchter des 
Boll3, gegen die Verdrängung des feßhaften Bauernftandes durch die ftädtifche 
Kultur, gegen die Elterneitelfeit und das Progentum überhaupt, für die Ges 
wöhnung der Töchter beijerer Stände an wirkliche Arbeit und die Herabftims 
mung wer Lebensanfprüche im allgemeinen, für eine vernünftigere Jugend» 
erziehung, namentlich auch zur Handfertigleit — die Tendenz trat mehr oder 
minder deutlich hervor, und die Handlung, auf die es bei einer Volkserzählung 
zunächjt anltommt, war mehr oder minder unbedeutend. Die elendeiten Ers 
zählungen waren leider die gegen die Sozialdemokratie gerichteten; da wurde 
regelmäßig ein braver Arbeiter von den verruchten Agitatoren mit Hilfe des 
Branntweind verführt, aber dann durch feine wadere Frau mit Hilfe eines 
edeln Menjchenfreundes, der oft der Fabrikherr felber war, gerettet; die jozial- 
demofratifche Gefinnung verendete unter dicht herabjaufenden Gemeinplägen. 
Manche der Kämpen für Ordnung und Sitte zeigten eine unglaubliche Be: 
Ihränftheit, auch feine Ahnung, daß die joziale Bewegung unfrer Zeit natur= 
gemäß erwachjen ift und, wie fie troß aller fozialdemofratifchen Mundfertigs 
feit nicht von Phrafen lebt, auch nicht mit Phrafen totzumadhen ift. Glück⸗ 
Iijerweife waren aber doch auch einige Einfendungen da, die, ohne darauf 
auszugehen, etwas tendenzidög zu empfehlen oder zu befämpfen, joziale Ver- 
hältnifje anfchaulich darjtellten und Hare Lebensanfchauungen der Verfafjer vers 
rieten, alfo wohl imjtande waren, in fozialem Sinne günftig zu wirten. Ich 
babe etwa ein halbes Dutend gezählt; das ift nicht viel, aber doch etwa®. 
Im Anflug hieran kann ich gleich ein weiteres halbes Dutend Arbeiten er- 
wähnen, die nicht Erzählungen, fondern offenbar Selbjtbiographien oder Stüde 
von jolchen waren und meijt fchilderten, wie fich jemand aus jehr engen Ber» 
hältniffen emporarbeitet. Sie fonnten für den Preis nicht in Betracht fommen, 
da fie fchriftftellerifch meist nicht jehr gejchickt, auch Feine Erzählungen waren, 
aber an wirklich fejjelndem Inhalt übertrafen fie unbedingt die Mehrzahl der 
Erzählungen, und e3 wäre eine hübjche Idee, dergleichen Arbeiten aus den 
verfchiedeniten Ständen und den verfchtedeniten Gegenden unfer® Vaterlandes 
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zu fammeln und herauszugeben. Ein wenig nachbejjern müßte man, aber e8 
giebt Leute genug, die, was fie erlebt und erfahren haben, einfach und ans 
Iprechend niederjchreiben können. Wenn nur die Schriftitellereitelfeit nicht überall 
in der Zuft läge! 

Das Iahr 1895, das Jubiläumsjahr des großen Krieges, Hatte natürlich 
manche Bewerber auch bewogen, Striegsepijoden zu behandeln; e3 mag dies in 
reihlih einem Dutend Fällen gejchehen jein. Zwei oder drei diefer Er: 
zählungen taugten etwas, die richtige Stimmung des Jahres 1870 brachte feine 
heraus. Von den drei oder vier Erzählungen, die die Zeit Napoleons I. und 
der Befreiungsfriege behandelten, war eine gelungen. Die Bewegung des 
Sahres 1848 tauchte in einer einzigen Erzählung auf; man fcheint fie im 
deutjchen Volke fo ziemlich vergeffen zu haben. Gegen die Erzählung aus 
dem modernen LZeben jpielte die gejchichtliche Erzählung überhaupt eine un« 
bedeutende Rolle; e3 war einige® Mittelgut da. 

Das wären jo die wichtigften der vertretenen Gattungen. Vorhanden 
war natürlich alles, was an beliebten Sormen in den Spalten unjrer Unter: 
baltungsblätter je das Licht der Welt erblicdt hat: die Kriminalgefchichte und 
die Humoresfe, die Familiengefchichte und das Sdyl & la Leberecht Hühnchen, 
Die Abenteuererzählung und die Gejchichte der Badfijchliebe, das naturaliftiiche 
Lebensbild und das Märchen. Neben jehr weltlichen Erzeugnijjen waren auch 
jolde mit religiöjer Stimmung vertreten. Manchmal erwies fich eine Er- 
zählung als die Bearbeitung einer befannten Anekdote, überhaupt war der 
Aufwand an neuen Erfindungen nicht jonderlicd) groß. Und troß der vielen 
Humoregfen war auch der echte Humor nicht Häufig zu finden. 

Die Gefichtspunfte, nach denen die Erzählungen zu beurteilen waren, ers 
gaben fich von jelbft: au8 der großen Mafle mußte zunächft das heraus- 
genommen werden, was eine mehr oder minder ausgebildete Erzählungskunit 
verriet, aljo drudreif war, und aus diefem wieder, was fich durch Neuheit 
und Bedeutung des Stoff3, Selbftändigfeit in feiner Behandlung und der 
Zebensauffafjung überhaupt auszeichnete. Daneben war auch im Wuge zu be 
halten, daß die zu erwerbenden Arbeiten der volfstümlichen Wirkung nicht 
entbehren durften, das Volf zu fejfeln imftande jein mußten, wodurch mande 
Oattungen unfrer modernen Belletriftil, wie 3. B. die Badfiichgejhichte, von 
vornherein ausgejchlojfen wurden, und die Erzählung mit ftarfen (nur nicht 
ungefunden) Wirkungen und einem volfserzieheriichen Zug (nur nicht einer 
Tendenz oder nlüchterner LZehrhaftigkeit) einen Vorzug vor den feinern, rein 
poetifchen Arbeiten befam. Das Ergebnis ftellte ji darnad) ungefähr fo: 
Bon 310 Arbeiten waren etwa 80, alfo. reichlich ein Viertel, drudreif, d. h. 
für Unterhaltungsblätter, die nicht allzu hohe Anjprüche ftellen, verwendbar; 
von Diefen 80 war wieder reichlich ein Biertel, nämlich 21 Stüd, gut, 
d. h. durch befondre Vorzüge ausgezeichnet, fei e8 durch Vorzüge allgemein: 
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poetijcher Natur oder für die befondern Kalenderzwede. 10 von diejen 21 Er- 
zählungen waren Männer», 11 Frauenarbeit — worüber wir Männer uns 
niht allzu jehr betrüben wollen, da e3 fich ja nicht um geniale Erzeugniffe 
handelt. Ich kann die Erzählungen bier nicht einzeln charakterifiren, will aber 
bemerfen, daß es meift eben die Erzählungen waren, die nichts wollten, die 
aus reiner Freude am Leben, an dem zu Erzählenden erzählten — ganz genau 
dem Grundgejeg aller Kunft entjprechend. Natürlich wichen diefe Erzählungen 
jehr bedeutend von einander ab, kaum zwei, die auf demjelben Schauplat 
Ipielten; ihrem Grundcharafter nach war eben jede individuell, wenn aud) ge- 
legentlich fchon früher benugter Stoff verwendet wurde. Humoriftifch waren 
von diefen 21 Erzählungen nur zwei, beide auf dem Hintergrunde bäurijchen 
Lebens gezeichnet, wenn aud) in der einen die prächtige Geftalt eines fatholischen 
Geiftlichen den Mittelpunkt bildete, und beide merfwürdigerweije aus Ofterreich 
tammend. Der modernen naturaliftiichen Kunst konnte man vier oder fünf Ers 
zäblungen zuzählen, alle wirkten verhältnismäßig düfter und waren nicht ohne 
bäßlihe und peinliche Dinge, führten aber doch zu einem erträglichen Aug: 
gang. So ift mir eine Erzählung im Gedächtnis geblieben, die mit pjycho: 
logifcher Kunft daritellt, wie eine Bauernfrau den Bruder ihres Mannes not= 
gedrungen heiratet, und wie dann daraus Doch eine fittlihe Ehe wird. 

Sch will noch den einen oder den andern Vorzug diejer guten Erzählungen 
hervorheben: Hier war e3 das äußerft anjchaulich gejchilderte „Meilen,“ die 
Boltsfitte eingejchloffen, da8 — bei mäßiger Erfindung — die Erzählung aus: 
zeichnete, Dort ein großartiger, für die Vollsphantafie zweifellos ergreifender 
„Effeft“; anderswo war die Wahrheit und Schlichtheit, mit der das Leben 
einer Frau aus dem Volke dargeftellt war, zu loben, und wiederum der ge- 
junde joziale Sinn, der für die Schidjale eines Handwerkers, der böfe Dinge 
durchmacht, nicht zunächit die fozialen Verhältniffe, jondern den Sähzorn des 
Mannes verantwortlich macht. Auch wie man im Leben hinauf: und herunter: 
fommt, wurde in mehreren Gejchichten recht anjchaulich entwidelt und nicht 
vergejjen, zu zeigen, welche Rolle die rauen dabei im guten und böfen jpielen. 
Fein und natürlich wirkte eine Münchner Gefchichte, die drohende Gefahr des 
Berbummelns in der Großftadt und ihre Abwendung durch ein frommes Ge: 
birgsfind darjtellend; eigen, falt feltiam erjchien die Gejchichte eines rheintfchen 
Schmiedſohns, der durch ein Berbrechen jeines Vaterd aus der jtudentifchen 
Laufbahn geriffen wird. Mehrere Gejchichten zeichneten fich durch prächtige 
Charafteriftif aus, jo namentlich eine von der Rauhen Alp, in der das Gefchid 
eine? Bauern und feiner Tochter mit einer Duelle verflochten war. Kurz, 
diefe 21 Erzählungen waren immerhin ein erfreuliches Ergebniß des Preis- 
ausfchreibend; fie wurden, wo nicht äußere Gründe, wie Umfang u. dergl., im 
Wege ftanden, von der Verlagsbuchhandlung erworben. Wer den Preis er: 
halten hat, wird erjt der Kalender für 1897 verraten. 
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Die Verlagsbuchhandlung hat, meine ich, alle Urfache, mit dem Erfolg 
ihres Preisausfchreibeng zufrieden zu fein. Auch ift dadurch bewielen worden, 
daß e3 noch Schriftfteller in Deutichland giebt, die für das Volk zu jchreiben 
verjtehen, wenn auch jchwerlich einer Kalendergejhichten fertig Brächte, wie fie 
Ludwig Anzengruber verfaßt hat, und wie fie außer ihm vielleicht noch Roſegger 
gelingen. Betrachtet man jedoch das Preisausfchreiben vom berufsmäßig> 
jhriftftellerifchen, vom fozialen, endlic” vom dichterifchen Standpuntte, jo er- 
giebt fich Fein erfreuliches Bild: unter 310 Arbeiten 80, die drudreif find, 
60 leidlihe und 20 gute — die Schreibfeuche Hat einen bedenklichen Umfang 
angenommen, und man fcheint vielfach anzunehmen, daß e3 leichter jei, eine 
Erzählung zu fchreiben als einen Bericht abzufaffen oder gar einen Strumpf 
zu ftriden. Dabei die namentlich in den Motti der Erzählungen hervortretende 
Eitelkeit, ja der Größenwahn der VBerfafjer! Se erbärmlicher die Arbeit, deſto 
mehr Selbftvertrauen trägt in der Regel ihr BVerfafler zur Schau, bemerfte 
jehr richtig einer meiner Mitrichter. Auf einer der jchlechteiten Erzählungen 
ftand: „Seder treibe die Kunft, die ihn der Genius lehrt!“ Wenn man nur 
den Leuten beibringen künnte, daß zum BVerfaffen von Romanen und Novellen 
doch ein bischen mehr gehört als die Fähigkeit, einen leidlichen Brief zu 
Ichreiben und aus zehn gelefenen Werfen notdürftig das elfte zufammenzuleimen ! 
Aber das it eine Aufgabe, die von Tag zu Tag weniger lösbar erjcheint. 
In meinen peffimiftiichen Stunden fürchte ich bisweilen, daß einmal die ganze 
wirkliche deutjche Dichtung und Litteratur in einer großen, von männlichen 
und weiblichen Dilettanten und Handwerkern beraufbeichwornen ZTintenfünde 
flut ertrinft. 
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Bedeutungspolle Baarungen. Wenn ein alter Getzhald plößlich einmal 
freigebig wird oder ein alter Stammgaft die Kneipe wechfelt, fo fagt man, ber 
Mann wird bald fterben. Sept fcheinen da Zentrum und die nationalliberale 
Partei dem Tode nahe zu fein, denn etwas ungemwöhnlichere® und — fofern man 
ihr urjprüngliche& Wejen in Betracht zieht — unnatürlicheres konnten beide nicht 
tun, al& ji) zur Durchführung ded „großen nationalen Werfed* gegen jeder- 
männiglid” mit einander verbünden und Hinter den Aulifjen Abmacdhungen treffen, 
wie fie jonft von den Ronfervativen abwecjjelnd mit dem Bentrum und mit den 
Nationalliberalen getroffen zu werden pflegten. Die Motive ded Zentrums liegen 
auf der Hand; freilich könnte ed ihm mohl begegnen, daß e8 feine glänzende Po- 
fition mit der Gunjt der Mehrzahl feiner Wähler erfauft hätte — Blätter wie der 
Weitfäliiche Merkur geben ihren Unwillen unverhohlen fund —, und dann wäre in 
der That der Wechfel in der Liebe für den einen Teil de nenen Liebeöpanres 
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der Vorbote eine® Schlaganfall3 gemeien. Weniger Har liegt die Sache bei den 
Rationalliberalen. Vielleicht wirkt für fie der Wunfch beftimmend, fi um jeden 
Preis aus der Abhängigkeit von den Konfervativen zu befreien. Die heftige Sprache 
der Nationalzeitung gegen die Agrarier und die an Wohlmwollen jtreifende Objel- 
tivität, mit der die Kölnische Zeitung alles bejpridt, was da8 Zentrum und Die 
Linke bis in deren äußeriten fozialdemokratifchen Flügel hinein betrifft, laffen deut- 
lih erlennen, daß fi in den leitenden Kreifen der Partei ein gründlicher Um: 
Ihwung der Gefinnung und Stimmung vollzogen bat. Übrigend fol nicht ge- 
leugnet werden, daß fachlide Gründe für die baldige Erledigung de bürgerlichen 
Gejegbuchd vorliegen, und wenn diefe nicht wirklih am Ende — was ja das 
allererfreulichite wäre — da8 allein beitimmende gemwejen find, jo Haben fi dod) 
wahrjcheinlich beide Parteien menigitend eingeredet, fie hätten fich beim Abjchluß 
diefed Kartell ad hoc nur durch diefe Gründe leiten lafjen. Dargelegt hat fie 
Herr Lieber am 19. Suni. Er meinte da, e8 feien in der näditen Zukunft das 
Handelögefeß, dad Gejeg über die Zmangdvollitredung und da über die Grund— 
buchordnnung, dann Gejege über die Zivilprozeß- und die Konfursordnung, vielleicht 
auh noch ein Verficherungdgejeg und eind über da3 PVerlagdredht zu erledigen. 
Für alle dieſe Gejeße bilde das bürgerliche Gejegbud) die Grundlage, und außerdent 
fei e8 wünfchengwert, Daß fie noch) von demfelben Reichdtage beraten und bejchlofjen 
würden, von denfelben Männern, . die fi) in diefe Materien eingearbeitet haben. 
Dad gilt umjomehr, ald ed fih nur um eine ganz Tleine Anzahl von Männern 
handelt, um die Kommijfiondmitglieder, die auch fajt außfchließlich an der Beratung 
im Plenum thätig Anteil nehmen. „Der jahlihe Wert der Spezialberatung, 
Tchreibt die Frankfurter Zeitung, hängt nicht davon ab, ob zweihundert Abgeordnete 
im Reichstage noch nit übermüdet und abgearbeitet find, jondern davon, ob Die 
zweiundzwanzig oder noch weniger, die die Beratung führen, fich) nach monate- 
langem XÜrbeiten noch friic genug fühlen. Diefe Märtyrer, die fi) von Anfang 
an und namentlid) in monatelangen Kommilfionsberatungen um da3 bürgerliche 
Gejegbud; verdient gemadht und gleichzeitig fait ohne Unterfchied der Partei eine 
gewifje väterliche Bärtlichleit dafür gewonnen haben, die find allerdings alle fo 
ziemlid am Ende ihrer Leiftungsfähigfet. 8 giebt nicht viele bejoldete Beamte 
von ähnlicher Hingabe wie dieje diätenlojen Parlamentarier.” Das ift aber ein 
Grund nicht gegen, fondern für die baldige Durchberatung; denn erftens Tann, da 
die Unfichten diefer Männer über jeden einzelnen Punkt längjt feitftehen, in der 
Debatte, und würde fie noch den ganzen nädjjten Winter bindurcdh geführt, nichts 
wefentliches mehr an dem Entwurfe gebeflert oder verjchlechtert werden, und zweitens: 
wozu diefen Abgeordneten die unnüge Verlängerung der Dual 6id in den nächiten 
Winter binein auferlegen, wenn fie jegt in einer Woche fertig werden können? 
Wir unfrerjeitö haben diefem Gejehbuche Fühl gegenübergeftanden, nidht weil uns 
fein Snhalt mißfiele, fondern weil die Redensarten von dem großen nationalen 
Werfe und von dem Verlangen des Voll darnach eben Redensarten find, und 
weil wir e3 für bedenklich halten, da Recht in Beziehung auf die Ehe, den Ar⸗ 
beit3- und Dienftvertrag, die Wohnungsmiete, das Pfändungsredt und ähnliche 
Materien in einer Zeit feitzulegen, wo fie alle Gegenjtand einer heftigen Gährung 
find; Lönnte e8 doc) wohl kommen, daß der Abgeordnete Bebel mit feiner 
Prophezeiung Recht behielte, Dad neue Gejeßbuch werde nicht hundert Sahre Halten, 
wie da3 in mancher Beziehung befjere preußifche Landredt. Aber wenn die Sade 
einmal gemadt werden fol, dann Haben wir nichtd dagegen, daß fie bald ge- 
macht werde. 
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Das Widerftreben der Konfervativen, das fich übrigens nicht, wie da8 ber 
Antifemiten, 6i8 zur Objtruftion gefteigert Hat — nur in der großen Hajenfchlacht 
wurde damit einmal gedroht —, ift nur au8 dem Wunfche zu erklären, die #te= 
gierung bei jeder Gelegenheit fühlen zu lafjen, daß man nicht zufrieden mit ihr ift. 
Gründe für Ddiefe Unzufriedenheit Iafjen fih nur zwei denken. Criten? ift Die 
Negierung immer nody nicht agrarif) genug. Die Korrefpondenz ded Bundes der 
Landwirte jchreibt in einem Nachruf auf den preußischen Landtag, nadjdem fie da8 
Scheitern der Hauptvorlagen erwähnt hat: „Auch der Landmwirtjchaft hat die ver- 
flofjene Landtagsfeifion nicht viel gebracht, obgleich mandhe8 immerhin erwähnens⸗ 
wert it, wie der Nahfhuß von zwanzig Millionen Mark zur Bentralgenofiens 
Ichaftsfaffe und das Gefeg über die Sleinbahnen. Wir machen dem Landtage 
daraus feinen Vorwurf, denn die Mehrheit beider Hüufer ded Landtags ift un- 
bedingt agrarfreundlich [fo!]. Die mwirkjamften Mittel zur Hebung der Landwirte 
Ichaft Tiegen auf dem Gebiete der Neichdgejehgebung, und ferner weiß man ja, wie 
die Stimmung in den Negierungdkreifen ift.“ Der zmeite Grund Dürfte in der 
Bufammenjegung der Negierung liegen. Sozialdemokratiide Blätter werden Recht 
haben mit der Anficht, daß die altpreußifchen Sunler die hohen Negierungdämter 
al8 ihr Monopol betraddten und daher einer Wegierung, in der der Süden und 
der Weiten Deutichlands ziemlich ftark vertreten find, ja in der jogar ein „Auß- 
länder” den NeichSfanzlerpojten inne bat, mit Abneigung gegenüberftehen. An 
Popularität können die preußifchen Konfervativen durch foldyed Verhalten unmöglich 
gewinnen, und daß fie für eine Sagdfrage don untergeordneter Bedeutung ein weit 
lebhaftere8 Snterefje zeigen al 3. B. für die Negelung ded Arbeitövertraged im 
bürgerlichen Gejegbuche, wird ihnen audy fchmwerlidh neue Freunde werben. Wir 
glauben gern, daß der Schaden, den die Hajen anrichten, jehr unbedeutend ift, 
aber dann entjprady e8 um fo weniger der Würde einer vornehmen Partei, der 
Entjhädigungspflicht wegen jo viel Aufheben! zu machen. | 

Noch auffälliger ald dad Kartell zwiichen Zentrum und Nationalliberalen it 
die Übereinftimmung Stummd mit Bebel in einer wichtigen Frage. Man muß 
fih Dabei nicht bloß die gegenfeitige Gefinnung der beiden im allgemeinen vor 
Augen halten, jondern bejonderd an dad Wort erinnern, da8 der Freiherr in der 
Debatte über den Zufunftsitaat gefprochen hat, das ſozialdemokratiſche Ideal fei ein 
Mittelding von Zuchthaus und Kanindenftall; und nun jpridt er in der Sißung 
vom 25. Suni: „E3 hat mich gewundert, daß in der Kommilfion die Sozialdemo: 
fraten eine befjere Würdigung der Stellung der Yrau hatten al8 die mir näher 
jtehenden Parteien.” Nimmt man Hinzu, daß am Tage vorher Bebel, ohne den 
Unwillen der Konfervativen zu erregen, dem PBaltor Schall den Rat geben Tonnte, 
im Snterefje feiner Partei jein Mandat niederzulegen, und daß die zahlreichen 
Abänderungsvorjchläge der Sozialdemokraten zum bürgerlichen Gejegbucdhe von den 
Parteien wie von den Negierungdvertretern ganz jadhlid und ohne Erregung er- 
Örtert worden find, jo fragt man erftaunt, wo wohl die elettriihe Spannung bin 
gelommen fein mag, die boriged Jahr mit den gefährlichiten Entladungen uns 
bedrohte. Da8 jeltfame Baar Stumm=Bebel ift auch höhern Orts aufgefallen. In 
der Sißung am 26., wo um die Ehejcheidung wegen unbeilbarer Geiftestrankfheit 
geftritten wurde, jagte der preußifche Justizminister Schönftedt: „Herr Gröber hat 
jeine VBerwunderung darüber audgejproden, daß ich Arm in Arm mit Herren Lenz« 
mann gehe. Derartige Bilder kommen öfter vor: geftern gingen Herr von Stumm 
und Herr Bebel zujammen, und man bat Verwunderung darüber nicht au$«- 
geſprochen.“ Was den erwähnten Streit betrifft, jo follten fih die Katholiken 
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daran gar nicht beteiligen. Nad) ihrem Kirchenrecht ift die Ehe unauflößlidh, und 
da der Staat diefen Glaubend- und Grundjag nicht gelten laffen kann, alfo fein 
eigne3, dem fatholifchen mehrfach mwiderjprechended Eherecdht haben mınß, jo haben 
die Katholifen in diefe Angelegenheit nichtS dreinzureden. So Hat e3 die frühere 
katholifche Fraktion im preußifchen Abgeordnetengaufe vor 1866 gehalten; fo vft 
von proteftantifchen Kirchen= oder von Ehefachen die Nede war, erklärte fie: Dieje 
Sade geht und nicht an, wir fchweigen. (Exit al8 das fchon niedergefchrieben 
war, lajen wir, daß der Abgeordnete Dfann diefelbe Anficht außgefprocdhen hat.) 

Diefer unberechenbaren Umjchläge und Umgruppirungen wegen, an denen unfer 
politiiche8® Leben jo reich ift, Haben wir vor acht Tagen die parlamentarijche Ne- 
gierungdform in Deutichland für unmöglicd; erflärt. Aber die Strafe ift der feden 
Behauptung auf dem Fuße gefolgt: nichts fol der Sterbliche für unmöglich er- 
fären in diefer närrifchen Welt. Der Herr Handeldminijter von Berlepich ift nicht 
mehr, wenigftend nicht mehr al8 HandelSminifter, und die übereinftimmende Meinung 
der Beitungen geht dahin, daß er der bädermeijterfreundlichen Reichdtagd- und 
Zandtagdmehrheit zum Opfer gefallen fei. 


Bür die Bivilehe Ber Sturm auf die obligatoriihe Bivilehe ijt ja nun 
abgejchlagen oder vielmehr aufgegeben, aber die Form, in der fie nach dem Kont- 
promiß fortbeitehen fol, würde doch, wenn fie der Bundesrat genehmigte, den 
Keim neuer Biwiltigfeiten enthalten und jedenfall8 da8 Necht des Staated in den 
Augen der Staathürger verdunfeln. Daher fommt ein eben erfchienenesd Schriftchen, 
da8 Ddiefed Recht in geiftreicher Weife begründet, al8 Warnung für die Staatd- 
männer noch nidht zu fpät. Wilhelm Schuppe, Profefjor der Philofophie an 
der Univerfität Greifswald, entwidelt und begründet in einer Abhandlung: Das 
Neht und die Ehe*) folgende Gedanken. Die Ehe ift fein Vertrag. Sie ilt 
ein in der perjünlichen Liebe zwijchen ziwei Perjonen verjchiednen Gefchlecht3 ge- 
gründetes Verhältnis, dag einerjeitd aus derjelben fittlihen Wurzel des Menjchen- 
wejen3 hervorgeht, dem aud) da3 Nedht und der Staat entitammen, und dad 
andrerjeit3 Dafeinsbedingung für den Staat if. Da nun die GSittlichleit nicht 
etma3 von außen, etwa durch ein kirchliche Gebot, vermittelted, jondern da3 echte 
Wefen ded Menjchen jelbit iit, jo hat auch der Staat, ald der Vertreter ded Ge- 
jamtwillend der Mienichen, allein die Bedingungen zu ordnen, unter denen die recht- 
mäßige Ehe zuitande kommt, natürlich jo zu ordnen, daß dadurd) auf die Vermirt: 
lihung de3 Eheideald Hingewirtt wird. Würden alle Ehen nur auß perjönlicher 
Liebe geichloflen, und wäre in jedem Paare dieje Liebe fo jtarf und jo rein, daß 
dadurd die Erfüllung aller Pflichten der Eheleute gefichert würde, fo wäre eine 
Antorität, die Bedingungen vorschreibt, gar nicht nötig. Da aber in unjrer durchaus 
nicht idealen Wirklichkeit eine folche nötig ift, und nach dem oben gejagten nur der 
Staat diefe Autorität fein kann, fo ijt die obligatoriiche Bivilehe eine Forderung 
der fittlihen Natur ded Staated, nicht des flachen Kiberalismus. Überläßt der 
Staat da8 Eherecht der Kirche oder empfängt er ed von ihr, jo bedeutet daß, daß 
der Menjch auf autonome Sittlichleit verzichtet. Dazu füme bei ung der Staat no 
in die unerträgliche Lage, feine fittlihen Grundfäge von mehreren Kirchen empfangen, 


*) Bei Dr. R. Salinger in Berlin, 1896, erjchienen als Sonderabdrud aus der Zeit: 
fchrift für immanente Philofophie. Was ift immanente Philofophie? Dem Wortlaute nad) eine 
PVhilofophie, die in den Köpfen der Herren PBhilofophen bleibt und weder ausgeiprodhen nod 
gedrudt wird. Wir vermuten, daß pantheiftiihe Philofophie gemeint fei, meil der Gott de8 
Pantheismus der Welt immanent gedacht wird. 
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ji) mehreren Kirchen unterordnen zu müflen. — Wir weifen auf diefe Anjhauung 
nur hin, ohne fie zu Eritifiren. 


Viertaufend Mark kojtet in Meb die Stiftung einer jährlichen Totenmefie 
im Dom; eine jährliche Nente von 128 Markt (Zinzfuß alfo 3"/, Prozent) thut 
freilich diefelben Dienfte.e So hat auf eine Anfrage das bijchöfliche Sekretariat 
den Ausſchuß bejchieben, der, auß allen deutfchen Fatholifchen Kirchenchören der 
Stadt und Umgegend gebildet, fi die Aufgabe ftellte, den 1870/71 gefallenen 
deutfchen Kriegern ein jährliche8 Seelenamt zu widmen. Dem Andenken der fran- 
zöfiichen Gefallenen hat nämlid) die einheimijche Bevölferung Lothringens bereitd 
feit Zahren auf ihre Koften jene mit bejondrer Sorgfalt und Aufmerkſamkeit aus— 
geitattete Kirchliche Feier im Meper Dome zugewandt, und man wird ed veritehen, 
daß KatHolifen des Neichslandes, wenn fie fi) al8 Deutiche fühlen, da3 ald Uuf- 
forderung empfunden Haben, dafür zu forgen, daß in dem mit deutichem Gelde 
ausgebauten Meter Dome den deutjchen Gefallenen römijchen Glauben dielelbe 
ficchlie Yeierlichkeit nicht länger fehle. 

Man wird die Rechnung ded bijchöflichen Sefretariat® gewiß etwas Hod) 
finden, zumal da fi) doc die Domgeiftlichkeit hätte erfenntlich zeigen können für 
die Freigebigfeit, deren anhaltende reiche Zuwendungen ihre Kirche Schmüden. Aber 
da3 fcheint fie nicht thun zu wollen, und jo muß fi nun ein größerer Ausjchuß mit 
dem Bürgermeijtereiverwalter Oberregierungßrat von Kramer an der Spite an alle 
Katholiken im Reihe mit der Bitte um milde Gaben wenden, „damit daS jchöne 
religiöß-patriotifche Werk gelinge.* Der Aufruf geht dur die Zeitungen und wird 
nad) mehr ald einer Richtung hin Befremden erregen. Bon einer folhen Samm- 
fung biß zu einer Lotterie für ein Seelenamt iſt nur noch ein Schritt; das biſchöf⸗ 
liche Sekretariat würde vermutlich den Ertrag einer ſolchen Lotterie ebenfalls ohne 
Gewiſſens- oder Anſtandsbedenken einſtreichen. 

Zufällig kommt uns ein Zeitungsbericht über die Kreisſynode in Halle zu 
Geſicht. Dort wurde darüber Klage geführt, daß der katholiſche Geiſtliche in den 
Kliniken ungewöhnlich viel Taufen zuwege bringe und damit dem evangeliſchen 
Bekenntnis Abbruch thue, und daß das Mittel, deſſen er ſich bediene, Erlaß aller 
Taufgebühren ſei. Sonderbare Beſchwerde, das! Die Synode hätte doch beſſer 
vor der Offentlichkeit geſchwiegen und ſich im Stillen geeinigt, ebenfalls auf Tauf— 
gebühren zu verzichten, namentlich gegenüber dieſen meiſt armen Müttern. 

Aus beiden Thatſachen ergiebt ſich klar, wohin man mit den Gebühren für 
kirchliche Amtshandlungen gerät, und ferner, mit wie verſchiednen Anſprüchen die 
katholiſche Geiſtlichkeit je nach Ort, Zeit und Gelegenheit aufzutreten weiß. Dort 
der bekannte gute Magen, hier das gerade Gegenteil. 


Prioritäten. Prioritäten in dem Sinne, den man gewöhnlich mit dem 
Worte verbindet, haben bekanntlich heute für uns alle ſehr an Bedeutung verloren, 
ſeit unfre meiſten deutſchen Eiſenbahnen „verſtaatlicht“ worden ſind. Aber auch 
das, was wir hier in dieſen Bemerkungen unter dem Ausdrucke verſtehen wollen, 
hat ſelten die Bedeutung, die die ihm beilegen, die ſich um die betreffende Sache 
zu bekümmern pflegen. Wir meinen den Streit unter Lebenden um das frühere 
und beſſere Anrecht auf den Inhalt einer litterariſchen Mitteilung. Gewöhnlich 
iſt der Gegenſtand geringwertig (was jene andern Prioritäten bekanntlich nicht ſind), 
weswegen es auch in ſolchen Streitigkeiten den vornehmern Standpunkt kennzeichnet, 
wenn ſich jemand aus der Sache mit der Wendung zurückziehen kann, er ſei nicht 
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jo arm an Einfällen, daß er nicht auch. einmal einen an jemand anders abtreten 
fönnte. Sehr Häufig ilt aber auch der Befigtitel auf eine folche geiltige „PBrio-> 
rität“ überhaupt jchon ältern Urjprungd, und in diefem Yalle lohnt e8 fi manchmal 
ihn auf neue feitzuftellen. Denn wo da& nicht von Zeit zu Beit gejchähe, könnte 
einem fchnelllebenden und fchnellfchreibenden Gejchlecht wohl mandjes Hübjche Stüd 
einer wertvollen Überlieferung unmerflich verloren gehen, insbefondre die „Prio- 
ritäten“ des Genies! 

„Naiv muß jedes wahre Genie ſein, oder es iſt keins; ſeine Naivität allein 
macht es zum Genie,“ dieſer berühmte Satz Schillers ſteht, wie manchem bekannt 
ſein wird, unter andern in den augenärztlichen Leſeproben von Jäger. Weniger 
allgemein bekannt dürfte aber eine hübſche Verbeſſerung ſein, die dieſe Stelle einmal 
vor langer Zeit in der Gräfeſchen Klinik in Berlin erfuhr. Ein kleiner Kadett, 
dem das betreffende Blatt vorgelegt wurde, las nämlich friſchweg: „Seine Majeſtät 
allein macht es zum Genie,“ worauf der berühmte Augenarzt unter dem Beifall 
ſeiner Praktikanten ausrief: „Nein, das kann Seine Majeſtät nicht!“ Über das 
geiftige Eigentum alſo einiger ſolcher Genies, die nicht von Seiner Majeſtät ge⸗ 
macht werden können, wollen wir hier einige Bemerkungen geben. 

Im Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft (Jahrgang 1895) ſagt ein Univerſitäts⸗ 
lehrer in ſeiner Beſprechung eines Werkes über die Anfänge der Kunſt: „Als 
eigentliche Quelle der künſtleriſchen Thätigkeit nennt der Verfaſſer im Anſchluß an 
Herbert Spencer mit Recht(!) den Spieltrieb.“ Nun kann man doch nicht glauben, 
daß ein deutſcher Profeſſor der Kunſtwiſſenſchaft nicht eine dunkle Erinnerung 
gehabt haben ſollte an einen Satz, den ſchon vor hundert Jahren ſein ſchwäbiſcher 
Landsmann Friedrich von Schiller ſo ausgedrückt hat: „Der Menſch ſpielt nur, 
wo er in voller Bedeutung des Wortes Menſch iſt, und er iſt nur da ganz Menſch, 
wo er ſpielt“ — oder wenigſtens, daß er nicht gewußt haben ſollte, daß der 
ganze fünfzehnte Brief über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen von dieſem 
„Spieltriebe“ handelt. Es bleibt alſo nur die Vermutung, daß der deutſche Ge— 
lehrte es für gelehrter gehalten habe, den Umweg über England zu machen, um 
dadurch das billigere mado in Germany zu vermeiden, und in dem Falle wäre 
doch die an ſich vielleicht größere Gelehrſamkeit übel angebracht, ſofern ſie minder 
gelehrte Leute irreführen könnte. 

Anders liegt die Sache in einem übrigens recht hübſchen Aufſatze der Grenz⸗ 
boten: Die Emſer Legende (Heft 1). Dort leſen wir: „Es giebt zwei Arten der 
Geſchichte. Erſtens die Geſchichte der Thatſachen. Die Thatſache ſelbſt iſt brutal 
und ſtumm. Sie trifft aber nicht auf Holz und Stein, ſondern auf den menſch⸗ 
lichen Geift, und diefer nimmt jofort Stellung zu den Thatjachen, er beurteilt ſie; 
und oft genug ift die Beurteilung der Thatfadhen für die Weltgejhichte wichtiger 
geworden ald die Thatſachen ſelbſt.“ Die Entdeckung dieſes Gegenſatzes wird 
Harnack zugeſchrieben, wozu den Verfaſſer wohl die allerdings hübſche äußere 
Faſſung des Gedankens verleitet hat. Es wäre aber doch bei der ganzen Ent—⸗ 
wicklung unſrer heutigen Geſchichtswiſſenſchaft höchft merkwürdig, wenn dieſe Ent⸗ 
deckung ſo lange auf ſich hätte warten laſſen. Man ſollte vielmehr meinen, ſchon 
Voltaires geſchichtliche Kauſerien ſetzten dieſe Erkenntnis voraus. In unſrer Zeit 
hat vollends Ranke mehr als einmal hervorgehoben, daß der allerkürzeſte, nackteſte, 
direktefte, ſachlichſte Bericht immer noch nicht die Thatſache ſelbſt ſei, ſondern bloß 
ein Bericht. Aber Ranke war ebenſowenig der Entdecker. Für ihn iſt der Satz 
ſchon Gemeingut, wenigſtens der Nachdenkenden und Wiſſenden. Man höre einen 
Altern, nämlich Goethe in den Sprüchen in Proſa: „Willſt du dem andern und 
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ſeinen Darſtellungen vertrauen, ſo denke, daß du es mit dreien zu thun haſt, mit 
dem Gegenſtand und zwei Subjekten“ (Hempel, 911), ferner: „Es gehört eine 
eigne Geiſteswendung dazu, um das geſtaltloſe Wirkliche in ſeiner eigenſten Art 
zu faſſen und es von Hirngeſpinſten zu unterſcheiden, die ſich denn doch auch mit 
einer gewiſſen Wirklichkeit lebhaft aufdringen“ (drängen, 933), oder „Iſt es der 
Gegenſtand, oder biſt du es, der ſich hier ausſpricht?“ (934). Endlich ganz lehrſatz— 
artig: „Das Höchſte wäre, zu begreifen, daß alles Faktiſche ſchon Theorie iſt!“ (916). 

Wer aber hier der eigentliche Entdecker iſt, wage ich nicht zu entſcheiden. 
Vielleicht iſt es diesmal ein Engländer, nämlich, ſoviel ich weiß, Hume, dem einſt 
ein öffentlicher Vorgang bei einem Straßenauflauf ganz anders erzählt wurde, als 
er ihn wahrgenommen hatte, und dem dann auf ſeine Gegenvorſtellung, daß er ja 
ſelbft von ſeinem Fenſter aus mit zugeſehen habe, der Erzähler entgegnete: „Und 
ich habe unmittelbar dabei geſtanden.“ Wem das begegnet iſt, der konnte füglich 
an der „Gewißheit der Geſchichte“ zweifeln, und dies wäre dann der Gegenſtand 
Goethes mit ſeinen zwei Subjekten! 

Wieder etwas andres, und zwar etwas von ganz allgemeinem Intereſſe. 
Woher nahm Bismarck das jetzt ſo viel gebrauchte Wort: wir Deutſchen fürchten 
Gott uſw. oder, da er es vielleicht ſelbſt nicht gewußt haben mag, wer hat es 
zuerſt oder doch vor ihm gebraucht? Ich erinnere mich einmal in einem Aufſatze 
zahlreiche Stellen aus neuern deutſchen Dichtern zuſammengetragen gefunden zu 
haben, durch die Bismarck darauf geführt worden ſein ſollte. Aber ſie lauteten 
alle nur ungefähr ſo, keine gab dieſe epigrammartige Faſſung. Auf die Quelle 
führt hier Carlylſe in ſeiner Ausgabe von Cromwells Reden. Cromwell ſpricht 
an einer Stelle von ſeinen gewappneten Reitern, den gottesfürchtigen Ironſides, 
die nie geſchlagen wurden (Speech XI). Die erſte Auflage der Reden erfchien 1845. 
Aber ſchon in den Vorleſungen über Heroentum (1840) ſagt Carlyle bei demſelben 
Anlaß wörtlich: Men fearing God and withont any other fear. Carlyle ſelbſt 
könnte alſo den Satz in dieſer Faſſung zuerſt geprägt haben. Nun kommt noch 
die Anwendung auf uns Deutſche Hinzu, und daß die beiden großen Männer, Bis- 
mard und Carlyle, einander nahe ftanden, ift befannt. 
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Die Kirde Deutjhlands unter den fähfifhen und fräntifhen Kaifern. (Kirden: 
geichichte Deutichlandg, Bd. 3.) Von Albert Haud. Leipzig, 3. E. Hinrichg, 1896 


Die Weltgeihichte ift überall intereffant. In keiner Periode ift fie leer von 
Geftalten und Bewegungen, die den Hiftorifer zu fefleln und zu dem Verfuche neuer 
Daritellung und Beurteilung zu reizen vermögen. Aber wie fich hie und da Höhen 
aus dem ebnen Lande erheben, fo trifft daS forfchende Auge auf Zeiten, die nad) 
einer gleihmäßigen, ruhigen Entwidiung Umwälzungen und Kämpfe bringen und 
damit feljelnde Berfönlichkeiten in reicherer Fülle; denn dieje leiten Die allgemeinen 
Bewegungen in dag Bett, wo fie fid) einen Weg bahnen Tünnen. 

Der dritte Zeil von Haudd großem Werke über die Gejdhichte der deutichen 
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Kirche zeigt uns in feinen beiden Büchern neben einander eine jolcye Periode mehr 
ftetiger Entwidlung und eine der beftigiten Kämpfe. Das fechite Buch behandelt 
die Konfolidirung der deutichen Kirche im zehnten Jahrhundert. Sn der Ber: 
fafjungdgefhichte vollzieht fi Hier unter den DOttonen im Gegenfab zu den neu 
erftandnen Stammedherzogtümern die enge Verknüpfung der königlichen und der 
biihöflihen Gewalt: der König übernimmt die Inveftitur, die Bistümer entiwideln 
fih zu fürftlihen Territorien, ihre Leiter werden die zuverläffigiten Lehngmänmer 
des Königs. Die Möglichkeit der Bildung einer jelbitändigen deutfhen Nationals 
firche aber fcheitert an der die Zeit allzu mächtig beherrjchenden dee von der Be- 
deutung des Bapfttums, die den Blid! der deutjchen Könige auch wieder auf Stalien 
lenkt. Auch der in großartigem Stil begonnenen Mifjfionsarbeit Deutjchlands in 
dem ganzen LZändergebiet im Dften de Neid von Schleswig biß nad) Ungarn 
wird dur) die Ablenkung des Snterefjed der Könige auf den Süden der Boden 
entzogen. Endlid ift wichtig für diefe Periode die beginnende Reform de Möndy- 
tum3, bejonder unter lothringiijhem Einfluß. So bilden fi) hier die Mächte in 
beitimmten Beziehungen zu einander aus,. die an den Kämpfen des näditen Jahr— 
HundertS teilzunehmen berufen find: Königtum und PBapittum, Epiffopat, Yandes- 
fürften und Mönche. 

Das fiebente Buch jtellt und dann die widerjtrebenden Mächte in mecdhjel- 
vollem Streit begriffen dar: erft daS nocd anwacjjende Übergewicht des Königtums 
in der Kirche, dann den Bruch diefer Übermadht dur Rom. Unter Heinrich II. 
fchreitet die Entwidlung der bifchöflichen Territorialgewalt und die enge Unter- 
ordnung des Epijlopats unter die Krone nod fort. Die Bedeutung ded Mönd)- 
tumd, dad jegt von den Huniacenfiichen Gedanken ergriffen wird, wädjlt; auc) Die 
Abte werden Yürjten. Die kirchliche Neformbewegung vertieft nun da8 Antereffe 
des Nönigtumd an den Perhältniffen in Rom. Der Umfjchmwung aber tritt ein, 
indem da8 von Heinrid) IL. gedemütigte, al&bald aber neu aufitrebende PBapft- 
tum in 2eo IX. die Negierung der Kirche wieder in die Hand nimmt. Nadı 
Heinrih8 III. zu frühem Tode wird der Kampf undermeidli; hinter den früher 
nur leere Worte darjtelenden Anjprühen Roms fteht jept eine wirkliche Macht. 
Der Gegenjag wird auf die Spige getrieben, indem Hildebrand den Forderungen 
die über dad mögliche Biel Hinaußgreifende Saflung giebt: Weltherrjchaft Noms! 
In diejer allzu Hohen Spannung der Anjprüche liegt fehon das Ergebniß: nad) lange 
Ihwantendem Kampfe unterliegt Gregor. Dem Bapfttum nad) ihm madıt jedod 
da8 Burüdichrauben der Forderungen auf ein erreichbared Biel und der vom Möndytum 
noch genährte Firhlihe Ziwiejpalt in Deutjchland einen halben Sieg im Wormfer 
DVertrage möglid). 

Die bier angedeuteten Bewegungen find ed, die Haud im dritten Bande feiner 
Geihichte der deutfchen Kirche ausführt. Er giebt und damit ein neued Stüd zu 
dem Werke, da3 nicht nur den Danf unfrer Hiltoriler oder gar bloß der Theologen 
unter ihnen verdient, fondern aller, die überhaupt für das Geiftesieben unferd 
Volles nterefle haben. Da Bud ift ein glänzendes Beifpiel dafür, daß mir 
noch Gelehrte Haben, die die größte Willenjchaftlichkeit mit erquidender Klarheit 
der Darftelung zu verbinden mwiffen. Man kann beim Lejen ganz vergefjen, worauf 
und die Anmerkungen nur immer wieder hinweifen, auf welcher erjtaunlicden Duellen- 
tenntnid da8 Werk beruht, und melde Urbeit an Prüfung und Sichtung der Quellen 
dem eigentlich darjtellenden Schaffen hier vorauögehen mußte. Aber ein jo lebens- 
volles, Hares, nach großen Gedanken geordnete® und doc mit jo vielen Heinen 
Bügen ausgejtatteted Bild Tann eben nur eine Hand geben, die erjt mit fchärfiter 
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Sorgfalt das, was gejhichtliche Wahrheit ift, von dem Bweifelhaften oder Unhalts 
baren gefchieden hat. 

Welhe Stellung Haud der viel umftrittmen Frage gegenüber einnimmt, ob 
die großen Beitftrömungen oder die großen Menjchen da8 Entfcheidende in der Ge- 
Ihichte find, willen die, die die eriten Bände feined Werkes kennen. Man darf 
wohl jagen, daß er jedes faljhe Extrem hier vermeidet. Einen Wegiveifer giebt 
er und felbjt mit folgenden Worten, die eined der Kapitel ded dritten Bandes be- 
ginnen (©. 516): „Zür die Entwidlung der Menjchheit find perjönliche Beziehungen 
nicht entjcheidend. Denn ftärker al die Perjönlichkeiten find die been, von 
welchen die Allgemeinheit beherrjcht wird, ift die Macht der Verhältmiffe, die die 
Perjonen fejlelt. Aber ungemein tief greifen body ftet8 die perjönlichen Beziehungen 
in den Gang der Entwidlung ein.“ Wenn fid) Haud diejen Worten entiprechend 
immer aud) die Darftellung der Bildung von Sdeen und ziwingenden Verhältnifien 
zur Aufgabe macht, die die bedeutenden gejchichtlichen Ereignifje herbeiführen, das 
Ihönfte an feinem Werke find dody — und darin werden ihm wohl augenblidiich 
wenige gleicdhflommen — die Bilder, die er und von den Geitalten zeichnet, die be- 
ftimmend in die Gejchhichte eingreifen oder al& typifch oder dharakteriftifch für ihre 
Zeit gelten können, fo, um nur einige Beifpiele zu geben, die Schilderungen Rathers 
von Lüttich, des „Genied der Reflexion,“ ded phantaftiichen Adalbert von Bremen 
und Hildebrands in feiner ganzen Übermenfchlichleit und doc, auch wieder fo greifs 
baren Menjchlichkeit. 


Handbuch der Kunftgefhichte Bon Anton Springer. 1. Das Altertun. 30 Bogen 

mit 359 Abbildungen im Text und 4 Farbendruden. Xeipzig, E. A. Seemann, 1895. 2. Das 

Mittelalter. 35 Bogen mit 363 Abbildungen im Tert und 3 Farbendruden. Leipzig, 1895. 

3. Die Renaiffance in Italien. 41 Bogen mit 319 Abbildungen in Tert und 1 Yarbendrud. 

Leipzig, 1896. [Der 4. (Schluß:) Band ift nach einer Mitteilung der Berlagsbuchhandlung fo 
weit gefördert, daß er no im Jahre 1896 erjcheinen wird.] 


Bür die frifh und ftolz aufblühende Wiljenichaft der Kunftgeihichte war e8 
ein jchwerer Schlag, ald vor nunmehr fünf Jahren ihr eigentlicher Begründer, 
Anton Springer, ftarb. Mit ihm war da® anerkannte Haupt aller wiflenjchait- 
lihen Anhänger der Kunjtgefchichte dahingejunfen, der vereinigende Mittelpunkt 
für die deutfchen und aud) für die ausländischen Sachbeftrebungen verloren gegangen, 
und die Jahre, die feitdem verftrichen find, haben, jo wertvolle Förderung fie auch 
für die Wiffenfhaft gebracht haben, doch das Fehlen des alle überragenden, alles 
überfchauenden geiftigen Führerd fchmerzlich empfinden faffen. Um jo forgjamer 
gilt e8 da Erbe, daß er uns hinterlafien Hat, zu pflegen, um fo eifriger Heißt 
e8 darauf bedadjt fein, daß die Runjtgejchichte nicht zum Tummelplage, wenn auch 
handwerklich tüchtiger, jo doch beichränkter Spezialiften herabgewürdigt, jondern in 
ihrer großen Bedeutung für die allgemeine Kulturentwidlung der Menjchheit erfaßt 
und behandelt werde, und daß fie auch nicht den Zufammenhang mit dem großen, 
ftetig wadjjenden Kreife der Kunftfreunde außer Augen lafje, die für gelehrte Studien 
nicht die erforderlihe Muße, für die Kunit felbit aber ein warmes Herz haben. 
Gerade auf die Thätigkeit in diejer Richtung Hat Springer ftetö großes Gewicht 
gelegt; für feine frühere Beit willen feine rheinifchen Freunde davon zu erzählen, 
wie die hinreißende Kraft feiner Beredfamkeit fruchtbringend auf die weiteiten Kreije 
wirkte, und al& ihn in den fpätern Sahren feine Krankheit nur noch an die engere 
Schar jeiner jtudentifhen Zuhörer jich zu wenden erlaubte, da keimte in ihm der 
Plan, ein gemeinverftändliche8 und doc auf den neueiten Errungenichaften fußendes 
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Handbuch der Kunſtgeſchichte zu ſchreiben und auf dieſe Weiſe einen Erſatz zu bieten. 
Es waren kleine Anfänge, mit denen er begann. E. A. Seemann, der lange Zeit 
faſt allein unter den Buchhändlern Deutſchlands eine wiſſenſchaftliche Pflege der 
Kunſtgeſchichte gefördert hatte, war auf Springers Anregung dem Plane näher ge— 
treten, die zahlreichen Holzſchnitte, die er zur Illuſtrirung der verſchiedenſten Ver- 
öffentlichungen hatte anfertigen laſſen, planmäßig zuſammenzuſtellen und als „Kunſt⸗ 
hiſtoriſche Bilderbogen“ auf den Markt zu bringen. Sie ſollten durch ihren wohl⸗ 
feilen Preis die Kenntnis der wichtigſten Kunſtwerke in die weiteſten Kreiſe tragen 
und zugleich beim Unterrichte, wenn die Beſchränktheit der Mittel die Anſchaffung 
wertvollern Anſchauungsmaterials verbot, das Wort des Lehrers beleben. Man 
konnte damals noch nicht ahnen, welche Umwälzungen im Illuſtrationsweſen die 
Photographie in kürzeſter Friſt hervorrufen würde, und ſo war das Erſcheinen der 
Bilderbogen ein Ereignis, das allerorten mit der lebhafteſten Freude, ja mit Be: 
geiſterung begrüßt wurde und ohne Zweifel auch großen Nutzen geſchafft hat. Zu 
diejen „Bilderbogen“ nun fchrieb Springer al8 Erläuterung ein „Tertbudy“ (Leipzig, 
1879), und zwar ohne Nennung feines Namens, um die Wirkung und die Taug- 
lidgleit der Schrift deito befjer prüfen und beurteilen zu können. Der Erfolg war 
derart, daß er bei der bald nötig werdenden zweiten Auflage mit feinem Namen 
bervortrat, womit er freilih nur die überrafchte, die der Kunftwillenschaft fern 
ftanden; denn jedem Kundigen war e3 von vornherein offenbar gewejen, daß ein 
mit je meilterhafter Beherrichung des Stoffes gejchriebner Leitfaden niemand anders 
al3 Springer zum PVerjafler haben konnte. Doc beruhigte er ich nicht bei der 
äußern Anerkennung, die ihm zu teil wurde; e& drängte ihn, fein Werk zu ber- 
tiefen und an Stelle eines immerhin auf mehr oder weniger zufällig zufammen- 
gebraditem Material fid) aufbauenden Tertbucjes ein allen Anforderungen der Willen: 
ſchaft genügendes Handbuch der Kunftgefchichte zu verfallen. Das veröffentlichte 
er 1889 ald dritte Auflage des Tertbuchd ungefähr in doppeltem Umfange unter 
dem Titel „Grundzüge der Kunjtgeihichte,“ indem er dabei für die ihm ferner 
liegende *Antife die Sachfunde jeined® Freundes Adolf DMichaeli3 in Straßburg zu 
Rate zog. 

Damit hatten wir endlich das, was uns ſo lange gefehlt hatte; jetzt war dem 
Belehrung ſuchenden Publikum ein Buch geboten, worin es wirklich dem Weſen 
der Kunſt und der wahren Erkenntnis ihrer Geſchichte näher geführt wurde. Aber 
auch der Fachmann konnte genug daraus lernen; viele, die ſich der Kunſtgeſchichte 
näher zuwandten, haben es oft und gern zur Hand genommen und ſich an dem 
großen Zuge, der das Ganze beherrſcht, erbaut, ſelbſt wenn ſie hie und da auf 
Grund genau erer Einzelſtudien andrer Meinung waren. Aber die geplante völlige 
Lostrennung des Werkes von den „Kunſthiſtoriſchen Bilderbogen“ ſollte Springer 
nicht mehr erleben; dieſe hat die Hand ſeines Sohnes, wiederum unter der Bei— 
hilfe des Straßburger Freundes, vollzogen, und ſo liegt nun die vierte Auflage in 
völlig neuer und doch das gute Alte treulich wahrender Form vor. Aus dem 
kleinen Textbuche in Oktav ſind vier Quartbände geworden, in die die Ab— 
bildungen an den geeigneten Stellen eingefügt ſind, doch ſo, daß man einen Teil 
der unbrauchbar gewordnen Kliſchees aus der Sammlung der „Bilderbogen“ beſeitigt 
und eine beträchtliche Zahl neuer, meiſt auf photographiſchem Wege hergeſtellter 
Abbildungen hinzugefügt hat. Der Wert der „Bilderbogen,“ der urſprünglichen 
Quelle, iſt hierdurch nicht vermindert, ſie werden ihre Bedeutung und Brauchbar— 
keit in den oben angegebnen Fällen, innerhalb gewiſſer Grenzen, behaupten und 
ſollten eigentlich durch Ergänzungslieferungen zeitgemäß fortgeführt werden. Das 
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ZTexrtbuch jelbit aber hat wefentlich gewonnen und wird in dem neuen, vornehmeren 
Gemwande feine Anziehungdfraft in hHödhftem Maße geltend machen. 

Daß dad Buch die Frucht jahrelanger Arbeit ift, geht jchon auß der bisherigen 
Darlegung hervor. E38 ftellt fi) aber auch auf jeder Seite, in jeder Beile al 
das abgeflärte reife Werk eine® auf der vollen Höhe ftehenden Meilterd dar. 
Alles nebenfächliche ift übergangen oder Höchitend geitreift und angedeutet, die 
Hauptentwidlungdzüge dagegen werden um fo flarer und anfchaulicher vorgeführt. 
®erade in der freien überfichtlichen Verarbeitung umfangreihen Materiald und in 
der Schilderung der treibenden Kräfte und der allgemeinen Grundbedingungen und 
Vorausſetzungen einer jeden Fünftlerifchen Periode fteht Springer wmerreiht da. 
Mit fiherm, unbefangnem Blide weiß er jtetö den bejondern Eigentümlichleiten der 
verichiednen Kunftftrömungen und jeweiligen Kunftanichauungen geredht zu werden. 
Dabei ijt die Darftelung durchweg feilelnd, und oft erhebt fie. fi) von einfacher 
Auseinanderfeßung zu warmer Begeifterung. Daß die neueften Yorfchungen 
berüdfichtigt find, ift felbftverftändlih; zahlreiche Eintragungen, die fih in dem 
Handeremplar ded Berfafferd fanden, konnten benußt werden; doch haben die 
neuen Herauögeber nur da8 allernotwendigfte geändert und fo wenig al& möglid) 
umgeitaltet. 

Durd die hingebende Arbeit aller Beteiligten ift ein Werk gefchaffen worden, 
da8 allen gebildeten deutfchen Familien auf mwärmite empfohlen werden Taın. 

. BE 


Tagesfragen von Eduard von Hartmann. Leipzig, Hermann Haade, 1896 


Die eriten fünf von diefen fiebzehn, wenn wir nicht irren, jämtlidh fchon in 
der Gegenwart veröffentlichten Aufjägen betreffen da8 Berfaflungdleben de3 deut- 
ihen Neich8 und gehen von dem Grundgedanken auß, daß feinesweg3 die Gefahr 
einer Plutofratie, fondern im ©egenteil die der Demofratijirung ded Volfed und 
des Staate8 drohe, und daß diejer hauptfädhlich durch eine Reform der Volfd- 
vertretung entgegengearbeitet werden müfle. Wir glauben nicht an die Gefahr in 
dem Sinne, wie fie der Verfaffer veriteht. Eine gewiſſe Demokratiſirung der Ge— 
ſinnung und der Sitten iſt allerdings ſchon längſt im Gange, aber gegen die hilft 
keine Anderung des Wahlrechts; dagegen könnte nur die Abſchaffung der Eiſenbahn 
und der Verkehrsmittel und eine durchgreifende Underung des Erwerbslebens helfen. 
Die andern Aufſätze betreffen die Jungfernfrage, den Zweikampf, das Spiel, päda— 
gogiſche, philoſophiſche und äſthetiſche Fragen und enthalten viel geiſtreiche und 
nützliche Gedanken, denen wir größtenteils beipflichten. 





Fur die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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238) 7 35 m Sabre 1810 erjchien in der Walterfchen Hofbuchhandlung in 





a * resden ein Buch von einem ungenannten Verfaſſer unter dem 
7 a I Titel: „Der bisherige Güterhandel und feine traurigen Folgen. 
ae I Ein Berjuh.“ Was den Verfaffer zu feiner Arbeit veranlaßt hatte, 

= die im Manuffript Schon 1805 vollendet war, ift in einer aus- 
führlichen Einleitung "dargelegt, und wir glauben den Lejer am Ende des ncun- 
zehnten Jahrhunderts nicht bejjer in die agrarifchen Fragen und Sorgen, die 
unfre Großväter bewegten, verjegen zu fünnen, al3 wenn wir ihn zunäcdhjit in 
diefe Einleitung einen Blid werfen lafjen. 

Um der Teuerung der landwirtichaftlichen Erzeugnifje dad Wort zu reden, 
finde man — jo fchreibt unfer alter Agrarpolitifer — folgende Aufitellung 
am gewöhnlichiten: „Teuerung befördert den Güterwert, folglich die Güter: 
preife; je höher die Güterpreije fteigen, dejto mehr wird auch der Güterwert 
und daher aud) der Güterhandel befördert, und je mehr fie fallen, defto tiefer 
finft ihr Wert, dadurch aber wird die Agrikultur jchlechter. Um daher Die 
Grundbefiger teuer gefaufter Grundftüde zu erhalten, müljen teure Getreide: 
preife bleiben, damit auf folche Weije zugleich die Kultur befördert werde. 
Diefe zwei Erjcheinungen: höhere Kultur und Teuerung, die man in unfern 
Tagen fo fonderbar zufammengeftällt findet, hätten Dlänner von Einficht fchon 
längft zu einer nähern Unterfuchung diefer Wundergeftalt führen follen. Weil 
fie aber durch den Eigennuß jtet3 verteidigt wurde, und die Verteidiger wie 
ein zweiter Proteus fich bei jedem Angriff in neue Gejtalten verwanbdelten, 
der Angreifende auch feine Waffen, fie mit Glüd zu fejleln, in Händen hatte, 
indem durch die immer höher fteigenden PBreife der Grundftüde und durch das 
zugleich Dadurch anmwachjende Vermögen einiger dabei reich gewordnien gewiljer: 


maßen der Beweis, daß dies durch die verbejjerte Kultur bewirkt worden fei, 
Grenzboten III 1896 7 
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für die Wahrheit der Sache geführt zu fein fchien, jo blieb es unentſchieden, 
ob man gleich durch inneres Gefühl überall in diefen Erjcheinungen lauter 
Widerfprüche fand. Hierzu fam, daß alle die, die einige Kenntnis von Dfos 
nomie befaßen, größtenteil3 auch ein Interejje an den teuern Breifen fanden 
und daher leicht ihre Gegner mit dem Vorwurf, daß fie nicht? davon ver- 
Itinden, wie mit dem Schilde der Minerva verjteinerten und zum Schweigen 
brachten.“ 

Der Güterhandel, wird dann weiter ausgeführt, al3 eine der neuejten 
Erjcheinungen der Zeit, habe in mehreren Ländern fehr um fich gegriffen 
und viele Familien durch unüberlegte Spekulationen ind Unglüd gebrad)t, 
wie man das in den häufigen Subhaftationen faft täglich gewahr werde. 
Er Habe zugleih „auf die Moralität der Staatsbürger” jo nachteilige 
Folgen gehabt, „daß jogar die Teuerung, die font von weilen Männern der 
Borwelt al ein Eranter Zuftand eines Staat? angejehen worden fei, in unjern 
Tagen, ohngeachtet aller dagegen gemachten Erfahrungen und unglüdlichen 
Solgen, dennoch von nicht wenigen al3 der vollfommente Gejundheitszuftand 
angepriefen“ werde. „Meinungen und Borurteile, die nicht Einfluß auf die 
phyfiiche Eriftenz des Menfchen und feine körperlichen Bedürfnijje haben, jondern 
nur mit der Sdeenwelt in Beziehung jtehen, dulden zwar den Widerfpruch mit 
mehr Mäßigung, weil die Folgen entfernter oder auch nur in Vorftellungen 
begründet find: allein wenn der Widerjpruch zugleich mit unter phufifchen 
Eriftenz in unmittelbare Berührung kommt, fodaß diefe, wenn fich jener be= 
baupten kann, auf dem Spiele fteht, fo ift der Kampf für den jchwächern Teil 
um fo gefährlicher, indem nicht jelten auf der einen Seite einer gegen alle 
auftritt, den Streit beginnt und felbft bei den edeljten Abfichten oft nichts 
weiter al8 Schmad) und Verfolgung anjtatt eined unparteiifchen Urteil® von 
jeiner Mitwelt erwarten darf. Der Handel mit Grundftüden, der bisher in 
mehreren Ländern fajt big zur Kaufwut geftiegen war — wo man nicht etiva 
ein vorher in Verfall geratnes und um deswillen wohlfeiler ala gewöhnlich 
erfauftes Grunditüd dur) große Mühe und Koften in den feiner Natur an: 
gemefjenen und durch beitmöglichen Tsleiß wieder in die Höhe gebrachten Zu: 
Itand, um einen der Sache verhältnismäßigen wahren Wert, d. i. wo eine ge= 
wöhnliche Verzinfung des dafür gezahlten Kapitals als Kaufgeld zum Grunde 
liegt, verkaufte, jondern die nur aus der Urjache that, um in Gejchwindig- 
feit eine größere Summe durch fchnellen Wiederverfauf zu gewinnen —, diejer 
Handel ift e8, der die Aufmerkjamfeit eines jeden im ganzen Ernjt verdient.“ 

Zur Kennzeichnung der agrarischen Spekulation am Ende de3 vorigen Sahr- 
Hundert3 find dann noch folgende Ausführungen unfers fächfiichen Gewährgmannes 
bejonders geeignet. Man glaube doch ja nicht, fchreibt er, daß es nicht auch 
jattfam unterrichtete PBerfonen geben follte, die hinreichende Einficht hätten, 
den „Ertrag des Feldbaues“ beurteilen zu Fönnen. Ein jeher großer Zeil 
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wohl unterrichteter und erfahrner Landwirte wijje mehr als zu gut, daß die 
Güter und überhaupt alle Feldgrundftüde nicht den ihnen beigelegten Wert 
hätten, und fähe daher auch das Steigen der Güterpreije als ein „wahres 
Unglüd für den Staat“ an. Aber ihr gejundes Urteil werde durch den 
„Schwindelgeift der Zeit“ und durch die große Menge von Gegnern zum 
Schweigen gebradht. Der größte Teil der Grundbefiter fuche auch „Telbit 
gegen eigne innere Überzeugung“ die öffentliche Meinung von dem jo hoch 
geitiegnen Wert der Grundftüde zu erhalten, weil dadurch eines jeden Be— 
figung, wenn er auch nicht die Abficht Habe, fie um den höchiten Preiß wieder 
zu verfaufen, wenigjtend dem Anſchein nach einen weit größern Wert erhalte 
und im Falle einer Veräußerung Hoffnung auf Gewinn gebe. Noch andre 
juhten jenen Hang zur Leichtgläubigfeit, der auf Unkenntnis landwirtjchaft- 
licher Verhältnijje berube, bejonders zu ihrem Vorteil zu lenken und die über: 
triebne Meinung von den Grundjtüdswerten noch zu vergrößern, was ihrer 
Spefulatior nicht wenig zu ftatten fomme. „Denn da Diefe die Idee einer 
allgemein verbefjerten und erhöhten Kultur bisher durchgängig auszubreiten 
ih angelegen fein lafjen, jo kann eg nicht fehlen, daß man nicht auch denen 
alle Kenntnijje der bejjern Kultur zugeftehen müfje, die fich in Diefes Fach 
ohne die hierzu erforderlichen Einfichten mijchen und dieje Spefulation be- 
fördern jollen. ‘Freilich fegt man bei dem, der eine Kunft oder Wifjenjchaft 
treiben will, oder fie wohl gern noch beijer, als fie bisher betrieben worden 
it, zu verftehen vorgiebt, voraus, daß er nicht nur die zu diefem TFache er- 
forderlichen gewöhnlichen Kenntnijjfe, jondern auch noch jolche haben mülje, 
die alle jene übertreffen.“ Hier jei daS aber nicht erforderlich, weil der ganzc 
Handel „auf einer Täufchung zum Vorteil der Klügern“ beruhe und nach 
allgemein gewordner Erfenntni® des Wahren aufhören müffe. Fänden ſich 
Uneingeweihte, die gleichwohl Vorteile von der Spefulation hätten, jo fei das 
um jo verlodender für die noch unentjchloffenen Liebhaber zu ähnlichen Unter- 
nehmungen. „Kenner und durch Erfahrung überzeugte, die zwar ein unglüd- 
lihe8 Ende von Ddiefem dem Staate höchft nachteiligen Spiele voraus jehen, 
aber von der Gelegenheit eines jo allgemeinen Schwindel3 mit gewinnen wollen, 
glauben ihrer größern Klugheit halber noch vor der Epoche des einbrechenden 
Unglüds fich beiten® herauszuziehen.“ 

Wer in den fünfziger, fjechziger und fiebziger Jahren — ja jogar nod) 
in der erften Hälfte der achtziger Jahre — unter den Rittergut3befigern öftlich 
von der Elbe gelebt und mit unbefangnem Auge die Verhältnijfe beim Kauf 
und Berfauf der Güter verfolgt hat, der wird zugejtehen, daß diefe Schilde- 
rungen faft in jedem einzelnen Zuge aus dem Leben gegriffen find. Auch noch 
1850 war wie 1805 der „Gedankengang”“ des Gutsbeligerd im Diften, wie 
Meigen 1884 fo treffend jagt, der: „Sch werde fchon einen Narren finden, der 
mir 20 Prozent mehr bezahlt.“ Die Folgen find dann in den zwanziger wie 
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in den neunziger Jahren natürlich nicht ausgeblieben. Die Kataftrophe von 
1806 mit ihren politifchen Folgen hat aber leider in der dem heutigen Gefchlecht 
gebotnen Geichichte die Erinnerung an die vorhergegangne agrarische Spekulation 
faft ganz getilgt und damit wirtjchaftliche Erfcheinungen der Beachtung fo gut 
wie volljtändig entzogen, die heute gar nicht eindringlich genug al3 warnendes 
Beilpiel den ojtdeutichen Rittergut3befigern im allgemeinen und dem preußifchen 
Agrariertum im befondern vor Augen gehalten werden müffen, um fo eindring- 
licher, als jelbft in den preußijchen Minifterien die Kenntnis der Agrargefchichte 
der Dfjtprovinzen erjt mit der Stein-Hardenbergifchen Gefeßgebung zu beginnen 
Icheint, und die neupreußifchen Bauernretter unter unjern gelehrten Volfs- 
wirten die NRegierungsvertreter nach Kräften in dem Glauben beftärfen, daß 
die Agrarpolitit Steins und Hardenberg an allen Übeln fchuld und alles 
Heil in dem grundjäglichen Bruche mit ihr zu fuchen fei. Wir maßen uns 
nicht an, die jchweren agrariichen Fragen der Gegenwart bier zu löfen, aber 
vor Einfeitigfeiten und Irrtümern bei ihrer Löjung wollen wir warnen, indem 
wir noch einige andre Mitteilungen aus zuverläffigen Quellen zur Beurteilung 
der gleichen Krankheitserjcheinungen beibringen, unter denen unfre Großväter 
und Urgroßväter zu leiden hatten. 

Eine vortrefflicde Schilderung der medlenburgifchen und pommerfjchen Ver: 
hältniffe zu Ende des vorigen Sahrhunderts giebt Ch. E. Langethal in einem 
in Raumers Hiftorifchem Tafchenbuc, (4. Folge, 4. Sahrgang, 1863) veröffent- 
lichen Aufjage: „Geichichte der deutfchen Landwirtichaft in Verbindung mit 
der allgemeinen Gefchichte von 1770 bis 1850." Er fchreibt da unter anderm: 
„Belanntlich begann die franzöfiiche Revolution in einem teuern Jahre. Die 
Sruchtpreife blieben aber auch in den näcdhftfolgenden Sahren fortwährend jehr 
hoch, weil die Unruhen Leben und Eigentum unficher machten. Man hatte 
wenig Luft, das Feld zu bauen. Der Uder wurde meift nur jchlecht beftellt, 
ein großer Teil blieb jogar brach. Frankreich bedurfte daher einer bedeutenden 
Zufuhr an Frucht, und die Hohen Preife ermöglichten für Deutjchland einen 
itarfen Weizenerport. Früher Hatte nur Niederrhein und Dftfriesland einigen 
Weizen nach Holland und England gefandt, jet aber fuhren auf allen nörd- 
lichen Strömen und aus allen deutjchen Häfen Weizenjchiffe der Grenze Frank⸗ 
reich® zu, jodaß der Fruchthandel zur See eine hohe Bedeutung erhielt. Die 
Itarfe Kornausfuhr wirkte auf alle norddeutichen und rheinischen Kornmärfte 
zurüd, überall begann die Frucht im Preife zu Steigen, ein Umjtand, der 
wiederum Die rajche Verbreitung des neuen Kulturjyitems jehr beförderte. 
Alfo wirkte die franzöfifche Revolution anfangs gar nicht ungünjtig auf Die 
materiellen Zustände Deutjchlands zurüd. Indefjen zogen Medlenburg und 
Schwedilch-Bommern, die den größten Nuten von der Getreideausfuhr haben 
jollten, gerade den allergeringften Borteil davon. Bauern giebt e8 in 
beiden Ländern eine bloß unbedeutende Zahl, alfo kann in Bezug auf land- 
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befigende Bevölferung faft nur von Gutsbefigern die Rede fein. Dieje, ob- 
gleich in gefelliger Beziehung ziemlich gebildet, hatten damals dennoch im ganzen 
nur einen niedern Grad von Intelligenz. Sie benusgten allerdings den vor= 
teildaften Export recht gut, jahen fich auch bald im Befige einer Menge von 
Geld, wendeten ed aber nur zum größern Ölanze ihrer gejelligen Verhältnifje 
an. Sie fteigerten Aufwand und Qurus bald über Vermögen, juchten den 
Ausfall durch Übertreibung der Weizenkultur zu deden, die da8 Schubarthfche 
Spitem ermöglichen jollte. Man rief nun jogenannte Schubarthianer, nämlich 
Männer herbei, die vorgaben, Schubarth8 Schüler zu fein, in der That aber 
nicht? weiter al3 die Gutseinrichtung von Würchwig fannten, die fie für eine 
Schablone hielten, die fie jedem beliebigen Gute aufdrüden fünnten. Der 
Erfolg war natürlich) fchlecht, die Güter verunfrauteten und gingen zurüd. 
Die Gutöbefiter gerieten durch fchlechte Ernten in arge Verlegenheit, und viele 
fahen fich endlich genötigt, ihr Gut zu verfaufen. Das alles gejchah zu der 
Zeit, al3 Napoleons fteigende Macht der Ruhe Europa immer gefährlicher 
wurde. PVorfichtige SKapitaliften zogen ihr Vermögen allmähli” aus den 
Papieren zurüd, jahen ficd nad) Gütern um, in welchen ihr Geld eine fichere 
Anlage fände. Ihr Auge fiel auf Medlenburg und Schwedilh: Pommern. 
Dort waren viele Güter zu faufen, und die entfernte Zage fchien vor den 
Stürmen eined ausbrechenden Krieges Hinlänglich ficher zu jein. E3 drängten 
fi) daher eine Menge Kapitaliften zum Gutsfaufe, bald fing man an in Zand- 
gütern zu fpefuliren, die Preije ftiegen zu ganz enormer Höhe empor, fanfen 
dann plöglidh 1806 zu faum erhörter Tiefe wieder herab und begruben in 
ihrem Sturze den Wohlftand vieler Familien.” 

Ein jehr lebendiges Bild von den Vorgängen in Oftpreußen zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts verdanfen wir dem General von Boyen. Sn 
Ditpreußen gab das „Landfchaftliche Kreditiyftem,” das 1790 eingeführt 
worden war, um den Elagenden Grundbefigern billigen Kredit zu vermitteln, 
die Veranlafjung zu einer Spefulationswirtjchaft ärgjter Art. Boyen jchreibt 
darüber in feinen Erinnerungen (I, ©. 19) au3 eigner Anjchauung folgendes: 
„Dieſe Maßregel fiel unglüclicherweije in die Zeit, in der äußere Handels- 
verhältnifje im Lande hohe Getreidepreife erzeugten. Das dadurch ungewöhnlich 
gejteigerte Einfommen der Güter wurde nun ald Grundlage zum Zarwert 
derjelben und der auf fie zu bewilligenden Iandwirtichaftlichen Kredite ange: 
nommen, und zur Vollendung des Unglüds wurden auch den Iandwirtjchaft- 
fihen Schulden feine Tilgungsfondg zu Grunde gelegt. Durdy alles Dies 
entjtanden nun ganz ungewöhnliche Ummandlungen, die etwas an dag Lawfche 
Syftem in Frankreich erinnern. Gutsbefiter, die bi3 dahin 3. B. ihre Grund» 
jtüde 20000 Thaler wert gehalten Hatten, erfuhren auf einmal durch die 
landwirtfchaftliche Taxe, daß fie 40000 Thaler und mehr wert wären. Sie 
erhielten dadurch einen Kredit zum Schuldenmachen, der weit über den wahren 
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Wert ihrer Güter und den Umfang ihres urjprünglichen Vermögens hinaus: 
reichte." An einer andern Stelle (I, S. 284) jchreibt er: „Verleitet durch die 
hohen Getreidepreije, welche die lang dauernden Seefriege gleich) nach der Er: 
tihtung der Landichaften in einer Reihe von Jahren herbeiführten, hatte man 
diefe zu einem Maßjtabe für den Wert der Güter beitimmt. So waren Gut3- 
tagen zum Borfchein gefommen, die den alten Grundpreis drei-, viers und 
mehrfach überjtiegen. Der Adel hatte fich dadurch auf einmal reich gefühlt, 
jeine frühere einfache Weije mit jtädtifchem WoHlleben vertauscht und deshalb 
verfäumt, die ihm durch eine Reihe von Sahren zugefloffenen größern Ein- 
nahmen zur Abtragung feiner Schulden zu benugen. Dieje Täufchung hatte 
der Krieg plötlich zeritört. Das Getreide und mit ihm die Grundftüde ver: 
loren auf einmal ihren Wert, während die Größe der zu zahlenden Zinjen 
immer diejelbe blieb. Der größte Teil der Grundbefiter waren eigentlich nun 
nicht mehr Eigentümer, fondern überjegte Pächter, die nicht einmal auf eine 
billige Remiffion recinen konnten. Diefem ungünftigen Verhältnis chreibe ich 
e3 auch zu, daß fich mehrere der Gutsbefiger nicht jo ſelbſtändig gegen Die 
Sstanzofen benahmen, al® man es wohl von ihnen hätte erwarten fönnen. 
Ein rechtliher Mann, der mit großer Schuldenlaft zu fümpfen bat, verliert 
gewöhnlich den freien Blid und das Gefühl für die Erhaltung des Vaters 
landes, er ordnet fich allen Berhältnifjen unter, wenn diefe nur die Ausficht 
geben, daß er fortdauernd die Binfen zahlen kann, während ein freier Eigen 
tümer, wenn e3 fein muß, zur Erhaltung des Vaterlandes felbft feine Hütte 
opfert.“ 

Sn welcher Weije die günftige Yage vor hundert Jahren von den preußijchen 
Gutöbefigern ausgenußt wurde, das fchildert endlich ein Herr von Knobloch, der 
übrigens bereit3 vollflommen den neupreußifchen Agrarierftandpunft einnimmt, 
jehr Iehrreich in einer 1830 erjchienenen Schrift: „Über das Entftehen und die 
dringend notwendige Abhilfe derjenigen Not, welche jegt alle Landwirte drüdt, und 
über die Pflegung des Kredit3 aller Gewerbe. In beiondrer Hinficht auf den 
preußijchen Staat” (Berlin, bei Englin). Er jchreibt darüber wörtlich: „Mehreren 
Butsbefigern gelang es, bei bewirften Verkäufen zur Erhöhung des SKredits 
der verfauften Güter in unredlicher VBorjpieglung beträchtlich größere Kauf: 
preisfummen im SKauffontraft angegeben zu erhalten, und fie benußten Die- 
jenigen Gelder, welche jie mitteld de zu hoch geitandnen Kredits fehr bald 
geliehen erhalten hatten, dazu, jich in Gegenden, wo die Güter noch für geringe 
Preife zu haben waren, andre Güter zu erwerben; ja e3 gelang fogar vielen, 
durch landichaftliche Kreditanftalten auf den in jolchen wohlfeilen Gegenden 
erfauften Gütern mehr noch angeliehen zu erhalten, als fie Kaufgeld dafür in 
Wahrheit gegeben hatten, und die Täufchung, welche diefer Verkehr mit Yand- 
gütern erzeugte, war jo groß und fo allgemein, daß nicht bloß die Kapitaliften 
bei den Darlehnsgewährungen, jondern auch die auf diefem Wege zu großem 
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Gutsbefig gelangten Spekulanten jich in Betreff des fo ganz eigentlich nur 
herausgerechneten Vermögens für völlig geborgen hielten, indem fie bei aller 
Höhe der Getreidepreije deren weiteres Steigen, al im fortwährenden Sinfen 
des Geldwert3 gegründet, für völlig gefichert anjahen. Und diefe Meinung 
wirkte auf fie um fo verderblicher, al& inzwijchen bei den Gutsbelitern das 
jparende Sammeln ganz außer Gewohnheit gefommen war und diefelben nur 
dahin ftrebten, durch glänzende Bauten und üppiges Leben den Glauben an 
ihre Wermögenheit zu fteigern. Dieje vornehmlich den Beligern großer Land: 
güter zu gute gefommnen Verhältniffe änderten fich jeit dem Sabre 1806 bis 
jegt Her in fo ganz entgegengejegter Weife, daß jeßt, nad) Verfchiedenheit der 
Gegenden, im vorgedachten (dem öftlichen) Teile des preußiichen Staates Die 
Güter um ein Drittel, um die Hälfte, ja jelbjt um zwei Drittel ihres jonjtigen 
Ertrages fi) vermindert haben, ja daß jogar in den von Berlin am ent: 
jernteften nordöftlich gelegnen Provinzen die Güter ganz unverfäuflich ge: 
worden find.“ 

Mit diefen, wie der Berfaffer jehr richtig fagt, „jo ganz eigentlich nur 
berausgerechneten Vermögen” traten die preußijchen Nittergutsbefiger in Die 
mit 1806 zum Ausbruch kommende Krifis ein. Die Krankheit jelbjt war, wie 
man Sieht, lange vorher entitanden, und die Krifis mußte fommen, mit oder 
ohne Krieg. Der Krieg veranlaßte nur, daß fie jchon 1806 Hervortrat. Die 
fieben Kriegsjahre legten allen preußifchen Staatsbürgern jchwere Opfer auf, 
und ganz bejonders fchwere den Grundbefigern. Deutjchland joll feinem 
Dften nie vergejjen, was es ihm damals fehuldig geworden ift. Aber ver- 
gefien follte man in Preußen auch nicht, wie das gleich nad) dem Kriege ge: 
borne oftdeutiche Agrariertum nicht nur die Heimzahlung der im Kriege 
gebrachten Opfer verlangte, jondern mit echt agrarifcher Unverfrorenheit vom 
Stante die Umwandlung jener in fchwindelhafter Spekulation „jo ganz eigentlich 
nur berausgerechneten” Vermögen in vollwichtige Werte au andrer Leute 
Tajchen forderte. Schon im Januar 1814 gab Herr von Bülow auf Cum: 
merow feine famofe Schrift heraus: „Über die Mittel zur Erhaltung der 
Srundbefiger zur Rettung de3 Kupitalvermögens des Staates und zur Aus» 
gleichung der Grundbefiger und ihrer Gläubiger.” Er wies ganz entjchieden 
den Gedanken zurüc, daß nad) gewilfenhafter Berechnung der Staat den Grund» 
befigern die wirklich im Kriege gebrachten Opfer aus Staat3mitteln erjegen 
folle, er verlangte ganze Arbeit. Durd) eine große Nationalbank, zu deren 
Fundirung in erfter Linie der Staat feine Domänen und orften in dem 
nötigen Umfange veräußern follte, wollte er erreichen, „daß wir den Gut2- 
befiger mit feinem Kreditor völlig auseinanderfegen — alle Schulden des 
erftern mit Pfandbriefen bezahlen, welche bei einem der zu bildenden Fonds als 
dem Nominalwert ganz nahe zu verfilbern find.“ 

Herrn von Bülow ift durdy feine Schrift der Vater des Agrariertums 
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des neunzehnten Jahrhundert? geworden und hat für Dieje Leiltung noch im 
Srühjahre 1814 eine Kritif erfahren, wie fie das, was er damit ind Leben ge- 
rufen hat, verdient. Am 13. April 1814 fchicdte der Minifter Graf Alerander 
zu Dohna-Schlobitten an feinen Freund und Landemann Theodor von Schön 
von Berlin aus das Bülomwiche Buch mit folgendem Begleitjchreiben: 


Anbei folgt ferner ein erbärmliche® Mlachwerf ded Herr von Bülow auf 
Cummerow, dad deshalb wichtig ift, weil e8 auf offizielle Veranlaffung erjchienen 
zu fein jcheint, und weil e& in Berlin ungeheuern Beifall findet. E3 ift do gar 
zu hübfh, jo ohne alles Zuthun, gleihjam im Sclafe, in einem Nu alle feine 
Schulden 108 zu werden. Übrigens gewährt die Manfcherei mit den Domänen- 
Borwerfen und Horiten, jowie alle Operationen der Nationalbank für die Herren, 
die jolche zwifchen die Zinger bekommen, eine erwünjchte Gelegenheit zum Zübdeln, 
Silouteriren und Tripoteriren. 


Darauf antwortete Schön am 5. Mai 1814: 


Das Werk des politiichen Hufaren ift in feiner Art merfwürdig. Goldkörner 
ſind mehrere da, recht herrliche Körner, und dann wieder Berge von Wuſt und 
Unrat, daß man lachen muß. Gottes Ordnung iſt der Hauptgegenftand der Wut. 
Daß es dem Himmel nur um Menſchen und deren Entwicklung zu thun und es 
ihm dabei ganz gleich iſt, ob der Scheffel Weizen 8 Thaler oder 8 Groſchen gilt, 
und daß es dabei dem Himmel auf Einige der lebenden Generation nicht ankommen 
kann, davon weiß er nichts, und davon, daß man dieſe Einige nur zu retten ſuchen 
muß, weiß er gar nichts. Geld iſt ſein Abgott, ohne daß er weiß, was es iſt. 
Die Vorſehung ſoll in dem Verhältnis zwiſchen Silber und Produkt durchaus nicht 
Recht behalten, dieſes Verhältnis ſoll von Cummerow aus beſtimmt werden. Gott 
ſei uns gnädig! Das Wort foll zu Schanden werden, als ob das Wort nicht die 
Baſis des Adels wäre. Es iſt hohe Gottesläſterung. Und dagegen wieder die 
herrlichen Hiebe auf das Beamtengetriebe und andre Silberblicke. 


Am 19. Mai 1814 ſchreibt dann wieder Dohna an Schön: 


Die Bülowſche Schrift findet den höchſt möglichen Beifall bei der unendlich 
zahlreichen und über alles mächtigen Klaſſe von Bankerotteurs und Glückſuchern; 
erſtere wollen urplötzlich alle ihre Schulden quitt und los ſein; letztere hoffen bei 
Ausführung des Bülowſchen Gewebes, wie ſolches auch nicht fehlen kann, ſich artig 
zu bereichern. 


Eines weiteren Kommentars bedarf eine ſolche Kritik von ſolcher 
Seite nicht. 








Sriedrich der Große und der Urfjprung des fieben- 
jährigen Krieges 
Don Julius $ranz 
(Schluß) 


no} Anfprüchen“ auftrat, unjre Kenntnis über eines der wichtigiten 
Y DSL und interefjantejten Gebiete der vaterländifchen Gefchichte nach 
RE S, vielen Richtungen bereicherte und die bisherige Auffafjung eines 
wichtigen Abfchnittes der preußiichen Gefchichte umftürzte, in den 
Kreifen des gebildeten Bublitums großes Auffehen erregen, in der wiljenjchaft- 
lichen Welt aber den lebhafteften und entjchiedeniten Widerfpruch finden würde. 
In der That Hat die gefchichtliche Forfchung die Beweisführung Lehmann? 
faft durchweg abgelehnt und in einer Fülle von Gegenichriften die Methode 
feiner Arbeit, feine fchrantenlofe Willkür in der Verwertung der Quellen aufs 
jchärfite verurteilt. Für ihn find außer einigen feiner Schüler nur Delbrüd 
und der ultramontane Hiftoriler Onno Klopp eingetreten. 

Für einen Mann von der Vergangenheit Klopps verjtand fich dag von 
jelbft, und e3 fann nicht überrafchen, wenn fich der im Dienfte der Cumbers 
lands altersjchwach gewordne Publizift am Schluß feiner Beiprechung des 
Zehmannfchen Werkes zu dem Worte befennt: Le nouveau roi de Prusse est 
un mal-honndte homme et un fourbe. Delbrüd hat e3 in fcharffinnigen, geift- 
vollen Darftellungen unternommen, das, was Lehmann zu beweijen miß- 
lungen ijt, auf neuen, wejentlic) abweichenden Wegen zu beweifen. Während 
man aus Lehmannd Schrift den Eindrud gewinnt: er Fann den König nicht 
leiden, erjcheint Friedrich bei Delbrüd „nun erjt mit vollem Rechte“ als 
Staatsmann von überwältigender Größe. Während dort die Eroberung 
Sadjjend eine Verlegung des Völkerrecht einschließt, wird hier die völfer- 
rechtliche Befugnis des Königs betont, dem drohenden Angriffe zuvorzufommen. 
Außerdem wird hier — im Gegenfag zu Lehmann, der e3 dem Könige 
augenfcheinlich übel nimmt, daß „fein Herz nur für Preußen ſchlug“ — die 
durch den fiebenjährigen Krieg gejchehene Schöpfung des „preußifchen Bater: 
lands“ rücdhaltlos anerkannt. Bon Delbrüdd piychologiicher Methode läßt fid) 
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jagen, daß fie zwar äußerft beftechend, aber, weil fie die von Lehmann gefchaffnen 
Grundlagen als zuverläffig angejehen Hat, keineswegs überzeugend wirft. 

Lehmann giebt im erften Abfchnitt feines Werkes eine vortreffliche, überall 
zutreffende Überficht über die militärifche und finanzielle Lage Preußens und 
Öfterreih8 in den Jahren 1745 bi8 1756, wobei er zu dem Schluß Tommt, 
daß Friedrich feiner Gegnerin in Bezug auf Geld: und Armeeverhältnilje weit 
überlegen war. Die Thatjache war längft befannt, aber fie wird hier durch 
neue, aus den Wiener Archiven gefchöpfte Nachrichten in interejfanter Weife 
beleuchtet und bejtätigt. Weiter fucht Lehmann den wichtigen Nachweis zu 
liefern, daß der König jchon am 17. Sum zu rüften begonnen babe, daß Ende 
des Monatd mehr als die Hälfte feines Heeres mobil gewefen fei, daß da= 
gegen in Wien erft am 8. Juli die Rüftungsfommilfion zufammengetreten ei. 

Abgejehen nun davon, daß die Priorität der preußischen Rüftungen nicht 
die Frage zu enticheiden vermag, ob fie zur Verteidigung oder zum Angriff 
unternommen waren, darf billig bezweifelt werden, daß die Vorbereitungen des 
Königs Schon eine wirkliche Mobilmadhjung gewejen feien. Die von Lehmann zum 
Beweis herangezognen Thatfachen find fo winzig, daß ihnen feine überzeugende 
Bemweisfraft zugefprochen werden fann; auch der Garnijonwechjel der pommer: 
Ihen und brandenburgijchen Regimenter nicht, um fo weniger, ala damit feine 
Dislofation der Truppen nach der öfterreichifchen Grenze verbunden war. Der 
Garnifonwechjel war eine Demonftration gegen Rußland, er jollte diefem gering 
geachteten Feinde, der auch nach Lehmann zuerft mit den Rüftungen begonnen 
hatte, Klar machen, daß Preußen auf der Wacht fei. Wenn Lehmann weiter 
behauptet, daß Ende Juni bereit3 mehr al& die Hälfte des preußifchen Heeres 
mobil war, jo will Naude demnäcdhjft auf Grund neuer archivalifcher Forſchungen 
in Wien, Berlin, Darmjtadt, Zerbit, Baris, London, Budapejt den aktenmäßigen 
Nachweis führen, daß um dieje Zeit fein einziges preußifches Regiment friegs- 
bereit war. 

Daß den Kriegövorbereitungen Friedrichg auch) am Wiener Hofe, wo man 
über die Borgänge in Preußen jtet3 gut unterrichtet war, feine bejondre Be- 
deutung beigemefjen worden ift, zeigt, um mit Lehmann zu reden, der lang: 
jame, jchleppende Gang der Gegenmaßregeln, die dort getroffen wurden. Be: 
fanntlic) hatte der preußifche Gejandte in Dresden, von Maltahn, einen 
Jächjiichen Kanzliften namens Menzel beitochen, daß er ihm die bei feinem 
Chef, dem Minifter Graf Brühl, einlaufenden Gejandtichaft3berichte abjchrieb 
und außslieferte. Durch Menzel erhielt Friedrich zuerit Kunde von den Ab- 
fichten des ruffifchen Hofes. Die Zarin werde Ofterreich Hilfreich beifpringen, 
wenn e3 von Preußen oder Frankreich angegriffen werden follte. Brühl möge 
nach Petersburg die Nachricht gelangen lafjen, daB der König von Preußen 
die Kojafen der Ukraine zum Aufftand aufreizen laffe. Beftufcheff Habe Preußen 
den Untergang gejchworen ujw. Aber diefe Umtriebe zeigen doch nur, wie weit 
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man eigentlich no) von Thaten entfernt war. Nimmt man Hinzu, daß Mitte 
Suni aus der geheimen Dresdner Quelle ein Bericht des fächfiichen Gefandten 
in Wien eingelaufen war, wonach der franzöfifch-öfterreichiiche Vertrag in 
Peterdburg fehr verjtimmt hatte, fo fcheint es nur natürlich, daß Friedrich um 
diefe Zeit an feinen Gejandten in Wien fchrieb, e3 jcheine ihm, daß diefes 
Sahr noch friedlich verlaufen werde. 

Aber jeder Tag brachte neue beunruhigende Nachrichten. Am 17. Juni 
traf der englifche Kurier Polod aus Petersburg in Berlin ein und meldete, 
daß von Narwa bei Riga und Mitau alle Straßen mit marjchierenden Truppen 
bedeckt jeien, und daß in Petersburg das Gerücht umlaufe, Rußland wolle 
im Verein mit Ofterreich Preußen angreifen. Noch an demfelben Tage langte 
eine Nachricht über üfterreichifche Rüftungen aus Wien an, und der Ober: 
präfident von Schleften, Schlabrendorff, berichtete aus Breslau, daß Tag und 
Nacht an der Befeftigung von DOlmüß gearbeitet werde, daß man Vorbereis 
tungen zur Bildung von Magazinen treffe, daß die ungarijche Stavallerie 
Marfchordre nad) Mähren erhalten habe, und einige NRegimenter jchon auf dem 
Marſche ſeien. 

Auf dieſe Nachrichten hin, die Lehmann in ſeinem Buche gar nicht er— 
wähnt und an einer andern Stelle — in einer Entgegnung an ſeine Kritiker — 
für falſch oder für unverſtändlich und ſogar für kindiſchen Klatſch des preu— 
ßiſchen Geſandten in Wien erklärt, begann Friedrich in der Stille mit Kriegs: 
vorbereitungen. 

Freilich widerſprechen einander die Nachrichten, die wiederholt über die 
Nüftungen der Gegner einliefen — hatte doch noch Maltahn in einem Be: 
riht vom 18. Juni das öfterreichifch-ruffilch- Franzöfifche Bündnis ala Höchit 
zweifelhaft hingeftellt —, aud) waren die Mitteilungen nicht jelten unbeglaubigt 
und unbeftimmt; aber gerade die Häufigfeit der Meldungen mußte in dem arg- 
wöhnifchen Gemüte des Königs die Überzeugung wachrufen, daß ein Bündnis 
im Entitehen, ein Angriff auf Preußen geplant fei. In diefer Auffafjung 
wird man beftärkt, wenn man erwägt, daß Friedrich in Maria Therefia und 
Kaunig Feinde Hatte, die alles aufboten, dag verlorne Schlejien wiederzuge- 
winnen, und daß die eiferfüchtigen Nachbaritaaten feinen und jeines Reiches 
Sturz mit Genugthuung begrüßt haben würden. 

Nachdem Lehmann im zweiten Abjchnitt die allgemeine politifche Lage im 
Suni 1756 gejchildert hat, jchließt er mit dem Hinweis auf die Bjterreichiche 
Sorge vor einem preußifchen Überfall. Er benugt hierzu hauptfächlich die ge- 
heime Denkichrift „eines der beiten Kenner des dfterreichischen Heerwejeng,“ 
des Rabinettsjefretärg Baron Koch, die der Kaijerin etwa am 16. Mai über- 
reicht wurde, und worin fie gebeten wird, „wenigitens einige Borfichtämap- 
regeln zu ergreifen.” Aljo: die am 17. Juni beginnenden Rüftungen Preußens 
geben fchon im Monat Mai Koch zu erniten Befürchtungen Beranlafjung! 
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Sn Wahrheit liegt die Sache jo, wie Naude aus den Wiener Militärs 
aften nachgewieſen bat: Öfterreich betrieb feine Rüftungen im April, Mai und 
Sum im geheimen und führte fie im Suli und Auguft offen und mit großer Eile 
und Energie weiter, nicht, wie Lehmann meint, der übrigens diefelben Wiener 
Alten benugt Hat, erjt feit dem 8. Juli und dann auch noch Tangfam und 
Ichwerfällig. Die Denkfchrift Kochd giebt nun bezüglich der fchon im Gange 
befindlichen geheimen Angriffsrüftungen einige vortreffliche Ratjchläge, die von 
der Kaiferin fofort angenommen wurden, und nach denen dann auch verfahren 
worden ift. Aber jelbft die offnen und umfaffenden Rüftungen Ofterreichs feit 
dem 8. Juli find nicht durch die preußifche Mobilmachjung im Suni veranlaßt 
worden. Auch das hat Naude fürzlich in eingehender Darftellung nachgeiwiejen. 
Über die geheimen Rüftungen Ofterreich8 giebt unter anderm auch ein an dag 
Berjailler Kabinett gerichteter Bericht des franzöfifchen Gefandten in Wien, 
Aubeterre, Auskunft, eines gewandten, einficht3vollen Diplomaten. Aus ihm 
geht unzweifelhaft hervor, daß bereit3 im Suni in Böhmen und Mähren befeftigte 
Lager angelegt wurden. Was aber der franzöfifche Gefchäftsträger über die 
Rüftungen in Erfahrung gebracht hat, wird auch dem preußischen Gefandten 
nicht entgangen fein. Mochten diefe Mitteilungen nun objektiv wahr oder faljch 
fein, niemand wird e8 dem Könige verübeln, daß er daraus für fich die nötigen 
Solgerungen 309. 

Nach Lehmannd Auffaffung war die politifche und militärifche Lage 
Sriedrichd vor dem fiebenjährigen Kriege jo günftig geweien, daß der König 
in der freudigen Hoffnung, Sachien zu erobern, den Krieg habe beginnen fünnen. 
Dur feinen Anjchluß an England Habe er feinen geldbedürftigen Feinden 
dejjen reiche Hilfsmittel entzogen. Frankreich und Rupland feien nicht befonders 
zu fürchten, und Ofterreich fei mit diefen Mächten nur zur Berteidigung ver: 
bunden gewejen. Außerdem fei im Gegenjag zu der Histoire de la guerre de 
sept ans in der 1757 verfaßten Apologie der Nachweis von höchter Wichtig- 
feit, daß der König im Sommer 1756 „unmöglid) das Dafein einer allge 
meinen Berjchiwörung habe annehmen können.” 

Aber der angebliche Widerjpruch zwifchen beiden Zeugniffen ift, wie fchon 
Prug überzeugend dargelegt hat, gar nicht vorhanden. Die betreffenden Stellen 
„stehen vielmehr mit einander in größter Übereinftimmung und ergänzen und 
erläutern einander aufs beite.” Die Apologie, im Suli 1757 unter dem 
Eindrud der durch die Koliner Niederlage herbeigeführten fchiweren Krifi3 ge- 
Ichrieben, fucht angefichts der drohenden verhängnisvollen Wendung die Hanb- 
lungsweife des Königs in den Augen feines eignen Volkes zu rechtfertigen. 
Nach) einer zufammenfafjenden Darftellung der diplomatischen Verhandlungen 
und der militäriichen Rüftungen betont er mit Recht, daß er nicht habe voraus: 
jegen Tünnen, Frankreich werde fich in einen feinen Intereffen völlig entgegen: 
gejegten Krieg ftürzen, und nennt ganz richtig den Verfailler Vertrag vom 
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Sahre 1756 de sa nature defensive, während er ebenfo richtig in der bald 
nach Beendigung des Krieges verfaßten Histoire, in der, wie e3 Nante treffend 
ausdrüädt, der „militärifch- didaktische Gefichtspunft* vorherrfcht, rücblidend 
und den Gang der Entwidlung darjtellend, in diefem Vertrage die eigentliche 
Urfache des Strieges erfennt. 

En un mot, comment pouvais-je deviner, que les Anglais m’abandonner- 
aient? — So fchließt er den Ballus in der Apologie. Aljo: die wirkliche 
Urfache der unerwartet übeln Zage, in die er geraten ift, ijt die verkehrte engs 
liche Politik, die in feinem Punfte feinen Erwartungen entipradh. Und dem 
zufolge ift ihm in der Histoire da8 wichtigjte die Beantwortung der Frage, 
wie er zu dem Abjchluß feines Vertrages mit diefem treulojen Albion ge- 
fommen jet. 

Die Betrachtungen Friedrichd über die militärische und finanzielle Uns 
fertigfeit feiner Gegner Tünnen auf feinen all beweilen, daß er fich durch 
feine Abfichten auf Sachjen in feinem Entjchluß, den Gegnern zuvorzufommen, 
habe beitimmen lafjen. Allerdings bejtanden im Sommer 1756 gegen Preußen 
nur Verteidigungsbündniffe. Erwägt man aber, daß Rußland ein Angriffs- 
bündnis mit Öfterreich erftrebte, während diefes mit allen erdenklichen Mitteln 
den Abjchluß eines folchen mit Frankreich betrieb, vergegenwärtigt man fich, 
daß auch der erfte Verfailler Vertrag nach den Äußerungen des Herzogs von 
Broglie in defjen Fürzlich erjchtenenem Buche: l’Alliance autrichienne in der 
That nur en apparence defenfiv war, bedenkt man weiter, daß den Memoiren 
des Kardinald Bernis, auf die Lehmann feine Behauptung ftügt, daß fich 
König Ludwig nimmermehr zu einem Angriff auf Preußen verftehen werde, 
feinesweg3 zu trauen ift — in jenen Tagen war vielmehr die Stimmung in 
Paris für den Abjchluß eines Angriffsbündnifjes gerade jehr günjtig —, macht 
man fi endlich Har, daß Friedrich in dem Wugenblid, wo er da3 Schwert 
zog, aller Bundesgenofjen entbehrte (Englands Hilfe war gewiß nicht od) 
anzufchlagen), nachdem er noc) 1753 nur einen Srieg für ausfichtsvoll erklärt 
hatte, worin ihm ebenſo viel Bundesgenofjen zur Seite -jtünden wie dem 
Gegner — ftellt man alle dieje Dinge zujammen, jo wird man fich nicht der 
Überzeugung verfchließen können: der König ift lediglich Durch die bange Sorge, 
in einen Krieg verwidelt zu werden, zu Rüftungen und fchließlich zum Angriff 
beivogen worden. Dieje Sorge — von freudiger Stimmung Tann gar feine 
Rede fein — fpricht nicht nur aus den Briefen des Königs an feine Schweiter, 
die Marfgräfin von Baireuth, fie beherrichte auch des Königs Politik in jenen 
Fahren beftändig und veranlakte ihn zum Abjchluß der verhängnispollen Kon- 
vention von Wejtminiter. 

Wie feltiam Haben fich doch damals die Wege der europäifchen Diplomatie 
verschlungen! Seit dem Frühjahr 1755 hatte Friedrich Frankreich zu energifcher 
Thätigfeit gegen England, insbejondre zur Belegung Hannovers aufgefordert, 
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um es, wie jet erwiejen ift, dadurch zum Frieden zum zwingen. Er feiner: 
jeitö lehnte die Bejegung Hannoverd entfchieden ab, da ihm alles darauf 
anfam, ich inmitten der Mächte zu behaupten und den allgemeinen Frieden 
zu fichern. Die franzöfifche Politit aber, das ftellte fich immer Elarer heran, 
wollte Preußen nur zum Angriff auf die deutjchen Befigungen des englifchen 
Königshaufes benugen, ohne al3 Gegenleistung einen ernjten Schuß gegen Die 
feindlichen Abfichten Ofterreich® und Englands zu bieten. Gleichzeitig ver: 
folgte Maria Therejia beharrlich den Plan, ein Bündnis mit Frankreich ein- 
zugehen und die unerjchöpflichen Hilfsquellen des mit Frankreich verfeindeten 
britifchen Reiches gegen Preußen auszubeuten. Das engliiche Kabinett wiederum 
fuchte gegen Frankreich und Preußen eine Stüße in Ofterreich und Rußland 
und vereinbarte in dem Augenblide, wo ein ruffijches Heer im englichen 
SInterefje zum Einmarich in Deutjchland bereititand, mit Friedrich den Vertrag 
von Weftminter, der auch nad) den neuejten Unterfuchungen lediglich) der Er: 
haltung des TFriedend zu dienen bejtimmt war. Er Jollte den König vor 
einem großen Kriege mit Rußland und Ofterreich bewahren, follte Ruffen 
fowohl als Franzofen vom Einmarsch in Deutfchland abhalten, follte Ofterreich 
tjoliren und ihm wie Rußland die englifchen Geldmittel abjchneiden, die den 
beiden Kaifermächten zu einem erfolgreichen Angriff auf Preußen unentbehrlich 
waren. Dabei fchmeichelte fich Friedrich mit der Hoffnung, in einem Bündnis 
mit Frankreich bleiben zu fünnen, und lebte des zuverfichtlichen Glaubens, eine 
große, vermittelnde Stellung zwilchen den Weltmächten errungen zu haben. 
Den Tranzofen feßte er auseinander, daß er nicht anders habe handeln können, 
daß er fie durch die Konvention vor einem gefährlichen Kriege gegen Rubland 
bewahre, daß fie den Krieg gegen England beijer zur See führten ufw. 

Der Anfchluß an England mag als ein unheilvoller Schler getadelt 
werden; erwiejen fich doch, wie die fpätern Ereignilje lehrten, alle darauf ges 
gründeten Berechnungen Friedrichs als faljch, wie denn überhaupt feine auSs» 
wärtige Politif, am wenigjten in den Sahren vor dem Ausbruch de fieben- 
jährigen Krieges, feinen allzu großen Anfpruch auf Bewunderung machen 
kann. Aber Angriffsabfichten gegen Dfterreic) und Sachen fehließt er völlig 
aus. Ebenfo kann aus der Geringihägung, mit der ?riedrich über jeine 
Gegner geurteilt haben joll, unmöglich ein Beweis für Angriffspläne hergeleitet 
werden. Friedrichs Bolitit vor dem Kriege „war argwöhnifch und leichtgläubig, 
furzfichtig und überjtürzend, aber friegslüftern war fie nicht. Und wenn der 
Geijt der Gerchichte den Hiftorifer Friedrich fpäter gefragt Hat, nicht nur, was 
der Vertrag von Weftminjter bedeutet, fondern was er felbjt fich im innerften 
Herzen bei feinem Abjchluß gedacht habe, fo durfte er ihm nur die Worte 
zeigen, mit denen er feinen Gejandten am 4. Sanuar 1756 inftruirt hatte: er 
möge dafür jorgen, daß er nicht in einen Krieg verwidelt werde.“ 

Weiter führt Lehmann aus, Friedrich habe, gerade um feine Angrifis- 
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pläne den Engländern al3 Berteidigung erjcheinen zu lajjen, im Juli und 
August jene drei herausfordernden Anfragen nad) Wien gerichtet, die vom mili- 
täriihen Standpunfte aus fchlechthin unentfchuldbar waren, von denen die zweite 
der „Sriegserflärung nahezu gleichfam." Dies Frages und Antwortipiel lafje fich 
nur dadurch erklären, daß fich der König habe Sachjen aneignen wollen. Auch 
das ijt nicht richtig. Am 3. Juli fam ein Bericht des holländischen Gejchäftsträgers 
in Petersburg, „deilen fachkundige Depejchen auf dem Berliner Postamt nach) 
der internationalen Gepflogenheit jener Zeiten regelmäßig durchmuftert wurden,“ 
in des Königs Hand, der die Üüberrafchende Nachricht brachte, daß die ruffischen 
Rüftungen eingeftellt, daß die bereit3 ausgerüdten Truppen auf dem NRüd- 
marjche begriffen feien. riedricy wußte fich diefe Mitteilung nur dahin zu 
erklären, daß der Friede „vor dies Jahr“ noch gerettet fei. Bald darauf aber 
famen Meldungen aus Hannover und Medlenburg über umfangreiche Pferde: 
anfäufe für öfterreichifche Rechnung, Berichte feiner Gejfandten und andre 
Nachrichten über den Fortgang der öfterreichiichen Rüftungen. Um ich darüber 
Gewißheit zu verjchaffen, ließ der König „die Leute da unten“ in Wien im 
Suli und Auguft um Aufklärung bitten, insbejondre anfragen, ob ihm die 
Kaijerin die Zuficherung geben wolle, daß fie ihm weder in diefem noch im 
näcjiten Sabre anzugreifen gedenfe, und er hielt bi8 fur; vor feinem Ein- 
marjch in Sachjen die Befehle zur Umfehr der Truppen bereit, in der Hoff: 
nung, von Ofterreich befriedigende Antwort zu erhalten. Eine folche war auch 
feinesweg3 ausgejchloffen. Gewann man doch in Wien dadurch die nötige 
Zeit zu den angeblich bisher vernacdhläffigten Rüftungen und erlangte den 
Vorteil, felbjt den Zeitpunkt für den Beginn des Krieges zu beftimmen. 

Die militärische und finanzielle Unfertigfeit feiner Gegner war -- da8 
mußte fich doch Friedrich jagen, wenn er, wie Lehmann meint, gerade auf die 
Überzeugung von diefer Notlage der Feinde feinen Plan baute — ganz ge: 
eignet, die Klaijerin zur Nachgiebigfeit zu bejtimmen. Und in der That wurde 
ihm noch nach der dritien Anfrage gemeldet, die Kaiferin werde feinem Ges 
jandten eine befriedigende Antwort geben. Die Abficht, eine folche Antwort 
zu erteilen, ift auch im Rate der Kaiferin ernjthaft eriwogen worden. Hätte 
sriedrich trog einer günjtigen Antwort feine Truppen nicht zurücgezogen, fo 
hätte er fich jelbjt vor aller Welt als Friedensbrecher hingeltellt. Er be- 
jchleunigte aljo durch die Anfragen in Wien nur die Gefahr, die unvergleichliche 
Gelegenheit zum Losfchlagen felbjt zu vernichten. 

Bedeuteten die Anfragen wirklich den Krieg, jo war es felbftverftändlich, 
daß er in einer Weife geführt wurde, die den großen Endzwed, die Er: 
oberung Sacjjeng, ficherte. Der König war alfo genötigt, felbjt auf die 
Gefahr Hin, daß die Tranzofen nocdy in diefem Sabre das verjprochne 
Hilfskorps ſenden fonnten, nit nur Sachen zu bejeten, fondern auch 
Böhmen zu erobern — das befanntlich gegen Sachen ausgetaufcht werden 
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follte —, er war genötigt, den Ruffen und Ofterreichern fo empfindliche 
Niederlagen beizubringen, daß fie, die Preußen vernichten wollten, fich bereit 
erflärten, Böhmen abzutreten, daß der Kurfürft Auguft und der König Georg 
durch die Macht der preußifchen Siege jo in Angft verjegt wurden, daß der 
eine fein Stammland dahingab, der andre und fchließlich die gefamten Reichs- 
fürften ihre Zuftimmung zur Vergrößerung Preußen? um Sachjen und Weft- 
preußen gaben — ein Erfolg, wie er wunderbarer nicht auszudenfen war. 
Nach Lehmann hat der König alle diefe notwendigen Erwägungen bintangejeßt 
in der Selbfttäufchung, „das werde fich alles finden, wenn er nur erit das 
begehrte Sachjen militäriich in Händen habe." Das ift aber nicht die Art 
eines großen Staat3mannd. Nein, für einen Fürjten, der nur einen Notwehr: 
frieg wollte, gab e8 nach der erjten ausweichenden Antiwort fein andre Mittel 
al3 den Krieg. Und diefen Ausweg, der in der Weltgejchichte feineswegs ohne 
Beilpiel ift, hat Friedrich ergriffen. Für die angebliche Abftcht, Sachjen 1756 
zu erobern, fünnen aljo die Anfragen gar nicht? beweijen. 

Hieran wird aber auch nicht? geändert durch Friedrich® Verhalten in 
Sadjjen nach dem Einmarih. Er hat wiederholt den Verfuc gemacht, fich 
mit dem jächfifchen Kurfürften zu verjtändigen; er hat den Mächten, die er um 
DBermittlung anging, die Räumung Sadjjend angeboten; er Hat feinem eng- 
liichen Verbündeten, der die Eroberung Sacdjjens ald Kurfürit von Hannover 
nicht dulden fonnte, erklärt, er wolle das Land nicht behalten — alle Be: 
mübungen um den Frieden. Die Belagerung Pirna erklärt ſich aus mili⸗ 
täriichen und diplomatifchen Gründen. Seine forgjame Verwaltung des Landes 
ijt durchaus begreiflich, wenn er e3 in einem Sriege wirtichaftlich ausnugen 
wollte. 
| Kaum glaublich erjcheint es, daß, wie Lehmann meint, der König die 
naive Hoffnung gehegt haben follte, den Kurfürften Auguft davon zu über: 
zeugen, daß der Taufch feine® Stammlandes mit Böhmen in feinem eignen 
Snterejje liege. Durch fein Zögern aber ging ihm gerade die foftbare Zeit 
verloren, die er — wenn er wirklich den Krieg der Eroberung halber begann — 
auf ganz andre Dinge verwenden mußte. Denn nicht von der guten Gefinnung 
der Bewohner, von diplomatifchen Verhandlungen mit dem Kurfürjten hing 
der Belig Sachjens ab. 

Das Entjcheidende bilden bei Lehmann die Eroberungsgelüfte, mit denen 
jih Friedrich vor wie nach dem Sahre 1756 getragen haben foll, die aljo 
— 0 folgert er — wenn man nidt an ein pfychologifches Nätjel glauben 
wolle, auch 1756 in dem Augenblid der Abrechnung mit dem Todfeinde auf 
jeine Entjchließungen Einfluß gehabt haben müfjen. Richtig ift, daß Friedrich 
an die Eroberung von Bolnisch-Preußen, Schwediich-Bommern, Medienburg, 
Sülich-Berg und namentlich Sachjen wiederholt und ernftlich gedacht, daß er 
fie zum Zeil feinen Nachfolgern al8 dringend notwendig empfohlen hat. Ganz 


Sriedrih der Große und der Urfprung des flebenjährigen Krieges 65 


abgejehen davon, daß die Rüderwerbung von Weftpreußen und Schwedilch- 
Pommern auch im deutichen Intereffe lag, fo wäre doc Friedrich nicht der 
jorgjame Staatsmann gewejen, der er war, wenn er nicht die Nachteile feines 
damaligen Reichs fchmerzlich empfunden hätte. Neichte doch u. a. die Grenze 
des natürlichen Nebenbuhlere Sachjen fajt unmittelbar an feine Hauptjtadt 
heran und bedrohte, namentlich) im Falle eines öfterreichifchen Krieges, die 
Sicherheit des Staates. E83 war aljo geradezu der Trieb der Selbjterhaltung 
— wir fünnen heute über diefe Dinge um fo unbefangner prechen, als fie 
längft der Gejchichte angehören —, der Preußen zwang, fortwährend auf Er- 
oberungen bedacht zu fein. In der Staatsfunft und Völferpolitit haben bes 
fanntli) die Gefühle der Großmut, der Ritterlichkeit und der Romantik feine 
Geltung. Hter haben nur Kluge Benugung der günftigen Qage und Gelegen- 
heit, praftifche Berechnung der realen Berhältniffe und wirkjames Eingreifen 
mit gewaffneter Hand Geltung und Erfolg. Auch Lehmann jteht nicht an, 
den König in Bezug auf Sacdjjen mit jeinen eignen Worten al® conquerant 
par necessit& zu bezeichnen. Die Erkenntnis aljo von der Notwendigfeit jener 
Eroberungen hat ‘Sriedrich gehabt; das fteht, jeitdem das Expose du gouver- 
neınent veröffentlicht ift (1848), feft. Zuzugeben ift auch, daß Friedrich im 
Sommer 1756 an die Erwerbung von Weftpreußen gedadht hat. Mit aller 
Entjchiedenheit aber muß bejtritten werden, daß ein Einfluß diejer Beitrebungen 
auf Friedrich! Entjchließungen im Sommer 1756 bemerkbar oder nachzu= 
weifen jet. 

Lehmann bringt, um jeine Behauptung zu beweilen, eine Reihe von Einzel- 
heiten und einige Außerungen des Königs bei. Er fagt unter anderm, Friedrich 
habe ſchon 1752 und 1753 einen Krieg der Türken gegen Rußland und Äſter—⸗ 
reich betrieben, 1754 gar die Franzoſen zum Angriff auf Hannover und die 
Niederlande aufgefordert. Das beweiſe keine Friedensliebe. Darauf iſt zu 
erwidern: Der Krieg der Oſtmächte gegen die Türken ſollte ſeinem Lande gerade 
den Frieden erhalten, und der franzöſiſche Einfall in Hannover die Ruſſen 
von ſeinen Grenzen fernhalten. Aber auch aus den bei Friedensverhandlungen 
zu Tage tretenden Plänen ohne weiteres auf die Urſachen des Krieges zu 
ſchließen, iſt verfehlt. Man könnte ſonſt auch fragen, ob die Eroberung von 
Hannover und Elſaß-Lothringen der Zweck der Kriege von 1866 und 1870 
geweſen ſei. Insbeſondre iſt die Annahme Lehmanns, daß Friedrich im Herbſt 
1759, ſelbſt mit Verluſt ſeiner rheiniſchen Beſitzungen und Oſtpreußens, Sachſen 
habe gewinnen wollen, durch Koſer und Ballieu mit voller Sicherheit zurück⸗ 
gewieſen worden. Der Fall iſt ſo merkwürdig, daß wir bei ihm einen Augen— 
blick verweilen wollen. 

Als im Oktober 1759 der Abfall Frankreichs von dem Dreibunde bevor—⸗ 
ſtand, überſandte der König ſeinem Geſandten in London einen Canevas, 


den er für den Fall von Friedensverhandlungen ſeinen re mit dem 
Grenzboten III 1896 
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verbündeten England zu Grunde legen follte. „Wir brauchen, fo heißt e8 
hier, eine Salbe für unjre Brandwunde, wenn das möglidh if. Man könnte 
entweder vorjchlagen, daß jeder behält, was er beim ?srieden befitt, oder wenn 
man taufchen will, da (Oft:) Preußen und meine rheinischen Befigungen bei 
weiten weniger wert find als Sachien, jo müßte man an Üquivalente denfen, 
jei e8 die Niederlaufig, fei es Weitpreußen nad) dem Tode des Königs von 
Polen, fei e8 irgend ein beliebige3 andres Land, wenn e3 nur eine Salbe für 
die Brandwunde giebt. Der jchlimmfte Zall wird die Wiederheritellung des 
status quo vor dem Striege fein.“ Diefe Anweifung ift von Lehmann fo auf: 
gefaßt worden, als ob der König in erfter Linie „gewollt habe, daß jeder 
beim Friedenzjchluffe daS behalte, was er gerade bejäße.“ Er habe aljo lieber 
jeine rheinischen Länder den Sranzofen (die fie damals bejegt hielten), Oft: 
preußen den offupirenden Ruffen überlafjen, ald Sachjen (daS er inne hatte) 
herausgeben wollen. Daß aber diefe Auslegung den wirklichen Anfichten und 
Abfichten des Königs nicht entipricht, zeigt unmwiderleglich ein Schreiben Eichelg, 
feine® „vertrauteften und eingeweibtelten Kabinettsfefretärs,“ das diefer am 
14. November 1759 nach einer Audienz beim König an den Minifter Finfen: 
ftein gerichtet und worin er jene Vorfchläge des Königs erläutert hat. „So: 
viel ich Habe verftehen fönnen, jchreibt Eichel, kann ich mir jchmeicheln,, daß 
alle diefe Äußerungen gewiffermaßen nur Probleme find, die der König den 
Engländern Hinwirft, um zu jehen, wie fie denken, und ob e3 nicht möglich 
fei, wenigitens Kopf oder Flügel zu erwifchen; zweitens, um gleich von vorn- 
herein jeder Abtretung, die man vom Könige beanspruchen könnte, vorzubeugen; 
drittend wird der König an den Forderungen nicht hartnädig feithalten und 
viertend nicht den Frieden davon abhängig machen; fünftend endlih, wenn 
nicht3 von alledem erreichbar ift, jo wird dag Ultimatum des Königs fein: 
feine Abtretung von jeinen alten Bejigungen, jondern alles bleibt auf dem 
Suße vor dem Kriege." Mit einleuchtender Klarheit ergiebt jich aus diejem 
Schreiben der eigentliche Sinn jener für England beitimmten Borjchläge, die 
wahre Abficht des Königs. 

Nicht anders verhält es fich mit den Äußerungen Friedrichd aus dem 
Sahre 1756: der Inftruftion für den General Lehwaldt und dem Briefe des 
Königs an feinen Bruder, den Prinzen Auguft Wilhelm, vom 19. Sebruar. 
Lehmwaldt erhielt in der That die Weilung, im Falle feine gehoffiten Siege 
Rußland demoralifiren würden, in den Friedensverhandlungen Weftpreußen 
von den Rujjen ala Siegespreis zu fordern. Der König war herzhaft genug, 
gleich den günftigften aller Fälle ins Auge zu fajjen. Aber die Weifung felbit 
war nur für den Fall erteilt, „wenn e3 wirklich zum Kriege kommen jollte,* 
wenn alfo die ARuffen zum Angriff vorgehen follten. Bon einem Angriffe 
Lehwaldt3 und folgeweife von einem freiwilligen Angriffskriege Friedrichs, 
der allein die gezogne Folgerung zuließe, ift in der Injtruftion nichts zu 
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finden. Der Brief an den Prinzen aber handelt nur von der Mattjegung 
Sacdjjend durch die Konvention von Weitminfter, „durch einen Eleinen Feder⸗ 
ftrih,* wie der König jelbjt jagt. Bon einer „Vernichtung“ Sachſens iſt 
feineöweg® die Nede. „Das Haben ausnahmslos alle Gelehrten erfannt, die 
jih mit diefem Briefe des Königs bejchäftigt Haben.” Wenn irgendwo die 
Methode Lehmanns, „das Geheimnis al3 die quellenkritiiche Grundlage bei 
der Beurteilung der Frideriztanifchen Briefe anzunehmen, Berechtigung hat, 
)o bier.” 

Nach Lehmannd Darjtelung hat Friedrih feine Eroberungsabfichten 
auf Sadjen vor aller Welt gefliffentlich verheimlicht. Selbit feine Gejandten 
erfahren nicht? davon, werden vielmehr in dem Glauben an die friedlichen 
Abfichten ihres Herrn erhalten. Und nun jollte er diefem Bruder gegenüber, 
den er befanntlich nicht fonderlich jchmeichelhaft beurteilte, „der ficherlich nicht 
das Map von Verfchwiegenheit hatte, wie e8 Friedrich in diefem Falle fordern 
mußte, von diefem Geheimnis in einem Tone fprechen, der voraugfegt, daß es 
dem Bruder längjt befannt war,” und das in einem Briefe, der beitimmt war, 
den durch die Ausficht auf einen großen Krieg erjchredten Bruder zu be- 
ruhigen? „Er jollte dies Geheimnis dem Prinzen Auguft Wilhelm mitgeteilt 
haben, während er den von ihm hochgeichägten Brinzen Heinrich jo vollfommen 
im Unffaren ließ, daß diefer von den friedlichen Abfichten feines föniglichen 
Bruders völlig überzeugt blieb? Sollte August Wilhelm mit Heinrich nicht 
darüber gejprochen haben?“ 

Weiter verweilt Lehmann auf einen Brief Friedrich! aus dem Februar 
1731, auf die beiden politifchen Teftamente von 1752 und 1768 und auf das 
Expose du gouvernement von 1775. Dem Briefe aus der Ffronprinzlichen 
Beit, „einem Stüd jugendlicher Disputirluft,“ wird feine bejondre Bedeutung 
beizumefjen fein. Das Expos6 erklärt die Erwerbung Sachjeng für politijch 
notwendig, behandelt aber die ganze Frage ohne jede Beziehung auf ein be- 
jtimmtes Ereignis. E3 darf ihm aljo auch feine auf ein beinahe zwanzig 
Sahre zurücdliegendes Ereignis beigelegt werden. Wenn das Lehmann thut, To 
macht er fich eines argen Verjtoßes gegen die hiftoriiche Methode jchuldig. Das 
Teftament von 1768 kommt hier gar nicht in Betracht. Lehmann hat e3 
augenfcheinlich nicht gejehen, trogdem behauptet er Fühnlich, e3 enthalte an 
mehr al3 einer Stelle Hinweife auf die Erwerbung Sacjjend. Ein Bli aber 
in die bisher, bejonder8 von Reimann, daraus gegebnen Mitteilungen zeigt, 
daß nichts von alledem darin zu finden it. Bor allem fommt e3 Lehmann 
auf das Teftament von 1752 an, da8 bedauerlicherweije feinem volljtändigen 
Wortlaute nach noch nicht veröffentlicht ift. Nachdem jchon vor Jahren Ranfe 
feine Publikation beanstandet hatte, ift fie neuerdings wieder durch das aus: 
wärtige Amt verhindert worden, der Wiflenjchaft zum Nachteil, dem Andenken 
des großen Königs wahrlich nicht zum Vorteil. Lehmann hat eg im Berliner 
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Hausarchiv gelefen. Was wir aber daraus bei ihm erfahren, und was wir 
Jonft darüber aus Rante und Kofer wilfen, ift von feiner Bedeutung für den 
Urſprung des ficbenjährigen Krieges, enthält Teinerlei Beweismaterial für 
Angriffspläne Friedrihd im Jahre 1756. ES verfteht fich von felbft, umd 
das giebt auch Lehmann zu, daß fi) der König in diefem geheimen, nur 
für die Augen feiner Nachfolger bejtimmten Schriftftüde der größten Wahr» 
haftigfeit befleißigt. In längerer Ausführung, feineswegd nur in der Über: 
Schrift, bezeichnet Friedrich feine Gedanken Hier al® röveries politiques. „Wie 
jeder PHilojoph, jagt er, fich ein Vergnügen daraus macht, fein Syiten auf- 
zuftellen und die abftraften Dinge nad) feinem Genie erörtert, jo ift e3 aud) 
dem Staatsmann erlaubt, fi) an dem wüften Kohl chimärifcher Pläne zu er: 
beitern. Bumeilen können fie verwirklicht werden, wenn nämlich einige Gene: 
rationen hintereinander denfelben Zwed verfolgen und diefen zugleich den Nach- 
barn zu verbergen wiljen.” 

Friedrich EInüpft die Erwerbung Sacdjjens oder dejjen Eintaufch gegen 
Böhmen an gewilje Bedingungen und Borausfegungen — er denkt an einen 
Öfterreichifch-ruffiichen Krieg gegen Frankreich, die Pforte und Sardinien, er 
fordert eine Minorennitätsregierung in England, einen ehrgeizigen und all» 
mächtigen Minifter in Frankreich —, von denen weder im Jahre 1756 noch 
biß heute irgend eine eingetroffen it, einfach deshalb nicht, weil eine jolche 
Berbindung von Verhältnifjen in Europa undenkbar ift. Soweit da8 Teitament 
befannt ift, enthält es feine Spur von Angriffsplänen mit Ausnahme des 
alles, wo die Ehre die Nachfolger zwinge, einen Krieg zu beginnen. Auch 
ijt von den ‘Feinden des Staates die Rede, denen gegenüber man Mittel fuche, 
fich zu erhalten und das Übergewicht zu erlangen. Das preußifche Heer fei 
achtbar, aber doch nicht zahlreich genug, den Feinden zu widerjtehen, die da8 
Land umgeben. Wohl feien die Einkünfte beträchtlich, aber e3 fehlten die Hilfs- 
quellen im alle der Not ujw. Mit einem Wort, e8 handelt fich überall nur 
um die Verteidigung, nicht um den Angriff. Wie jehr der König auf die 
Aufrechterhaltung des Friedens bedacht ift, zeigen feine Worte: Quoique nous 
puissions nous attendre de la guerre, mon syst&öme present est de prolonger 
la paix, autant que cela se pourra sans choquer la majeste de l’Etat. Un 
coup d’eclat comme la conquöte de la Silesie est semblable aux livres dont 
les originaux re&ussissent et dont les imitations tombent. 

Ein Dokument, wie da8 Bolitifche Teitament von 1752, das in jolchem 
Maße Triedfertigfeit atmet, das fo eindringlich vor einem neuen Kriege 
und einem neuen Unternehmen der Erpberung Schlefiend warnt, bietet feinen 
Raum für friegerifche Abfichten des Königs im Jahre 1752 und ift nicht im 
mindeften geeignet, die VBerdächtigung zu rechtfertigen, der Angriff des preußifchen 
Königs im Jahre 1756 ei in der Abficht erfolgt, Sacdjjen zu erobern. Und 
doch nennt Lehmann das Teitament die beweisfräftigfte Aufzeichnung! 
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Die zahlreichen eignen Äußerungen Friedrichs über feine Bemühungen, 
den Frieden zu erhalten — die Lehmann unbeachtet läßt —, feine Beteuerungen, 
daß er wider Willen und nur aus Notwehr die Waffen ergriffen Habe, die 
Berjicherung im Anfang feiner Histoire, daß er fich unbedingte Wahrheit zum 
Gele gemacht Habe, feine Aufrichtigfeit und innere Wahrhaftigkeit — das 
alles wird nach wie vor vollite Anerkennung finden. So fteht die preußijche 
„egende”* vom Urjprung des fiebenjährigen Krieges „als lautere, gejchicht- 
Ihe Wahrheit noch immer feit auf ihren Füßen.“ Der fiebenjährige Kampf 
mit feinen jchweren Fährnijfen war ein Alt der Notwehr für Preußen, ein 
Verteidigungsfrieg, und er blieb es, „auch wenn in feinem Verlaufe hie und 
da einmal der Augenblid eintrat, wo alte Lieblingsgedanfen, luftige Träume 
ihrer Verwirklichung näher gerüdt fein mochten,“ er war aber auch ein 
Rettungsfampf für Deutjchland und ward als folcher von taufend deutfchen 
Herzen empfunden. 

Das Iehte Wort in dem Kampfe der Geijter ift übrigens noch nicht ge- 
Iprochen. Naude beabjichtigt, den ganzen „Unterbau der wefentlichen That: 
jachen,* den Lehmann giebt, zu zerjtören. Was er bisher in einem Auffage 
in diefer Richtung geleiftet Hat, entjpricht vollftändig den Erwartungen, die alle 
ssteunde der gejchichtlichen Wahrheit an feine Arbeit knüpfen. Zum Abſchluß 
aber wird unjer Urteil erjt fommen, wenn Naude den verfprochnen Nachweis 
führt, daß die preußiichen Rüftungen im Sommer 1756 hinter den öfter: 
reichifchen weit zurüd waren und keineswegs auf Kriegsabfichten Hindeuteten. 






N | fprachgewaltigen Kunfthiftorifer unfrer Zeit ein Mann nicht er: 
. wähnt wird, den man unter die blendendſten Stiliſten des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts rechnen muß: Eduard Hanslick. Die 
Mehrzahl wird ſeinen Namen nicht vermiſſen, denn ſie rechnet nicht ernſtlich 
mit der Muſikſchriftſtellerei und ſieht ſie nicht für voll an. Leider hat dieſes 
Herkommen nur zu viel Berechtigung. Es giebt keinen zweiten Stand, der 
litterariſch ſo ſchlecht vertreten wäre, wie der Muſikerſtand. Seine Preſſe, die 
vor hundert Jahren vielverſprechend einſetzte, ſteht heute, wenigſtens für den, 
der ſich an den Durchſchnitt halten muß, nicht einmal auf der Höhe, die die 
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Sachzeitungen untergeordnneter Gewerbe und Handwerfe einnehmen. Eine Hand 
voll ausgezeichneter oder tüchtiger Leute verjchwindet in ihr unter einem Haufen 
geistig und fittlich unreifen und unwürdigen VBolls. Die Mufitwiffenschaft 
aber zeigt ein arges Mißverhältnis zwilchen ihren Leiftungen und ihrem Alter. 
Das ijt eine bedauerliche, aber unabänderliche Thatjache. Sie gilt insbejondre 
au für die Mufifgejchichte. 

Dian mag e8 bewundern oder beflagen, beitreiten läßt es fich nicht, daß 
die Mufif die Hauptfunft der Ileßten vier Jahrhunderte gemefen ift. Sie hat 
in diefer kurzen Spanne Zeit foviel geleistet wie Malerei, Skulptur und Archi- 
teftur in Jahrtaufenden. Aber mit der Kenntnis, mit der Sichtung und nun 
gar mit der Verwertung ihrer ungeheuern Schäte jteht e3 traurig. Die Kluft 
zwifchen Künftlern und Kunftgelehrten ift in der Mufif noch viel tiefer und 
breiter al3 in den bildenden Künjten. Unjre Praftifer ftehen den Bemühungen 
der MufikHiftorifer bi3 auf wenige Ausnahmen fühl, teilnahmlog, ohne Ber: 
tändnis gegenüber: „Gelehrter Sport”! Gebe der Himmel, ‚daß das bald 
beffer werde! Denn nach verjchiednen Anzeichen gehen wir, in Deutfchland 
wenigfteng, magern Iahren entgegen, Zeiten, in denen ung die materielle Hilfe 
und der gute Rat, die die Mufikgefchichte zu bieten vermag, fehr zu ftatten 
fommen Eönnten. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts it in einem Lande nach dem 
andern in der Mufifgefchichte, wenn auch im Zidzad, doch fleißig gearbeitet 
und mancher hübfche Erfolg erzielt worden. Dem TFernerftehenden verbergen 
fih die guten Ergebnifje allerdings unter einem anjehnlichen Berg von Un: 
geihid, von Fehlern in der Methode, von Ungeheuerlichfeiten und Xap- 
palien. Aber Schladen und Schutt giebt es überall, wo gegraben wird. An 
ihnen liegt e3 nicht jo jehr, wenn die Deufifgefchichte in der Schäßung der 
gelehrten Welt, wie in der der Mufiler felbjt eine geringe Stellung einnimmt, 
als an einem gewijjen Mangel an Glüd. Eine junge, eine neue Wiljenjchaft 
muß allgemein verftändliche, groß in die Augen fallende Beweile von ihrer 
Nüglichkeit, ihrer Notwendigkeit bringen, wenn fie dag zur vollen Entfaltung 
ihrer Kraft, ihres Segens nötige Vertrauen finden fol. Mit Spezialiften, 
Kleinmeijtern und mittlern Talenten allein fommt fie nicht auf die Höhe; fie 
braucht Geifter, die aus dem Bollen arbeiten, die von der Forfchung eine 
breite Brüde zur Praxis fchlagen, die große und mächtige Gebiete entdeden 
und erichließen oder doch befannten und vertrauten Belit neu beleuchten und 
zu böherm Werte bringen. Solcher Männer kann man — ohne den Verdienjten 
andrer nahe treten zu wollen — unter den Deutjchen Mufikhiftorifern nur zwei 
nennen. Der eine ift Karl von Winterfeld, der und die „Gejchichte des evan⸗ 
gelifchen Kirchengefangs* aufgerollt Hat, der andre ijt Friedrich Chryjander, 
der an diefem 8. Juli fein ftebzigiteg Lebensjahr vollendet. 

Chryfander war ungefähr ein Dreikigjähriger, als er feine Biographie 
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Händeld zu fchreiben begann, und heute fteht er noch bei Händel. Kaum 
mag er am Anfange geahnt haben, daß er fein ganzes Mannesleben für den 
einen Meifter einfegen würde. Auf das Gebiet der mufifalifchen Biographie 
Iodte den durch eine im äjthetifchen Teil fehr wertvolle Abhandlung über dag 
Oratorium und durch eine Reihe Heinerer Mitteilungen vortrefflich eingeführten 
jungen Gelehrten der Vorgang von Dtto Jahn; zur Wahl Händel beftimmte 
ihn außer der eignen Geiltesverwandtjchaft der Einfluß von ©. G. Gerpinus, 
bei dem Chryfander in Heidelberg längere Zeit hörte und verkehrte. Wie fein 
Kollege Thibaut war auch Gervinus ein Mufiffreund von nicht gewöhn⸗ 
lihem Schlage. Wer den großen Litterarhijtorifer von diejer Seite noch nicht 
fennt, jei auf fein Buch über „Händel und Shafefpeare” aufmerffam gemadt. 
Es iſt feinerzeit von den Fachmufifern mit Entrüftung und Spott abgelehnt 
worden. 3 bekämpft landläufige Anfichten oft mit völlig unhaltbaren; aber 
jein Grundgedanfe ift von bleibender Bedeutung, nämlich: die Gegenwart 
überfchäßt die reine Inftrumentalmufil, die Tonkunft bedarf für größere Formen 
der Verbindung mit der PVoefie. Wie fie dann das Höchfte leijten kann, zeigt 
Händel. Die erjten beiden Teile diefes Glaubensbefenntnijjfes finden fich in 
andern Worten mehr als einmal auch in den Schriften Richard Wagners. 
Und dennoch gilt Gervinus bei den Parteigängern der neuern Schulen als 
blöder Neaktionär! Gervinus hat feiner Begeifterung für Händel außer durch 
das genannte Buch aud) in andrer, nicht immer glüdlicher Weife, Augdrud 
gegeben. Das Berdienft, daß er der deutjchen Mufif einen Chryjander zuge- 
führt Hat, darf ihm nicht vergeflen werden. 

Sahıı, der Bonner Philologe, hatte mit feiner Befchreibung von Mozarts 
‚Xeben und Werfen eine neue Periode der mufilalifchen Biographie eröffnet, fie 
mit einem Nud über die Stufe der Anekdoten und der äußerlichen Aufzählung 
binausgehoben. Wie fehr e8 bi8 dahin die Biographen der großen Tone 
fünftler an einem Eingehen auf die Werke Hatten fehlen laffen, mag ein Beilpiel 
veranjchaulichen. Der Göttinger Forfel, der die erfte Biographie von Se: 
baftian Bach gejchrieben Hat, führt zwei Konzerte für drei Klaviere an, eins 
in D-moll und eins -in G-dur. Das G ift ein Irrtum Forfels, vielleicht nur 
ein Drudfehler: e8 muß ftatt G heißen: C. Diefes G Hat fich aber bei allen 
jpätern Biographen fortgeerbt, jelbft auf den fonft jorgfältigen Hilgenfeldt und 
natürlich auch auf den gejchäftigen und altklugen K. H. Bitter — den jpätern 
preußifchen Finanzminister —, fortgeerbt bis in eine Zeit, wo die Bachausgabe 
die betreffenden Werke bereit3 vorgelegt hatte. Erit Spitta bringt die richtige 
Angabe. Mit jolddem Schlendrian brach) Iahn. Faft thut er zuviel de8 Guten 
in feinen Analyjen Mozartfcher Werke; aber Vertiefung in die Kompofitionen 
der Meilter wurde durch ihn eine allgemeine Pflicht. Hierin bleibt Jahns 
Biographie ein grundlegende, Elaffiiches Werl. Nach einer andern Nid)- 
tung bin bleibt fie erftaunlich viel jchuldig. Jahn behandelt Mozart als 
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Künstler durchaus und fchlechtiweg nad) dem Motto: „Er, der herrlichite von 
allen,” und Dispenfirt fich von einem genauern Studium feiner Vorgänger und 
Mitarbeiter. Wer in der Lage ift, die hübjch gefchriebnen Exfurfe zu prüfen, 
in denen Jahn über die Oper der Staliener im achtzehnten Jahrhundert oder 
über die Sinfonie diefer Periode berichtet, der Steht erftaunt vor einer uns 
geahnten Summe von Oberflächlichkeit, Unkenntnis und Ungerechtigkeit. 

An diefen Teil feiner Biographie Händeld ging nun Chryfander mit einer 
ganz andern Gründlichkeit. Se bedeutender fich die Umgebung Händels zeigte, 
deito lieber war es ihm. Auch den Kleinften, die die Wege jeines Meeifters 
freuzen, wie dem Londoner Stapellmeifter Bippo, fpürt er mit der äußerften 
Hingebung nach, und für die Bedeutenden, wie den Abbate Steffani in Han- 
nover, fängt er förmlich Feuer. Wuch der Lefer brennt darauf, folche Ge- 
falten genauer fennen zu lernen, bemüht fich, ihre Werke in die Hand zu 
befommen, wird zu eignen Studien angeregt und gedrängt. Daß diejed Vers 
fahren Chryjanderz in der mufilalifchen Biographie fortan die Regel fein wird, 
beweist Schon Spittag Biographie Bachs: fie Hat ihre ftärkite Seite in der 
Schilderung der Bachfchen Zeit und des Badischen Kreiſes. Nur ſolchen 
Nebenmännern Händels fteht Chryfander mit manchmal zu weit gehender 
Kühle gegenüber, die, wie Giovanni Bononcini, in ihrem menjchlichen Charalter 
sleden zeigen. 

Keine zweite Künftlerbiographie zieht nicht bloß die Kulturftrömungen, 
fondern auch die politiichen Verhältnifje, innerhalb deren fich der Meifter 
bewegt, in folhem Grade in den Kreis der Unterfuchung und Darftellung hinein, 
wie die Chryfanderjche Biographie Händeld. Die Litteraturgefchichte von 
Gervinus hat Hier ficher al3 Vorbild gewirkt. Die Methode war eben aud) 
innerlich durch Händels Stellung am englischen Hofe begründet, und fie hat 
manche fonft unverjtändliche Wendung in den Schidfalen feiner Werke erklären 
helfen. 

Nur einen Hauptfehler hat diefe Biographie. Sie ift, obwohl fie drei 
Bände umfaßt, noch nicht fertig. Wer über die beiden leßten Jahrzehnte 
Händels ausführlicheres erfahren will, ift heute noch auf Schölcher und Rod 
ftroh angewiejen, die bei allem guten Willen höhern Anfprüchen nicht ges 
nügen. Namentlich (der Engländer) Rodjtroh ift doch nichts al ein mit 
Mufifantendünfel gefüllter Regiftratorkopf. 

Wir Hoffen alle, daß Chryfander die Schuld nod) einlöft. Daß er das 
Schuldverhältnis überhaupt eingegangen ift, Fann ihm nicht zum Vorwurf, 
fondern nur zum Ruhme gereichen. Ihm genügte es nicht, eine ausgezeichnete 
Biographie Händels gejchrieben zu haben, feinem geraden, Haren, auf echte und 
jolide Ergebniffe gerichteten Sinne widerftand eg, zu Blinden von der Farbe zu 
Iprechen. Bald nach der Gründung der Bachgefellichaft trat eine Händelgefellichaft 
mit dem Zwede der kritifchen Herausgabe fämtlicher Werke Händels ins Leben. 
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Mit Gervinug gehörte ihrem Direktorium felbitverjtändlich Chryfander an, er 
ward bald deijen Seele. Das Direktorium löfte fich fpäter auf, die Gefellichaft 
ward zur Filtion. Da nahm Chryfander, eine Zeit lang noch von Gervinus 
unterjtüßt, die Aufgabe ganz allein auf feine Schultern. Und dag war für eine 
einzelne Kraft eine Riejenaufgabe, nicht bloß geiftig, fondern auch ein materielles 
Wagnis. 

Es wäre Stoff für ein ſelbſtandiges Buch, zu ſchildern, wie Chryſander 
dieſe Händelausgabe durchgeführt hat. Dabei kam nicht bloß der Gelehrte in 
Frage, ſondern in noch höherm Grade die Perſönlichkeit. Was er hier gethan 
hat — man kann zweifeln, ob es ein zweiter imſtande geweſen wäre. Nur ein 
Mann von dieſer Unbefangenheit und Selbſtloſigkeit, von dieſer mecklenburgiſchen 
Zähigkeit, von dieſer unverſieglichen Erfindungskraft in bedenklichen Lagen 
war imſtande, durch alle dieſe Hinderniſſe und Schwierigkeiten hindurchzukommen. 
Da galt es nicht bloß, an die Quellen zu kommen und gut zu redigiren; 
nein, bis auf die kleinſten Kleinigkeiten lag alles auf ihm. Er kaufte das 
Papier, lernte Setzer, Stecher und Drucker an, nahm die Herſtellung, den Verlag 
und den Verſand in die eigne Hand. Um von dem Ertrage ſeiner geiſtigen Arbeit 
unabhängig zu ſein, um ein Fundament für die Händelgeſchäfte zu haben, 
ward er Kunſtgärtner, erwarb ein Grundſtück. Dort in Bergedorf bei Ham- 
burg, neben den in TFachkeifen wohlbefannten Treibhäujern Chryfanders fteht 
die Druderei und dag Lagerhaus, aus dem jeit mehr al$ dreißig Jahren Die 
Bände der Ddeutjchen Händelausgabe hinausgehen in die Welt. Noch jedes 
Jahr reift der beneidengwert rüftige Mann wenigjteng einmal nach England, 
um Händelichen Handihriften nachzugehen. Seine Doppelarbeit hat ihn nicht 
aufgerieben, jondern friich erhalten. Wunderbar ijt ed ihm gelungen, feine 
Kühndeit wurde belohnt. Im Enderfolge fowohl wie auch in bedeutenden 
Einzelheiten. So fam ihm einmal der Zufall in freundlichiter Weife dadurch) 
entgegen, daß er ihm die Handegemplare der Händelfchen Oratorien und Opern 
faft fämtlich in die Hand fpielte. Diefe Handeremplare find von Chr. Schmidt, 
Händeld Amanuenfis, gejchriebne Partituren, au8 denen Händel bei den Auf- 
führungen dirigirte. Da fie in eigenhändigen Korrekturen und Zufägen die legten 
Willensmeinungen Händel über die Endgeftalt feiner Werke enthalten, jind fie 
noch viel wichtiger ala die Autographen. Aus feiner eignen Mufikbibliothek, 
mit deren Reichtum an feltenen und wertvollen Handfchriften und Druden 
fich die feines Privatmannes meljen kann, hat Chryfander diefe Handeremplare 
weggegeben in die Hamburger Stadtbibliothek. 

Man fragt nun unwilllürlih: Wie fam e8, wie konnte e8 kommen, daß 
eine folche Aufgabe wie die Heraudgabe von Händel Werfen der Kraft eines 
einzelnen Mannes überlajjen blieb? Wo waren da die Mäcene, wo die deutjchen 
Mufiter? Der Beiftand von fürftlicher Seite blieb nicht ganz aus. Mean 
jubffribirte ein bi® zwanzig Exemplare. Am freigebigjten AUREIDNN Georg V. 

Grenzboten III 1896 
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von Hannover das Unternehmen Chryfanders: er jah in Händel den Stapell- 
meifter „feines Haufes.” Die deutfchen Mufifer aber verhielten jich ziemlich 
gleichgiltig. In den Briefen, die Morig Hauptmann an Haufer gerichtet hat, *) 
fann man e8 an mehreren Stellen. lejen, daß fie eine Gejamtausgabe der Werfe 
Händels für jehr überflüflig anjahen. Und doc) gehörte Hauptmann felbit 
dem Direktorium der Händelgejellichaft an. Bielen, darunter Marz, war die 
Perfon Chryfanders eine zu unbefannte Größe; andern wieder war er durch 
feine Gelehrjamkeit verdächtig. Künftlerifche Begabung und reiches Wiffen 
fönnen fich unsre deutichen Mufifer noch heute nicht gut zufammen denfen. 
Kommt einer auf diefem Doppelfattel einher, jo darf ihm der erfte befte Geißbub 
Steine nachwerfen. Darin jind wir noch gegen das Ausland, namentlich gegen 
Belgien zurüd. Noch in den legtjährigen Bänden der Händelausgabe fehlen 
auf den Subffriptiongliften jo ziemlich alle die Mufifernamen,. die man mit 
Zug und Recht an diejer Stelle erwartet. Nebenbei ganz diefelbe Erjcheinung 
wie bei der Bachausgabe. Aber dab die Ausgabe da ift, merkt man mittler- 
weile doch an der deutichen Mufil. Auf Chryfanders Arbeiten fußend haben 
Robert Sranz, I. Hellmesberger und viele andre Tonkünftler Bearbeitungen 
Händeljcher Werke herausgegeben; die Sänger bringen Wrien, Geiger und 
Celliften Melodien aus Händeljchen Dpern, von deren Erxiftenz vor dreißig 
Fahren nur. ganz wenige eine Ahnung hatten, unter die Leute. Wieviel aber 
noch zu thun bleibt, beweifen am einfachiten ein paar Zahlen. Achtundzwanzig 
Dratorien hat Händel gejchrieben, jech® führen wir auf. Immer wieder die- 
felben, und das zu einer Zeit, wo die Neuproduftion auf dem Gebiete des 
Oratoriums jo fargen Ertrag liefert! Zwei Schwalben wie Tinel3 „Fran: 
ziskus“ und Hegars „Manaſſe“ machen noch lange feinen Sommer. Von 
Händel® Dratorienarbeit liegt aljo der größte Teil volljtändig unbenußt, von 
feiner Orcheiterfompofition fat alle. Und doch find feine Concerti grossi 
Kunstwerke, denen von ihrer Art und Wirkung durd) eine Beethovenjche Sins 
fonie nicht3 genommen werden Tann. 

E3 giebt freilich für die Vernachläffigung diefer Händeljchen und ähnlicher 
alter Mufif einen jtarl mildernden Umftand. Unfre heutigen Chöre, unfre 
Drcheiter find ganz anders bejegt als die des achtzehnten Jahrhunderts. Bei 
ung fingen den Alt Frauen, damals jangen ihn Männer. In einem modernen 
Orcheiter finden wir zwei Oboen, jene Zeit verlangte jie in ziemlich gleicher 
Stärke wie die erjten Violinen. Händel hat für einzelne Aufführungen des 
Meffiad nachweislich achtundzwanzig Oboen gehabt. Einzelne Inftrumente des 
achtzehnten Iahrhunderts find ganz außer Brauch gelommen; bei andern hat 
jich die Technit wefentlich geändert. E3 ijt mit einem Worte in vielen Fällen 
jehr fchwer, heute vielftimmige Tonwerfe des achtzehnten Sahrhunderts jo auf- 


*) Leipzig, Breitlopf und Härtel, 1871. 
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zuführen, daß wir fie genau fo hören, wie e8 ihre Schöpfer gewollt haben. Für 
längere Zeit no) wird es ohne Surrogate, Kompromifje und Einrichtungen 
nicht abgehen. Da it e8 nun aber unerläßlich, daß diefe Einrichtungen auf 
einer genauen Kenntnis der Praxis des EBEN Sahrhunderts ruhen, ihrer 
Mittel und ihres Geiftes. 

Diefer Grundfag wurde nun der näcdhjite Punkt, wo Chryfander für feinen 
Händel wieder einzutreten hatte. Unter anderm hatte man im Laufe der Zeit 
auch die Bedeutung des alten basso continuo vergejjen. Man überjah, daß die 
Baßftimme jederzeit auch die Skizze einer Begleitung enthielt, da8 vom Cembalo 
auszuführen war. Wir hatten fein Cembalo mehr, ließen alfo einfach auch 
die Harmonie weg, die ihm zugedacht war, und freuten uns noch bei diejem 
dürren, unheimlichen zweibeinigen Gellapper über „die Einfachheit der Alten.“ 
Chryfander zerjtörte diefe Einbildung und rief die Regeln der alten Begleitung 
zurüd. Das brachte ihm zunächſt weniger Dank ald Angriffe, die beftigiten 
vonjeiten derer, die die Begleitung in ihren Händelbearbeitungen faljch oder 
doch wenigftens nicht echt, jondern nach ihrem eignen mufilalifchen Gejchmad 
behandelt Hatten. Heute ift diefer Streit erledigt; nur ein Kleiner Nachtrab, 
von leidtragenden Berlegern angefeuert, kann fich noch nicht beruhigen. 

Die Erfahrungen aber, die Chryfander bei diefer Angelegenheit gemacht 
hatte, trieben ihn zu einem neuen, äußerjt wichtigen Schritt in feinem Händel» 
wert. Neden und Schreiben find in ftreitigen Kunftfragen nur [chwache Mittel; 
Zeigen und Vormacen ift die Hauptjache. Für den Mufikhiftoriler it es 
geradezu unerläßlich, daß er ein ganzer, firmer Praktiker ift. Und als folcher 
ging CHryfander nun ans Werk. Zum Biographen, zum Herausgeber Tam jeßt 
ala dritter der Reftaurator. 

Zunächſt hat Chryſander zwei Oratorien Händels, die bisher ganz unbe: 
achtet gebliebne „Debora,“ ein Iugendwerk des Meifterd, und den „Herakles“ 
nach den Traditionen des achtzehnten Iahrhundert® und insbejondre Händels 
behandelt, zwar noch nicht druden, aber aufführen laffen. Bon allen frühern 
Bearbeitungen und Einrichtungen Händeljcher Dratorien unterfcheidet fi) die 
CHryfanderiche Methode durch eine faft verblüffende reiheit. Nur wer ganz 
fihern Boden unter den Füßen hat, kann fo etwas wagen, Tann auf joldhe 
Einfälle fommen. Er gab eine neue Überfegung, die dem Sim der Handlung 
und der Mufif zugleich vollfommen gerecht wird. Er nahm Kürzungen vor, 
die alles Iyrifche Beiwerf unerbittlic) ausfcheiden, wo e8 den Gang der Hand» 
lung aufhält oder verdunfelt. Er ftellte der bejjern Wirkung zuliebe ganze 
Nummern oder EHeinere Abfchnitte um. Er fette die Begleitung volljtändig 
aus, im Stile der Zeit, eine Partie für das Klavier (ald PVertreter des 
Cembalo und feiner ehemaligen Genofjen: Laute, Harfe, Theorbe, die auch heute, 
wo fie vorhanden find, wieder zugezogen werden Fünnen) und eine ziveite 
für die Orgel. Er regelte die Bejegung der Singftimmen und der Orchefters 


— 
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inſtrumente nach Händelſchem Muſter. Da braucht es ganz ungewohnte Zahlen 
von Blasinſtrumenten, bei dreihundert Chorſtimmen (Dilettantenvereine voraus⸗ 
geſetzt) z. B. zehn Trompeten. Das allerwichtigſte aber an dieſem Reſtaurirungs⸗ 
verfahren Chryſanders iſt, daß er das alte Verzierungs⸗ und Kadenzirungs⸗ 
weſen wieder in ſeine Rechte einſetzte, auch in den Chor⸗ und Orcheſter⸗ 
ſtimmen. Seine Hauptſtelle hat es natürlich in den Sologeſängen. 

Die Komponiſten des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts ſchrieben 
ihre Melodie gewiſſermaßen nur in den Hauptlinien auf. Die Ausführung im 
einzelnen überließen ſie dem Soliſten nach ſeiner Begabung, nach ſeiner Stimmung, 
und ſie konnten ſie ihm überlaſſen, denn die regelrechte Erlernung des Improvi⸗ 
ſirens, des Variirens und Diminuirens bildete einen wichtigen Teil der Aus⸗ 
bildung aller Virtuoſen, der Sänger wie der Spieler. Gluck, über ihren Mißbrauch 
empört, grub dieſer Kunſt das Grab. Durch ihn und nach ihm wurde es mehr 
und mehr Grundſatz, daß der Virtuos ſtreng an die Noten gebunden ſei. In 
die Gegenwart herein klingt es faſt wie ein Märchen, daß oftmals auch der 
ausführende Künſtler produktiv ſein mußte. Unter den neuern Muſikern, die 
noch eine Ahnung von der alten Praxis öffentlich verraten haben, wollen wir 
F. A. Gevaert, als Herausgeber der Gloires de l'Italio und Carl Reinecke 
wegen der kleinen Schrift über die Mozartſchen Klavierkonzerte nennen. Dem 
Einſichtigen braucht nicht auseinandergeſetzt zu werden, welches ſchwere Unrecht 
wir den Kompoſitionen anthun, die auf die Ergänzung durch die ausführenden 
Soliſten berechnet ſind, wenn wir ſie notengetreu ausführen. Manchem, 
dem die eine oder andre Arie Händels etwas ſteif erſchienen iſt, der über den 
Da capo-Mechanismus diefer Arien den Kopf gefchüttelt Hat, wird ein Licht 
aufgehen. 

CHrylander kann dag Recht feiner melodijchen Ergänzungen und Einlagen 
Doppelt belegen. Einmal durch eine Reihe von Arien, in denen Händel mit 
eigner Hand — für jchwächere Sänger — die geeigneten Verzierungen (orme- 
ments, agr&ments, graces nannte man fie) eingetragen bat. Dann aber, nod) 
nadhdrüdlicher, durch die italienischen und franzöfiichen Gefangjchulen und 
Snitrumentenlehren vom jechzehnten Jahrhundert an. Sie, die ebenfall3 ver» 
geilen und verfchüttet waren, wieder and Licht zu ziehen wird eine der nächiten 
Aufgaben der Mufilgefchichte fein. Chryjander felbjt hat mit feinen in der 
„Vierteljahrsschrift für Mufitwiffenfchaft* ftehenden Auffägen über Zacconi be⸗ 
reit3 den Anfang gemacht. Schon find aud) weitere Händelfche Oratorien von 
ihm dem gleichen Rejtaurirungsprozeß wie die beiden angeführten unterzogen 
worden. Auf einige® Sperren und Sträuben vonjeiten der deutjchen Mufiler 
muß man fich gefaßt machen, für die Scholaftifer wird e8 einige heiße Tage 
geben. Aber EChryjander wird aud) hier durchdringen, und damit ift der Kunft 
des Sologefang® und der alten Vofalmufif eine neue Ura geöffnet, der ing 
Stoden geratenen Entwidlung des Dratoriums die Bahn frei gemacht. 
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Solche Erfolge verdankt die Kunſt, in erſter Linie die deutſche, einem 
einzigen Manne, ſeiner Thatkraft und der Folgerichtigkeit ſeines Handelns. 
Sie genügen, den Namen Chryſanders zu erhalten. Er hat aber bei der 
Arbeit um Händel, gewiſſermaßen beiläufig, noch eine Menge andrer bedeutender 
Leiſtungen zu Tage gefördert oder angeregt. Durch ihn kam Karl Riedel auf 
Schütz, auf ſeine Aufführungen und Bearbeitungen einzelner Werke dieſes 
Meiſters. Durch Chryſander wurde auch Spitta zur Geſamtausgabe der 
Werke Heinrich Schützens veranlaßt. Auch der Bachgeſellſchaft hat Chryſander 
ſeinerzeit für ihre Ausgabe das lange erſehnte Autograph von Bachs H-moll⸗ 
Meſſe verſchafft. Chryſander iſt der Vater der heutigen „Denkmäler der 
deutſchen Tonkunſt,“ mittelbar auch der verwandten öſterreichiſchen Publikation. 
Was wir an guten Neudrucken Coupérins, Corellis, Stradellas, des jüngern 
Muffat haben, alles geht auf Chryſander zurück. Seine Aufſätze in der ge- 
nannten Vierteljahrsſchrift, in der ehemaligen, jahrelang von ihm redigirten 
Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung gehören zu dem Beſten, was die muſikaliſche 
Publiziſtik aufzuweiſen hat. Goldne, wahrhaft freiſinnige Worte und Wahr⸗ 
heiten und ein Leſſingſcher Stil ſchützen ſie vor jedem Veralten. Möchte ie 
bald ein Verleger ſammeln und bequemer nutzbar machen. 

Bei ſeinem an Antike und Renaifjancezeit erinnernden Unabhängigfeitsdrang, 
bei ſeiner Hingebung an die eine Lebensarbeit hatte Chryſander Ämter und Stel- 
lungen verſchmäht. Was würde er von einem Univerſitätskatheder aus für 
eine Schule gegründet haben! Doch tröſten wir uns; ſie wird und muß ſich 
auch aus ſeinen Arbeiten bilden. Möge es dem verehrten Manne vergönnt 
ſein, noch viele Jahre zu wirken und ſich ſeines Wirkens zu freuen! 

Leipzig BD. Uretzſchmar 
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ug ie bei alten politiichen Parteien die Schlagwörter da3 dauerndite 

alfind und vor allem ihr Name noch lange ald Schlachtruf ge- 
braucht wird, wenn er fchon längft andre Gedanken und Pläne 
al3 die urfprünglichen dedt, jo pflegt bei neu entjtehenden Par: 
teien, fo bald erft au dem unklaren Gewoge verjchiedner Ideen 
ein faßlicher Name auftaucht, von Freunden wie Teinden alle mit ihm ver: 
bunden zu werden, was hie und da von einzelnen, bedeutenden Männern der 
Bewegung vertreten wird. Eine Bewegung gar, Die e8 noch nicht oder nur 
teilweife zu einer politifchen PBarteibildung gebracht hat, in der noch mancherlei 
widerftrebende Kräfte thätig jind, wird deshalb der wunderlichiten Beurteilung 
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audgejegt fein. Will man ihre Bedeutung erfennen, jo muß man erft in 
diefem Wirrwarr Klarheit fchaffen und aus alledem, was ji) an ihren 
Namen gehängt Hat, da3 bedeutende und entjcheidende herausjuchen. Dazu 
gehört aber nicht nur ein ruhiger, ficherer Bild, der wejentliches und unwefent- 
(iche3 unterscheiden kann, fondern vor allem eine genaue Kenntnis vieler ein- 
zelnen Vorgänge, die bei jungen Richtungen nur der haben Tann, der mitten 
drin fteht. Zu ihrem Berftändnig find Daher vor allem die lebenswarmen 
Schilderungen eines Mitglieds oder Führer? von Wert; nur fie ermöglichen 
dem ein eignes Urteil, der außerhalb der Bewegung fteht. 

Für die evangelifch-joziale Bewegung giebt einer der jüngern Chriftlich« 
jozialen, der in ihr feit mehrern Jahren thätig gewejen it, PB. Göhre in 
Stanffurt a. D. eine Darftellung ihrer Gefchichte und ihrer Ziele. Den Anftoß 
zu diefer Schrift haben dem Berfafjer die Reibungen gegeben, die innerhalb 
der Bewegung in letter Zeit bemerkbar wurden, und von denen weitern Kreifen 
der Streit der Alten und der Sungen bejonders befannt if. Er will den 
Weg aus diefen Schwierigkeiten heraus finden und für die Entwidlung, Die er 
für nötig hält, Freunde gewinnen. Doch nicht auf diejen Ausführungen, die 
das legte Kapitel über die Zukunft ausfüllen, ruht der eigentliche Wert des 
Werkchens, fondern auf der gejchichtlichen Darftelung, auf den Thatjachen. 
Ein fo reiches Material über die evangelifch-fozialen Beitrebungen bi8 zu den 
legten Ereignifjen Hin findet fi) noch nirgends zujammen. Die Chriftlich- 
jozialen älterer Richtung haben eine Darftellung ihrer Gefchichte durch Stöder 
und andre gefunden, für die jüngern wie für die Evangelifchen Arbeitervereine 
und den Evangelifch-fozialen Kongreß fehlte fie bisher. - 

Die Chriftlich-fozialen Beftrebungen auf evangelifchem Boden beginnen 
mit dem Werke von Todt: „Der radikale deutiche Sozialismus und die chrijt- 
liche Gefellichaft” und dem „SZentralverein für Sozialreform auf religiöfer und 
fonftitutionellemonarchiicher Grundlage,“ beide vom Sahre 1877. Göhre führt 
die erjten Anfänge noch weiter zurüd bi8 auf Wichern, defjen Gedanke einer 
jozialen Reform für das ganze Volk in feiner Wohlthätigfeitsarbeit unterging, 
und auf B. 4. Huber, deffen genofjenjchaftlihes Programm er das erite 
eigentlich evangelifch=joziale Programm nennt. Wohl kaum mit Recht; denn 
auf Todt wie auf Stöder hat entjchieden der Sozialfonjervative Rudolf Meyer 
weit mehr eingewirkft al8 Huber. Die evangelifch:jozialen Ideen vor 1877 
aufluchen, beißt einer folchen Menge von Einzelheiten nachgehen, daß man ji 
in eine vollitändige politiiche und Firchliche Gejchichte feit 1848 verlieren 
würde. Allerdings befteht eine Verwandtichaft zwijchen dem Nuftreten Hubers 
und der evangelifch-jozialen Bewegung. Ich würde da vor allem auf die Er- 
fabrungen hinweifen, die er mit feinen fozialen Neformplänen in der fonjer: 
vativen Partei gemacht hat, und Die mit denen Stöderd ganz übereinjtimmen. 
Huber war mit feinen Ideen, wie Lafjalle ihm fchrieb, ein Prediger in der 
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Wüfte in feiner Partei; ihre Organe fchwiegen ihn tot. Als er fich 1862 
Iharf von der Partei trennte, antiwortete man ihm mit dem jtolzen Hinweis 
auf die joziale Thätigfeit der großen Grumdbefiter, die jo umfaljendes zur 
Erziehung und Hebung der Genojjenfchaften ihres Haujes, ihrer Gemeinden 
und Kreife leifteten, und erklärte, er wolle den Staat in eine große Suppen 
anftalt verwandeln und gern jelbjt ihr oberjter Dirigent werden. In einem 
andern Punkte näherte fich Huber den ChHriftlich-fozialen unjrer Tage mehr, 
al® Göhre annimmt. Er ging freilich von einer patriarchalifchen Beurteilung 
der hilfebedürftigen Volfsfreife aus und glaubte, daß Genofjenfchaften der 
Arbeiter nur unter Hilfe und Leitung der chriftlichen Gebildeten und Befigenden 
möglich jeien; aber jeine nachdrüdliche Betonung der Selbjthilfe war nur 
möglich, weil er die Zeiten des „Patriarchalismus“ für beendigt hielt und 
dem Arbeiter da3 Recht zufprach, fich mit den Genofjen zu einem fTräftigen 
Ganzen zu verbinden und jo ald Macht gegen die Macht der Arbeitgeber auf: 
zutreten und als gleichberechtigtes Glied das gegenfeitige Verhältnis zu regeln. 
(Huber, Über Arbeiterfoalitionen, 1865.) Seine Stellung zur Laffalliichen Be: 
wegung iſt für Evangelifch-foziale, wie Göhre jagt, nicht vorbildlich und grund- 
legend. Ganz abgejehen von den politiichen Unterjchieden verwarf er Die 
Staat3hilfe entichieden; „die freie Bindung zu gemeinfamer Kraft allein kann 
das (Soziale) Atom vor den Gefahren der Tzreiheit fchügen." Diefer Stand» 
punft, der ihn auch zum Gegner der Bunftreaftion machte, unterjcheidet ihn 
von den Evangelifch-fozialen, al8 deren Lojung Göhre das „Vierwort“ hin- 
ftellt: Selbjthilfe, Bruderhilfe, Staatshilfe, Gotteshilfe. 

Dhne die einzelnen Verbindungzfäden nachzumeifen, fan man jagen, daß 
die evangelifch-joziale Bewegung zweierlei aus ihrem urfprünglichen Zujammen- 
bange mit den Konfervativen mitgenommen hat (Todt und Stöder waren beide 
Konjervative), zweierlei, da8 hemmend auf ihre Entwidlung einwirkte. Das 
eine, die orthodor=pietiftiiche Färbung, die mit dem Konſervativismus ſtets 
verbunden war und bei den Stöderjchen Chriftlich-jozialen noch überwiegt, hat 
anfangs die Verbreitung der neuen Ideen aufgehalten, ijt aber jeit der Grün- 
dung des Evangelifch-jozialen Kongrefjes jo zurüdgetreten, daß auch jein legtes 
Auftauchen bei dem Austritt Stöderd aus dem Kongreß feine Trennung in 
größerm Umfange herbeigeführt hat. Das zweite, die fonjervativspolitijche Ge- 
finnung, die Todt und vor allem Stöder der Bewegung einflöhten, wird von 
Göhre in gefchickter Weife in ihrem entfcheidenden Einfluß auf die Entwidlung 
verfolgt. Sie zeigt fich fchon in dem Zentralverein und feinem furzlebigen Organ, 
dem Staatsfozialiften, fie kennzeichnet die Entwidlung der chrijtlich-jozialen 
Arbeiterpartei Stöders .von 1878 zur fonfervativen chriftlich-Tozialen Partei, 
ihre Spuren findet man in der Gejchichte der Evangelijchen Arbeitervereine, 
und die Wogen diefer Streitigkeiten fchlagen bi3 in den Evangeliſch-ſozialen 
Kongreß hinein. 
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Die 78er Partei, die felbitändig neben der fonfervativen jtand, war zum 
erjten male eine felbitändige Partei des großinduftriellen Urbeiterd auf chrift- 
licher Grundlage, ihre Tendenz rein arbeiterfreundlich, ja proletarijch. Aber 
mit dem Sozialiftengejeg hörte für fie der Zuzug von Arbeitern auf, an ihre 
Stelle trat der Mittelftand: Kleine Handwerker, Kaufleute, Beamte und fozials 
gefinnte Glieder höherer Stände. Im diefem Wechjel: jieht der Verfafjer mit 
vollem Recht den Grund, daß die Berliner Bewegung ein neues Stüd in ihr 
Programm aufnahm, den Antifemitismus, da3 politifche Ideal de Mittels 
ftandes, da3 bei allen Mittelftandsparteien der lebten Jahre auftritt. Sos 
lange die Bewegung vor allem Arbeiter umfaßte, war zu jeiner Betonung fein 
Anlag da, feitdem ich befonderd unter Naumanns Führung die jüngere NRich- 
tung wieder grundfäglih zu einer Arbeiterpartei entwidelt, tritt er in den 
Hintergrund, da der Arbeiter an ihm fein Intereffe hat. Ein organischer Zus 
jammenbhang von arbeiterfreundlich und antifemitifch, von chrijtlich-fozial und 
antifemitifch befteht nicht; nur die veränderte Zufammenjegung und die jchams 
lofen Angriffe jüdifcher Zeitungen brachten 1879 Stöder und die Seinen zum 
Antifemitismus. Bald darnach) gingen fie mit ihren chriftlich -jozialen und 
antifemitifchen Ideen in die Berliner Eonjervative Bewegung und die konfers 
vative Partei auf, in der es ihren wie Huber erging. Sie mußten erfahren, 
daß fich die „joziale Thätigfeit der Großgrundbefiger” mit erniten jozialen Res 
formen nicht verträgt. So organifirten fie fi) jchon 1895 mit einem eignen 
Programm zu Eijenach, zunächlt noch innerhalb der Tonjervativen Partei, bi8 
fie diefe vor kurzem ganz hinausdrängte. Ihr eigentliches Kennzeichen ift neben 
dem Antijemitismus der in ihrer Entwidlung gegebne Gedanke, fonjervative 
und arbeiterfreundliche, proletarijche Gefinnung zu vereinigen. 

Daneben hatte fich im Anfchluß an die Evangelischen Arbeitervereine eine 
jüngere Richtung gebildet, bejonder® dur; Naumann vertreten und durch 
dejjen Wort bejtimmt: „Ihr könnt nicht chriftlichsfogial fein und fonfervativ.“ 
Die Evangelifchen Arbeitervereine, im Rheinland von Bergarbeitern gegen die 
fatholifchen ind Leben gerufen und bald von Geiftlichen geftügt, Hatten erit 
im Gegenjat zu Rom, dann zur Sozialdemokratie wejentlich die fonjervative 
Hriftlich-[oziale Färbung Stöderd angenommen. Aber bei ihrer weitern Ber: 
breitung trat, bejonder® in den mittelrheinischen, württembergifchen und badijchen 
Verbänden, das proletarijche Intereffe jtärker hervor, an ihm bildeten fich die 
Anhänger Naumann? zu dem Ziele, nicht bloß fozial verjöhnend zu wirfen, 
jondern vor allem die Intereffen der Arbeiter zu vertreten. Diefer politische 
Gegenfag liegt allen Kämpfen in den Vereinen zu Grunde; er ift troß neuer 
Programme noch nicht überwunden, wenn auch die Sungen ftetig vordringen. 

Das politifche Element überwiegt allerdings nicht jo jehr in den Arbeiter⸗ 
vereinen, Da fie mehr religiöfe Erbauungs- und Bildungsvereine, nicht polis 
tiiche Vereinigungen find. Sie find gerade darin richtige Erzeugnifje der 
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evangelifch-jozialen Bewegung, in der fich bisher politifche und religiösfittliche 
Beitrebungen ungefchieden gemengt haben. In der. Scheidung beider Elemente 
erblidt Göhre die eigentliche Aufgabe, die den Evangelifch-fozialen augenblid- 
fih geftellt if. Er fordert, daß fich die evangelifch-foziale Bewegung in zwei 
teile, eine fozialpolitiiche und eine jozialethifche. Die fozialethiiche würde 
ihren Mittelpunkt im Evangelifch-jozialen Kongreß Haben; ihre Aufgabe wäre 
ed, durch Beleuchtung unfrer fozialen Verhältniffe die Gewilfen zu fchärfen, 
in den wirtjchaftlihen Kämpfen der Zeit verjühnend zu wirfen und durd) 
firchliche, gemeindliche Thätigfeit Hilfe zu leiten, foweit e3 ohne politische 
Thätigfeit möglich it. Mit jolcher Arbeit würde fich die Richtung ähnlich 
wie die Innere Mijfion der Kirche angliedern. Göhre fürchtet, wohl mit 
Recht, daß die Kirche dann leicht der Vorwurf treffen werde, „Schleppen- 
träger der heutigen Gefellichaft“ zu fein. Iedenfall® wird fie diefen Vorwurf 
nur dann vermeiden fönnen, wenn jte wirklich jelbftändig, von ftaatlichem Ein⸗ 
fluß frei wird, wenn aljo die Einrichtung der Landesfirchen und des Summ> 
epilfopat3 aufhört. Die preußische Kirchenpolitit der Behörden fomwohl wie 
der kirchlichen Parteien ift, wie Göhre jagt, der jchablonenhafte Abklatich der 
preußifchen Staat: und Barteipolitil. Andre Kirchenregierungen, wie das 
beifiiche Oberfonfiftorium, haben ja geradezu ihren Geiftlichen beftimmte jozial- 
politifche Anfchauungen verboten. Erjt die Freiheit von folcher Bevormundung 
fann der Kirche das rechte Vertrauen im Volfe gewinnen, dejjen fie zur Löjung 
ihrer jozialethifchen Aufgabe bedarf. 

Was aber an politifchen Ideen und Beltrebungen in der evangelijch- 
jozialen Bewegung vorhanden ijt, da3 muß fich zu einer eignen politischen 
Partei ausbilden. Göhre nennt fie die joziale Reformpartei aller Heinen Leute. 
Sn ihr joll die arbeiterfreundliche, proletariiche Richtung des evangelijch- 
jozialen Gedanfens Ausdrud finden. Naumann hat diefes Jahr in der Januar⸗ 
nummer feiner „Hilfe“ eine gleiche Spaltung vorausgefehen und damals zwilchen 
der politifchen und der religiöjen Aufgabe der Chriftlich=jozialen gejchieden. 
Mit glüdlicherm Ausdrud ald Göhre ftelt er al3 politifche Aufgabe Hin, 
„einen regierungsfähigen Sozialismus” zu jchaffen, eine große mächtige ‘Partei, 
deren zwei Grundzüge jein würden: unbedingte Arbeiterfreundlichkeit und uns 
bedingtes Eintreten für die nationale Macht und Größe des Neichg, die allein 
die Durchführung großer Reformen zu Gunften der Arbeiter verbürgen fann. 
Db die Trennung der bisher ziemlich einheitlichen Bewegung jchon jegt ein- 
treten muß, wie Göhre meint, ijt freilich nicht fo ficher wie die Thatſache, 
daß fie fommen muß. 

Mit der Trennung würde fich die Bewegung zugleich von jener Ver- 
milhung von Ehriftentum und Sozialpolitif logmachen, die in ihr doch immer 
wieder bald Hier bald da hervorbricht. Auch fie ift ein Erbteil der Eons 
jervativen Vergangenheit, und je weiter fich die Evangelifch-fozialen von den 

GOrenzboten III 1896 11 


82 Evangeliſch⸗ſozial 


Konſervativen entfernen, um ſo weniger verfallen ſie jener falſchen Vermengung 
innerlich getrennter Sachen. Göhre will nachweiſen, daß Stöcker wenigſtens 
in der erſten Zeit für eine richtige Unterſcheidung zwiſchen beiden eingetreten ſei. 
Ich glaube, daß ſie weder bei ihm noch bei Todt vorhanden geweſen iſt. Für 
die ſpätere Zeit beweiſt Stöckers Wort auf dem Kongreß von 1894, Chriſtus 
habe auch eine unmittelbare Gewalt über das wirtſchaftliche Leben, daß er 
weit davon entfernt war. Bei Stöcker iſt das ſicher in ſeinen konſervativen 
Anſichten begründet. Für dieſe Partei iſt die Verbindung von chriſtlich und 
konſervativ ſamt der Lehre vom chriſtlichen Staat altes Inventarſtück, und 
dadurch werden die politiſchen Forderungen wie die Monarchie auch chriſtlich. 
Die Chriſtlich-ſozialen haben dieſen Fehler mitgenommen. Naumann hat 
ihn — und darin ſehe ich einen beſondern Vorzug von ihm vor Stöcker — 
ſchon einige Zeit überwunden. Auch in der Göhriſchen Darſtellung iſt er 
vermieden. Nach ihm ſoll das Chriſtentum mit dem Programm, der Politik, 
der Volkswirtſchaft und der parlamentariſchen Taktik der neuen Partei nichts 
zu thun haben, ſondern nur neben der Wirkung auf die einzelnen Mitglieder 
ihrem ſozialpolitiſchen Handeln das letzte Ideal geben. Die liberale Theologie 
hat auf dieſem Gebiete eher als die orthodoxe die ſcharfe Scheidung gefunden; 
wir erinnern nur an die Schriften des Proteſtantenvereinlers P. Kambli in 
der Schweiz. 

Göhre fordert zum Schluß für den Geiſtlichen ein Zurücktreten von altiver 
Beteiligung am Parteileben — in dieſer Allgemeinheit entſchieden eine harte 
Forderung. Hier hat Naumann, der grundſätzlich ſonſt mit Göhre überein— 
ſtimmt, Recht, daß dies von den Umſtänden abhänge und dem Amtsgewiſſen 
des Einzelnen überlaſſen bleiben müſſe. Übrigens ift Todt nicht der erfte, der 
die jozialpolitifche Thätigfeit der Geiftlichen ausführlicher erörtert. Die Frage 
ift Diefelbe, wie die alte nach der politischen Thätigfeit der Geiftlichen übers 
haupt. Sie ijt in Deutjchland fo alt wie die Anfänge des Eonftitutionellen 
Staatd. Im Anfange der jechziger Jahre hat fie 3. B. zu längern Auseinander- 
jegungen zwijchen Iutheriichen Theologen geführt. Ich erinnere nur an dag 
Pamphlet des Medlenburger Theologen Kliefoth gegen Schenkel und Hofmann: 
„Zwei politiiche Theologen.” Schon Hofmann giebt in feinen vermifchten 
Auffägen fehr hübjche Ausführungen über diefe Frage. 
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Sfiszen aus unferm heutigen Dolfsleben 
| Don Sri Anders 
Ieue folge 
2. Der Brandfchaden 


h du barmherziger Heiland! rief die Frau Oberförjterin, indem fie 
zur Thür hereintrat und auf den nädjjten Stuhl niederjanf. 

Der Herr Oberförjter, der eben von einer Ausfahrt zurüdgefehrt 
und damit bejchäftigt war, feine Stiefel auszuziehen, antwortete: 
Was ift denn los, Frau? Uber die Frau Oberförfterin konnte weder 
ein Glied rühren, noch ein Wort herausbringen. 

In diefem Augenblide famen Hanne und Riefe freilchend die Treppe herab. 
Der Herr Oberförjter jprang mit einem Stiefel und einem Pantoffel befleidet 
hinaus und die Treppe hinauf. 

Zum Donnermwetter, wa3 ijt 108? 

E8 brennt! Ach, du lieber Gott! E3 brennt! 

Haltet die Schnäbel und bringt Licht und Wafjer! 

Die Treppe war ftodfinjter, aber oben au8 dem Gange, der zur Borrat2- 
fammer führte, fam ein verdächtiger roter Schein. Hanne und Riele famen zurüd, 
die eine mit einem Töpfchen Wafjer, die andre mit einem brennenden Bapierjpan. 
Sie hatten völlig den Kopf verloren. Der Oberförjter reihte feine dienjtbaren 
Geifter an der entiprechenden Stelle ded Tierreich ein, eilte jelbjt in die Küche 
hinab, ergriff ein paar Eimer mit Waffer und ftürzte zur Branditelle.. In der 
Borratöfammer war ein neben dem Schornitein befindlicher Balken in Brand ge- 
raten und Hatte dag Feuer auf eine daneben jtehende Kifte übertragen, die jamt 
ihrem Inhalt in hellen Flammen ftand. Eine PVierteljtunde jpäter wäre vielleicht 
dad Haus nicht mehr zu retten gewejen, jebt gelang e3, da Yener mit ein paar 
Eimern Wafjer auszugießen. 

Daß fi der Herr Oberförfter zur Beruhigung jeineg® Gemüt3 an Ddiejem 
Abend einen tüchtigen Grog braute, daß die Brandangelegenheit ausführlich er- 
Örtert wurde, und daß man der verborgnen Urjadhe mit Fleiß nachforjchte, war 
jelbftverjtändlih. Dabei fam zu Tage, daß der Schornfteinfeger am Morgen da- 
geweſen war, den Schornftein ausgebrannt und eine ungebührlihe Menge Stroh 
verbraucht hatte. E8 war ein jchredlicher Anblid gewejen, wie die Flamme oben 
herausgejchlagen hatte, und Hanne hatte e3 gleich gejagt, daß das ein Unglüd be- 
deute. Das Unglüd war nun nicht allzu groß geworden. Schade war ed nur 
um die Kite mit den jchönen Mandarinen, die ein Jagdfreund fürzlich auß Livorno 
geihidt Hatte. 

Als gemilfenhafter Beamter jeßte fi) der Oberförjter am andern Tage hin 
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und berichtete innerhalb der vorgejchriebnen vierundzwanzig Stunden an den Herrn 
Landrat al3 den Kommiſſarius der Yandesfeuerjozietät. Aber der alte Henneberg, ein 
Haltotum, Daß der Oberförfter von feinem Vorgänger übernommen hatte, jah das 
topfichüttelnd mit an und fagte: Wenns der Herr Oberförfter nicht für ungut nehmen, 
dann — 

Was denn, Henneberg? 

Dann möchte ich dem Herem Oberförfter raten, den Eleinen Schaden jelbit 
zu bezahlen und lieber nicht3 anzuzeigen, indem daß man fo den wenigften Ärger hat. 

Warum fol id) denn Ärger haben? Und warum foll ich denn dem Fiskus 
was fchenfen? Übrigens geht e8 aud) nicht anderd. Ich muß die Anzeige machen. 

Wenns fein muß, dann muß e8 fein; aber jonft dächte ich, e8 wäre befler, 
wir jagten nicht2. 

Der alte Henneberg hatte Hierbei noch feine bejondern Gedanken. Er hatte 
das dunkle Gefühl, daß fein Vetter Rothe, der auf der Oberförjterei die Maurer- 
arbeiten machte, irgendwie mit der Gefchichte zufammenhinge, und er hätte e8 gern 
vermieden, daß Unterfuchungen angejtellt würden. 

Der Oberförjter hatte kaum feine Anzeige beendet, al3 Vetter Rothe bereits 
erichien. Der Oberförfter legte aljo feine Feder beifeite, um mit dem Sadhverftän= 
digen de3 Haufes hinaufzugehen und die Angelegenheit aufzuklären. Wetter Rothe 
jah jich die Bejcherung an, jchüttelte den Kopf und machte eine tieffinnige Miene: 
er fonnte für den Brand abjolut feine Erklärung finden. 

Aber das ift doch gewiß, fagte der Oberförfter, daß uns die Halunfen von 
Schorniteinfegern da8 Haus angegofelt haben. 

Ya, die Schorniteinfeger fünnen ed ganz gut gemwejen fein, jo twa8 machen fie. 

Dder die Schwelle führt 5i8 zum Küchenchornitein, und das Feuer hat jich 
von da durch die Wand durchgefreilen. 

Ja, dann Hat fi) da3 Feuer durchgefrejlen; jowa3 madjt e8. 

Damit war die erjte jachverftändige Unterfuhung beendet. Die Frau Ober- 
föriterin jchicte ihre Hanne mit dem Scheuerlappen, um die Spuren zu tilgen, die 
Vetter Rothe hinterlafjen Hatte. 

Am Nachmittag Fam der Herr Schornjteinfegermeifter jelbjt in Begleitung von 
Better Rothe an. Er war einigermaßen aufgeregt, denn der Zujammenhang deö 
Balfenbrandes mit feiner eignen feuerpolizeilichen Thätigfeit lag zu nahe und war 
ihm auch jchon von verjchiednen Seiten mit fpißigen Redensarten zu hören ge- 
geben worden. Er Elopfte aljo an die Wände, riß einen Ofen ein, der mit der 
Sadhe gar nichts zu thun Hatte, und unterfuchte die Vorrat3fammer der rau Ober- 
förjterin nad) allen Richtungen, nur nicht in dem Winkel, wo der Brand bermut- 
ih ausgefommen war. Auch er jtand vor einem Rätje. Er war geneigt, die 
Kifte mit den Mandarinen für die Sache verantwortlich) zu madjen. Oder jollten 
vielleicht Mäufe die Mauer zerwühlt und Gänge bis zum Kamin der Wajchküche 
gegraben haben? — Ya, jomas machen fie, fagte Vetter Rothe. — Durch dieſe 
Kanäle und genährt von Papier und Abfall fonnte dann das Feuer jeinen Weg 
zur Schwelle der Wand gefunden und dieje angezündet haben. 

Das war die zweite jachverjtändige Unterfuhung. Sie hatte zur Folge, daß 
die Zrau Oberföriterin ihre Hanne mit zwei Scheuerlappen jchicte, um die doppelten 
Spuren der beiden Sacdperjtändigen zu bejeitigen. 

Am andern Tage fam der Herr Schulze aus dem Dorfe heraufgeitiegen und 
fündigte an, daß der Herr Yandrat mit der Feuerkaffenfommilfion in einer Stunde 
dafein würde. Anzwijchen nahm er eine Cigarre und eine Heine Magenftärkung 
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on. Darauf wünjdte er eine Spezialunterfuhung der Brandftelle vorzunehmen. 
Diesmal fchidte der Herr Oberförjter den alten Henneberg mit hinauf. 

-  Bur angegebnen Stunde erichien die Kommilfion — die Herren waren natür- 
ih zu Wagen angelangt und waren im Gajthofe abgejtiegen — der Herr Landrat 
voraus, einen Schritt feitwärt-rüdmwärtd der Herr Maurermeiiter und drei Schritte 
rüdwärt3 der Herr Schulze mit den beiden Schöppen. Den nicht offiziellen Schluß 
bildeten Better Rothe und der Schornfteinfegermeijter. Dieje alle brachten foviel von 
den Ichlechten aufgeweichten Wegen mit, daß ed Hanne angft und bange wurde. 

- Der Herr Landrat war einigermaßen außer Atem. Alle Achtung, Herr Ober- 
förfter, jagte er, Sie wohnen zwar reizend hier oben am Walde, aber der Weg it 
doch verwünſcht ſteil. 

Der Herr Oberförſter bedauerte das lebhaft, konnte es aber beim beiten Willen 
nicht ändern. 

Man begab ſich ſogleich zur Brandſtätte. Der verkohlte Balken wurde aller⸗ 
ſeits mit ernſten Blicken betrachtet. Der Herr Landrat ſah die Sache mit juriſtiſchen 
Augen an und „konſtatirte,“ daß ein Brand ſtattgefunden habe, und zwar ein 
Schadenfeuer in — in — Nichtwahr, Herr Oberförſter, das iſt die Vorratskammer 
Ihrer Frau Gemahlin? — Jawohl, Herr Landrat. — Alſo in der Vorratskammer 
an der nördlichen Seite des Hauſes. — Nordweſtliche Seite, Herr Landrat, ſagte 
der Maurermeiſter. — Der Schulze hielt es doch mehr für die nördliche Seite, 
und die Schöppen hielten es mehr für die weſtliche Seite. Die Frage wurde in — 
allgemeiner Debatte eingehend erwogen. Endlich einigte man ſich auf Nordweſten. 
Alſo, fuhr der Landrat fort, an der nordweſtlichen Seite nächſt dem Schornſtein 
iſt ein Balken in Brand geraten. — Schwelle, Herr Landrat, Schwelle! — Wie 
ſo, Schwelle? — Die Schwelle, Herr Landrat, erläuterte der Maurermeiſter, iſt 
der unterſte Balken einer Wand. — Na, dann alſo: iſt eine Schwelle in Brand 
geraten. Dieſe brennende Schwelle hat offenbar die daran ſtehende Kiſte in Brand 
geſetzt, die nebſt Inhalt durch das Feuer derart beſchädigt worden iſt, daß ſie 
ihrem Gebrauchszweck nicht mehr entſpricht, wodurch ein Anſpruch auf Schadenerſatz 
begründet wird. 

Die Unterſuchung wandte ſich nun der Entſtehungsurſache des Feuers zu. Die 
Sachverſtändigen hatten keine finden können und trugen ihre ſcharfſinnigſten Ver— 
mutungen vor. 

Ach was, dummes Zeug, ſagte der Oberförſter, daß der Schornſtein ein Loch 
haben muß, und daß der Herr Schornſteinfegermeiſter durch ſeine Leute den Balken 
angegokelt hat, das ſieht doch ein Kind. 

Ja, wo war aber das Loch? Der Herr Maurermeiſter ließ ſich ein Licht 
geben und leuchtete in den Schlüfter, der ſich zwiſchen Wand und Schornſtein befand. 
Der Herr Schulze und die Herren Schöppen unterſuchten die Vorratskammer auf 
eigne Hand und ſteckten die Naſe in alle Töpfe der Frau Oberförſter, was dieſe, 
als es ihr Hanne berichtete, ſehr verdroß. 

Da iſt ja das Loch! rief der Maurermeiſter. Da iſt ein Ofenrohr in den 
Schornſtein gegangen, das Rohr iſt herausgenommen und das Loch nicht wieder 
geſchloſſen worden. 

Ja, wie iſt denn ſo etwas überhaupt möglich? ſagte der Herr Landrat. 

Vetter Rothe und der Schornſteinfegermeiſter konzentrirten ſich rückwärts und 
verdufteten in aller Stille. 

Offenbar hatte man das Loch nicht verſchloſſen, weil der Schornſtein nicht 
mehr in Gebrauch genommen wurde. Man ſollte meinen, dann wäre es auch nicht 


86 Sfizzen aus unferm heutigen Dolfsleben 





nötig geivejen, den Schornftein außzubrennen. Aber ein gewifjenhafter Schornftein- 
feger läßt fich) auf folche Unterjcheidungen nicht ein, jondern brennt alle Rohre aus, 
für die er fünfzig Pfennige gezahlt befommen Tann. i 

Der Herr Landrat eröffnete jogleich eine Unterfucyung, um den Ubelthäter zu 
finden, der das Loch im Schornftein offen gelafjen Hatte. Der Herr Oberförfter 
fonnte feine Auskunft geben, er war erit vor Zahr und Tag In die Oberförfterei 
eingezogen. Der Herr Schulze und die beiden Schöppen zeigten große Gedanfen- 
Ihwäde und Efonnten fid) an nicht3 erinnern. Vetter Nothe habe ja meijt die Ar- 
beiten auf der Oberförjterei gemacht, e3 feien aber auch jchon die Grabenfteiner 
Maurer dagemefen. 

Na jchön, fagte der Herr Landrat, das wird jich ja alles finden. 

Sn der Wohnjtube des Herrn Oberförfterd wurde mit aller vorgelchriebnen 
Ausführlichkeit da3 Protokoll abgefaßt. Der Schadenerjag für den angebrannten 
Ballen — Schwelle! Herr Landrat! — Da fo, ja jo, Schwelle! — wurde auf 
11 Mark 50 Pfennige feitgejeßt. Das verurjachte feine Schwierigkeit, aber nun 
famen die Mandarinen. Die meilten wußten überhaupt nicht, wa Mandarinen 
wären, die andern hatten feine Ahnung, was fie wert waren. Dies gab zu einer 
langwierigen Verhandlung Anlaf. Man war fchon nahe daran, den Termin auf- 
zuheben und ein Sadjverftändigenurteil über den Wert der Manbarinen einzufordern, 
aber der Oberförfter war bereit3 ungeduldig geworden. Ihm dauerte Die ganze 
Geiichte viel zu lange. E3 ift ja ganz gleich, fagte er, wa Sie anjeßen. Sagen 
Sie 5 Mark oder 3 Mark, e8 ift ja ganz egal. So einigte man fich auf 4 Marf. 
Der Schadenerjag betrug alfo im ganzen 15 Mark 50 Pfennige. Der Oberförfter 
hatte zu erklären, daß er allen Anfjprüchen an die Landesfeuerjozietät entjage und 
wurde ausdrüdlich dazu verpflichtet, die 15 Marf 50 Pfennige zu feinem andern 
Ziwede zu verwenden, ald zur Wiederherftellung der durd das Feuer bejchädigten 
Gegenftände. | 

Erlauben Sie mal, Herr Landrat, wandte der Herr Oberförfter ein, ich ann 
mir doc nicht für vier Marf Mandarinen aus Stalien kommen lafjen! 

Der Herr Landrat jah da8 zwar ein, konnte aber von der Form des Pro— 
tofol8 nicht abgehen. Schließlich einigte man fi) dahin, daß fi der Herr Ober- 
förſter ſtatt deſſen auch Apfelfinen Taufen Eönnte. 

Natürlich ſpendete der Herr Oberförſter ein Frühſtück. Darauf empfahl ſich die 
Kommiſſion, und da inzwiſchen miſerables Wetter geworden war, ſo war alle Aus— 
ſicht vorhanden, daß ſich die Herren einen ſoliden Schnupfen holen würden. 

Umgehend verfügte der Herr Landrat, daß der Herr Amtsvorſteher in Graben— 
ſtein Erhebungen darüber anzuſtellen habe, wer das Loch im Schornſtein offen 
gelaſſen hätte. Das war alſo erledigt. Nur die vier Mark für die Mandarinen 
machten ihm einiges Bedenken; der Betrag war doch reinweg aus der Luft ge— 
griffen. 

Einige Tage darauf, nachdem er ſeinen Katarrh auskurirt hatte, erſchien der 
Herr Landrat wieder in Bechers Weinſtube zum Frühſchoppen. Er traf dort den 
Herrn Steuerrat und andre Herren. Man erkundigte ſich nach dem Schnupfen des 
Herrn Landrats und kam auf die Urſache des Schnupfens, auf den Brand in der 
Lüttgendorfer Oberförſterei, den Balken und die Mandarinen zu ſprechen. Halt! 
dachte der Herr Landrat, wenn einer, ſo muß doch der Herr Steuerrat den Wert 
der Mandarinen kennen. Der Steuerrat wußte aber auch nicht, was eine Kiſte 
Mandarinen koſtet, aber er übernahm es, anzufragen, was für die Kiſte an Steuer 
gezahlt worden ſei. An demſelben Tage ſandte er die amtliche Anfrage an die 
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betreffende Geichäftzitelle, wie hoch eine aus Livorno an den Lüttgendorfer Ober- 
förjter gejendete Kilte Mandarinen in der Steuer und an Wert angejeßt geiwejen fei. 
Er erhielt umgehend den „gehorjamiten“ Bericht, daß für Mandarinen „ein“ Steuer- 
betrag „nicht vereinnahmt“ worden jei. 

Inzwiſchen hatte der Herr Oberföriter den Befuch des Herrn Amtövorfteherg 
au Grabenjtein erhalten, der gelommen war, um aufzuflären, von weldhem Maurer 
dad Ofenrohr herausgenommen worden jei. Das Tonnte niemand befjer wiljen als 
Better Rothe. Uber Better Rothe war nirgends aufzufinden. Endlich gelang eg, 
aus den Alten feitzuitellen, daß der Ofen im Schlafzimmer, deflen Rohr früher 
in den jeitdem nicht mehr benugten Schorjtein geführt Hatte, vor elf Jahren ver- 
jeßt worden war, und daß Vetter Rothe dafür eine Rechnung ausgejtellt hatte. 
est Half ihm Fein Ausreden. Er wurde verantwortlich vernommen, und dn3 Pro- 
tofol wurde eingejandt. 

Better Rothe war jehr niedergedrüdt und ging umher wie einer, der mit dem 
Leben abgeichloffen hat. Wber nad) gemefjener Zeit kam das Protokoll zurüd mit 
dem Benterfen, daß das Verfahren gegen Rothe einzuftellen jei, da da8 Verjäumnis 
mehr al3 fünf Jahre alt und jomit verjährt jei. 

Henneberg, jagte der Oberförjter zu feinem Faktotum, Ste haben Redht gehabt, 
es wäre bejjer gewejen, die Brandgejchichte nicht anzuzeigen. Gott jei Dank, daß 
die Sacdje jet wenigjtend zu Ende ift. 

Wenns nur wahr ijt, Herr Oberförfter! 

Henneberg Hatte wieder Reht. Denn nicht lange darnadh fam ein Gteuer- 
beamter, ein junger Herr, Alfiftent oder fo etwas, fporenklirrend an. Er trug 
weiße Handſchuhe und einen Kneifer und jah aus Halb wie Leutnant, Halb wie 
Gendarm. 

Was fteht zu Dienften? fragte der Oberförfter, deſſen Laune nicht beſonders 
roſig war. 

Ich habe den Herrn Oberförſter wegen einer Zollangelegenheit zu vernehmen. 
Sie haben am 24. Dezember durch die Poſt eine Kiſte mit Mandarinen ans Livorno 
erhalten. 

Allerdings. 

Sie geſtehen alſo ein, dieſe Kiſte erhalten zu haben. 

Eingeſtehen? Was iſt denn hier einzugeſtehen? Ich muß denn doch Bitten, 
daß Sie Sich überlegen, wen Sie vor fi) haben. 

Die Kilte war unverzollt. E3 liegt aljo eine Bolldefraudation vor, und Sie 
haben den breißigfachen Betrag des Zolles zu entrichten, aud) ift die Sendung zu 
fonfiöziren. 

Das it ja recht heiter; und Sie glauben, daß ich ein jolcher Ejel jein werde, 
den Strafzoll zu bezahlen? Die Kifte ift mir ausgehändigt worden, ohne daß Zoll 
verlangt‘ worden ift. Sit das nicht richtig gemweien, jo halten Sie fi gefälligit 
an die Poit. 

Sie erflären aljo, nicht zahlen zu wollen? 

Nein, zum Donnerwetter! fällt mir gar nicht ein. 

Wo it die Fifte? 

Berbrannt! 

Der Steuermenicd empfahl fi. Bald darauf aber fam der Briefbote mit 
einem Schreiben des Pojtagenten zu Grabenftein an. Eine Kifte mit Mandarinen 
jei am 24. Dezember an den Herrn Oberförfter ausgegeben worden. Dieje Rifte 
fei im Weihnachtstrubel aus Verjehen unverzollt weitergejchict worden, er bitte zur 
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nachträglichen Verzollung um NRüdgabe der Kifte. Der Oberförjter antwortete, es 
thue ihm leid; die Kifte jei jamt Inhalt am 28. Dezember verbrannt. Er habe 
dafür vier Mark Entihädigung erhalten; die vier Mark ftänden zur Verfügung. 

Nach acht Tagen kam der Herr Steuerinjpektor jelbft an — natürlich in eignem 
Wagen. Er war nicht fo fiegedgewiß wie der junge Herr mit den Sporen, aber 
er machte ein bejto bedenklichereg Gejiht. Er mülje den Herm Oberförfter zu 
Brotofoll vernehmen. E3 liege eine Zollhinterziehung vor, und in diefem alle 
nehme man an, daß nicht der deflarirte Inhalt habe unverzollt über die Grenze 
fommen follen, fjondern daß wertvollere Ware habe gepajcht werden jollen, und man 
lege der Strafabmeflung den höchiten Zollfaß zu Grunde, dad würde Seide fein. 
Da nun nacdhgemwiefenermaßen die Kijte ein Gewicht von vier Kilo gehabt habe, fo 
fei eine Zollitrafe von 2800 Mark zu zahlen. 

Der Herr Oberförfter machte große Augen und erwiderte, Da3 werde jid) 
finden. — Wo die Klifte jei? — Verbrannt. — Eigentümlich, höchſt eigentümlich! 
Wo der Snhalt der Kifte jei? — Auch verbrannt. — Ob nicht ein Reft davon 
übrig jet? — Henneberg wurde hinausgejchicdt, um darnach zu juchen. 

Nad) längerm Suchen fand Henneberg wirklich auf dem Milte no ein Stüd 
Schale, da8 mit gebührender Feierlichfeit vorgelegt wurde. In der That, es war 
ein Stück Mandarinenſchale, es konnte aber aud) Apfeljinenjchale fein. 

Bon wem er die Sendung erhalten Habe? — Von Signore R. in Livorno. — 
Db Signore R. mit Mandarinen handle? — Nein. — Weldhed dad Motiv der 
Sendung gemwefen jei. — Sedenfall3 Freundichaft. — Ob der Oberföriter da be- 
Ihwören fünne? — Da müfje er fich erjt noch erkundigen. — Ob er die Steuer: 
Strafe zahlen wolle? — Nein. Die Kite fei ihm von der Poit ausgehändigt worden. 
Damit habe die Kijte die Zollgrenze überjchritten wie irgend ein zollfreie8 Gut. 
Die Steuerbehörde möge fi) an die Pojt halten. 

Der Herr Anfpeftor hatte alfo aud) nichts ausgerichtet. Und die Thatjache, 
daß eine Kifte Mandarinen unverzollt über die Grenze gelommen war, blieb be- 
ftehen und die Nummer im Pienjtjournal unerledigt. 

Nun wurde der Briefträger verantiwortlich gemacht. Aber aud) der weigerte fich 
aufs beitimmtefte, die Strafe zu zahlen, und man mußte ihm zugeben, daß er im 
Nechte war. Darauf wurde dem PBoftagenten aufgegeben, den Zoll zu zahlen. Der 
Poftagent wie nad), daß er bereits in eine Mark Ordnnungsftrafe genommen worden 
jei, weil er hätte wiljen oder annehmen oder ahnen fünnen, daß die Kifte unverzollt 
war, mit der Steuer jelber habe er gar nidjtS zu thun, Das Hauptpoftamt wurde 
zur Verantivortung gezogen, aber e8 war bei der Menge der Hilfskräfte, die über 
Weihnachten befchäftigt geivejen waren, unmöglich, den Schuldigen feitzuftellen. Man 
Ihrieb unter Vermittlung de3 auswärtigen Amts an die Gerichte in Livorno und 
ließ Signore R. vernehmen. Diefer fagte auß, daß er in der That dag Kiltchen 
mit Mandarinen gejandt habe, und daß der Anhalt feinen Wert gehabt Habe. 

Der Herr Steuerinipeftor fam nochmald nad Lüttgendorf — natürlich wieder 
in eignem Wagen. 3 fei eine unangenehme Sache, fagte er zum Oberförſter, es 
jet ein ehler gemacht worden. Die Geichichte müfle aber auf irgend eine Weife 
aus der Welt gejchafft werden. Ob der Herr Oberförfter nicht bereit jet, da fich 
die Steuerjumme nicht fejtjeßen Iaffe, irgend einen, etiwa den niedrigften Steuer- 
betrag zu zahlen. 

Sehr gern, Herr Steuerinipeftor, jagte der Oberförfter, wenn Ihnen damtt 
ein Gefalle gejchieht. 

©o zahlte denn der Herr Oberförfter, nachdem ihm ein ausführliches amtliches 
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Schreiben zugegangen war, an die Hauptfteuerfaffe zehn Pfennige, wozu noch fünf- 
undzwanzig Pfennige Borto kamen. 

Num war aber doch die Geidhichte zu Ende? Der Oberförjter war diejer 
Meinung und trat in fein Büreau, um ed dem alten Henneberg mitzuteilen. Dort 
traf er den Selvetär de8 Herrn Amtsvorfteherd, ein jchüchterneg Männchen, das 
fi mit dem üblichen blauen Aftendedel ausgerüftet hatte. 

a3 der Taufend, Herr Nebelung, fagte der Oberförfter, jchon jo früh? Was 
bringen Ste denn jchönes? 

Entihuldigen Sie, Herr Oberföriter, aber wir brauchen die Angaben für Die 
itatiftiichen Erhebungen wegen Shre8 Brandes, und da dachte ich, e8 wäre das 
fürzejte, ich fäme gleich felber. 

Da Haben Sie ganz recht gedadt. Seben Sie fich her, die Sade joll gleich 
erledigt fein. 

Henneberg jchüttelte zmweifelnd dag Haupt. Herr Nebelung faltete jeine blaue 
Schale au8 einander und fing an zu eraminiren. Buerjt wurde das Nationale des 
Herrn Oberföriter8 feitgeitellt. Dann folgten die ragen nad) der Zeit de8 Brandes, 
Ausbruch des Brandes? Vormittagg? Nachmittage? Abende? Nachts? Dauer 
ded Brande8? Dann ward die Witterung beim Ausbruch und während des Brandes 
erörtert. Windjtille? Leichter Wind? Starker Wind? Sturm? Trodne Luft? 
Teuchte Luft? Nebel? Leichter Regen? PBlabregen? Gewitter? Hagelwetter? 
Schneefall? Schneegeitöüber? Gelinder Froft? Starker Froft? Windrichtung. Nord- 
wind? Südmwind? Weitwind? Nordoftwird? ujw. 

Der Herr Oberförfter hatte die erjten Fragen aufmerkjam und bereitwillig 
beantivortet, dann hatten fich feine Mienen etwa verfinjtert und darauf wieder 
aufgeheitert. Zuleßt jchlug er fi mit der Hand auf Knie, lachte in den ur- 
fräftigften Waldtönen und rief: Ausgezeichnet, außgegeichnet! Den Wig finde id) 
famo8! Den Humor hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut! 

Über, Herr Oberförfter, ich mache gar feine Wibe, e3 jteht alled jo hier, wie 
ich gefragt habe. 

Richtig, die ganze Litanei jtand auf dem Yormular gedrudt zu lefen. Und 
da8 war erit der Anfang Nun folgten ebenjo ausführliche Fragen nad) dem 
Segenftande, der Urfache und der Wirkung ded Brandes, nach Bauart und Be— 
dbadung bes Haufes, Verfiherung, Immobiliarfhaden, Mobiliarjchaden an Vieh, 
Viehfutter, Waren, Wäjche, Betten, Kleidern, Hausgeräten, Utenfilien, Werkzeugen, 
Apparaten, Geichirren, Wagen und jo weiter. Und alles mußte beantwortet oder 
nicht beantwortet werden. 

Dad war aber doc wohl ganz bejtimmt dad Ende der Brandichadenjache? 
Wer kanns wiſſen! E8 können nody Berichte eingefordert werden, ob die Entjchä- 
digung bejtimmungsgemäß verwendet worben jei, ob da Loch ordnungsmäßig ge- 
Ichloffen worden jei, ob vielleicht in andern Schorniteinen der Oberförjterei Löcher 
feien, ob bei wiederholtem Ausbrennen der Schorniteine Anzeichen von Gefahr be- 
obachtet worden feier. Man fann nicht abjehen, wa8 ich alle noch daran an 
bängen fan, und welche Schriftwechjel, Termine und Koften nötig werden Lönnen. 
Aber man würde jehr unrecht thun, fie) darüber zu bejchweren. Die Höhe des 
Dienftaufwanded und die Zahl der Geichäftsnummern find der Maßitab für Die 
Güte der Verwaltung; ja e&8 ift al3 ein Triumph der Verwaltung anzujehen, wenn 
bei der Auffindung und Verbeflerung eines Fehlers, der zehn Pfennige wert war, 
zwanzig oder fünfzig Mark Koften auflaufen. 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Der Reichstag. Wird dem eben zuftande gelommnen bürgerlichen @efep- 
buche, daß einer feiner zärtlidjten Pflegeväter, der Abgeordnete Lieber, einen 
Markftein in der Nechtd- und Volkdgefhichte unferd Vaterland8 genannt hat, diefer 
Name auch) nod) von den jpätelten Gejchhlechtern zuerlannt werden? Eine fleißige 
Arbeit it e8 ohne Zweifel, Verbefjerungen de3 bißherigen Buftande, die aufzu- 
zählen wir den Männern von Fach überlaffen, enthält e8 gewiß nicht wenige, und 
fowohl den Richtern wie den Necdhtfuchenden wird e8 mandje Unbequemlichkeit er= 
Iparen, aber den Öejeßgebungswerfen von weltgeihichtlihem Nang wird es bereinit 
wohl kaum beigezählt werden. Narren wären wir, wenn wir und darüber grämen 
wollten, daß und ein Ruhm entgeht, der dem Ruhm eines jchönen Sterbefleides 
ungemein ähnlich fieht. Sit Doch das berühmteite aller Rechte zu einer Zeit fodifizirt 
worden, wo von dem Volle, deflen Namen ed trägt, nur no ein armieliger 
“ verlommner Reit, von diejed Volle Beilt und Staat aber gar nidht8 mehr vor: 
handen war, und da8 andre berühmte Nechtöbuch, der Code Napoldon, wurde 
dur eine Revolution veranlaßt, die alle alten Necht3zuftände über den Haufen 
geworfen und eine völlige Neuordnung notwendig gemacht Hatte. Übrigens find 
auch die Franzofen zwar noch Fein toted, aber doch ein abiterbendes Voll. Das 
preußiiche Landrecht hat eine zu Furze Vebenddauer und ein zu eines Geltungs- 
gebiet gehabt, ald daß man ihm meltgejhichtlicye Bedeutung beilegen Eönnte; die 
Engländer aber verzihten auf Kodififation und behelfen fi) mit ihrem ftetig 
wadjenden Agglomerat einzelner Gejeße, und fie thun, ald ein fehr lebendiges 
Bolf, recht daran; erzeugt doc dad Leben täglich neue und andre Bedürfniffe und 
Verhältniffe, die neue und andre Gefehe fordern. 

Allerdingd lag für und ein Grund vor, den die Engländer nicht Tennen: die 
Vielgeſtaltigkeit unſers Rechts infolge der Slleinftaaterei. Uber da8 it ja nun 
eben dad Komifche und zugleich daS Bedenklihe an der Sade: diefer Grund be= 
jteht audy jegt no fort und wird vielleicht in nicht gar zu langer Beit zu einem 
neuen großen Reichögejeßgebungswerfe zwingen. Neben dem bürgerlichen Gejeb- 
bucdye behalten wir nicht allein die Heich8verfaflung, das Strafgejegbucdh, die Prozeß- 
ordnung, da8 Handelögefegbuch, die Reihdgewerbeordnung, die Militärgefege, eine 
Menge Steuer-, Zoll-, Binanze, Berficherungd- und Gott weiß mad nod für 
Sondergejeße, jondern auch zwei Dubend Staatöverfaflungen und eben fo viel be- 
jondre Binanzs, Polizei, Schul- und fonftige Gefege. Und wie deutlich ift e3 in 
den Beratungen zu Tage getreten, daß meder die „verbündeten Regierungen“ noch 
die „nationalen Parteien“ die wirkliche nationale Einheit auf dem Gebiete des 
Nechts wollen! Die bairifhe Heimatögejebgebung, erklärte der Vertreter der bai- 
riihen Regierung am 30. Juni, werde von dem bürgerlichen Gejeßbuch nicht bes 
rührt; wie viel folde Erklärungen find nicht im Laufe der Verhandlungen abge- 
geben worden, wie viel Vorbehalte ftehen nicht Schon im Einführungsgejege! Haben 
aljo die Sozialdemokraten nicht Recht, wenn fie fi) rühmen, fie feien die einzigen, 
die die vollftändige nationale Recht3einheit wirkliidy und aufridhtig wollten? Gie 
haben dafür zwei Gründe; erjtend den, daß die Arbeiter darauf angemwiejen find, 
Arbeit zu fuchen, wo fich gerade welche findet, daß fie aljo von den mirtjchaft- 
lien Konjunkturen im Reiche hin- und bergeworfen werden, twoobei ihnen natür= 
ih die Verfchiedenheit der Gefindeordnungen, der Heimats-, Polizei und Vereind- 
gejege große Unannehmlichkeiten verurfadden; zweiten aber ziehen fie die reicy2- 
gejegliche Ordnung aller fie betreffenden Angelegenheiten der landeögejeglichen vor, 
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weil fie im Neichdtage eine anfehnlidhe Vertretung haben, während fie in den aus 
Benfuswahlen bervorgehenden Landtagen teild® gar nicht, teil® nur fchmad ver: 
treten find. Diejed Interefje der Arbeiter bildet nun aber gerade für die egie- 
rungen und für die bürgerlichen Parteien einen Hauptgrund, den Qandtagen ge- 
wife Gegenftände vorzubehalten, wa8 namentlich) beim Vereinsrecht recht auffällig 
beroorgetreten ift. Wenn irgend eine Materie vord Neid) und nicht vor die Yand- 
tage gehört, fo ift e8 da8 Vereinsrecht; denn e8 handelt fi) dabei um eins der 
Örundredhte, um die Frage, ob der Mann einem freien Rufturvolfe oder einem 
auf der patriarchalifchen Stufe zurüdgebliebnen Volke angehört, ob er al8 Europäer 
oder als Afiate zu leben Hat, und zudem fteht, wie wir in Heft 24 nachgemiefen 
haben, das Vereinsrecht, ald Vorbedingung des Reichstagswahlrechts, in engſter 
Verbindung mit der Reichsverfaſſung. Aber der ſozialdemokratiſche Antrag, die 
bekannten unbequemen Beſtimmungen der Vereinsgeſetze verſchiedner deutſcher Vater—⸗ 
länder aufzuheben, wurde auf den Rat der Regierungsvertreter abgelehnt; die 
Reichsſstagsmehrheit verläßt ſich darauf, daß die Landesregierungen ſchon Mittel 
und Wege finden werden, den bürgerlichen Parteien die Feſſel abzunehmen, ohne 
die Arbeiter zu befreien. Es handelt ſich eben hier, wie bei der Geſindeordnung, 
um den Widerſpruch zwiſchen der verfaſſungsmäßigen Rechtsgleichheit aller er— 
wachſenen Männer und der thatſächlichen Rechtsungleichheit zwiſchen Unternehmern 
oder Herren und Lohnarbeitern, um dieſen Widerſpruch, von dem wir ſo oft geſagt 
haben, daß er mit den aus der techniſchen Entwicklung hervorgehenden Schwierig⸗ 
keiten zuſammen die ſoziale Frage ausmache. Dieſe Frage, ſoweit ſie eine Rechts⸗ 
frage iſt, endgiltig zu entſcheiden und den Dienenden ihre Stellung anzuweiſen, 
wie die alten Volksrechte gethan haben, würde die allererſte Aufgabe geweſen ſein, 
wenn man ein bürgerliches Geſetzbuch ſchaffen und darin die Grundſätze der gel⸗ 
tenden Reichs- und Staatsverfaſſung nicht anerkennen wollte. Die Geſetzgeber 
haben nicht den Mut gehabt, die Frage auch nur aufzuwerfen, geſchweige denn ſie 
zu löſen, und haben ſchon dadurch bewieſen, daß ſie nicht berufen find, die bürger- 
lichen Rechte der Deutſchen auf lange Zeiten hinaus feſtzuſtellen. Man wird ein⸗ 
wenden, der Zeitpunkt, die ſchwierige Frage, ob wir geſetzlich anerkannte Standes⸗ 
unterſchiede haben ſollen oder nicht, zu löſen, ſei noch nicht gekommen, man wiſſe 
noch nicht, welche geſellſchaftlichen Geſtaltungen aus der gegenwärtigen Gährung 
zuletzt hervorgehen werden. Dieſer Anſicht ſind wir auch, aber eben darum, weil 
noch keine feſten ſozialen Geſtaltungen vorhanden ſind, läßt ſich auch das Recht 
der verſchiednen ſozialen Schichten heute noch nicht feſtlegen. 

Intereſſanter als dieſes Geſetzbuch, deſſen Einfluß auf die zukünftige Geſtaltung 
unſrer Geſchicke nicht ſehr bedeutend ſein wird, iſt und bleibt die Gruppirung der 
Parteien und das Verhältnis der Regierung zu den Parteien. Was die Kölniſche 
Beitung vor acht Tagen ſchrieb, daß ein Teil der konſervativen Reichſtagsabgeordneten 
das bürgerliche Geſetzbuch gern zu Falle gebracht hätte, weil ſie „einem Reichstag 
in der jetzigen Parteizuſammenſetzung und mit einer Leitung von zwei Ultra⸗ 
montanen und einem Fortſchrittler die Vollendung eines ſo großen nationalen 
Werkes nicht gönnen,“ das iſt ja richtig und in den Zentrumsblättern vierzehn 
Tage lang in allen Tonarten geſagt und geſungen worden; aber daß es auch die 
Kölniſche Zeitung ſagt, und daß ſie die Haltung der Konſervativen mißbilligt, das 
bleibt ein erfreuliches und für den zukünftigen Lauf unſrer Politik bedeutungsvolles 
Ereignis. Der Dank, den am Schluß der letzten Sitzung der Reichskanzler im 
Namen des Kaiſers dem Reichstage, und der Abgeordnete Bennigſen dem Präſidenten 
Buol ausſprach, drückten das Siegel auf die neue Konfiguration. 
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Uber in welch jeltfamer Stellung befindet fi) die Negierung den Parteien 
gegenüber! Die größere Hälfte ihres Herzend gehört nad) wie vor den Kon 
fervativen; die Heinere Hälfte hat fie zwilchen den Nationalliberalen und dem 
Bentrum geteilt, während fie alles, was links davon fteht, nach wie vor verabfcheut. 
Und nun fügt e8 das Schidfal, daß fie aller Augenblide diejfer verabjcheuten Linken 
bedarf, um fich der ftaaterhaltenden Thaten ihrer innigjten Freunde einigermaßen 
zu erwehren. Wird der Bundesrat in der Margarinefrage feit bleiben, oder wird 
er aud) bier, wie beim Zerminhandel und beim „Detailreijen,“ jchließlich fagen : 
Laien wir dem Verhängnis jeinen Lauf und unjern verehrten Gönnern ihren 
Willen? Am beiten wäre e8 wohl; wir bleiben im Gegenjaß zu dem Verfafler 
des Keitartifeld der vorigen Nummer dabei, daß ed gegen die Unvernunft, wenn 
fie einen gewiffen Grad von Madıt erlangt hat, fein andre Mittel giebt, ald fie 
gewähren zu laſſen. Man laffe die Ugrarier den Handel, zunächft den Getreider 
handel, vollend8 ganz umbringen, dann find wir fie auf mindeften® Hundert 
Jahre los. 

Zum Schluß wollen wir ein Pröbchen agrariſcher Demagogie über die Provinz 
hinaus verbreiten, in der es verübt worden iſt. Es verdient deswegen allgemeine 
Beachtung, weil es nicht etwa in der Deutſchen Tageszeitung ſteht, ſondern in einem 
vornehmen alten Blatte, das, ſoweit es die Umſtände geſtatten, gern den mittel— 
parteilichen Kurs inne hält, aber es auch nicht ablehnt, von der agrariſchen Strömung 
Vorteil zu ziehen, wenn die in ſeinem Leſerkreiſe vorherrſcht. Die Schleſiſche Zeitung 
ſchreibt in einem Rückblick auf die Reichstagsſeſſion: „Verblutete die Landwirtſchaft 
nicht langſam unter den Folgen der unglückſeligen Handelsverträge, ſo würden die 
jetzt erlaſſenen Geſetze Idas Börſen- und das Zuckerſteuergeſetz; von den Vertretern 
der Landwirtſchaft mit ungleich größerer Befriedigung aufgenommen worden ſein, 
als es gegenwärtig der Fall iſt. Wirklich große Mittel zur Hebung der land- 
wirtſchaftlichen Notlage wollen noch immer nicht erreichbar erſcheinen. Von dem 
Antrage Kanitz wollen die verbündeten Regierungen nichts wiſſen, weil derſelbe(!) 
ihrer Anſicht nach den geſchloſſenen Verträgen widerſpricht, und in der Währungs⸗ 
frage it e8 gerade von feiten(!) der entſchiedenſten Gegner der Doppelwährung zur 
Zeit ſehr ſtill geworden, weil die bereitwillig erteilten Verſprechungen des eng— 
liſchen Schatzmeiſters Balfour ſich als eitel Schwindel erwieſen haben. Wir ſind 
der Anſicht, daß die Regierung ſchon viel zur Beruhigung der bekümmerten Herzen 
der Landbevölkerung thun könnte, wenn ſie die Verkehrtheit der Handelsvertrags⸗ 
politik offen anerkennen würde (anerkennte).“ Um dieſes Stückchen Demagogie ges 
hörig würdigen zu können, muß man wiſſen, daß die Leiter des Blattes ſehr kluge 
und unterrichtete Männer ſind, die ganz genau wiſſen, daß ſich die Landwirtſchaft 
nicht erſt ſeit dem Abſchluß der Handelsverträge, ſondern ſchon ſeit hundert Jahren 
„verblutet,“ daß die Handelsverträge eine unabweisbare Notwendigkeit waren, daß 
auch nach Ablauf der Handelsverträge kein Reichsſskanzler bei geſunden Sinnen den 
Antrag Kanitz unterſchreiben wird, Männer außerdem, die jedesmal, wo die Gefahr 
einer Währungstollheit wirklich zu drohen ſcheint, ſehr entſchieden für die Gold⸗ 
währung eintreten. 


Das Butterbrot. Nach der Verabſchiedung des bürgerlichen Geſetzbuchs 
bat der Reichſtag in ſeiner Schlußſitzung noch das Margarinegeſetz angenommen, 
oder vielmehr er hat es durch Hinzufügung des Färbeverbots und des Gebots, 
Butter und Margarine in denſelben Räumen zu verkaufen, von vornherein zu 
ſchanden gemacht. So folgt auf das Drama das Satyrſpiel. Herr von Bötticher 
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erflärte, ed fei Gejcdymaddjache, ob jemand Margarine oder Butter zum Brot vor- 
ziehe. Er hätte diesmal auch jagen können: Gerucdhdfacdhe, denn in den großen 
Städten ift e& allmählich dahin gelommen, daß man mwenigitend die Butter gemwöhn- 
U eher riecht, al8 man fie fchmedt .Und ein wirkliches, echted, gute Butterbrot 
gehört für die meilten Stadtbewohner fchon lange zu den glüdlichen AYugend- 
erinnerungen oder zu den tsreuden einer Gebirgäreije, wie der Kubhreigen und das 
Wpenglüben. In Berlin giebt e8, um zunädft an das Erfahrungdgebiet ded Herrn 
von. Bötticher anzufnüpfen, zahlreiche Verkaufgftellen für Gutsbutter, Theebutter, 
Delflateßbutter, Süßrahmtafelbutter und wie die fhönen Etiketten alle lauten, mit 
denen man biöher ohne Margarinegejeh das Konfurrenzerzeugnis zu belämpfen 
juhte. Ein großes Yirmenjchild draußen mit dem Namen irgend einer ländlichen 
Verlaufsgenofjenihaft und eine weißgejchürzte Verkäuferin drinnen empfehlen uns 
zu entiprechendem Preife da8 reine Erzeugni® der unverfälichten Landwirtichaft. 
Aber die Erfahrung und der tägliche Verdruß macht für den Kenner wirklicher 
guter Butter die fchöne Sufion felbft auf diefer Stufe ded Preifed und der An 
Iprüche bald zu nidhte, jodaß ed ihm geht, wie früher dem Baiern in Norddeutich- 
land, wenn er meinte: „Braun ift ed, und flüjjig iit? auch, und trinken tdut mand, 
aber Lein Bier it? net.” Was wird alle dem Dienjtmädchen, wenn die Haus: 
frau nicht felber gehen will, in diejen feinen Berliner Buttergefchäften in die Hand 
geftedt! Ebenfo it e8 aber auch fchon in den andern großen Städten, und jelbit 
in den mittleren und in den Heinern von 20000 bi 30000 Einwohnern hat e8 
ihon jeine Schwierigleit — experto crede! —, eine wirfli” appetitlihe Butter 
zum NRobefien zu befommen. Woran da liegt? E8 it jehr vielerlei, und manches 
läßt fih nachmweifen. Aber davon foll jegt nicht die Rede fein. Die Thatfacdhe 
beitehbt._E8 gehört nun aber doc eine große Naivität dazu, diefen jämmerlichen 
Zuftand chügen und pflegen zu wollen durdy ein Margarinegefeß, welcher Urt e8 
audy fei. Die Butter würde nur noch fchlechter werben, die Produzenten hätten 
ed vielleicht etwas leichter, aber die Menfchen, die Butter effen wollen, wären nod 
Ihlimmer dran. Dad Publitum mag nun wählen, wie Herr von Böttidher richtig 
lage. Wenn die Margarine immer befjer und der Kreis ihrer Liebhaber immer 
größer wird, jo werden wir andern und mit der Zeit da3 hiltoriiche Butterbrot 
abgewöhnen müflen, wa aud) geht, oder aber — und daß ift dad mahrfcein- 
lidere — die Butterproduftion rentirt nicht mehr, da8 heißt, weniger agrarijd) 
audgedrüdt, die Butter wird weniger, befler, vielleicht auch nod) ein wenig teurer, 
und die wenigen, die dann wollen und können, werden wieder zu einem wohl- 
Ihmedenden Butterbrot fommen. Hoffentlid find wir dann nicht zu alt, und diejes 
Benufjed unfrer Jugendzeit noch einmal zu erfreuen. 


Bur deutichen Altertumd- und Landeskunde Die Grenzboten haben 
vor furzem nad) Profefluren für deutjche3 Altertum gerufen. Was aber eine Ers 
weiterung und Vertiefung der deutichen Philologie an den Univerfitäten bedeutet, 
müßte bald der gejamten deutjchen Bildung, d. 5. zunädlt der Schule zu gute 
fommen. Wieviel Kulturfhichten in Troja übereinander liegen, wifjen Lehrer und 
Schüler der Öymnafialprima am Schnürden, vor dem „Hunnengrab* in der 
nädhjjten Umgebung ihrer VBaterjtadt jtehen fie ratlod. Soeben beginnt ein Wert 
zu erfcheinen, da8 hier abzuhelfen und umzubilden vorzüglich geeignet ijt: der 
Direktor ded Nationalmujeums in Kopenhagen, Sophus Müller, eine Autorität 
von europätihem Rufe auf dem Gebiete der nordilchen Altertumdfunde, läßt von 
dem Breslauer Privatdozenten D. 2. Siriczek eine deutiche Ausgabe feiner Nordijchen 
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Altertumsfunde heritellen. Die Darftelung Müllers beruht auf umfaflender Kenntnis 
der Yunde und auf einem gründlichen Verjtändniß der Entwidlung, die fi aus 
ihnen erjchließen läßt; Die Überjegung ift gut. Tas Ganze ift auf etwa fünfzehn 
Lieferungen berechnet”); die beiden eriten liegen vor. Sie führen den Lejer zu- 
näcdhjft fiher und behaglid) durch die uralten gewaltigen Beugen der Steinzeit. Gie 
erflären ihm die Mujchelhaufen, die älteften erfennbaren Wohnpläge von Menjcen 
im Norden Deutichlands, zeigen ihm die Altertümer, die fich darin gefunden haben, 
und weifen ihm ihre Herftellung und wahrjcheinliche Verwendung nad), fie be- 
Iprehen die Frage der Chronologie der ältern Steinzeit, führen dann den Leer 
an der Hand der Altertümer in die Übergangdzeit. zmwifhen Mufchelhaufen und 
Steingräbern und fchließlich Hin zu den zahlreichen Eleinen Steingräbern, den Aund- 
gräbern und Hünenbetten, und zu den gewaltigen Riefenftuben. Eingeſtreute Ab⸗ 
jchnitte über die Geichichte der Forfchung geben mohlthätige Ruhepunfte in der 
Arbeit ded Aufnehmend ab, andre löfen da8 Auge von dem gejpannten Eindringen 
in daS Heine Gebiet und lenfen den Bli auf die Verbreitung entjprechender Funde 
in außerdeutfchen, ja außereuropäiichen Zanden, und überall erhöht eine große 
Unzahl guter Holzichnitte die Anfchaulichkeit der Darjtellung. Das Werk wird 
außer der Steinzeit, der Bronzezeit und der Eifenzeit auch die Kultur in der Periode 
der Völlermanderung und der Vikingerfahrten umfafjen: fein Lehrer des Deutjchen, 
der deutjchen Gefchichte, der deutfchen Geographie darf e8 alfo unverarbeitet laffen, 
wir denken überdies, daß ed auch viele Laien zu Freunden befommen wird. 

Bu der jchönen Aufgabe, unver Sugend ohne jede negative Tendenz Die Heimat 
bedeutend und lieb zu machen, jollte auch Landed- und Stadtgejhichte no) mehr 
herangezogen werden. Gewiß wird das landesgejdichtlihe Studium, das fichtlich 
zunimmt, und um defjen Organijation man eben jet vielfadh in Deutjchland be- 
müht ift, bier mit der Beit von felbjt feine Yrüchte tragen, vor der Hand aber 
fehlt auf diefem Gebiete faft noch jede Verbindung zwifchen der Forjchung einer- 
jeit8 und dem gebildeten Zaientum und der Schule andrerjeitt. Ausnahmen be- 
ftätigen die Negel: wir ergreifen die Gelegenheit, auf drei Hefte über norddeutiche 
Lande Hinzumeifen, die vor Fkurzem erjchienen find. Lebendige Bommerjde 
Kulturbilder (Stettin, Leon Saunier, 1895) auß der Zeit der Hanfe und des 
Dreißigjährigen Kriege8 entwirft Rudolf Hannde, ded merkwürdigen Sater- 
land8 ältere Öefhichte und VBerfaffung (Oldenburg und Leipzig, Schulzeiche 
Hofbuhhhandlung, 1896) jtellt ©. Sello dar, und Dad Herzogtum Schleswig 
in feiner etdnographifden und nationalen Entwidlung (Halle a. ©., Buch⸗ 
handlung des Waifenhaufes, 1896) behandelt Auguft Sad, der zunäcjt hier Die 
erite Abteilung feiner tüchtigen Arbeit vorlegt. Nur in der bier eingehaltnen Form, 
in Geftalt eine Heinern handlichen Buches, al gemeinverftändliche Verarbeitung 
der Quellen, können wir und wifjenichaftfihe Arbeiten derart für weitere reife 
zugänglich denten. Denn in den Reihen von Zahrgängen der landesgejchichtlichen 
und ortögejhichtlichen Beitjchriften liegt das von der Wiflenfchaft erarbeitete jo 
gut vergraben wie die Originaldolumente in den Archiven felbit. 


Ranzleiitil. In danfendwerter Weife beftreben fich jet die preußijchen 
Ministerien, die jogenannten Kurialien im Gejchäftsverfehr unter einander, mit den 
Behörden und unter den Behörden zu vereinfachen. Wie weit die Vereinfachung 





*) Nordifhe Altertumsfunde Nah Funden und Denktmälern aus Dänemarf und 
Schleswig gemeinfaßlich dargeitellt von Dr. Sophug Müller. Deutihe Ausgabe, unter Mit: 
wirkung des Berfaffers bejorgt von Dr. Dtto Luitpold Ziriczef. Straßburg, Karl 3. Trübner, 1896. 
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möglich iſt, dafür hier ein Beiſpiel. Eine Behörde, die um Mitteilung von Schrift⸗ 
ſtücken erſucht worden war, antwortete kürzlich: 

Euer Hochwohlgeboren beehre ich mich zufolge des gefälligen Schreibens vom 
26. v. M., J, 2698, betreffend eine Eingabe des Oberbürgermeiſters von D...., 
Geheimen Negierungdratd M..., bezüglich de Studiumd, welches auf ....... 
Hochſchulen ftattfindet, in der Anlage Abjchrift de im Diefer Angelegenheit mit dem 
Herrn Minifter der geiftlichen, Unterrichtd- und Medizinalangelegenheiten gepflognen 
Schriftwechjeld, und zmar meined Schreiben? an den bezeichneten Herrn Minifter 
vom 10. Sanuar und defjen Antwort vom 27. Sanuar d. 3. zur gefälligen Kenntnis- 
nahme ergebenft zu überjenden. 

Das find 80 Wörter und 460 Budjitaben. ES genügen aber 9 Wörter mit 
50 Budhitaben,; denn alled nötige ließ fi jo jagen: 

Bu I, 2698 überjende ich bier den gewünfchten Schriftwechlel. 

E3 waren alfo fajt neun Behntel ded Schriftftüdd überflüffig. Welche Erjparnis 
an Beit und Geld, wenn die Taujende von folden Schreiben, die täglich im deutjchen 
Baterlande die Schreibituben der Behörden verlaffen, auf ein Zehntel ihre Umfangs 
verfürzt würden! 


er — EX 35] 
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Bismarck-Jahrbuch. Herausgegeben von Horft Kohl. Dritter Band, erfte und zweite 
Lieferung. Berlin, D. Häring, 1896 

Wir zeigen die YFortjeßung diejed Unternehmens bier zunäcdhit nur kurz an, 
um unfre 2ejer darauf aufmerkffjam zu machen, daß e3 fortan in einer Lieferung- 
auögabe erjcheinen foll, und daß e8 vor allem dazu beftimmt ıft, Mitteilungen aus 
dem Bidmardifchen Familienarhiv zu geben, aljo an Wichtigkeit noch wejentlich 
gewinnen wird. Indem wir und vorbehalten, nad) dem Erjcheinen des volljtändigen 
Bandes nocd einmal darauf zurücdzufommen, heben wir vorläufig nur einige aus 
dem reichen inhalt hervor: Alta, betreffend den Rammergeridht3außfultator 2. ED. 
v.-Bißmard, 1836, Briefe von Bigmard an Ludivig von Gerladh 1846 bi8 1855, 
und von diefem an Bißmard 1850 biß 1855, 27 Briefe des Minifterpräfidenten 
Dito von Manteuffel an Bigmard 1855 bi8 1858 und 1870 (vom 12. September, 
aber ohne ein Wort von Sedan!), ein Briefiwechjel zwilchen Bismard und dem 
General Edwin von Manteuffel vom Sabre 1865, endlich eine Dentichrift Big- 
mardß vom Sabre 1861, vielleicht diejelbe, die diejer im Suli jenes Sahred dem 
König Wilhelm in Baden-Baden über die deutfche Frage überreichte. 


Reden von Heinrih von Treitfchle im deutfchen Neichstage 1871 bis 1884. Mit Ein: 
leitung und Erläuterungen berausgegeben von Dtto Mittelftädt. Leipzig, S. Hirzel, 1896 

Sn einer Beit, wo leider niemand mehr behaupten Tann, daß der deutjche 
Reichätag no wirklich die Spigen der volitiichen Intelligenz unfer® Volle8 und 
feine beiten Männer umfcließe, wo vielmehr öder Parteigeift und wirtjchaftliche 
Selbitjucht nur allzu oft die Stimme reiner Vaterlandsliebe eritiden, ift e8 eine 
wahre Erquidung, der Rede eined fo hochgefinnten, warmherzigen, freimütigen 
Patrioten wieder zu laufen, wie ed Heinrich von Treitjchfe war. Er hat in 
den Sahren, in denen er den Wahlfreid Kreuznach vertrat, nicht fo fehr häufig 
dad Wort genommen, aber doch fajt in allen wichtigen Fragen, ftet3 don feinem 
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monardhifch-deutfhen Standpunkte aus, ohne fich jemals irgend einer Barteifhablone 
zu unterwerfen, und mit der eindringenden Kenntnid eines Hiftoriferd, der jede 
verhandelte Angelegenheit jofort in ihrem großen Bufammenbange, aljo ridtig zu 
betrachten wußte. Sm ganzen find 27 Reden mitgeteilt, die erite vom 1. April 
1871 über den vom Bentrum getabelten Mangel von Örundrediten in der deutjchen 
Neichöverfaffung, die legte vem 9. Mai 1884 für die Verlängerung des Sozialiften- 
gcjeged. E8 find da8 nicht alle parlamentarischen Reden Treitfchles, und wenn 
Thlieglih) aud) eine abjolute Vollftändigkeit nicht gerade notwendig war, obmohl 
wir einen durchichlagenden Grund für foldhe Auslafjungen nicht jehen, fo ijt e8 doch 
zu bedauern, daß 3. B. die Rede vom 17. November 1871 über die Prägung der 
neuen Reichögoldmünzen tweggelaflen worden tft, weil fie zeigt, wie maßvoll und 
bejonnen diefer „radilale Unitarier* in praftiichen ragen fein Tonnte. 


Südbaiern, Tirol und Salzburg, Ober: und Nieberöfterreih, Steiermart,. Kärnten und 
Krain. Handbud für Neifende von K. Büdeler. Mit 43 Karten, 10 Plänen und 7 Bano: 
ramen. GSiebenundzwanzigfte Auflage. Leipzig, Karl Bädeler, 1896 

Ein neuer Bädeler braucht zwar feine Empfehlung, bejonderd wenn er auf 
eine foldhe Ahnenreihe zurüdblidt wie diefer. Über ein paar Worte auf den Weg 
fönnen ihm aucd nichts fchaden. Da freuen wir und denn zunächit de3 dünnen 
Papiers, da8 e3 ermöglicht Hat, 572 Drudfeiten famt einer Menge von Beilagen 
auf die Dide von 21/, Centimeter zufammenzuprejien und damit noch den Vorteil 
größern Drudes wichtiger Partien zu verbinden. Das iſt eine willlommne Neue⸗ 
rung, die fich hoffentlich bewährt. Wir glauben zwar, daß mit der Zeit eine Ber- 
lfegung de3 großen Buche in Kleinere Bände nötig werden wird; aber fchon die 
diegmalige Verminderung des Umfangs und de Gewichts iſt dankbar hinzunehmen. 
Die Karten find nicht bloß genau, fondern aud Harz; in diefer Beziehung find fie 
mujterhaft. Nur ihren Yarbenton jähen wir gern mweniger rot, ein mildered Gelb- 
braun wäre angenehmer. Im Inhalt finden wir überall, mo und perjönlide Er- 
fohrung aus den legten Jahren zu Gebote fteht, die Bejchreibungen und Angaben 
rihtig. Der Naturfreund würde wohl an manden Stellen feinere Unterfcheidungen 
der Zouren wünjchen, etwa eine Angabe wie die, daß die Beiteigung der Mäpdele- 
gabel über dad Mädelejohh der über die Sodkarjcharte vorzuziehen jei. Wber Die 
Naturihönheit verändert fich ja glüdlicherweife in den meijten Fällen nidt. Daß 
Dagegen die Güte der Wirtöhäufer ungemein wecjjelt, dafür liefert dDieje® Buch 
wieder viele Belege. Wir finden gute Häufer unbeiternt und fchlechte befternt. 
E3 wäre doch vielleicht befjer, die Sterne überhaupt aufzugeben. Ein andrer 
Wunih geht vielleicht zu weit, doch fei er im Üntereffe der Sache audgeiprodgen: 
furze Einleitungen geographifcher, naturfchildernder und volf3tümlicher Urt würden 
gewiß dankbar begrüßt werden. Wie oft haben wir bei Reifen in Norddeutjche 
land fon die Eunftgefhichtlichen Einleitungen von Springer in den beiden Bänden 
Nordmeits und Nordojtdeutichland gelefen! Auf jech8 oder zehn Seiten ließe fi 
viel jagen, mad dem Neilenden Gewinn bräcdhte und ihn zu mandyen Beobachtungen 
anregen könnte, die feinen Reifegenuß nur erhöhen würden. Unfre Alpenländer 
find fo rei an intereffanten Erfcheinungen, daß man fi) faum etwas Dankbareres 
denten fönnte, al3 eine Heine Einleitung diefer Art. E8 giebt doc) audy auf jeder 
Reife Stunden, mo da8 HReifehandbuh das einzige Buch ift, defien man habhaft 
werden ann. 


Hür die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Die Aufgabe des preußifchen Handelsminifters 
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er neue preußische Handeldminifter ift ein neuer Mann. Alle 
Vermutungen der Parteiprefje darüber, wem er es recht zu 
machen fuchen werde, find leer und wertlos; wir wollen ung aud) 
J Hier mit ihnen gar nicht befaffen. Der Himmel gebe nur, daß 
Ser feine Sache recht machen wolle, wirklich ernfthaft wolle, ohne 
Rüdficht auf fchnell zu erntenden Beifall, ja ohne Rüdjicht auf die Dauer 
feiner Stellung. 

Sn einer Beziehung geht dem neuen Minifter ein wertvoller guter Ruf 
voraus: ed wird an ihm ein hervorragendes Organtfationstalent gerühmt, das 
er in der großen Aufgabe der Neuordnung des preußijchen Staatgeijenbahn: 
weiens in befonderm Mape zu bethätigen Gelegenheit gefunden und auch be- 
thätigt habe. Eine organifatorifche Aufgabe aber it e8 auch, die er in jeinem 
neuen Amte vor allem zu löfen Hat, denn der Apparat diejed Amtes fteht 
nicht mehr auf der nötigen Höhe, und mit einer jchlechten Mafchine fanıı aud) 
der tüchtigfte Zugführer, mag er auf ein richtiges oder ein verfehrtes Ziel los: 
fteuern, niemand zu Danfe fahren. 

Unbrauchbar ift zunächit da8 Verhältnig nach oben. Der preußiiche 
Minifter für Handel und Gewerbe hat mit der Gejeßgebung für Handel und 
Gewerbe und überhaupt mit der eigentlichen Handels: und Gewerbepofitif un: 
mittelbar gar nichts zu thun. Dazu ift das Neichgamt de3 Innern da, jo: 
weit nicht die handelspolitifche Abteilung des Auswärtigen Amtes die Hand 
darauf legt. Ebenjo jteht e8 mit der fogenannten Sozialpolitif. Freilich 
verlangt man thatjächlich von dem preußifchen Minifter für Handel und Ge: 
werbe auch auf diejen Gebieten viel mehr ald von allen feinen Kollegen in 
den übrigen deutichen Staaten zufammengenommen, und man muß das von 


ihm verlangen. DBefanntlicd Haben denn auch die Reibungen zwischen: dem 
Örenzboten III 1896 13 
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preußiihen Minifterium und dem Reichdamt des Innern — mit dem Aus: 
wärtigen Amt ift wohl noch eher glatt durchzulommen gewejen — nicht aufs 
gehört, feitdem Fürft Bismard aufgehört hat, Neichsfanzler und preußifcher 
Handel3minifter in einer PBerfon zu fein. Als bewährter Organifator wird 
der neue Minifter diefe Zuftände, die ein Mujter mangelnder Organijation 
find, gewiß nad) Gebühr würdigen, und an NReibungen wird es ihm ficher nicht 
fehlen. Aber auch darüber wollen wir bier nicht fprechen; daß für die Reichs 
verwaltung endlich einmal der berufne Yertigmacher fomme, um dem jub» 
alternen Fortwirtichaften ein Ziel zu feen, das fid) wie böjer Rojt mehr und 
mehr in alle deutfchen Einrichtungen einzufrejlen droht, diefe Hoffnung haben 
wir längft aufgegeben, folange nicht dem deutjchen Michel die Not auf Die 
Nägel brennt. Seine hauptjächlichite Aufgabe Harrt des neuen Minifters in 
Preußen jelbit, denn in der preußiichen Verwaltung für Handel und Gewerbe 
ift der Apparat total verroftet, verwittert, veraltet, PBreußend Handel und 
Gewerbe Hagt mit Recht lauter über mangelhafte Vertretung durch fein Mi: 
nijtertum, al8 Handel und Gewerbe irgend eines andern deutjchen Staates. 

Der neue Minijter tritt in die jcheinbar grundlegendften Organiſations⸗ 
fragen mitten hinein: in die Handelafammer-: und in die Innungsfrage. Herr 
von Berlepich Hat da alles jchon formulirt und vorbereitet. Für jeden Duadrat- 
meter preußijchen Landes jollen auch für Handel, Induftrie und Handwerk 
„ntereffenvertretungen“ organijirt werden, und wenn fich erjt diejfe „Körper: 
haften“ alle äußern und Gehör finden werden, dann wird gewiß Zufriedenheit 
herrichen, wo jegt Unzufriedenheit grollt, dann wird der Minifter für Handel 
und Gewerbe wie feine Räte und Hilfsarbeiter mühelos erfahren, wo es fehlt, 
und wie zu helfen it, denn jedermann weiß doch am beiten felbit, wo ihn der 
Schuh drüdt, und wie er geändert werden kann. Im Ernfte freilich ift man 
mit diefer Organijation in Preußen auf dem ärgften Holzmwege, und der neue 
Miniſter könnte gar nichts bejjeres thun, als Nechtsumfehrt zu machen, bei 
den nicht jo zurüdgebliebnen mittel» und Eleinftaatlichen Verwaltungen in die 
Lehre zu gehen und die Vorbereitungen und Formulirungen des Miniſteriums 
Berlepjch in den vielbefprochnen Organifationsfragen ad acta zu legen. 

Wir können bier auf Dieje Fragen im einzelnen nicht näher eingehen, 
aber einige Bemerkungen dazu find doch nötig. Warum fann man fih in 
Preußen nicht entjchließen, die faft in allen deutfchen Mittelftanten bewährte 
Einrihtung der „Handels: und Gewerbefammern“ anzunehmen? Warum will 
man auf der völligen Scheidung und Zerreißung der Interefjen von Handel 
und Großinduftrie einerjeit3 und Kleingewerbe andrerjeit3 beitehen? Glaubt 
das bisherige Perjonal des preußifchen Minifteriums für Handel und Ge- 
werbe, glauben wenigjteng die alten erfahrnen Geheimräte diefer Behörde, die 
das Anmwachjen der zünftleriichen Sonderftrömung jeit 1879 im Amte erlebt 
haben, damit dem Handwerk eine jachlichere, bejjer beratne Vertretung zu geben, 
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als fie ihm in Handeld= und Gewerbefammern gegeben werden fann? Glauben 
dieje erfahrnen preußischen Geheimräte wirklich, durch die zünftlerifchen Mehr- 
heiten gejonderter Fleingewerblicher Vertretungstörper beifer darüber unter: 
richtet zu werden, wo es fehlt, und wie zu helfen ift, al3 fie fich in ihrer 
langen Praxi® auch ohne folche Handwerkerfammern unterrichtet haben oder 
doch Hätten unterrichten können? Man wird aufs beftimmtefte bejtreiten dürfen, 
daß die erfahrnen Räte im preußifchen Handelöminifterium in diefem Wahne 
befangen feien. Sie müflen das bejjer willen, und fie willen das beijer, ſonſt 
müßte man ja an allem Zujammenhange der preußifchen Verwaltung von heute 
mit der alten hochverdienten preußifch-hohenzolleriichen Beamtenjchule zweifeln, 
wie fie von den Zeiten ded Großen Kurfürften an gerade auf dem Gebiete der 
Sürforge für Handel und Gewerbe, troß mancher Irrwege Doc) immer felb- 
ftändig und ohne Schlendrian, vorbildlid” und bahnbrechend war in Deutjch- 
fand 6i3 zur Mitte diefes Sahrhunderts. Die ganze Kläglichkeit der heutigen 
Handwerkspolitif in Deutichland und Preußen hat Stieda neuerding3 vortreff- 
lich gezeichnet.*) „In Baden, in Heffen und in Württemberg — jchreibt er — 
hat man e3 zwar verftanden, ohne an der Gewerbefreiheit zu rütteln, durd) 
zwedmäßige Maßregeln mannichfacher Art die Zuftände (im Handwerk) erträg- 
liher zu machen. Das Gleiche gilt teilweife aud) von Baiern. In Mittel- 
und Norddeutichland aber und in den Kreifen der NReichögejeggebung herrjcht 
eine Haltungslojigfeit vor, die nur in Erftaunen jegen kann. Die Regierungs: 
vertreter fließen bei jeder Gelegenheit von Berficherungen des Wohlwollens 
für die gedrüdten Handwerfer über, aber ein feites Programm tragen fie nicht 
vor. In Preußen jcheint dieje fchwanfende Handwerkzpolitif faft traditionell 
geworden zu fein. Sie hat fich in der Novelle von 1849 bitter genug ge 
rächt. Zängft wäre man heute, wie in England und Frankreich, über die Dis: 
fuffion der Notwendigkeit, die Gemwerbefreiheit wieder einzufchränfen, hinaus, 
wenn jene Gewerbenovelle nicht erlaffen worden wäre. Bon Preußen aus 
aber wirft diefe Unentjchloffenheit ihre Schatten in die Reich3gejeßgebung und 
hat uns jene die Innungen begünftigenden Maßregeln von 1881 und den 
folgenden Sahren gebracht, die die ganze heutige Handiwerferbewegung herauf: 
befchivoren und doch dem deutichen Gewerbeitande jo wenig genügt haben. Es 
muB endlich einmal bei aller Verehrung für den großen deutichen Staatsmann 
ausgefprochen werden, daß Yürft Bismard die Innungsgejeggebung von 1881 
vorzugsweife oder lediglich aus politischen Opportunitätsgründen zugelaffen, 
dem Handwerk und der Gejamtheit aber damit feinen Dienjt geleitet hat.“ 
Die Erbichaft diejer Fehler tritt der neue Handeldminijter in Herrn von 
Berlepfh3 Entwurf zur Organifation des Handwerks an; aber dieje Erbichaft 
wirft auf die Organifation der gefamten Interejjenvertretung in Handel und 





*) Im erften Supplementbande de3 Handwörterbudg für die Staatöwiflenjchaften. 
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Gewerbe ein. Die Sorge für die Sicherung der Diehrheit des Zünftlertums 
und — fagen wir e8 offen — der wirtichaftlichen, technischen und allgemeinen 
Halbbildung in den Handwerferfammern veranlaßt die Führer der Handwerfer: 
partei vor allem, gegen die Einrichtung von Handels» und Gewerbefammern 
zu eifern und zu wühlen, und man war im preußifchen Handelminifterium 
ihwacd) genug, dem nachzugeben, obwohl ed aus den Kreilen, die die Handels- 
und Gewerbefammern erprobt haben, an warnenden Stimmen nicht gefehlt hat. 
Daß fi die preußischen Handelsfammern bei der ganzen Organijationzfrage 
um das Kleingewerbe jo gut wie gar nicht gekümmert haben, hätte das 
Handelsminiftertum erft recht darauf hinweifen jollen, daB eine weitere Ent» 
fremdung zwifchen Handel und Großindujtrie auf der einen und dem Hand: 
werk auf der andern Seite verfehrt jei. Im Bergleich mit den Zuftänden in 
Südweftdeutichland ift der Mangel jedes Verftändnifjes und Interefjes für die 
Handwerferfrage in den Streifen der preußifchen Kaufleute, Induftriellen und 
Ingenieure als ein volfswirtichaftlicher und jozialer Fehler verhängnisvolliter 
Art zu beklagen, und er hat am meijten zu dem Auffommen der zünftlerifchen 
Strömung beigetragen. 

Doc genug von den einzelnen Organifationsplänen; das Prinzip ift es, 
mit dem gebrochen werden muß. Die Herren im preußifchen Minifterium wie 
die im Neichdamt des Innern, unterjtügt durch die treffliche Wirfung des 
Schlagwort3 Selbjtverwaltung, jehen alles Heil, wenn nicht für die Sache, 
jo doch für fich felbft, in der Schaffung jener jogenannten „Vertretungsförper“ 
für die wirtichaftlichen Sonderintereffen möglichjt vieler einzelnen Berufs- 
gruppen. Das joll dann die vielgerühmte Organifation der Gejellichaft in 
Berufsitänden werden, die den leitenden Beamten nicht nur viel Mühe, fondern 
vor allem die Verantwortung abnehmen fol. Daß in einer Zeit, wo der 
Egoismus zur oberjten Pflicht geworden ift, und wo der Kampf der Sonder: 
intereffen bi8 aufs Mefjer geführt wird, folche Interefjenvertretungen Krieges 
organifationen werden müfjen, im beiten Falle Barteien im Streit, die fich 
an die Weisheit und die Macht des Richter zu wenden haben, wenn nicht 
die Gejellichaft aus den Fugen gehen joll, das fjcheint die neupreußifche Bes 
amtenjchule ganz zu vergefjen. Nur wenn es der Staat und fein Beamtentum 
verfteht, von unten an mit den im praftiichen Erwerb3leben ftehenden Staats- 
bürgern und ihren Vereinigungen zu einem gegenfeitig befruchtenden Yırfammen- 
arbeiten zu gelangen, fann jene Organijation der Erwerbitände zum Segen 
ausfchlagen. Auc, in diefer Beziehung hat Preußen, wenigftens im Amts- 
bereich de3 neuen Minijter, noch jo gut wie alles zu lernen. Dit Umfragen 
und Anhören von oben herunter ift wenig gedient. Auch bier ift Sid» und 
Südweftdeutfchland die Schule, in die Preußen feine Beamten jchidlen jollte. 
Der füddeutfche Minifter ift für den Handwerker und Bauer zugänglicher 
al3 der preußiiche Landrat. Der preußiiche Handelöminifter ift aber ganz be= 
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jonderd unzugänglich, auch mittelbar. E3 fehlt ihm in den Provinzen, in den 
Regierungsbezirken und vollends in den Kreifen und größern Stadtgemeinden 
ganz und gar an eignen und geeigneten Organen für ein dauerndes Zufammen: 
arbeiten mit den Erwerbgjtänden und ihren Vereinigungen. Die Organe der 
jogenannten politifchen Bartei haben andres zu thun und haben erjt recht nicht 
die Vorbildung, diefer Aufgabe nebenher zu entiprechen. Die Einrichtung der 
Gewerbeinjpeftoren hat einen viel zu bejchräntten amtlichen Wirkungsfreis und 
ift nicht einmal für Ddiefen ausreichend — die Dampffeflelrevifionen forgen 
Ihon allein dafür —, gefchweige denn, daß fie zu dauerndem gemeinfamen 
Wirken mit den Körperfchaften der Handels und Gewerbetreibenden imftande 
wären. Warum fanın man fich in Preußen nicht, wenigftens für jede Provinz, 
zur Errichtung einer Zentraljtelle für Handel und Gewerbe nach jüdmelt- 
deutichem Borbilde entichließen? Das würde dem Chef des Miniftertumg eine 
viel bejjere Kenntnis über die Bedürfnijfe von Handel und Gewerbe im Lande 
vermitteln, al3 die fich widerfprechenden Berichte und Antworten, mit deren 
Einforderung die „Interefjenvertretungen” geplagt und deren Ergebnifje dann 
von irgend einem hilf3arbeitenden Afjeffor unter Beiltand einiger Subalternen 
ihablonenmäßig, womöglich gar ftatiftifch, vergewaltigt werden. 

Und damit fommen wir zur Hauptaufgabe ded neuen Handelsminifters, 
zur Neugeftaltung feines eignen Beantenapparats. Alles, was neuerdings 
wieder, auch in den Grenzboten, an der Vorbildung für den höhern Ber- 
waltungsdienft in Preußen getadelt worden ift, gilt doppelt und dreifach für 
den Beamtenapparat in dem Minilterium für Handel und Gewerbe. Man 
braucht ganz und gar nicht den leider gerade in Preußen gewaltig Üüberhand- 
nehmenden Einfeitigfeiten zuzuftimmen, die in völliger Unfenntni® und Unter: 
\häßung des Wert3 einer gründlichen juriftiichen Vorbildung für den höhern 
Verwaltungsbeamten den Verficherungsdireftor ohne weiteres für befähigt an- 
jehen zum Amt des Regierungspräfidenten und den Bankdireftor zum Handels: 
minijterpoften, man fann die juriltiiche, und amwar eine gründlich juriftiiche 
Schulung für nötig Halten für die Räte im Minijterium für Handel und 
Gewerbe; aber man wird doch unbedingt für diefe® Amt eine ebenjo gründ- 
liche, praftifche wie wifjenfchaftliche Vorbildung in der Volföwirtjchaft ver: 
langen müfjen. Dazu gehört aber vor allem eine langjährige verantwortliche 
praftifche Amtsthätigfeit draußen im Lande in unmittelbarer Fühlung mit dem 
Erwerbsleben ſelbſt. Dieſe Tann niemals erjegt werden durch die Rajch- 
macherei in den an fich gewiß lobenswerten ftatiftiichen und ftaatswijjenjchaft- 
lihen Seminaren der Hauptitadt, die in bedenflichem Maße überhand nimmt 
und leicht ein Strebertum züchten kann, dejjen Einjeitigfeit nur noch überboten 
wird durch feine Überhebung, und das die fozialpolitifche Leiftungsfähigkeit 
der Behörden arg zu beeinträchtigen droht. Wenn ‚der preußifche Minijter 
des Innern zur Zeit daran denkt, eine Reform der VBorbildung für den höhern 
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Berwaltungsdienft anzubahnen, jo follte dazu der neue Handeldminifter vor 
allem die Hand bieten und jeine Forderungen ftellen. Nach feiner eignen Bor: 
bildung ald Richter in der Provinz und als praftifcher Organijator in der 
Eijenbahnverwaltung fann man ihm die Fähigkeit zu jegensreichem Einwirfen 
zutrauen; von feinem Charakter wird es abhängen, ob er mit der gebotenen 
NRüdfichtslofigkeit dem Zopf und dem Schlendrian zuleibe gehen wird. Die 
PBarteien fragen und auch fie Hören Hilft nichts, auch im HandelSminijterium 
hat der entjcheidende Beamte die jchwere, verantwortliche Pflicht des Beljer: 
wiljens; jonft geht e8 zurüd ftatt vorwärts, in Preußen und im Reiche. 
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— FJer Kommerzienrat Julius Vorſter hat zwei Vorträge gehalten, 
Win denen er gegen die Theoretifer der Volfswirtfchaft, gegen die 
D) Kathederjozialiiten, gegen Naumann, Natorp und Schall poles 
UA mijirt, den eriten vor zwei Jahren in der Generalverfammlung 
des Vereins der Industriellen des Regierungsbezirfs Köln, den 
zweiten vor ein paar Monaten in der fozial-wiffenjchaftlichen Studenten: 
vereinigung zu Halle, und die er unter den Titeln „Der Sozialigmus der ge: 
bildeten Stände“ (Köln, 3. ©. Schmig, 1894) und „Die Großinduftrie eine 
der Grundlagen nationaler Sozialpolitif” (Jena, Guftav Fijcher, 1896) heraus: 
gegeben hat. Uns perjönlid) gehen diefe Vorträge nicht? an. Naumann, 
Natorp und Schall Ichägen wir hoch, aber wir vertreten nicht ihre Meinungen; 
Stathederjozialiften oder überhaupt Sozialiften find wir nicht, und Theoretifer 
nicht in dem Sinne, den Borfter meint. Wenn wir ein paar Worte über 
diefe Brojchüren jagen, fo gejchieht es, weil fie Mufter jener Windmühlen- 
fämpfe find, die man auf dem politifchen Gebiete feit langem gewohnt ift, die 
jeit ein paar Sahrzehnten auch auf dem volfswirtichaftlichen Gebiete geführt 
werden, und die wir aufs tiefite bedauern, weil e3 unmöglich zu einer Vers 
tändigung und zu gemeinfamem fruchtbarem Wirken fommen fan, wenn 
jeder von feinem eignen bejchränften Intereffenitandpunfte aus auf vermeint: 
liche Gegner losjchlägt, die er gar nicht oder nur ganz oberflächlich fennt. 
Vorſter beflagt fich über die angebliche TFeindichaft der Theoretifer gegen 
da8 Kapital und gegen die Großinduftrie. Darauf hat ihm fchon Schulze: 
Sävernig in Nr. 33 der Nation geantwortet, daß diefe Feindichaft bloß in 
jeiner Einbildung bejteht. Wir werden ja, nad) den Regeln einer gemwiljen 
bequemen Zaftif, ebenfallg von Zeit zu Zeit als Sozialiſten verjchrieen, weil 
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wir die gewaltjame Nepreifion der Arbeiterbewegung mißbilligen und fowohl 
die Übel, unter denen der Arbeiterftand leidet, al3 auch die Gefahren einer 
rein fapitaliftiichen Entwidlung der Volföwirtfchaft hervorheben, und jo wird 
Herr Borfter, der ja wohl die Poft lieft, wahrfcheinlicy) auch und zu den 
seinden des Kapitald und der Großinduftrie rechnen. Unfre Lefer aber wiffen, 
daß wir ein® für jo notwendig halten wie das andre, und dab wir die Um: 
jtände, unter denen — nicht das Kapital, fondern — die Konzentration des 
Kapitalbefiges Schaden anrichten fann, ganz genau bezeichnen. Was aber gur 
die Gropinduftrie anlangt, jo wird Herr Borfter deren Feinde nicht einmal 
bet den Sozialdemokraten finden — die erklären ja gerade mit ungeheuerlicher 
Übertreibung jeden Sleinbetrieb für „rüdftändig* und allein den Großbetrieb für 
berechtigt und lebenzfähig —, jondern bei den Schüglingen und Wahlhelfern 
feiner guten Freunde und Bundeögenoffen, der Konjervativen, bei den Zünftlern, 
Bauerbündlern und Antijemiten. Schon die Art und Weife, wie er in feiner 
eriten Brojchüre auf die TFeindfchaft gegen das Kapital zu jprechen fommt, ift 
höchit merkwürdig und ein charakteriftiicher Sal von Blindheit infolge der 
Barteiftellung. Er erzählt, daß alljährlich im preußifchen Abgeordnetenhaufe beim 
Etat der öffentlichen Arbeiten der „Rhein=Seeweg” vom Abgeordneten Knebel 
angeregt werde, aber immer ohne Erfolg. Allerdings, fchreibt er auf Seite 23, 
„wird e8 ohne Kapital nicht gehen. Der Kapitalismus wird aber jebt in 
Deutſchland als »unmoralifch«e betrachtet, und fo kann es allerdings dazu 
fommen, daß für derartige große Aufgaben fein Geld mehr da iſt.“ Weiß 
denn Herr Vorjter nicht, daß es feine guten Freunde, die agrariſchen Konſer⸗ 
vativen find, die gegen Kanalbauten jtimmen, die am liebften alle Seehäfen 
verjchütten möchten, und die Caprivi wie einen Verbrecher behandeln, weil er 
— was nebenbei bemerkt ein Unfinn und eine Züge ift — aus Deutjchland 
einen Induftrieftaat habe machen wollen? Sitzt denn im preußifchen Ab- 
geordnetenhaufe aud) nur ein einziger Mann, den man im Verdacht haben 
fönnte, daß er den Kapitalismus für unmoralifch Hielte? Übrigens täufcht 
jih Herr Vorfter, wenn er glaubt, daß für Kanalbauten privates Großfapital 
notwendig jei; hat doch eben erit der Nordojtieefanal den Beweis geliefert, 
daß die großartigiten Kanalbauten auf Staatsfojten dürchgeführt, die Bau 
foften aljo aus den Steuerbeiträgen der Gejamtheit bejtritten werden fünnen. 

Der wifjenichaftliche Streit bewegt fich nicht darum, ob das Kapital und 
die Großinduftrie notwendig feien, denn deren Notwendigkeit und Nuten wird 
von feinem vernünftigen Menjchen bezweifelt, jondern darum, in. welchen Ge- 
werben auch der mittlere und der Fleine Betrieb noch lebensfähig, und in 
welchem Grade die Konzentration des privaten Kapitalbefiges für die Groß: 
induftrie notwendig oder wünfchenswert jei. Dieje Fragen laffen jich nicht in 
Baufch und Bogen entjcheiden, jondern nur für jedes einzelne Gewerbe und 
für jeden einzelnen Fall, wie wir dag in unjern VBerfuchen von Zeit zu Zeit 
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zeigen. Im allgemeinen find natürlich die Arbeiter geneigt, die Notwendigkeit 
deö privaten Kapitalbejiges und deijen Verbindung mit der Leitung der Unter: 
nehmen zu unterfchägen, während Unternehmer wie Herr Vorjter dieje Not: 
wendigfeit gewöhnlich überjchägen. Übrigens widerfpricht er fich felbft, wenn 
er immer wieder die Notwendigkeit des Kapitald hervorhebt, womit er natür- 
lich einen bedeutenden Kapitalbejig in den Händen der Unternehmer meint, 
gleichzeitig aber wiederholt auzruft: nicht das Kapital, jondern der Geilt des 
Unternehmers, jeine Tüchtigfeit verbürgt den Erfolg, und wenn er auf 
Krupp und Borfig Hinweilt, die fi) ohne Kapital zu Großunternehmern empor: 
gearbeitet haben. Man braucht bloß diefe Thatfache mit dem Worte Aftien- 
gejellfchaft zufammenzuhalten, um fi) davon zu Überzeugen, daß fich nicht die 
Sozialdemokraten irren, wenn jie die Zeitung der Unternehmungen durch die 
Arbeiter für möglich halten, jondern daß Jich Herr Vorfter irrt, wenn er fo etwas 
für Unfinn erklärt. Wir haben auf der einen Seite einfache Arbeiter, deren 
Geift das Kapital erjegt, und wir haben auf der andern Seite Sapitaliften, 
die Aktionäre, die, wofern fie Geift haben, wa2 aber gar nicht nötig ift, von 
diefem Geifte nicht das mindelte für die Unternehmungen, in denen ihr Geld 
angelegt it, verwenden. ft e3 nun nicht denkbar, da& die Aftien an Die 
Arbeiter übergingen, und daß e2 unter diefen Euge und energifche Köpfe gäbe, 
die das Unternehmen für Rechnung ihrer Mitarbeiter weiter zu führen ver: 
möchten? Wahrjcheinlich täufchen fich die Sozialdemokraten mit der Hoffnung, 
daß e3 Ddereinjt allgemein dahin fommen werde; haben doch fajt alle Pro- 
duftivafjoziationen bi8 jegt entweder Bankrott gemacht oder find in fapitaliftifche 
Unternehmungen umgejchlagen. Aber wer die Möglichkeit einer jolchen Ent- 
widlung leugnet, der verfennt da3 Wejen und die Bedeutung des Kapitals 
al3 eines bloßen Werfzeugs des Menjchengeiftes, und deshalb muß der Be 
hauptung, daß die Produftivgenofjenjchaft jchlehthin Unfinn fei, entgegen- 
getreten werden. 

Bollfommen Recht Hat VBorfter mit der Anficht, daß die exportirende 
Oroßinduftrie zur Ernährung unfrer überfchüffigen Bevölferung notwendig fei, 
aber auch hier wendet er jich mit feiner Polemik wieder an die falfche Adrefje. 
Sp wenig wie wir haben irgendwelche Profefjoren der Nationalöfonomie diefe 
Notwendigkeit bejtritten; e3 find die Agrarier, die gegen den Snduftrieftaat 
zetern. Doch darin unterfcheiden wir ung von VBorfter und von Schulze 
Gävernig, daß wir diefe Notwendigkeit ala ein Übel betrachten. Wir jagen: 
jolange Landwirtichaft und Handwerk den fteigenden Bevölferungsüberfchuß nicht 
aufzunehmen vermögen, jo lange muß unjre Erportinduftrie zu wachen fuchen; 
aber wir fügen Hinzu: wir glauben nicht, daß diejes Wachstum endlos fort- 
Ichreiten fünne, wir glauben nicht, daß e3 in einer Zeit, wo England um die 
Erhaltung feines Erport® zu bangen anfängt, einem zweiten Volfe möglich 
jein werde, jeine Eriftenz auf die Ausfuhr von Induftrieerzeugniffen zu gründen. 
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Das it der vollswirtichaftliche Grund, der ung abhält, im Vertrauen auf 
die Entwidlungsfähigfeit unfrer Großinduftrie der Zukunft unjers Volfes mit 
folhem Optimismus entgegenzufehen wie Schulze-Gävernit. Zu Ddiefem volfs- 
wirtfchaftlichen fommt aber noch ein jozialer Grund. Vorfter wendet fich gegen 
die Bhrafe vom Ruin de3 Mitteljtandes und weift darauf hin, wie viel mittlere 
Einfommen duch die Großinduftrie gefchaffen werden. Auch bier ift es ein 
Elend, wie in allgemeinen Redensarten bin und her gejtritten wird, anftatt 
dag man fpezialifirte, wie wir das ftet3 thun und inZbejondre in dem Streit 
zwifchen Großinduftrie und Handwerk gethan haben. Der Lofomotivenbauer 
vernichtet fein Handwerk, denn Lokomotiven Tönnen nicht im Hinterjtübchen 
und auch nicht in einer gewöhnlichen Werkjtatt gebaut werden, aber der Kon 
feftionär thut es, denn Nöde fünnen im Hinterjtübchen gebaut werden, und 
werden jogar noch auf Beitellung des Konfektionärs dort gebaut. Worauf e8 
und aber diesmal anlommt, das ift, noch einmal auf die Verwirrung hin- 
zuweilen, die mit dem mehrdeutigen Worte Mittelftand angerichtet wird. Leute 
wie Vorfter verftehen darunter die Gejamtheit der Perjonen, die ein mittleres 
Einfommen beziehen. Aber der Mittelftand im fozialen Sinne ift etwas ganz 
andres, er ift die Gejamtheit der Bauern, Handwerker und jelbjtändigen Kleinen 
Kaufleute. Diefer Mittelftand bejteht aus Perjonen, die an die Scholle ge 
bunden find, und die zunächit örtliche Intereffen haben, daher fich nicht leicht 
durcch3 ganze Land hin folidarifch fühlen und in einen Klafjengegenfag zu den 
übrigen Bejtandteilen des Staates geraten. Der Mitteljtand Hingegen, den 
die Einfommenfteuerliften ergeben, jest fich zu einem großen Teil aus Beamten 
des Staat3 und aus Angeftellten und höhern Arbeitern der Großinduftrie und 
des Großhandel3 zufammen. Die find nicht an die Scholle gebunden, fühlen 
fich folidarifch mit allen ihren Standesgenofjen verbunden und geraten leicht 
in einen Klajjengegenfag zu den übrigen Ständen. Der gemeine Mann tft 
geneigt, den Staat3beamten al einen Schmaroger der produftiven Stände zu 
bafien. Das tft zwar Thorheit, aber es it ihm um fo mehr zu verzeihen, 
ald ein großer Staat3mann vor achtzehn Jahren die neue Wirtichaftöpolitif 
mit Klagen über die Leute eingeleitet hat, die ihren feiten Gehalt beziehen und 
von Sonnenfchein und Regen unabhängig find, und als diejer jelbe große 
Staat3mann vorm Jahre die Mitglieder der Bürenufratie geradezu ‘Droßmen 
geiholten Hat. Die mit mittlerm Eintommen ausgeltatteten Arbeiter der Groß: 
induftrie aber fühlen fi), je nachdem, entweder mit den Unternehmern gegen 
die übrige Arbeiterjchaft, oder mit den übrigen Arbeitern gegen die Unter: 
nehmer folidariih. Und was die Hauptjache ift, die Großindujtrie hat einen 
zahlreichen vierten Stand zur Vorauzjegung, der bei der ältern jozialen Schich- 
tung gar nicht oder nur in wenigen, durch ihre geringe Zahl ungefährlichen 
ESremplaren vorhanden war. Die Handwerkögejellen und Bauerfnechte machen 
in Zeiten und Gegenden, die fich großen Landreichtums erfreuen, feinen be: 
Örenzboten III 1896 14 
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\ondern Stand aus, fondern ihr Dienftverhältnis bildet nur die Vorjtufe zur 
Selbjtändigfeit; fie haben Ausficht, jpäteften® mit dem dreibigften Sahre felbit 
Meilter oder Kleine Bauern zu werden. Dagegen bat der Tsabrifarbeiter feine 
Ausficht, Zabrilant zu werden. In den Jugendjahren der modernen Indujtrie 
iit jo etwas öfter vorgefommen, aber nachdem fie ausgebildet und fertig da 
it, findet der ftrebfame Arbeiter in den Söhnen der Fabrifanten und andrer 
wohlhabender und angefehner Leute Konkurrenten vor, die in der Partie 
hundert Point vor ihm voraushaben, und aud) fhon der Zugang zu den 
Beamtenjtellen wird durch die Forderung von Schulzeugniffen erjchwert. E8 
fommt vor, daß Sefundaner, die ald Volontär in eine Mafchinenfabrif eins 
treten wollen, mit dem Bemerfen zurüdgewiefen werden, ohne das Abiturienten- 
zeugnig hätten fie feine Ausficht. Und überdies: auf fünfhundert oder taujend 
Arbeiter fommt immer erft eine Großunternehmerjtelle, um die der Arbeiter 
mit jenen begünjtigtern Bewerbern zu fonfurriren Hat. Obwohl aljo aud 
heute die Möglichkeit nicht ausgejchloffen ift, daß fich ein einfacher Arbeiter 
zum Großunternehmer emporjchwingt, fommt doch diefe Möglichkeit für die 
joziale Zage der Arbeiter der Großinduftrie gar nicht in Betracht. Der durch: 
Ichnittliche Fabrif- und Grubenarbeiter weiß, daß er als Arbeiter fterben 
wird. Er fommt aljo zeitlebens nicht aus der Abhängigfeit heraus und bleibt 
Ihon aus diefem Grunde unzufrieden, während der Handwerksgejell, der Ader- 
fnecht mit der Selbjtändigfeit auch die Zufriedenheit erlangen fanıı, wenigſtens 
feine Änderung der Gefamtlage feines Standes anzuftreben braucht. Und er 
fann fich in jchweren Zeiten durchhungern, ohne feine bürgerliche Erijtenz zu 
verlieren, während der Yohnarbeiter durch jede wirtjchaftliche Krifis der Gefahr 
zu verlumpen ausgefegt wird. Der zu lebenslänglicher Zohnarbeit verurteilte 
ift alfo, ganz abgejehen von erjchwerenden Umftänden, wie Gejundheitsjchäd- 
lichfeit und Lebensgefährlichkeit feiner Arbeit, mit feiner Lage jtet? unzufrieden, 
und da die Großinduftrie diefe Unzufriednen in Mafjen von taujenden und 
hunderttaufenden zufammendrängt und die räumlich von einander entfernten 
Mafjen bei der heutigen Entwidlung der Kommunifationsmittel den lebhaftejten 
Gedanfenaustaufch mit einander unterhalten fünnen, fo ergiebt fich dag übrige 
von felbft: Sozialdemokratie, Gewerkverein, chriftlicher Arbeiterverein, Fasci, 
Maffia oder wie e3 fonft heißen mag — in irgend einer Form organijiren 
fi) die Lohnarbeiter gegen die Unternehmer. Und jo entfteht die jchlimme 
Alternative, ob man diefe dem Sozialismus zuftrebenden Organijationen jid) 
frei entwideln laffen, oder durch ihre Unterdrüdung eine neue Art von Hörig- 
feit herftellen, die wirtfchaftliche Abhängigkeit der Tohnarbeiter durch die gejeß- 
[iche verftärfen will. Aus diefem Grunde können wir nicht ohne Beforgnis 
zufehen, wie die an fich notwendige und bei dem gegenwärtigen Stande unjrer 
Bevölferungsverhältniffe unendlich wohlthätige Großinduftrie fi) ins maßlofe 
entwidelt, und wie ein immer größerer Zeil unfer8 Volt3 in den Stand der 
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befiglofen Zohnarbeiter gedrängt wird. Wir glauben mit Schulze-Gäverniß, 
daß in dem Kampfe der Großindujtrie gegen die Agrarier, defjen Unvermeibd: 
lichkeit ja wohl jeßt die nationalliberalen Herren in allen deutichen Gauen 
endlich einzujehen anfangen, die Fabrifanten geziwungen fein werden, ihre Ar- 
beiter, aljo die Sozialdemofraten, al3 ihre natürlichen Bundesgenofjen anzu- 
erfennen, aber diefe erzwungne Bundezgenofjenichaft wird bei uns fo wenig 
wie in England, wo fie wiederholt eine ‚große Rolle geipielt hat, die Verjöh- 
nung der Gemüter und den fozialen Srieden bedeuten. Diefer ift unfrer Über: 
zeugung nach dort nicht möglich, wo der größte Teil des Volk aus Lohn- 
arbeitern befteht.. Daß wir ein der Bolfszunahme entiprechendes Wachstum 
jene3 Mittelftandes, der allein den fozialen ?rieden wahren fanın, nicht von 
der Zünftlerei und nicht vom Agrariertum und nicht von der Paragraphen: 
quadjalberei erwarten, jondern nur von einem für die Verjorgung unjers Nad)- 
wuchjes Hinreichenden Landerwerb, ift befannt. 

Borjter ift natürlich aud) darum mit den Theoretifern unzufrieden, weil 
fie da8 Streben der Arbeiter nach Zohnerhöhung aufmuntern. Aber e3 bleibt 
doch nun einmal unbeftreitbar, daß e3 der Konfument, und der Konfument 
allein it, der die Produktion im Gange erhält. Verjfagt der Mafjenfonfum, 
fo ift da8 in die Produktion gejtecte Kapital ins Waffer geworfen. Che- 
mal3 galt der Spruch: Hat der Bauer Geld, fo hat die ganze Welt, was 
weiter nicht3 bedeutete, al daß der Bauer der Hauptabnehmer der Gewerbe: 
erzeugnijje war; heute ift die Zahl der Tohnarbeiter viel größer al3 die der 
Bauern, daher it ihre Konjumfähigfeit, das hHeigt ihr Einkommen, für die 
Produktion wichtiger. Das mag man ald ein Unglüd anjehen, aber außer 
dem von und vorgefchlagnen Mittel giebt e3 keins, diefes Verhältnis zu ändern. 
Boriter verfennt nun zwar nicht den Zujammenhang zwilchen Produftion und 
Konjum, verweilt uns aber auf die ausländische Kundichaft. Darauf haben 
wir jchon oft geantwortet, daß Diefe Auzfunft für England gut war in der 
Beit, ald es der workshop of the world war, daß e3 aber damit nicht3 mehr 
it in einer Zeit, wo Sich alle Völfer auf die Mafchineninduftrie verlegen. 
Vorſter glaubt den Leiden der Arbeiter dadurdy abhelfen zu fünnen, Daß er 
fie zur Mäßigfeit und Wirtfchaftlichkeit befehrt. Sehr ſchön und moraliſch; 
nur werden mit feiner Predigt die Schnapsbrenner und die Bierbrauer, die 
ih zu den aller „nationalften” Produzenten vechnen, fehr fchlecht zufrieden 
fein. Was ung betrifft, jo haben wir uns über die Reform der Gejelligfeit 
und des Luxus oft genug ausgejprodhen und Die Bedingungen angegeben, 
ohne deren Erfüllung alle Predigten in den Wind gejprochen jind. Den Yuzus 
der Reichen braucht Borjter gegen ung nicht in Schuß zu nehmen; wir finden 
im Gegenteil eine große Gefahr darin, daß die heutigen Sitten den Yurus 
ungebührlich befchränfen und zur Kapitalifirung der dadurd) entjtehenden Über- 
Ihüffe zwingen. Natürlic) verftehen wir unter Luxus vorzugsweiſe den 
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äfthetifchen und wifjenschaftlichen (jede vornehme Haus follte u. a. eine große 
Bibliothef haben) jowie den Lurus gemeinnüßiger Spenden und. großartiger 
Wohlthätigkeit. 

Da wir uns einmal mit Herrn Vorſter eingelaſſen haben, wollen wir 
doch auch erwähnen, daß ſchon ſeine vor zwei Jahren erſchienene Schrift eine 
Veranlaſſung für uns enthielt, mit ihm anzubinden, von der wir damals keinen 
Gebrauch gemacht haben. Aus dem im Grenzbotenverlag erſchienenen Buche 
„Weder Kapitalismus noch Kommunismus,“ das er nicht geleſen hat, zitirt 
er nach einer von einem andern dagegen gerichteten Polemik die Behauptung, 
daß die Anhäufung großer Reichtümer Maſſenelend zur Vorausſetzung habe. 
Wir können hier nicht nochmals auseinanderſetzen, wie das gemeint iſt; will 
es Herr Vorſter wiſſen, ſo mag er in dem genannten Buche den Abſchnitt 
von Seite 190 bis 204 leſen. Aber damit er jedenfalls erfährt, daß darin 
kein Vorwurf gegen die Großinduſtrie liegt, wenigſtens nicht gegen die Zweige, 
die er vorzugsweiſe vertritt, wollen wir folgende Stelle von Seite 214 her⸗ 
ſetzen: „Man muß unterſcheiden zwiſchen Unternehmungen, die einen wirklichen 
Kulturwert haben, und ſolchen, die keinen oder nur einen ſcheinbaren haben. 
Unter den erſten nehmen Maſchinenbauanſtalten, Eiſenbahnen, Schiffbau und 
Elektrotechnik den oberſten Rang ein. Bei allen dieſen Induſtriezweigen walten 
nun zwei merkwürdige Umſtände ob: erſtens der ſchon erwogne, daß ſie trotz 
aller Kapitalkonzentration dennoch Arbeiterelend weder zur Vorausſetzung 
haben noch erzeugen; zweitens: daß ſie wegen ihrer einleuchtenden Nützlichkeit, 
die auf einer gewiſſen Stufe der geſellſchaftlichen Entwicklung zur Notwendigeit 
wird, von der Geſamtheit betrieben werden würden, auch wenn kein Privat⸗ 
kapitaliſt vorhanden wäre, der ſich an ein ſolches Unternehmen wagen könnte.“ 

Herr Vorſter richtet ſeine Belehrungen an ſolche, „die durch ihre Lebens⸗ 
ſtellung ſelten Einblick in gewerbliche Verhältniſſe haben,“ und zu denen er 
wahrſcheinlich die Theoretiker der Nationalökonomie rechnet; den Männern der 
Praxis, meint er, vermöge er nicht viel neues zu bieten. Wir müſſen leider 
bekennen, daß er auch uns nichts neues geboten hat; es ſteht nichts in ſeinen 
Broſchüren, was man nicht ſchon hundertmal in den Büchern der „Theoretiker“ 
geleſen hätte, und was die angeführten Thatſachen und Zahlen betrifft, ſo 
bekommt man dergleichen Angaben weit reichlicher nicht bloß in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werfen, ſondern auch in den Rechenſchaftsberichten der Aktiengeſellſchaften 
in den großen Zeitungen geliefert. Und in einem ſehr wichtigen Punkt iſt 
Herr Vorſter wohl ſehr wenig Praktiker. Hat er in ſeinem Leben ſchon einmal 
probirt, mit 1200 Mark Jahreseinnahme auszukommen? Wir kennen Leute, 
die das jahrelang probirt haben, ſo genau, als ob wir in ihrer Haut ſteckten, 
und das iſt ſehr wichtig für die Beurteilung der Lage und der Stimmung der 
arbeitenden Klaſſen, die beide wiederum für den Sozialpolitiker ſehr wichtig ſind. 
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teien zuſammengeſetzten Minderheit gefordert worden, daß die 
Stau in der Ehe ihr Bermögen felbjtändig jolle verwalten können, 
end nachdem die Tsorderung zurüdgewiejen worden ift, fährt 
man fort, ihre Ablehnung als eine joziale Ungerechtigkeit gegen das andre Ges 
jchlecht Hinzuftellen. Auf feiten derer, die die Forderung gejtellt haben, Hat fich 
jo wenig Einficht in die wirkliche Lage der Dinge gezeigt, daß es nicht über: 
flüffig ift, das von der Gegenfeite in Bezug auf Kritif unterlaffene nachzu- 
holen in einer kurzen Betrachtung, die fi) von allen weiter ausgreifenden fitt- 
(ichen, politifchen oder jonftigen Gejichtspunften und Nebenabjichten frei halten 
und nur die thatjächlichen VBerhältnifje unfers heutigen Xebens behandeln foll. 

Dian hat bei diejer Forderung zwei ganz verjchiedne Gruppen von rauen 
im Auge gehabt, nämlich folche Frauen der bejfern Stände, die ein nennend» 
wertes eigne3 Vermögen haben (auf jeiten der Sreifinnigen, eines Teiles der 
Nationalliberalen und einiger Konjervativen) und. die Arbeiterfrauen der Städte, 
die nichts befigen (auf feiten der Sozialdemokraten). Dort, in der Gruppe A, 
jo wird vorausgefegt, fann der Dann das Vermögen der Frau im Gefchäft, 
durch Spefulation oder Spiel angreifen und verbrauchen. Hier, in der Gruppe B, 
fann er im Trunf oder in roher Eigenmächtigfeit den Gewinn ihrer jelbftändig 
geleifteten Arbeit für feine Perjon in Anfpruch nehmen und der Familie vor: 
enthalten. An die in Sachen beitehende Mitgift der Frau ift weder dort noch 
hier gedacht worden, denn fie fünnte jowohl bei der bisherigen al8 auch durch 
die den Antragjtellern vorjchwebende künftige Gejeßgebung bei Vermögens» 
verfall des Deannes vor der Pfändung fichergejtellt werden. Wenn fie aber 
der Dann jelbjt angreifen und veräußern wollte, jo müßte die rau bei jeder 
Gejebgebung den Schuß der öffentlichen Ordnung in Anfprucdy nehmen, und 
jie würde da auch mit Erfolg thun, wenn fie nur wollte. 

E3 handelt fich alfo in beiden Fällen nur um das bare Geld. In der 
Gruppe B ift die Frau in der Regel auf dag Mitverdienen für die Familie 
angewiejen. Der Ertrag des Verdienens ift aber im Vergleich zu dem Erwerb 
de3 Mannes gering und an fich erjt recht gering. Für das Recht der jelb- 
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ftändigen Verfügung über einen jo geringfügigen Gegenstand fünnte feine Gejeß- 
gebung praftiich durchführbare Beitimmungen jchaffen. Sind die Eheleute un: 
einig, jo müßte e8 immerwährenden Streit geben, und die Schlichtung würde 
mehr Arbeit und Koften verurjachen, als irgend ein öffentliche8 Gemeiniwejen dafür 
aufwenden fönnte. Sind fie aber einig, jo ijt jede Regelung überflüffig. Das 
willen natürlich die Sozialdemokraten ebenfo gut wie wir, aber der Seil, der 
durch Diele geforderte Selbjtändigfeit der Frau in das Gefüge der „bürger: 
lihen Gejchäftsehe“ getrieben würde, paßt in ihren Kram. Die Frauen 
emanzipation aber und die auf ihrer Seite ftehenden Ideologen männlichen 
Gejchlecht3 denken überhaupt nicht an Thatjachen, jondern leben in ihren Bes 
griffen von abftraften Rechten. Von einer Ungerechtigfeit gegen die Frau oder 
von einer einfeitigen Gefahr für fie, wenn fie eine Ehe eingeht, fan bei der 
Gruppe B am wenigften die Rede fein. Denn der Mann nimmt da die Ver: 
forgung der Familie auf fih. Er rigfirt dabei, da die Frau außer ihrer für 
den Erwerb minderwertigen Arbeitfraft nicht? materielles mitbringt, für feine 
Perfon vom Standpunkte de3 Egoismus aus wahrfcheinlich mehr, wenn er 
nicht die richtige rau befommt und ihre Arbeitäleijtung mit oder ohne ihre 
Schuld verjagt. Wer aber, wie der Mann in diefem Falle, die Verantwortung 
für den Erfolg de8 Ganzen trägt, der fol auc) die Verfügung über da® Ganze 
haben, weil fie fich bei der Geringfügigfeit ded Gegenftandes nicht unter zwei 
Urheber eines jelbitändigen Willens verteilen läßt. Wird aber einmal böfer 
Wille und Schuld eines Teild vorausgefegt, jo ift e8 noch fehr fraglich, ob 
ein roher, trunfjüchtiger Dann oder eine böfe, fchlecht wirtichaftende Frau im 
Haushalt des Arbeiterd? mehr Schaden anrichtet, und wer, wenn vielleicht 
beide an den Sünden beteiligt find, von Anfang an die größere Schuld zu tragen 
hätte. Alfo für die Gruppe B fann in diefem bejondern Falle feine Gefeh- 
gebung etwas nüßen, und das geforderte neue Recht würde nur den Keim der 
Zwietradht von vornherein in die eheliche Erwerbe- und Lebensgemeinschaft 
bed Arbeiterjtandes legen. 

Wir fommen nun zu der Gruppe A. Wir ftellen und auch bier auf den 
Boden des geltenden Rechts, wonad) der wohlhabenden Frau die Verwaltung 
ihre? Vermögens, abgejehen von einigen Vorbehalten, nicht zufteht, und wir 
beichäftigen ung zuerft mit dem Zingertrage, dann mit dem Stapital jelbit. 

Über die Verwendung des Zingertrags für den gemeinfamen Haushalt 
pflegen fih Wann und Frau zu einigen. E8 ift wenigitens niemald anzu 
nehmen, daß die Frau nicht darum wüßte oder wifjen könnte, wenn fie es 
willen wollte. Sollte e8 aber dennoch der Fall fein, jo wäre e3 ihre eigne 
Schuld. Weiß fie alfo darum und nimmt fie mit ihren Gedanken trot des 
fehlenden formellen Rechts teil an der Ordnung diefer Angelegenheit, und es 
entjtehen dann Meinungsverschiedenheiten zwilchen Mann und Frau, wobei 
das geltende Recht auf feiten des ftärfern Mannes jteht, jo find es jedenfall® 
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feine verborgnen Vorgänge, durch die der fchwächere Zeil, ehe er e8 ahnt, 
allein der Gejchädigte werden könnte, fondern e3 find Dinge, die fich fajt täglich 
wiederholen und, da fie ernjt genug find, fchlieglich in irgend einer Weije ihre 
Klärung finden müßten. Aber wie? Nun, wenn wir in die Litteratur unjer? 
logenannten bürgerlichen Lebens jehen, wenn wir Romane und Memoiren 
lefen, und wenn wir uns den wirklichen, innern Betrieb des bejjern bürger- 
Iihen Haushalt3 in der Praxis anjehen, fo fönnen wir ohne Zweifel aus 
alledem eins lernen, und zwar jeit Jahrhunderten, möchte man fagen, denn 
jo oft und fo lange fchon vor unfrer Zeit ift e8 ausgejprochen und gedrudt 
worden in Profa und in Verfen. Wer von beiden, Mann oder Frau, nad 
außen al3 Oberhaupt auftritt, in Amt und Stellung, mit Titel und Uniform, 
das jieht jeder. Wie aber im Innern des Haufes die Befugnifje abgegrenzt 
ind, darüber belehrt uns fein Staatshandbuch und feine Ranglifte. Wer da 
im allgemeinen da8 bejtimmende, in einigen Fällen das mitbejtimmende Wort 
bat, ob Mann oder Frau, darüber werden jich gewöhnlich beide Zeile theo> 
retiich gar nicht einmal Flar fein. Gewiß ift nur eind. Der anjtändige 
Haushalt einer beifern bürgerlichen Samilie fordert heutzutage von der Frau, 
ob fie wohlhabend ift oder nicht, ein folches Maß von geiltiger Reife und 
fittlicher Kraft, daß es einfach ohne das gar nicht „ginge,“ e3 möchte auch 
noch joviel Geld vorhanden fein. Im Verhältnis zu den andern wirtjchaft- 
lichen fowopl wie fittlichen Fragen, die im Verlaufe der Ehegemeinfchaft an 
die rau berantreten und ihre ganze Thatkraft beanfpruchen, find die etwaigen 
Meinungsverjchiedenheiten wegen ‚der Verwendung ihrer Zinjen doch wahre 
Lappalien! Eine rau, die dem einen gewadhjen ift, wird auc) in Bezug auf 
das andre ihren Willen geltend zu machen wifjen oder, wenn fie ed nicht für 
nötig hält, ihn zurüdtreten laffen. Tsehlen aber der Frau diefe Eigenjchaften, 
jo Hilft ihr auch feine Gejeßgebung. 

Aber das Ichlimmite ift eg ja auch nicht, wenn die Frau in der Ber: 
wendung ihres Bermögensertrage® vom Manne in unrechter Weile befchränft 
wird, jondern wenn da® Bermögen jelbjt auf folcde Weijfe verloren geht. 
Kann das durch irgend eine Necht3ordrnung verhindert werden? 

Das Vermögen der Frau fann auf dreierlei Weife angelegt werden: in 
Hypotheken, in Papieren oder in dem Gejchäfte de Mannes. Die Art der 
Anlage wird in normalen Berhältniffen von der Zuftimmung der rau ab» 
hängen. Soll die Zuftimmung einen Sinn haben, jo ijt dabei vorausgefett, 
daß die Frau die nötige Einficht und Sachfenntnig habe. Wo Ddiefe nicht vor» 
handen find — und ohne Zweifel fehlen fie jehr vielen Frauen! —, da nut 
auch eine Rechtsordnung nicht viel, die der rau geitattete, ihr Vermögen 
jelbjtändig zu verwalten. Die Gewiljenlojigfeit oder die Unvernunft eines 
Berwalters, der nicht ihr Mann wäre, könnten ihr einen ebenjo großen Schaden 
zufügen. Hat dagegen eine rau die erforderliche Einfiht und Willenskraft, 
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wie fie die, Die ihre Nechte erweitern wollen, vorausfegen, jo wird fich die 
Sadje nach der beitehenden Ordnung fo geftalten. Die Frau muß willen oder 
doch zu wifjen glauben, welchen Grad von Sicherheit da8 Gejchäft des Mannes 
ihrer Einlage gewährt. Sie wird darnach diefe Art der Anlage oder eine der 
beiden andern vorziehen. Bei Hypothefen ift e8 üblich, daß, wenn die Frau 
Eigentümerin oder Miteigentümerin des verpfändeten Gegenftandes ijt, fie neben 
dem Manne unterzeichnet. Dasfelbe ift möglich), wenn fie ihr Geld auf 
Hypothek ausleiht. Papiere pflegen von verftändigen Belitern in Depot ge: 
geben zu werden. Auf dem Depotichein fan die Zuftändigfeit der rau zur 
BZurüdnahme des Depot3 vermerkt werden. Soll das nicht gefchehen, jo müßte 
die Frau, wenn fie zu ihrem Manne fein Vertrauen hat, das Vorhandenjein der 
Depoticheine Eontrolliren. E3 ift alfo in allen Fällen eines normalen Samilien> 
lebens der Frau nach Einficht die Möglichkeit gegeben, ihr Vermögen zu fichern. 

Aber, wendet man ein, wenn der Mann ohne ihre Zuftimmung und 
gegen ihren Willen handelt, wa8 er ja nad) dem Gejege fann? Darauf ift 
zu erwidern, daß das niemals gejchehen wird, jolange die Frau (immer die 
nötige Einficht in die Sache vorausgejegt) da8 moraliche Gewicht zu behaupten 
weiß, das ihr im jeder richtigen Ehe innewohnt. Und auf die Herftellung 
dDiefed Gewichts, wozu e3 feiner neuen Gejege bedarf, und auf die richtige Ers 
ziehung der Frauen zu diefer Eigenfchaft der Bildung und des Charakters 
follten die Agitatoren und die Vereine für Frauenemanzipation ihre Gedanken 
richten, anftatt immer von den Rechten zu jchwagen, die vielleicht die meiften 
rauen gar nicht zu gebrauchen verjtehen. Fehlen der Yrau dieje Eigen- 
Ichaften, fo nütt ihr eine andre Rechtsordnung nichts. ft fie aber unadhtfam 
und forglos, fo ift fie felbft fchuld an dem Schaden. 

Wenn ed nun aber unter weniger normalen Verhältniffen zu Bufammen- 
jtößen fäme, bei ernjtlihem böjem Willen des Mannes? Dagegen iit Nat 
zu fchaffen auch bei der gegenwärtigen Rechtsordnung, jo gut wie in andern 
Fällen, wo ein vielleicht noch wichtigerer Gegenjtand als Geld zu einem Zers 
würfnis führen könnte. Man wird faft immer, wenn das Geld der rau 
verloren gegangen ift, ihr einen Anteil an der Schuld beizumefien haben, bei 
verfchwenderischem Haushalt immer, aber aud) bei perjönlichen Ausschreitungen 
de Mannes, Spiel oder dergleichen. So etwas fommt nie auf einmal. 
Discite monitae! Die Frau hat, wenn fie will, viel mehr Einfluß auf das 
Leben der Männer und auf die Führung des Haufes, als ihr irgend eine 
Gejeßgebung geben könnte. Das Unglüf aber in der ganzen Frauenfrage und 
fo auch bei diefem einzelnen Teile de3 Themas tft, daß man alles mit neuen, 
verbrieften Nechten und mit amtlichen Formen und foldhen Äußerlichkeiten 
machen will, in die die rauen, ohne fich zu ändern, gar nicht hineinwachfen 
fönnten. Eine joldhe Form, richtiger ein Phantom, wäre aud) das geforderte 
Recht der jelbftändigen Vermögensverwaltung gewefen. 
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In Berlin haben kürzlich taufend Frauen über diefe Frage zu Gericht 
gefeffen und in ihrer Verfammlung eine geharnifchte Kundgebung gegen den 
legten Reichstag zuftande gebradht. Sind dieje Frauen — jchon oder nody — 
verheiratet? Nein, denn jonjt hätten ihre Männer fie jchwerlich in die Ber: 
fammlung ziehen lajjen. Sind fie bemittelt!? Wabrjcheinlich, denn von einer 
jo uneinträglichen Thätigfeit, wie daS Tagen und Reden ift, fann man dod) 
nicht leben. Dann haben fie aber auch das Recht, ihr Vermögen jelbitändig 
zu verwalten, brauchen e3 aljo nicht für fich zu erfämpfen. Aber fie wollen 
ja ihren verheirateten Mitfchweitern helfen. Wifjen fie denn, ob die ihre Hilfe 
begehrten? Das ift eine ganz überflüflige Trage. Die meilten Wortführerinnen 
für die Frauenrechte Haben für ihre Perfon ihr gutes Ausfommen, manche 
jind jogar recht bemittelt, aber — fie haben nichts zu thun! Anftatt nun eins 
zelnen notleidenden Mitfchweitern jtill und thätig zu helfen, machen fie redend 
und fchreibend aus der allgemeinen Not zwar nicht eine Tugend, aber einjts 
weilen für fich eine anregende Beichäftigung, wobei fie die Überflüffigfeit ihres 
nichtigen perjönlicden Dajeins weniger empfinden. Doch geht du8 ernithafte 
Leben daneben feinen Gang ruhig weiter wie biäher. 
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zn dieler Ichönen Sommerzeit, wo fajt alle Beamten und Lehrer 
u fich entweder fchon ihres Urlaub oder ihrer serien erfreuen 





— beichäftigt, fich mit einer Arbeit abzumühen, Die gerade 
in 1 biefer Beit gejchaffen und abgejchlojfen werden muß, weil das Gejeg ihr 
Erjcheinen für DOftern nächften Jahres verlangt: mit der „wifjenjchaftlichen 
Beilage“ zu den Jahresberichten aller der verjchiednen Gattungen der höhern 
Lehranftalten. Und zu Oftern 1897 erjcheint dann, fo jicher wie dad Hoc): 
waſſer unſrer deutjchen Ströme, diefe Hochflut wiljenjchaftlicher Produktion, 
nur mit dem Unterjchiede, daß fie fich nicht wieder verläuft, jondern in den 
Bibliotheken zurücbleibt, und daß fie nicht entfernt denjelben Segen jtiftet. 
Wenn dann bei den einzelnen Schulen durch den Programmaustaujch die vielen 
hunderte diefer Gelegenheitzjchriften einlaufen, um eine Zeit lang auszuliegen und 
dann, meijt auf Nimmerwiederjehen, in den Bibliothefen zu verjchwinden, da muß 
man fich wohl fragen, ob dieje zwangsmäßige Mafjenlieferung wiljenjchaftlicher 
Arbeit wirklich eine Notwendigkeit oder nicht vielmehr einen Notitand bilde. 

Zu Der Zeit, al3 die erften „Programme“ erjchienen, waren fie aller: 
Grenzboten III 1896 15 
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dings eine Notwendigkeit. Denn damals, wo man den Menjchen in manchen 
Stüden freiere Bewegung gönnte ald heute, wurde durch fie zu fleißigem 
Befuche der Gelehrtenfchulen eingeladen, und andrerjeits zeigte der „Schul: 
meifter,“ d. 5. der Direftor der Schule, den gelehrten Gönnern und Herren 
der Anftalt durch eine lateinische commentatio, womöglich über einen griechis 
ſchen Schriftfteller, daß er über ein ausreichendes Willen verfüge, jeinen 
Schülern au) noch etwas mehr als die bloßen Anfangsgründe in den huma- 
nioribus beizubringen. Er hatte das auch nötig, denn der Staat hatte ihm 
noch durch fein Oberlehrerzeugnis die „Falultas“ für verjchiedne Fächer ver- 
lieben, er war Gelehrter auf eigne Hand und mußte feine Befähigung von 
Tal zu Zall, d.h. von Oftern zu Dftern, erweifen. Seine Gehilfen wurden 
nicht zu diefer Xeiftung herangezogen: e3 war ein Vorrecht de Schulleiters, 
daß er für alle das Wort ergriff. Diejer löbliche Brauch hat viele Jahr: 
zehnte gegolten; jolange die Schulen in ihrer Hauptmafjfe Gemeindeanjtalten 
waren, ift es nicht anders gewefen, und noch in den vierziger und fünfziger 
Sahren haben e3 die Neftoren einer großen deutichen Handelsftadt jo gehalten. 
Aber das Aufblühen der Philologie, vor allem ihrer textfritifchen Richtung, und 
die gleichzeitige Verwaltung des preußiichen Unterrichtöwejensd durch Sohannes 
Schulze brachte hierin eine Wandlung hervor. E38 fam, wohl um tüchtigen 
jüngern Zeuten Gelegenheit zu wifjenfchaftlicher Bethätigung zu bieten, zunächit 
der Braud) auf, auch diefen die Abfaffung der „wilfenfchaftlichen Beilage“ zu 
überlafjen, und aus dem Gebrauche wurde dann fpäter, etwa im Jahre 1824, 
das noch jegt geltende preußijche Gefeg, dem fich die andern deutjchen Staaten 
nad) und nad) angejchloffen haben. 

Wahrſcheinlich iſt dieſes Geſetz damals ſehr nüßlich gewejen, und die 
Freunde der gelehrten Schulen haben es mit Freuden begrüßt. Aber auch 
Geſetze haben nur für eine beſtimmte Zeit Lebenskraft, dann ſterben ſie ab. 
Es fragt ſich, ob die „wiſſenſchaftliche Beilage“ zu den Jahresberichten der 
höhern Lehranſtalten heute noch eine wirkliche Lebensberechtigung in ſich trägt. 

Der Hauptzweck, den ſie früher zu erfüllen hatten, wo man noch keine 
philologiſche und mathematiſche Staatsprüfung kannte, war der, daß in ihr 
Direktor und Lehrer eine Art von wiſſenſchaftlichem Befähigungsnachweis liefern 
mußten. Er iſt heute erreicht, da jeder Lehrer an einer höhern Lehranſtalt 
mindeſtens in einer Staatsprüfung das Maß von Kenntniſſen nachweiſen muß, 
das bei ihm als unerläßlich gilt, wenn er an einer höhern Lehranſtalt Unter⸗ 
richt erteilen will. Heute kann der Zweck einer Programmabhandlung nur 
noch der ſein, einerſeits „die Wiſſenſchaft zu fördern,“ und andrerſeits „in 
den Lehrerkollegien einen wiſſenſchaftlichen Sinn rege zu erhalten.“ 

Ich wende mich zunächſt zu dem zweiten Punkte. Trotz der offiziöſen 
Formel möchte ich nicht glauben, daß es den deutſchen Unterrichtsverwaltungen 
jemals in den Sinn gekommen ſei, die wiſſenſchaftliche Arbeit ihrer akademiſch 
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gebildeten Lehrer gewifjermaßen unter Aufficht zu ftellen. Manche PBelfimijten 
glauben das allerdings, aber e3 it nicht jo. Wollte der Staat wirklich die 
wilfenfchaftliche Arbeit und den Sinn dafür fontrolliren, jo hätte man das 
viel eher bei den Univerfitäten zu erwarten, die ja auch mutatis mutandis 
den Zebrberufe nachgehen, umjomehr, ald die Bedeutung der einzelnen wijjen» 
Ihaftlichen Lehrämter weit größer ift. Aber gerade dort gefchieht das nicht. 
Zwar lafjfen alljägrlich jo und fo viele deutjche Univerfitäten „Programme“ 
und Indices lectionum erjcheinen, aber der einzelne Profefjor nimmt nur dann 
an ihrer Abfaffung teil, wenn er das Ehrenamt eines Defand oder Pro» 
cancellarg befleidet, und die bejondre Mühwaltung pflegt ihm dann auch bes 
\onder3 vergütet zu werden. Underwärtd wird diefe Bemühung nur von dem 
ehemaligen professor eloquentiae ac podseos verlangt, der fich alö os aca- 
demicum für alle zu äußern bat, d. 5. von den heutigen Profefjoren der 
Bhilologie; ob aber gerade die zu bejonders fleikiger Beteiligung am Ab: 
bandlungjchreiben noch des Sporn3 bedürfen, ift doch fraglich. Nein, das Ers 
Icheinen aller diefer Univerfitätsfchriften bei irgend welchen Gelegenheiten ift ein 
alter, gejchichtlicher Braud. Dan Hat ihn frühzeitig auf die andern Lehrs 
anitalten übertragen, und dort hat er unzweifelhaft fein gutes gehabt, ala dag 
„Programm“ noch eine Art von Befähigungsnachweis war. Set ift er nur 
noch eine Reliquie, die man aus Achtung vor ihrem ehrwürdigen Alter weiter 
beftehen läßt. Leider hat man aber nun aus der freien Übung ein Gefeß ge 
macht und um einen neuen „Zwed“ für da8 eigentlich zwedlos gewordne 
zu Schaffen, die Tzormel gefunden: „um den wifjenfchaftlichen Sinn in den 
Lehrerfollegien rege zu erhalten.” 

St e8 aber wirklich nötig, durch den Zwang des Programmfchreibeng 
auf den wiflenschaftlichen Sinn der Lehrerfollegien einzumwirfen? Ca wäre 
Ihlimm, wenn man dag erjt erzwingen müßte, wad nur in freier Entfaltung 
den rechten Wert bat, und fo ideallos ift die deutjche Lehrerwelt doch nicht, 
daß fie erft genötigt werden müßte, da3 bejte und fchönjte, was ihnen ihr 
jelbftgewählter wifjenjchaftlicher Beruf bietet, nicht zu vernachläffigen. 

Der junge Mann, der fich fein Oberlehrerzeugnig ehrenvoll erworben hat, 
braucht zunächft feine Liebe zur Wifjenfchaft nicht darzuthun. Er hat fie ja 
eben erjt bewiejen und bringt fie von der Univerfität mit. In den erften 
Jahren feiner Lehrerthätigleit wird er nur jehr wenig Zeit finden, fich gründ» 
licher mit feiner „Spezialität” zu bejchäftigen. Anders ftellt fich das Bild 
aber etiwa nach den erjten fünf Iahren feiner Amtsthätigfeit. Das Neue und 
Ungewohnte der praftifchen Thätigkeit hat fich für den jungen Lehrer verloren; 
da8 Probe- und das Seminarjahr find vorüber, die erjte nichtftändige Ans 
jtellung ift erreicht, die erjte Klafje zum Ziele geführt, der erfte Verdruß ift 
auch dagewejen. In das Schultechnifche, da8 auch gelernt fein will (viel mehr, 
als jich. mancher vorher hat träumen lafjen), ift er nun eingedrungen und 
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bat e3 wenigjten® in feinen Hauptzügen erfaßt. Durch Lejen, bejonders auf 
andern Wiffensgebieten, und durch Umgang mit Leuten andrer Berufsarten 
hat er fich menfchlich weiter gebildet. Auch die gefelligen Vergnügungen, denen 
fi) der junge Lehrer um fo lieber bingegeben hat, alg ihm feine Studenten: 
jahre jet dazu immer weniger Zeit übrig lafjen, haben nicht mehr ihren erften 
Neiz, und jo entiteht bei den tüchtigern Naturen von Tag zu Tag mehr das 
Bedürfnis, fich über die Heinen und oft Kleinlichen Dinge ihrer täglichen Be: 
Ihäftigung in dag Weich des Geiftes zu erheben, und in ernfter Bemühung 
um die Wiljenfchaft das feelifche Gleichgewicht zu finden, das eins der höchiten 
Güter des Menfchendafeins darftellt. So fegt denn, ganz aus eignem Ans 
trieb, der eine früher, der andre fpäter, an der oder jener Stelle ein, die er 
ala Student und junger Doktor verlajfen hat, und von hier aus arbeitet er 
weiter, immer fein Wifjen bereichernd und vertiefend, und fo wird er ein 
wifjenjchaftlich gebildeter und fortwährend fich weiter bildender Dann und ein 
Lehrer, defjen fortfchreitendes Wilfen die Höhere Lehranitalt, die felbjt ihre 
Schüler zu wifjenfchaftlicher Thätigfeit erziehen will, ebenfo gut und jo nötig 
braucht wie feine pädagogischen Fertigkeiten. Ob er dabei immer die Heit 
finden wird, und ob ihn der Geift treiben wird, die gewonnenen Stenntnijje 
und Gedanken auch niederzufchreiben, ift die Frage; nicht jeder, der willen: 
Ichaftlicden Sinn Hat, ift eine produktive Natur. Es iſt das auch gar nicht 
nötig, denn Wilfenjchaftlichkeit befundet fich nicht bloß in einer langen Reihe 
von Bänden. 

E3 hat natürlich von jeher unter den afademifch gebildeten Lehrern Deutich- 
lands eine gute Anzahl von Leuten gegeben, die da8 Bedürfnis empfanden, 
fi) über ihre Gedanfenarbeit auch auszufprechen. Für diefe war jeinerzeit 
die Beigabe einer wifjenjchaftlichen Abhandlung zu dem Programm eine will- 
fommne Gelegenheit dazu; fie wurde um fo freudiger begrüßt, als fich 
ſonſt kaum die Möglichkeit zeigte, eine wiljenjchaftliche Unterfuchung an den 
Mann zu bringen. Heute aber jteht da8 anderd. Für den produftiven Kopf 
öffnet fi) heute in der unabjehbaren Reihe wiljenfchaftlicher Zeitjchriften eine 
weite Arena, um fich zu tummeln, ein viel weiterer Plab, als 3. 3. im Jahre 
1824, wo durch ein preußifches Minifterialreffript neben den Direktoren die 
Oberlehrer (Ipäter auch die ordentlichen Lehrer) zur Abfaffung der Programm: 
abhandlung herangezogen wurden. Das „Programm“ ift dazu nicht mehr 
nötig, und die von feinen Freunden geäußerte Befürchtung, daß ohne Dieje 
Nötigung manche gute Arbeit nicht das Tageslicht erblidt haben würde, muß 
wohl gegen die Kehrjeite der Einrichtung zurüdtreten, nämlich gegen die un» 
beftreitbare Thatjache, daß neben vielen guten Weizenförnern, aud) eine Menge 
von Spreu in diefen Abhandlungen zu Tage gefördert wird, die eine Weile, 
die wifjenjchaftliche Zuft verdunfelnd, umberfliegt, um jchließlich ald nußlofer 

Niederichlag zu Boden zu finfen. 
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Denn e3 ift bei dem hHöhern Lehrerftande nicht anders, alS bei allen 
andern Berufsarten: e3 giebt Bacchen und Thyrjosträger. Die einen braucht 
man nicht zu geiftiger Thätigfeit anzuregen, und bei den andern — Hilft es 
nichts. Nötigt man diefe, ihren „wiljenjchaftlichen Sinn“ zu bethätigen, fo 
werden die Früchte darnach fein (e3 ließe fi) davon manches Pröbchen auf: 
tiichen); bei den andern braucht man feinen Zwang, da fie von felber thun, 
wozu fie eben angefpornt werden jollen. Richtig würde der Sporn dann an 
gewendet werden, wenn fich das Verhältnis von Bacchen und Thyrjosträgern 
gar zu ungünftig geftalten follte. Aber wenn man fie an den Früchten er- 
fennen Tann, fo ift es in den lebten jiebzig Jahren um die deutfchen Lehr: 
anftalten nicht jchlimmer beftellt gewejen, foweit e3 das Lehrerperfonal angeht, 
al3 vorher. Und nur wer die Programmlitteratur nicht fennt, wird behaupten 
fünnen, daß dieje dabei einen bejtimmenden Einfluß gehabt habe, und daß 
man fie deshalb nicht entbehren Fönne. 

Wenn wir und zu dem Nuten der Programme für die Wiljenfchaft wenden, 
jo ift von vornherein zuzugeben, daß eine ganze Reihe von ihnen wejentliche 
wiljenfchaftliche Kortichritte herbeigeführt haben, und daß in ihnen der afas 
demijch gebildete Zehrer eine höchit achtungswerte Summe tücdhtiger Leitungen 
niedergelegt hat. Aber wird das jo bleiben? wird das jo bleiben können ? 
In manchen Gebieten der Schulwiljenschaften macht fich fchon eine gewilje 
Erfchöpfung des Stoffes geltend, amdrerjeit3 zeigt fich für den Schulmann 
eine in der Sache liegende Schwierigkeit, dem Fluge der Wiljenjchaft, jo wie 
ihn die modernen Berfehrsverhältnijje ermöglichen, zu folgen. Bleiben wir 
einmal bei der Hafjiichen Philologie, jo fteht es außer allem Zweifel, daß jich 
eine ganze Anzahl ihrer Gebiete dem arbeitenden Schulmann immer mehr vers 
fchließen. Was will er 3. B. gute und neues in der Archäologie und Epi- 
graphif jagen, wenn er nicht das Glüd hat, an einem wifjenfchaftlichen „Zentrum“ 
zu wohnen? Gewöhnlich gebricht e8 ihm an feinem Gymnafialorte |chon an 
den nötigiten Hilfsmitteln. Denn die Bibliothefen der Gymnajfien, jelbit alt- 
ehrwürdiger und berühmter Anftalten, zeigen Lüden, die von Jahr zu Yahr 
weiter Haffen. Sehr oft ift es nicht möglih, dem Programmichreiber für 
jeine Zwede auch nur das Landläufigfte zu beichaffen. So fommt e3 denn, 
daß, troß aller Ferienfurfe und Studienreijfen, die ragazzi ded römijchen und 
des athenifchen Injtitut3 dem fleißigen Schulmanne, den die Aufforderung der 
Regierung und eigne Neigung zu diefem Studiengebiete Hingeleitet hat, be- 
deutend überlegen find und mühelos zu Ergebnifjen fommen, an deren Er- 
reichung der Programmichreiber, trog alles wiljenjchaftlichen Sinnez, ver: 
zweifeln muß. Es fönnen bier nicht alle Gebiete des weiten philologijchen 
Arbeitöfeldes durchgenommen werden. 3 genügt, darauf Hinzumeilen, Daß 
jegt nur drei in den Programmen gründlicher angebaut werden: Die Beob- 
achtungen über den Sprachgebrauch, die Tertkritif und die äjthetifirende Be: 
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trachtung. Über die Berechtigung, gerade fie zu bevorzugen, ift viel gejchrieben 
und viel geftritten worden. Sie, und mit ihnen die gefamte Philologie, find 
zum Zeil dadurch in Mipfredit gefommen, daß man einzelne Auswüchje ver- 
allgemeinert hat. Viele Menfchen können fich den philologisch gebildeten Schul: 
mann gar nicht mehr anders vorftellen, ald wie er in Efitafe gerät, wenn er 
3. B. die verjchiednen ah! bei Catull gezählt hat, felbftverjtändlich mit „philo= 
logischer Afribie,” aus ihrer Zahl ein „Gejeg“ gewonnen und nebenbei nach 
neuefter Orthographie die jämtlichen h in feinem Handeremplar weggejtrichen 
bat und died nun dem PBublifum berichtet mit der Aufforderung, feinem Bei: 
jpiel zu folgen. Wer die zahlreichen Brogrammarbeiten vorurteilsfrei anfieht, 
wird zugeben müljen, daß fich unter ihnen viel nüßliche® Material befindet, 
und daß dort mander Baustein behauen worden ift, der gut verwendet werden 
fann. Aber fchlichlich müfjen fich auch diefe Gebiete erichöpfen, auch hier muß 
der öde Zuftand eintreten, den Ffürzlich ein Tachgenofie in feinem Selbfts 
nefrolog mit dem böfen Worte „Abhandlung jchreiben als Selbitzwed” be- 
zeichnet hat. Die Erforschung des Sprachgebrauch hat jchon zu einem Stil- 
Ipezialiftentum geführt, dem der gewöhnliche Bhilologe mit naiven Anfchauungen 
faum noch nadhlommen kann. Die Tertkritit ift Heute nicht mehr jo leicht 
wie zu den Zeiten der Holländer und felbjt noch Immanuel Belfers, wo 
man nur ein paar Handfchriften benußgte oder fich mit einem efleftiichen Ber: 
fahren begnügte. Der moderne Verkehr ermöglicht eine alljeitige Beſchaffung 
des Materiald, und darum wird fie auch, und mit Recht, von der Wifjenfchaft 
verlangt: Dan denfe nur an die neuelten Arbeiten, 3. B. über Senefas 
Quaestiones naturales oder die Scholien zu Ariftophanes und die Barömio- 
graphen, von den Kommentaren zu Ariftotele® ganz zu jchweigen, und man 
wird zugeben müfljen, daß auch hier dem Schulmanne, wenn er nicht aus 
einem Schriftiteller lebenslang feine Spezialität machen will, dag Material 
über den Kopf gewachlen ift. Und endlich die äfthetifirenden Aufjäte. Sa, 
wie felten ift darunter etwas wirklich fürderndes! Wie oft werden da offne 
Thüren eingerannt, wie oft allbefanntes wiederholt! Db e8 auf andern Gebieten 
der Programmabhandlungen befjer fteht, vermögen wir nicht zu beurteilen. 
Die Fachmänner verneinen e3. 

Ausnehmen möchten wir hier ausdrüdlich die Arbeiten, die jich auf Ges 
Ihichte beziehen, feien e3 nun Quellenunterfuchungen oder ort3s und fchuls 
geihichtliche Arbeiten, ferner Mitteilungen aus der Praxis (theoretifirende 
Berjuche geraten feltner gut) und die danfendwerten Beröffentlichfungen bisher 
unbenutzten Quellenmaterials, bejonder3 für die deutjche Litteratur. Diefe 
Arbeiten find das eigentliche Gebiet der „Schulweisheit,“ bier hat man faft 
immer das Gefühl, daß fich der Verfaffer nicht erft mühfam hat emporfchrauben 
müſſen, ſondern daß er mitten im Stoffe fteht und aus dem Bollen fchöpft. 
Dasselbe gilt jelbftverftändlich auch von einer Reihe von Arbeiten auf andern 
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Gebieten, achtunggebietenden Leiftungen, die bisweilen hoben wiljenjchaftlichen 
Wert haben und verdienten, an andrer Stelle zugänglicher gemacht zu werden. 
Uber fie bleiben doch Ausnahmen und beftätigen nur die Regel, daß der Ertrag 
nicht der aufgewandten Mühe und den aufgewandten Kojten entipricht. Soll 
man aber wirklich, um diefe verhältnismäßig wenigen guten Früchte zu ziehen, 
die Leute, die fich nicht berufen fühlen, nötigen, den Griffel in die ungewohnte 
Hand zu nehmen? ö 

Sit aber der Gewinn gering, wenn man bedenkt, daß alljährlich in Deutfch- 
land mindejten® 1500 Programmabhandlungen erjcheinen, jo würde auch der 
Schade für die Wiljenfchaft nicht groß fein, wenn hier ftarfe Kürzungen ein- 
träten. Ein gänzlicher Wegfall der Programmabhandlung würde und nicht 
al3 das Rechte erfcheinen. Denn die „gelehrten Schulen“ möchten das epitheton 
ornans doc) nicht ganz Über dem Hauptwort beifeite lajjen. Aber ftarfe Ein- 
Ihränfungen jcheinen geboten. 

Schon einmal, 1865, hat fich eine preußifche Direftorenfonferenz mit 
diefem Gegenjtande befaßt. Der Wortführer, der feinfinnige Auguft Yehnerdt 
(damals in Thorn, [päter am Königsberger Friedrichskollegium), ftand der 
Programmabhandlung günftig gegenüber, erkannte aber doch jchon die Schäden 
und machte Vorjchläge, um abzubelfen. Später hat fi) aucd) Ludwig Wiefe 
näher damit beichäftigt, und endlich Hat man noch in einer in Dresden, 
wenn ich nicht irre, 1872 abgehaltenen Konferenz die fchon damalz zu be- 
denklicher Höhe angejchwollne Programmlitteratur vermindern wollen. Seitdem 
zuht aber die Frage. E83 ijt nichts gejchehen, und die Programmlitteratur 
iit in den legten dreißig Sahren zu einem Meere angefchiwollen. Sie ift das 
Entjegen jedes Bibliothefard, der alljährlich nach örtlichen oder fachlichen Ges 
fihtspuntten die Einzelfchriften unterbringen und fatalogifiren muß; dabei 
find fie für den wiljenjchaftlich arbeitenden oft fchwer zu erlangen, fie werden 
leicht überjehen und geben wenig Ertrag, und drittens, fie find fehr teuer. 
Wieje rechnete 1860 für die damaligen preußilchen Gymnafien 14000 Thaler, 
Lehnerdt 1865 für das gefamte Deutjchland 25000 Thaler jährliche Kojten 
heraus. Dan Tann wohl annehmen, daß bei der heutigen Ausdehnung des 
Programmiefend diefe Schriften (wir meinen nur die willenfchaftlichen Bei- 
lagen) von 1860 bi® 1896 den deutjchen Schulverwaltungen act bis zehn 
Millionen Mark gefojtet haben. Den alljährlichen Aufwand dafür fann man 
fider auf 300000 Darf berechnen. Da jcheint e3 denn doch an der Zeit, 
ih einmal wieder der Frage zuzumenden, ob man bier nicht bedeutend |paren 
fönnte, und ob man nicht durch ftarfe Verminderung der wifjenjchaftlichen Pro- 
grammabhandlungen der Wilfenfchaft und zugleih der Schule einen Dienjt 
erweilen würde. 

Das würde aber unzweifelhaft gefchehen, wenn man die für den Pro— 
grammdrud ausgeworfne Summe dem Nechnungstitel des Gymnaſialhaushalts 
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zuführen fünnte, der fie am nötigjten braucht, und au dem fie auch in eins 
zelnen Staaten (3. B. in Sacdjjen) beitritten werden muß: der Schulbibliothef. 
Seder höhern Lehranftalt find für ein Sahr zu Bibliothelzweden bis zu taufend 
Mark bewilligt. Davon müljen bezahlt werden: die Fortjegungen größerer 
Werke, die Zeitichriften, die Prämienbücher, joweit fie nicht aus Stiftungen 
ftammen, der Buchbinder und alle Gelegenheitzfchriften, aljo auch dag Pro: 
gramm. Nun ift ja die Summe für Erweiterung der Bibliothelen von den 
Landesvertretungen gern und ausgiebig gefteigert worden. Aber dieje Steige: 
rung bat nicht entfernt mit dem Wachlen des Bedürfnifjes Schritt gehalten. 
Man denke nur an die Entwidlung des Zeitjchriftenwejend. Im Anfang unſers 
Sahrhundert3 begnügte man fich mit der einen Jenaifchen Litteraturzeitung; 
heute muß der Lejezirfel einer mittleren Gymnafialftadt mindeitens fünf philo- 
logiicde Zeitichriften aufweilen, und wie würden ji) die Mathematiker, Die 
Germanijten, die Neufprachler, die Theologen, die Hiltorifer, die Kunftfreunde 
zurüdgejegt fühlen, wenn man ihnen nicht auch ihre publiziftifch-wiljenfchaft- 
liche8 Tröpflein zumefjen wollte. Was das allein Eoftet! 100 big 150 Mark 
jährli find nur für Dieje periodifchen Schriften zu rechnen, ganz abgejehen 
von dem Buchbinder, der Doch auch nicht umfonft arbeitet. Die Herftellung 
ded Programms läßt fich bei mittlerer Ausdehnung ebenfalls auf 200 bis 
250 Mark anfchlagen, bisweilen (befonder3 bei Hinzufügung von Tafeln und 
Abbildungen) Kojtet e3 viel mehr, nur felten wird der Betrag unter 200 Mark 
bleiben. Die Fortjegungen größerer Werke fojten mit den Prämienbüchern 
zufammen ebenfalls 200 bis 250 Marf. So bleiben denn für Neuanjchaffungen 
faum 300 Mark übrig: ganz ungenügend, den Zwed der Gymnafialbibliothefen 
zu erfüllen und den Lehrerfollegien dag nötige wiljenjchaftliche Rüftzeug zu 
bieten. Die Folge diefer Beichränfung hat fic) denn auch fchon gezeigt. E38 
ift eine bedauerliche Thatjache, daß die meiften Gymnafialbibliothefen außer: 
ordentlich lüdenhaft find, ja daß fich die Verwaltungen oft Bücher verfagen 
müffen, die jeder gebildete Menjch ohne weiteres darin erwarten jollte. Die 
neuejte Auflage der Konverfationslerifa wird man wohl faum verlangen, aber 
daß die le&te derartige Anfchaffung fünfzig Sahre zurüdliegt, Tann man oit 
erleben. Und wie viel Bibliothefen haben fein-Geld, fich jo wichtige Werte 
wie 3. B. Nantes Weltgefchichte zu kaufen! Gewöhnlich weilen die Bibliotheken 
alter, berühmter Anftalten Schäge aus alten Zeiten auf, die man dort gar 
nicht vermutet, und Die ein herrliches Zeugnis für die Treigebigfeit früherer 
Sahrhunderte find, wo man noch nicht alles vom Staat erwartete, wo noch 
die Bürger der Städte für die Schule in ihren Mauern nicht immer bloß 
Tadel, jondern auch bisweilen eine offne Hand hatten. Wer die Schäße unjrer 
Tage dort juchen wollte, 3. B. archäologische Tafelwerfe, der würde fich ver: 
geblich umfehen: man würde ihn al3 „jonderbaren Schwärmer” betrachten, da 
ja den Wiljenden wohl befannt ift, daß oft das allernötigfte Werkzeug fehlt. 
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Wie gut wäre da Das Geld angewendet, das für das jährlich Herzuftellende 
Programm ausgegeben wird, was für wertvolle Bücher hätten jich die höhern 
Lehranftalten dafür in den Iekten dreißig Iahren kaufen können! Hoffentlich 
wird der Gedanke der Programmverminderung auch einmal vom Standpunfte 
der bedürftigen Schulbibliothefen aus erwogen. Denn die müjjen fich, wie 
alte Adliche, heute oft das Nötigfte verfagen und doch den guten Schein 
wahren, während manche Schülerbibliothef, wie ein moderner Parvenü, nicht 
weiß, wie jie ihr Geld verthun fol. Schade, daß man hier nicht manchmal 
„fufioniren“ Tann. 

Wenn man die afademilch gebildeten LXehrer um ihre Anficht über die 
Programmabhandlung fragen wollte (man thut da3 in ihren Angelegenheiten 
nicht oft), jo würde fich wohl eine große, ja die überwältigende Mehrheit 
für eine fehr ftarfe Anderung ausfprechen. E8 ift nicht der Widerwille gegen 
die aufgendtigte Arbeit, nicht die völlige Gratigleiftung diefer befondern Be- 
mühung, nicht die Nechtlofigfeit der Autoren an ihrer geiftigen Arbeit, es 
ind nicht diefe perjönlichen Gründe, die die meilten bewegen würden, jich der 
hier vorgetragnen Anficht anzufchließen, fondern diefelben fachlichen Einwände, 
die wir oben dargelegt haben. Wenn etwas perjönliche® dabei mit vor: 
gebracht werden joll, fo ift e8 der eigentümliche Umjtand, daß an den fleinen, 
von den willenfchaftlichen Mittelpunften entfernten Orten den Einzelnen die 
Reihe viel häufiger trifft als in den großen Städten, die eine leichtere und 
bequemere wifjenfchaftliche Bewegung und Bethätigung ermöglichen. Das ift 
eine offenbare Härte, die auch dann einer Abhilfe bedürfte, wenn fich an der 
Programmhäufung nicht8 ändern ließe. 

Wenn zum Schluß noch ein pofitiver Vorjchlag gewagt werden fol, jo 
würde unfre Meinung dahin gehen, daß eritend die Abfafjung der Programm: 
abhandlungen eine ftarfe Einfchränfung erfahren jollte, etwa jo, daß die Schul» 
nachrichten alljährlich) erfchienen, die wiljenjchaftlichen Beilagen aller fünf Jahre 
oder bei bejonders feitlichen Anläffen. Schon Wiefe war für cin Erfcheinen 
etwa aller drei Zuhre, um dem Übermaß vorzubeugen, und von dem frühern 
Reiter des preußifchen Schulweiend wird wohl niemand behaupten, daß er 
nicht möglichjt Fonjervativ gewejen, wäre. Auch die Schulnachrichten vertragen 
recht wohl Kürzungen; 3. B. ift e8 nicht nötig, daß der ganze Lehrplan für 
alle Klaſſen alljährlich abgedrudt wird. Zweitens müßten die Abhandlungen 
bei einer Zentralftelle, etwa bei einem Brovinzialfchulfollegium oder auch einer 
tüchtigen Buchhandlung eingeliefert und dann zu größern Ganzen verbunden 
werden, um dann in Bänden (fo wie die Abhandlungen der wiljenjchaftlichen 
Sejellichaften) den Bibliothefen und einzelnen Kaufluftigen zugänglich) gemacht 
zu werden. Schülereltern und Nichtfachleute, darunter alle die, die bisher 
honoris causa beglüdt wurden, müßten unverlangt nur die Schulnachrichten 


erhalten, auf die fich ja auch ihr Interejfe befchränft. Die einzelnen Ab- 
Grenzboten III 1896 16 
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handlungen in Sonderabzügen müßten nur dann auögegeben werden, wenn fie 
zu wilfenfchaftlihen Zweden verlangt werden. Drittens wäre zu wünjchen, 
daß zu den Abhandlungen forgfältige und praftifche NRegifter angelegt würden, 
um ihre Benugung zu erleichtern. Durch die trefflichen Arbeiten von Kluß:- 
mann ift fchon viel gefchehen; aber noch viel mehr bleibt zu thun übrig. 
So fehlen 3. B. Verzeichniffe der behandelten Stellen, Namens: und Orts» 
tegifter u. a. m. WBiertend® müßte ausdrüdlich den Verfaljern ihr Autorrecht 
gewahrt werden, -fo gut wie den Univerfitätlehrern, die ja auch ihre Pros 
gramme öfter al® Opuscula gejammelt haben. In taufend Fällen wird 
da8 ja Höchitens einmal praftifch werden: aber auch für diefen einen Sal ift 
e3 nötig, daß der VBerfafjer eine rechtliche Grundlage habe, um fich fein geiftiges 
Eigentum zu fichern und zu verwerten. Beſonders tüchtige Leute haben fich 
oft nur deshalb nicht entichließen fünnen, ihre guten, neuen Gedanfen in einem 
Programm zu „vergraben“ (das ift der übliche Kunftausdrud), weil fie ich 
in jeder Hinficht gebunden fühlten: dag würde ander3 werden, wenn auch hier 
die vielleicht nicht einmal beabfichtigte Schranfe fiele.*) 


3ER —S 





Richard Muther und die deutſche Kunſtwiſſenſchaft 


Ein Beitrag zur Klärung der „Mutherhetze“ 





. — ie „Geſchichte der Malerei im neunzehnten Jahrhundert“ von 
7 FEN N Nihard Muther, die vor drei Jahren zu erfcheinen anfing, gehört 
| 5: 9 zu der kleinen Zahl der Bücher, die in den Kreiſen der Fach⸗ 
a en ta genojjen wie im großen Publitum Auffehen erregen und wirklich 
SNEIENER gelefen werden. Man madt fich feiner Übertreibung |chuldig, 
wenn man jagt, daß wohl nie zuvor in Deutfchland ein Eunftgejchichtliches 
Werk auch von der Laienwelt jo begierig aufgenommen und jo emfig |tudirt 
worden ijt, wie diejes Buch. E83 haben fich Vereinigungen und Lejetränzchen 
gebildet, bejonders von Damen, zu gemeinfamem Lefen des Buches. Ein großer 
Zeil des gebildeten Publitums, der jonft den Veröffentlicfungen aus Fach: 
freifen fern zu bleiben pflegt, liegt förmlich im Banne der Mutherjchen 
„Seichichte der Malerei.“ 


*), Sollte wirklich ein Lehrer verhindert werden fünnen, eine Programmabhandlung gleich 
zeitig in einer Beitfchrift zu veröffentlihden, wo er ein Honorar dafür erhält? Das tft Dod 
undenkbar. D. R. 
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Da ift e3 denn begreiflich, daß ein Angriff auf die Perfon des Berfafjers 
in Kreifen, die fich jonjt um „Gelehrtenftreit” wenig fümmern, das lebhaftefte 
Intereſſe erwedt, und es ijt berechtigt, auch außerhalb der Fachlitteratur zu 
diefem Streite Stellung zu nehmen und zur Klärung der Sache beizutragen. 

Zwar auf den Streit zwilchen Volbehr und Muther möchte ich nicht 
näher eingeben, jondern nur furz darüber berichten. Wolbehr hat in einer 
Brofhüre: „Ein Driginalauffag Dr. Richard Mutherd, Profejjord an der Uni- 
verjität Breslau,“ nachzuweilen gejucht, daß ihn Muther in unlauterer Weije 
benugt habe, daß Muther mit Volbehrs Gedanken und Worten in einer Weije 
gearbeitet habe, daß der Lejer nicht zur Klarheit darüber Habe fommen fünnen, 
ob er e8 mit Mutherfchen oder mit Volbehrfchen Ausführungen zu thun Habe, 
ja daß er eher habe annehmen müljen, es Handle fich in dem Aufjage „Soethe 
und die Kunjt” um Mutherfche und nicht um Volbehriche Gedanken. Die 
pbilofophifche Fakultät der Univerfität Breslau Hat fich daraufhin entichloffen 
— was jelten gejchieht! —, gegen ihr eignes Mitglied eine Mißbilligung aus: 
zufprechen. Auch andre Gelehrte find für WVolbehr eingetreten. Muther Hat 
ih dann in einer Brofchüre: „Die Mutherheße, ein Beitrag zur Piychologie 
de3 Neides und der VBerleumdung,“ zu rechtfertigen gefucht. Darauf Hat man 
ihm aber nachgewiejen, daß er aud) in feiner „Gejchichte der Malerei” andre 
Sorfcher benugt Hat, ohne die Quellen jo anzugeben, daß der Lefer merfen 
fann, daß er es nicht mit Muthers eignen Leiftungen zu thun habe. Erſt 
kürzlich ift in einem Aufjage der Deutichen Wochenschrift: „Ein Virtuofe des 
Plagiat3" der Beweis geliefert worden, daß Muther in dem angeführten 
Verfe Hermann Grimm und den Heidelberger Karl Neumann wörtlich auss 
gejchrieben hat. E83 würde nicht fchwer Halten, noch mehr MDlaterial bei- 
zubringen, zu zeigen, wie er 3.3. aus Dohmes „Kunft und Künftler“ und 
aus Katalogen gejchöpft hat. Aber was Hätte das für Wert? Für den Laien 
genügen die angegebnen Fälle, und der FZacdymann weiß die Stellen, wo Muther 
mit den Worten andrer redet, felber zu finden. Überdies hat ja Muther diefes 
Bauen mit Steinen, die er nicht jelbit behauen Hat, jchon unummunden zus 
gegeben. | 

- - &3 Handelt fich jet alfo in diefem Streite nur noch darum, ob Ddieje 
Art der Benugung fremder Erzeugniffe ftatthaft und harmlos ijt, wie Muther 
in jeiner Brofchüre behauptet, oder unzuläjjig und unlauter, wie Volbehr und 
andre meinen. Tür mich befteht fein Zweifel darüber, daß Muthers Ent- 
Ihuldigung nicht ftihhaltig ift, daß von ihm das geiftige Eigentum andrer 
Sorjcher nicht genügend ala folches Fenntlich gemacht, alfo nicht gehörig re= 
fpeftirt worden ift. Zwar fenne ich aus eigner Erfahrung die große Gefahr, 
der man fich ausfegt, wenn man feine litterarijchen Veröffentlichungen uns 
mittelbar aus den Vorlefungen hervorgehen läßt. Man fann fi) in der That 
diefe oder jene charakteriftifche Faflung einer künſtleriſchen Auffaſſungsweiſe, 
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die von andern jtamınt, durch wiederholtes Sprechen über denfelben Gegenitand 
jo aneignen, daß man fchließlich in Zweifel darüber gerät, ob man einen 
eignen oder einen fremden Ausdrud gebraucht, um jo mehr, als bei dem 
rajchen Aneinanderreihen der Gedanken beim Sprechen leicht eine Bemerkung 
(wie der und der fagt ujw.), die da3 geijtige Eigentum des andern wahren 
würde, unterdrüdt wird. Um jo mehr erwäcdjlt dem gewiljenhaften Schrift: 
jteller, wenn er die Feder in die Hand nimmt, die Verpflichtung, fobald ihm 
irgend ein leifer Verdacht diejer Art gegen fich felbit aufitößt, die betreffenden 
Werke nachzufchlagen. Iedenfall3 fällt der ganze Entichuldigungsgrund Muthers 
weg, wenn e3 fih um ganze Stellen, um Bierteljeiten handelt, die eben nur 
abgetchrieben fein fünnen. 

Goethe Wort in Ehren: „Alles Gejcheite it fchon gedacht worden, 
man muß nur verjuchen, e8 noch einmal zu denken.“ Aber man muß e3 eben 
au noch einmal denken, und dabei wird man wohl auch zu einer eignen 
Saflung fommen. Fehlt einem aber Zeit, Quft oder Befähigung, dag noch 
einmal Gedachte ebenjo treffend oder noch fchärfer, ald man e3 vorfand, aus- 
zudrüden, jo ift wirklich der Aufwand von ein paar Strichelden („—“) Jo 
geringfügig, daß man fie fchon Hinfegen fann. Und es verrät eine bedenkliche 
Geringschägung gegen die Geiftesarbeit andrer, wenn man mit vollem Bemwußt- 
fein erklärt, fich) über diefe Keine Mühe Hinwegjegen zu dürfen. 

Der Hinweis Mutherd, daß ja am Ende feines Werkes die Quellen auf: 
geführt feien, genügt nicht zu feiner Entjchuldigung. Denn in einem Werfe, 
das neben der Gelehrtenwelt jo ausdrüdlich auf Zaienfreije berechnet ift, kann 
man nicht vorausfegen, daß der Lefer die Litteratur joweit beherriche, daß er 
jelber merfe, ob an diejer oder jener Stelle Muther oder ein andrer fpricjt. Er 
wird unwillfürlich meinen, alles, was er leje, jeien Mutberiche Gedanken. Ein 
vornehm denfender Verfafler wird es aber nicht wünfchen, daß der Lejer fremde 
Ware für feine eigne halte, er wird ängjtlich alles vermeiden, was ihn in den 
Verdacht des Plagiat8 oder auch nur der Geringfchägung fremder Geiftes- 
arbeit bringen kann. Ä 

Für mich alfo ijt diefe Sache abgethan. Hätten wir ed nun mit einem 
Berjafler zu thun, der feine eignen Gedanken hat, der aus Armieligfeit andre 
plündert, fo wäre fein Wort mehr zu verlieren. Wir hätten dann einen gemwöhn- 
lihen Blagiator vor ung, der ji) mit fremden Federn jchmüdt, und der von 
den Augenblid an, wo er entlarvt ift, nicht mehr in Betracht fommt. Das 
it aber bei Muther nicht der Tal. Auch feine erbittertiten Gegner — und 
man wird mich vielleicht zu ihnen zählen — werden zugeben müfjen, daß der 
Grundgedanke und der größte Teil des Werfes Muthers Höchit eigne Leiftung 
ift. Armjelig fann man den Berfaljer der „Gejchichte der Malerei im neun: 
zehnten Sahrhundert“ auch nicht nennen. Denn er verfügt aud) da, wo er 
andre nicht benugt, über eine lebendige Darjtellungsgabe, über eine ungewöhns 
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liche Beobachtungsfähigfeit und über eine jo ausgedehnte Stenntnig der modernen 
Malerei, wie fie wohl wenige haben werden. Nein, einen PBlagiator fann man 
Muther nicht nennen. Diefe Erbärmlichkeit, von andern ftehlen zu wollen, 
darf man ihm nicht zutrauen, wohl aber eine gewijje hochinütige Gering- 
Ihäsung fremder Geiftesarbeit. 

Mutber it ein „bedeutender" Menjch in dem landläufigen Sinne des 
Wortes, und einem folchen Danne ift nicht damit beizufommen, daß man ihm 
nachweilt, er jei ein „großer Nehmer“ (wie man aud) Goethe genannt bat), 
er habe viele® von andern entlehnt. ES mag ja immerhin danfenswert fein, 
wenn man durch jolche Nachweile einen Beitrag zur Charafteriftif der Pers 
Jönlichfeit eines Tchaffenden Mannes liefert. Aber die Sache, die er vertritt, 
wird damit nicht getroffen. Das ift aber gerade dag, was mir verwerflich und 
befämpfenswert jcheint, und worauf eg mir anfommt. 

Sehen wir denn nicht oft in Vergangenheit und Gegenwart, daß von 
bochbegabten Männern Sdeen vertreten werden, die grundverwerflich find, wie 
andrerfeit3, daß von bedeutenden Männern, die höchft bedenkliche -Charaftere 
find, gute Anregungen ausgehen? Kann man 3. 3. nicht dem erjten Napoleon 
jchwere fittlihe Mängel nachweifen? Und doch dürfte manche Einrichtung, Die 
wohltäuend empfunden wird, am legten Ende an feinen Namen anknüpfen. 
Wir jollten und allgemeiner daran gewöhnen, von der Perfönlichkeit abzus 
jehen, fowogl wenn fie Charafterfchwächen aufweift, wie dann, wenn fte Durch 
ihre Begabung „bedeutend“ erfcheint. Mancher Bolfsvertreter und Bolfs- 
tribun würde weniger Schaden anrichten, wenn fid) dag Volk weniger durch 
da8 „bedeutende“ feiner Perjönlichkeit einnehmen ließe. E3 kommt aljo nicht 
darauf an, Muther in der wifjenfchaftlichen Welt tot zu machen, jondern die 
Seen, die er vertritt, wenn fie verwerflich find, zu befämpfen, und wenn man 
fie nicht aus der Welt fchaffen kann, doch ungefährlich zu machen. Ich würde, 
wenn mir ein Öleichnis geftattet ift, einen Einbrecher nicht in erjter Linie 
deshalb verklagen, weil er bei feinem Einbruch gejtohlne Werkzeuge benußt 
hat. So aber fommt e8 mir vor, wenn man bei Mutber dag Hauptgewicht 
auf die Nachweilung einzelner Entlehnungen legt. 

Natürlich ift bei diefem Vergleich jo wenig wie bei dem mit Napoleon 
eine perjönliche Anjpielung auf den Breslauer Brofefior beabfichtigt. Ich will 
damit nur andeuten, daß ed mit dem Betonen der Thatjache, daß Muther bei 
feinen Arbeiten mit den Erzeugnijjen andrer in unzuläffiger Weiſe umfpringt, 
nun genug ift, daß die Fachgenofjen bejjer thun, den Mann nun in Ruhe zu 
loffen und fich lieber ganz auf die Sache zu werfen. Sonjt könnte leicht der 
Anfchein erwedt werden, als ob es fich um die Perjon Muthers handelte. 
Er jelbjt Hat diefe Ausficht ſchon jett fchlauerweile benußt, indem er feiner 
Verteidigungsfchrift den Titel: „Die Mutbherhege“ gegeben hat. SHeße ift ein 
in der Neuzeit beliebt gewordnes Wort und hat eine befondre Färbung bes 
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fommen. Man redet von einer „Sudenhete,” einer „Stöderhege,” einer „Ahl- 
wardthege* ujw. Damit fol angedeutet werden in dem einen alle, daß man 
die Leidenschaften der Maffen aufbietet, die nicht nach. Erfenntnisgründen zu 
handeln pflegen, in den andern Tsällen, daß man, wenn man fich außer ftande 
fühlt, die durch den Mann vertretnen Ideen tot zu machen, fich auf die Perjon 
jtürzt, um fie unmöglich zu machen. Dadurch erhält dann die Berjon leicht 
etwas wie einen Märtyrernimbus. Den möchte ich aber nicht auf dem Haupte 
Muthers fjehen, und wenn er ihn in den Augen vieler vielleicht ſchon hat, fo 
muß er ihm wieder abgenommen werden. Denn er verdient ihn nicht, weil 
die Sache, die er vertritt, feine von denen ift, die dauern werden, jondern die 
befämpft und bejeitigt werden mülfen. 

Da8 werde ich zu beweilen haben und Muther dabei ar machen müjjen, 
daß der tiefere Grund zu den gegenwärtigen Angriffen auf ihn nicht der Un- 
wille ift, der fich, wie er in feiner Schrift andeutet, gegen feine Berjon richtet, 
jondern der tiefe Unwille, der fich gegen die von ihm geführte Sache richtet. 
Das ijt freilich eine Jchwierige Aufgabe. Schon nach dem Erfcheinen der erften 
Lieferung feiner „Gejchichte der Malerei” Habe ich diejen fachlichen Unwillen 
empfunden und feitdem Material gefammelt und darauf gewartet, daß ihm von 
Gegnern, die ihm gewachfen find, gedient werden würde. Aber wenn fich 
auch einzelne Stimmen erhoben, wie 3. B. Dehio diefe Kunftgefchichte eines 
„sungen“ fcharf beurteilt hat, jo war doch der Ton der allgemeinen Kritik 
ein zuftimmender. In der That müßte, um Muther zu widerlegen, ein 
neues Buch gejchrieben werden. Das erfordert Zeit, und außerdem verfügen 
unter den mir befannten Kunftichreibern jegt nur wenige über Muther3 ges 
Ihidte Sprache, vielleicht feiner über jeine Kenntnis der modernen Malerei 
des Auslandes. Gejegt, er hätte Recht damit, daß er höhnend ausruft, feiner 
feiner jegigen Gegner fei imftande, Ddiefe8 Buch zu fchreiben, joll man feine 
Schöpfung jolange, bis da3 gründlich widerlegende Werk erjcheint, unbes 
anftandet weiter wirfen, verderblich weiterwirfen lajjen? Nein! Und wenn es 
auch in Diefen Blättern nicht möglich ift, einen vollftändigen Nachweis von 
feiner Verderblichkeit zu bringen, fo darf ich doch vielleicht die Richtung bes 
zeichnen, in der fich der Angriff zu bewegen haben wird. 

Die fchweren Vorwürfe, die ich dem Deutherjchen Buche zu machen babe, 
find folgende: 1. Der Geilt, der in dem Buche herricht, ift ein unwifjenfchaft- 
licher. Seine Grundanjhauung über den Wert wiljenfchaftlicher Arbeit ift zu 
verdammen. 2. Die Beweisführung ift unklar, indem fie fich mit den gefähr- 
lihen halben Wahrheiten begnügt und fich in Widerfprüche verwidelt. 3. Den 
Ton, den Muther anjchlägt, in unjre Wiffenjchaft eingeführt zu jehen, muß 
ich ablehnen. 

Was da3 erjte angeht, jo follte ein Mann, der den Grundjag hat, daß 
„eine normal gebaute Wahrheit höchitens zwanzig Jahre alt“ wird, der (Bd. 1, 
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S.165) in der Kunftgefchichte allenfall® das Naturgejeg gelten läßt, „nad 
dem im Suli andre Blumen blühen ala im Mai,” der (Bd. 2, ©. 3) ein hohes 
Lied auf sa majest& le hasard, als das jchließlich einzig Maßgebende fingt, 
ein Mann, der nur Temperamentsergüffe geben will — überhaupt die Finger 
von der Wiljenfchaft lajjen und fich auf die Sournaliftif beichränfen. Wohl 
wiffen wir alle, daß wir nicht imftande find und nie imftande fein werden, 
durch allgemein giltige Beitimmungen und Gejeße zu definiren, was wahr, 
gut und Schön ift. Daß diefe Begriffe eben nur Ergebnijje eines fortdauernden 
Brozejfes in unjerm Denken, Wollen und Fühlen find, darin liegt die Un: 
möglichkeit ausgejprochen, für alle Zeiten und Nationen giltige Definitionen 
aufzuftellen. Daraus aber den Schluß zu ziehen, daß jene Begriffe willfürs 
lich feien, daß alfo nur das Subjekt, dag „Temperament“ zu entjcheiden habe, 
das heißt den Nihilismus predigen, den Fortichritt in der Gejamtentwicdlung 
der Deenjchheit leugnen. Wer das thut, wie es 3. 3. NRoufjeau gethan hat, 
der wird, wie ich mit Schasler fage, nicht eher Necht behalten, als bis er 
jahrelang unter Wilden gelebt hat und dann zurüdkehrend bejtätigt, fie wären 
beifer dran als wir. Wenn wir auch in der Definition jener Begriffe nicht 
zum Biele fommen fünnen, jo dürfen wir doch nicht das Streben darnad 
aufgeben, die Hoffnung, zu immer beftimmterer, giltigerer Yaflung zu ge 
langen. Das Nachipüren nad) diefen Gejegen ijt eine Hauptthätigfeit Der 
Wiffenfchaft, und die Überzeugung von dem VBorhandenfein einer folchen gejeh- 
mäßigen Entwidlung ihre Grundlage. Sobald man jich lediglich auf das 
Temperament des Urteilenden verläßt, hört die Wiljenichaft auf. Die Stimme, 
die Muther erhebt, ift die Friedrich Niegjches, des unglüdlichen Apofteld des 
ichranfenlojen Individualismus. Wer jo nur fich jelbjt zum Mape der Dinge 
macht, der zerjtört die Wilfenjchaft. Wem fiele da nicht Mephitog höhnender 
Auf ein: „Verachte nur Vernunft und Wifjenfchaft, des Menichen allerhöchite 
Kraft!“ | 

E3 ift ja jehr bequem, zu jagen: „Ich gebe nur Subjeftives,* fchildre die 
Kunft nur „gejehen durch mein Temperament.“ Aber diefe Erklärung it 
wertlod. Denn wenn Muther feine Temperamentsergüffe nicht für fich behält, 
jondern herauggiebt, jo will er doch offenbar auf andre wirten, beabjichtigt er doch, 
jeiner jubjektiven Anficht objektive Giltigleit zu verfchaffen, nicht bloß die Xefer 
nach Art des Feuilletoniften mit feinen Temperamentsergüfjen zu unterhalten. 
Damit wendet er fich aljo doch an das Vorhandenfein gemeinfamer Grund: 
lagen der Erfenntnis bei andern, die er andrerjeit3 in den oben angeführten 
Säten leugnet. 

Giebt man zu, daß wir im eignen Leben genötigt find, Gejege gelten zu 
lofien, daß wir zu Grunde gehen, wenn wir nur das Temperament walten 
lofien und uns damit begnügen, Urjfadhe und Wirkung unfres Handelns feit- 
zuftellen, jo muß man auch das Necht und die Pflicht anerkennen, dem Werden 
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diefer Gejege in der Vergangenheit nachzujpüren. Giebt man das aber nicht 
zu, ftellt man fich „jenfeit8 von Gut und Böfe* und läßt nur „den Willen 
zum Nichts” gelten, was Hat dann die Beichäftigung mit der Vergangenheit 
überhaupt für Wert? 

Sp darf denn aud) Muther die Aufgabe des Kunfthiftoriferd nicht fo 
gering fallen, wie er e8 Band 1, Seite 165 thut, indem er feine Thätigfeit 
lediglich auf die des Berichterftatter8 einjchräntt.e Wohl ift unjre Aufgabe 
vor allem, die Gefchichte der Kunft zu verjtehen, dem nachzujpüren, was die 
Künjtler wollten, wie fie e3 wollten, und wie fie da3 Gewollte zum Ausdrud 
bringen fonnten. 3 war verfehrt, wie man e8 früher that, nach a priori 
aufgeftellten Gefegen über das Schöne die Gejchichte der Kunft zu modeln. Zur 
Verbreitung diefer Erkenntnis wefentlich beigetragen zu haben, ijt ein Verdienft 
Mutherd. Wir find heute zum Teil dank ihm der Überzeugung, daß ung nicht 
neue Kunfttheorien not thun, jondern eine Kunftgejchichte, die ohne Tendenz 
feftftellt, wa® man früher wollte, und andrerjeit3 fcharf ausgeprägte Künftlers 
perjönlichkeiten, an denen wir dann weiter beobachten fünnen. Aber bei allem 
ehrlichen, unbefangnen Eingehen auf die Abfichten der Künftler dürfen wir 
doch niemal® darauf verzichten, nach höhern, unfer Urteil begründenden Ge: 
fihtspunften zu ftreben. Denn urteilen müljen wir doch immer; das thut auch 
Muther. Und dann, wenn man genötigt ift, Urteile auszufprechen, nach einer 
feftern Grundlage unfer® Urteil3 zu ftreben, als fie das bloße Temperament 
bietet, da8 ift ein Necht, das in der Willenichaft zur Pflicht wird. Daß 
Muther diefe Pflicht verfennt, nenne ich unwilfenfchaftlih. Und dieje Vers 
nahläffigung rächt fi an feinem eignen Werfe. Im erjten Teile fühlt man 
deutlich, wie Muther, oder ih muß wohl jagen jein „Xemperament,” einen 
gefunden Realismus für das Wahre Hält, für dag, was vor feinem Urteile 
befteht. Sn den Schlußteilen aber erhebt er den Neuidealismug und Symbos 
lismus auf den Schild. Sehr natürlich! denn die Münchner Künftlerkreife, 
deren Interpret zu fein feinem Qemperament al® höchite Aufgabe erjchien, 
hatten inzwijchen eine Wandlung durchgemadt. Einen jolchen Wandel de 
Urteild in einunddemjelben Buche fann die Wifjenichaft nicht loben. Er 
wird aud) dem nicht begegnen, der jein Urteil nicht bloß von der jeweiligen 
Stimmung abhängig macht, fondern auf Grund forgfältiger Beobachtung 
des MWefend und des Schaffens der SKünftler in der Erfenntnig allgemein 
giltiger Wahrheiten weiter zu fommen hofft. 

Sn dem zuleßt angeführten Bunfte liegt fchon der zweite Vorwurf an- 
gedeutet, den ich Muther zu machen habe: daß feine Beweisführung in jich 
widerjpruchsvoll ift, und daß er das gefährliche Spiel mit halben Wahrheiten 
treibt. Ein paar Beifpiele werden dag belegen. Wie Muther richtig die Vers 
fehrtheit der ältern Forfchung zeigt, die nach a priori gemachten Gejegen 
arbeitete, nun aber auch gleich den Schluß zieht, daß gar feine Gejege maß: 
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gebend fein dürften, fo ift e8 für ihm bezeichnend, wenn er 3. B. von Hogarth 
tagt: „Diefe Welt, wie fie ihn anfchaute, zeichnete er in Häßlichkeit und Schön- 
heit treu, wie fie war.” Davon ijt nur die eine Hälfte richtig, daß Hogarth 
die Welt getreu in ihrer Hählichkeit zeichnete. XTroßdem verwendet er aber 
nun den ganzen Sag in feinen weitern Schlußfolgerungen. Sehr bezeichnend 
für Muther find auch feine Urteile über Kaulbad. Er läht ihn überhaupt 
nicht als ernjt zu nehmenden Künftler gelten, und wenn er auch damit zu 
weit geht, jo wird man doch jeinem Urteil im ganzen und großen eher zu: 
jtimmen al3 widerjprechen müfjen. Unter den Dingen, die er nun Kaulbadh 
vorwirft, find jchwere Anklagen nicht bloß gegen den Künftler, jondern auc) 
gegen den Menichen Kaulbad. Ausdrüdlich jagt Muther Seite 220: „Nach 
rein fünftlerifchen Gejichtspunften ftehen beide (Cornelius und Kaulbadh) gleich 
tief. Sucht man aber, in welchen Beziehungen da8 Kunftwerf zur Seele feines 
Urheber3 fteht, jo fchnellt die Wage Kaulbach3 federleicht in die Höhe." Und 
nun wirft er Kaulbach vor, daß er der unterthänige Diener des p. t. Publitums 
gewejen fei, daß er „der Menge zu Gefallen die lüfterne Sinnlichkeit in das 
wallende Gewand der ernften Mufe gehüllt habe,“ daß er ein „penetrantes 
Demimondeparfüm,” ein „Lüfternes Satyrlächeln” habe, daß ihm „die feufcheiten 
Geftalten deutfcher Boefie nur dazu gedient hätten, dem Publikum ein paar 
Nuditäten Hinzumerfen, wie dem Hund einen Knochen,“ daß er fich endlich in 
jeinen Tresen in der Pinakothek des kraſſeſten Undanks fchuldig gemacht habe. 
Niemand, der das lieft, wird darüber im Zweifel fein, daß das Eigenfchaften 
find, die zum Teil nur den Menfchen Kaulbach angehen, daß aber alle min: 
deſtens ebenſo ſehr den Menſchen wie den Künftler treffen. Und nun leje 
man, was derjelbe Muther im Berliner Tageblatt vom 24. Mai 1896 in einer 
Beiprechung der internationalen Kunftausftelung in Berlin über Kaulbach 
lagt! Da heißt es: „Karftens wie Cornelius und Kaulbach waren fehr geijts 
reiche Männer ufw. Wir verehrten fie wegen ihrer menjchlichen Eigenschaften, 
aber fompromittiren fie, wenn wir etwas von ihnen außftellen.” Ein Urteil 
über ein folches Gebahren brauche ich wohl nicht auszujprechen. Stellen wir 
und auf die „wifjenschaftliche” Grundlage Muthers, jo müfjen wir ung eben 
damit befcheiden, daß fein Temperament einmal wieder anders gejtimint gewefen 
ift; wir haben diefes Temperament einfach zu rejpeftiren. Aber dann hört 
auch alle Willenichaft auf. 

Über den Wert der Mutherfchen Beurteilung Kaulbachs will ich hier nicht 
iprechen. Wenn er 3.3. auch in der Hunnenfchlacht die Abjicht merkt, „einige 
Nuditäten zur Schau zu ftellen,” fo fann ich das nicht nachfühlen. Aber das 
möchte ich doch fagen, daß die fittliche Entrüftung, mit der Kaulbachs Lüſtern⸗ 
heit jo peinlich verfolgt wird, in Mutherd Munde fehr feltfam erjcheint. Wer 
in feiner eignen Darftellungsweife fo dicht an den frivolen Ton von Zolas 
Nana ftreift, der follte fich nicht jo auf das Hohe Pferd des Sittenrichters 
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fegen. Und damit fomme ich auf den dritten Punkt, den. Ton des Mutberjchen 
Werkes. Auch hier ftoßen wir bei Muther wieder auf jene widerwärtige Vers 
quidung von Echtem und Unechtem, von Dingen, denen man Unverhohlen 
Beifall zollen muß, und folchen, die und empören. Wohl ift ed wahr, daß 
wir Deutfchen in unfern wiffenfchaftlichen Arbeiten leicht troden und langweilig 
werden, und wir fönnten von den Ausländern lernen, beffer und feilelnder zu 
jchreiben, ohne daß dabei der Gründlichkeit Abbruch gefchähe. Aber die Art, 
wie Muther diefe Aufgabe Löft, ift nicht zu billigen. Wohl zeigt fich bei ihm 
an vielen Stellen eine Fähigkeit, anſchaulich zu ſchildern, die bewundernswürdig 
iſt. Aber vielleicht ebenſo zahlreich ſind die Stellen, wo er in ſeinem Streben, 
intereſſant zu ſein, die Grenze des Erlaubten überſchreitet, wo er, ganz in dem 
Tone von Zolas Nana, eine Sprache führt, der man ähnliche Vorwürfe machen 
könnte, wie ſie Muther gegen Kaulbach erhebt. Dieſe „gedämpfte Sinnlich⸗ 
keit“ finde ich an Stellen wie Band 1, Seite 68, 71, 74, 80 und 81, wo er 
das Greuzeſche Mädchenideal ſchildert, weiter Band 1, Seite 131, Banb 2, 
Seite 623 und Band 3, Seite 599, wo er ſich für Rops begeiſtert uſw. Dieſen 
Ton muß die deutſche Wiſſenſchaft ablehnen. Man kann gut und packend 
ſchildern auch ohne dieſen Stich ins Zolaſche. Auch ſonſt wird Muther in 
ſeinem Beſtreben, anſchaulich zu ſein, nicht ſelten unſchön, und ſein Beiſpiel 
richtet ſchon bei denen, deren Abgott er iſt, ſchlimme Verwirrungen an. 
Band 1, Seite 63 redet er, um Goya zu charakteriſiren, von „wohlſitzenden 
wütenden Pinſelhieben.“ Und nun hören wir ſchon im zweiten Hefte des Pan 
einen ſeiner Nachbeter, Herrn Richard Dehmel, von „ſichern Linienhieben“ 
reden. „Wütend mit dem Pinſel hauen“ iſt zwar geſchmacklos, aber denkbar. 
„Mit Linien hauen“ iſt einfach Unſinn. 

Wenn Muther ſelbſtbewußt ausruft: „Das Buch war gut und war neu,“ 
ſo iſt in dieſem Satze wieder nur die zweite Hälfte richtig, nicht die erſte. 
Wenn, wie Muther Seite 26 ſeiner Broſchüre ſchreibt, in der Fakultätsſitzung 
das Wort fiel, „noch wenn man einſt die Geſchichte der Kunſtwiſſenſchaft 
ſchreibe, werde Muthers Geſchichte der Malerei als ein Marbkſtein bezeichnet 
werden,“ ſo mag das richtig ſein. Auch Attilas Züge werden in der deutſchen 
Geichichte und Niegfches Werke in der der Philojophie einen Markitein bilden. 
Aber wie ich den Wert folcder Erjcheinungen mehr in der negativen als in 
der pofitiven Seite fehe, nämlich darin, daß die betroffnen Kreife aufgerüttelt 
werden, fo glaube ich auch, daß der Danf, den wir Muther zollen müjlen, 
eine ftarfe Beimifchung von den Gefühlen haben wird, mit denen wir an Die 
franzöfiiche Revolution und an Erjcheinungen der oben angeführten Art zurüd» 
denken. Sn diefem Sinne werden wir Muther dankbar fein müſſen. Er bat 
ung aufgerüttelt, hat manchen Schlendrian in der frühern Behandlungsweije 
der Kunjtgefchichte aufgededt, manchen Abjchnitt vorurteil8los richtiger gejtaltet, 
als wir ihn bisher jahen, der deutjchen Forfehung manches bi3 dahin fremde 
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Gebiet näher gerüct. Aber die Grundanfchauung bed YBuche® muß verdammt 
werden, und fein Wert liegt mehr in dem, was fich aus dem Widerjpruc) 
gegen Muther entwideln wird, ald in dem Werke jelber. 

Muther wird voraußfichtlich Über derartige Einwände verächtlich lächeln, 
wie .e3 denn im den Kreifen, die fich an ihn anschließen, Sitte ift, die Gegner 
mit der Bemerkung abzuthun: „Das ift einer von den Alten, die für die 
neuere Entwidlung feinen Sinn Haben.“ Nun ich gehöre nicht bloß meinem 
Alter nach zu den „Neuern,“ injofern al3 auch ich ein lebhaftes Verlangen 
darnad) Habe, daß wir auf vielen Gebieten der Kunft, befonderd auf dem der 
Architektur und des Kunftgewerbes aus der Konventionsbahn herausfommen 
und anfangen, „wir felbft“ zu werden. Aber gerade deshalb bedauere ich e3 
lebhaft, daf die neuere Richtung ihre Hauptvertretung in einem Werke findet, 
das nur abfällig beurteilt werden fann. Muther wird nad) feinen bisherigen 
Leiltungen der Zufunftsfunft mehr ſchaden als nützen. Man wirkt für die 
moderne Bewegung nicht dadurch, daß man auch) die gröbften Ausschreitungen 
gut Heißt und fich an ihnen beteiligt, fondern dadurch, daß man dag Gute 
bervorhebt und dabei auf die VBerirrungen warnend den Finger legt. Daß 
jolde vorhanden find, kann niemand bejtreiten, und ich gehöre nicht zu denen, 
die Dabei gleich ängjtlich werden, da ich wohl weiß, daß überall da, wo es 
gährt, auch leicht ein Überfchäumen auftritt. Künftler mögen immer einmal 
über3 Ziel hinausjchießen. Der Kunfthiftorifer fol den Dingen ruhiger und, 
um das von Muther verpönte Wort zu gebrauchen, „objektiver“ gegenüber: 
jtehen. Nur dadurch wird er der neuen Bewegung nüten. 

Muther liebt e3, feinen Gegnern den Rat zu geben, feine Einwendungen 
bei der zweiten Auflage zu benugen. Vielleicht wäre ihm felbft auch mit 
diefem Rate gedient. Schon ändert er ja, wie ich bei Kaulbach gezeigt habe, 
freilich in etiwas überrafchender Weije feine Urteile ab. Vielleicht kommt er 
auch noch einmal zu einer andern „Srundanfchauung.” E3 wäre dag zu 
wünfchen bei einem Manne von feiner Befähigung und feiner Kenntniß der 
modernen Malerei. 


Kiel Adelbert Matthäi 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Der Hortichritt des vierten Standes. Die Grenzboten haben wieder . 


holt auseinandergefegt, daß und warum ein Stand von Lohnarbeitern, bei dem 
die Zohnarbeit nicht bloß den Durchgang zur Selbitändigkeit bildet, in Oppofition 
treten muß zur Oejamtheit der Befitenden. Sn mweldem Grade fich diefe Op- 
pofition politifch bemerkbar madt, daS hängt von der Zahl der LYohnarbeiter, von 
ihrem Bildungdgrade und von dem Grade der Möglichkeit und Leichtigfeit des 
BVertehrs der Kameraden unter einander ab, woraus fi von felbft ergiebt, daß 


ih die Arbeiter an den PVerlehrözentren früher organifiren ald in verfehrdarmen 


Provinzen, und in der Snduftrie früher ald in der Landwirtfchaft; beide Unter- 
Ichiede fallen meiften? zujammen. Daß ficy die organifirten Arbeiter heute überall 
in der Welt Sozialiften oder Sozialdemokraten nennen, it an fi) zufällig und 
nebenfächlic” und nur darum von Bedeufung, weil die Sozialdemokratie durch die 
Biele, die fie zeigt, der Bewegung Schwung giebt und durch die wiflenjchaftliche 
Orundlage, auf die fi) ihre Führer ftügen, den Genofjen ein ftolzes Selbjtbewußt- 
fein einflößt. Die Lohnarbeiter find fehr weit, unendlich weit entfernt von der 
Erreihung ihrer utopifchen Ziele, aber fie erfümpfen fich überall im Bereiche ber 
europäifhen Bivilifation eine politiide Stellung, die, wenn nicht ganz ihrer Zahl, 
jo do fo ziemlich ihrer wirtichaftlichen Bedeutung entipricht, und die Regierungen 
wie die bürgerlichen Parteien fehen ich genötigt, mit den fozialdemofratifchen 
Minderheiten zu rechnen; felbitverftändlic” wachjen diefe Minderheiten in dem 
Grade, ald die Zahl der Lohnarbeiter wächlt und die ländliche Zohnarbeiterjchaft 
duch die fortichreitende technifch = wirtjchaftliche Mevolution von der Scholle 108: 
geriffen wird. 

Diefen Prozeß aufd neue ind Auge zu fallen, zwingen die Ereignifie der legten 
Wochen. Der über die Maßen glänzende Wahlfieg der Sozialdemokraten in Halle 
beweilt, daß die beutiche Sozialdemokratie dad Maß ihrer Erpanfiondfraft noch 
nicht erreicht hat. Aus Rußland kommen Nachrichten über großartige Ausftände, 
Die weniger auf unmittelbare Biele gerichtet, al von der fozialdemofratijchen 
Leitung angeftellte Kraftproben zu fein fcheinen. In Franfreid fahren die So: 
zialiften auch nach dem Sturze deß ihnen geneigten Minifteriums Bourgeois fort, eine 
außfchlaggebende Rolle zu fpielen. Zunächft haben fie wieder einmal die bürgerlichen 
Parteien geziwungen, den Nacdyweis ihrer Nichtbefähigung zu bringen. Nachdem 
ji die Kammer unter Bourgeoi® von den Sozialiften jo weit hatte vormwärtd- 
drängen laſſen, daß fie die Ungerechtigkeit des beitehenden Steuerjyjtemd anerkannt 
und ih „im Prinzip“ für die progrejfive Eintommenfteuer entihieden hatte, blieb 
auh Herrn Möline nicht3 übrig, ald einen Steuerreformplan vorzulegen, der, jo 
ungenügend er auch jein mochte, Doch bei feiner Partei ehrliche Unterftügung fand, 
al bei den Sozialdemofraten. So mußte fih Meline, der außdrüdlich zur Ub- 
wendung der jozialdemofratiichen Gefahr berufen worden war, und der die Sozialijten 
aufrihtig und don ganzem Herzen haft, die Bundesgenoflenjchaft des Herrn Saure 
gefallen laflen, und ed war recht überflüflig, daß er die Lächerlichkeit feiner Lage 
aud) noch geflifientlic hervorhob, indem er einmal bemerkte, Herr Yaure8 umarme 
ihn nur fo liebenswürdig, um ihn zu erwürgen. Daß Ende vom Liede war, daß 
die Kammer dadte: kommt Zeit, fommt Nat, und den Neformplarn biß in den 
Herbft verfhob. Der franzöfifhe „Bourgeois,“ und vielleicht nicht bloß der fran= 
zöfifche, ftedt eben jo tief in Heinlidher Selbftfucht, daß er fi auß freien Stüden 
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au nicht zu dem Heinften Opfer zu entjchließen vermag, da& geeignet wäre, einer 
revolutionären Volldpartei den Wind aud ben Segeln zu nehmen, und ed fehlt 
ihm der Drud, den im monardijchen Staat ein von der Rammermehrheit unab- 
hängiger Minifter auszuüben vermag ; fönnte Preußen den Yranzojen feinen König 
und feinen Miquel auf ein Sahr abtreten, jo würde die progreifive Einfommen- 
fteuer rafh fertig fein. lbrigen werden bei der Außeinanderjegung mit den 
Sozialiften in der franzöfiihen ZTeputirtenlammer Reden gehalten, die, wie eine 
von Deichanel über die Marziiche Werttheorie, auf der Höhe guter alademifcher 
Borträge jtehen; wenn die Herren Eugen Ridter, Lieber und Stumm wieder 
einmal eine Zulunft3ftaat3debatte wagen wollen, fo mögen fie vorher bei Dejchanel 
oder beim Grafen de Mun einen Unterricht3furd nehmen. Ungemein flar ent= 
wideln fi die Dinge in Belgien. Sn diefem ganz indujtriellen Zande Hatten die 
berrichenden Stände von Anfang an den natürlidhen nterefjengegenjag zmijchen 
Unternehmer und LZohnarbeiter erfannt und daher durch die VBerfaffung die ärmern 
Klafjen vom Wahlrecht ausgejchlojfen. Dieje Ausichließung Hat fih nun aber zu 
guterlegt nicht mehr aufrecht erhalten lafjen, und jeßt, wo die Arbeiter daß all- 
gemeine, wenn auch nicht daS gleiche Wahlrecht haben, offenbart die liberale Phraje 
des Eonftitutionellen Mufterftaats ihre Hohlheit. Diefe Phrafe nannte das Volt 
den Träger der gejeßgebenden Gewalt, meinte aber die Befitenden, und nun, wo 
das wirkliche Volk politiihe Rechte errungen hat, verjchwindet bie Klafje, die 
fünfzig Jahre lang die Rolle des Volks gefpielt Hatte, vom politiichen Schau- 
plate. Die liberale Hälfte diejeg Elitevolfed ijt, al politiihe Partei, ver- 
nichtet; die Elerifale behauptet fi nod) dur den Einfluß ded leruß auf 
die gläubig gebliebne Hälfte der Maflen, aber nur mit Hilfe eined chriftlich- 
Sozialen Zlügel8 der Partei. Ganz ähnlich haben fih die Dinge in Öfterreich 
entwidelt, nur mit dem Unterfchiede, daß diejer Staat immer nod) mehr Agrar» 
ald Induftrieftaat ift, und daß daher die Zahl der Sozialiften vorläufig ver- 
hältnismäßig weit hinter der der belgiſchen Genoſſen zurückbleiben muß. Auch 
in Hſterreich behauptet ſich der klerikale Flügel der Partei der Beſitzenden, indem 
er ſich einerſeits auf eine zahlreiche wohlhabende Bauernſchaft ſtützen kann und 
andrerſeits auf eine ſtädtiſche Bevölkerung von mittlern und kleinen Gewerbtreibenden, 
die im Zunftweſen und in der Ausmerzung des Judentums aus dem Erwerbs⸗ 
leben die Mittel zur Wiedergeburt der Völker gefunden zu haben glauben. Da⸗ 
gegen ſieht ſich die Partei des mobilen Kapitals und der Großinduſtrie ſelbſt ſchon 
durch dieſes äußerſt beſcheidne Stückchen Wahlrecht, das ſie den Arbeitern zu be— 
willigen gezwungen worden iſt, mit der Vernichtung bedroht, und es wird ihr 
wenig helfen, daß ſie, dem öſterreichiſchen „immer langſam voran“ getreu, den 
Namen der liberalen Partei mit dem der Fortſchrittspartei vertauſcht, dreißig Jahre 
nachdem in Preußen der Beweis geſührt worden iſt, daß eine Fortſchrittspartei 
alles andre eher fertig bringt als das Fortſchreiten. Eine recht intereſſante Be⸗— 
leuchtung hat der Wandel des Begriffes Volk durch die Volksverſammlung em: 
pfangen, die am 7. im Muſikvereinsſaale, einem der vornehmſten und ſchönſten der 
Wiener Säle, wegen der Volksbibliotheken abgehalten worden iſt. Die dortigen 
Volksbibliotheken werden vom Volksbildungsverein unterhalten, der bisher von der 
Stadt einen Zuſchuß von 3200 Gulden bekam; der jetzige antiſemitiſche Gemeinderat 
aber hat beſchloſſen, den Zuſchuß auf 500 Gulden herabzuſetzen, weil der Verein 
verjudet ſei. Daß die Vereinsleitung in jüdiſchen Händen liegt, kann man bei den 
Wiener Verhältniſſen wohl glauben, aber wenn nicht außer der Rückſicht auf 
Deutſchtum und Chriſtlichkeit noch andre Beweggründe zu dem Beſchluſſe mitge⸗ 
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wirkt hätten, würden die Stabtväter den Zujchuß emfach geftrichen, gleichzeitig aber 
befchloffen Haben, ftädtifche Volf3bibliothelen zu gründen. Won dem Wunfche be= 
feelt, die gute Sadje. unabhängig von Parteiftrömungen zu fördern, Hatten einige 
Univerfitätsprofefloren eine „Vollsverfammlung“ einberufen, worunter fie jih natürs 
(ih eine VBerfammlung dachten, in der die gebildeten Beſtandteile des Volks über⸗ 
wögen. Aber diefe gebildeten . Beitandteile haben für die „Vollsbildung“ fein 
Intereffe mehr, feitdem fie al8 Mittel zur Gängelung der Maflen verfagt. So 
fahen fi die paar Univerfitätsprofefjoren und Gymnafiallehrer zu ihrem Exftaunen 
und ‚wahrjcheinlich nicht gerade zu ihrem DBehagen mitten unter 4000 fozialdemp« 
fratifchen Wrbeitert. Diefe wählten da® Büreau, bewilligten großmütig dem Bros 
fefjor Mad) einen Plab darin Hinter drei Genoflen, hörten die Neden. der Nefe> 
renten mit mufterhafter Aufmerkfamleit an (PBrofefjor Reyer rechnete feinen Zus 
hörern u. a. vor, daß nad dem in England ;üblihen Maßftabe die Stadt. Wien 
mindeftend 100000 Gulden jährlih auf Volksbibliothefen bewilligen müßte), ere 
Härten jowohl die Reden wie die vorgejdhlagne Nejolution für [hin und gut, zu= 
gleich aber, daß fie noch etwa mehr wollten, und nahmen daher die Nejolution 
nur mit dem .Bujaß an, daß die darin enthaltnen Forderungen lediglich die eriten 
Schritte jeien zur Erreihung de Bieled, „da3 fein andre fein fan alß die Bes 
feitigung der Monopolifirung des Wiffend dur die Befienden, Die nur zu ers 
reihen it auf dem Wege der Erringung der politiſchen Macht dur) da8 ar- 
beitende Bolt.” 

Das Gejchlecht der Leute, bie einen einfadyen und offenbaren Kauſalzuſammen⸗ 
hang nicht einzuſehen vermögen und z. B. anſteckende Krankheiten lieber aus einer 
Brunnenvergiftung durch Juden als aus dem Einlaufen von Jauche in die Waſſer⸗ 
behälter erklären, ſtirbt nicht aus. Ein Leipziger Blatt nennt den in Halle ges 
wählten Sozialdemokraten Kunert „ein fleifchgerwordneß Ausrufungszeichen an der 
Endftation bed neuen Kurje, der mit Berlepjch begann und mit Berlepfch fein 
Ende fand.” Wahrjcheinlich find der neue Kurd und Berlepfh au) an den ruffis 
jhen Ausftänden, an der Wiener Volldverfammlung, an den beigifhen Wahlen 
und am franzöfiihen Steuergefegentwurfe jchuld, und daß wird nun alles anders 
werden, menn der Kaifer jämtlihe Minifterien mit den Männern bejegt, Die die 
Leipziger Neueiten Nachrichten vorjdhlagen werden. Wuf den Beiltand der Bildung 
jedoh muß der Befit bei feinen altertümlichen. Befterflärungsverfuchen verzichten, 
deun unter den Vertretern der Wiffenichaft findet fi) faum noch bie und da einer, 
der vor den wirklichen Urjadhen der fozialen Srankheit die Augen verjchlöffe.. Es 
ift unterhaltend, zu fehen, wad für Hägliche Gefichter die vorfintflutlicden Peft: 
theoretifer machen, wenn ihnen einmal ein Mann wie Delbrüd, den fie weder als 
Sozialdemokraten noch ald Ultramontanen verdächtigen fünnen, die Wahrheit jagt. 


Bum PBerftändnis unjerd Wortfchages bieten diefe® Sahr zei der 
eriten Vertreter der deutichen Philologie ausgezeichnete neue Hilfömittel dar: 
WB. Wilmannd als zweite Abteilung feiner deutjchen Grammatik die Wortbildung 
und 9. Paul ein neue® Deutfched Wörterbud.*), Wortbildung ift zu untere 
fcheiden von Wortfchöpfung, von der Urichöpfung neuer Wortftämme, die in den 
Unfangdzeiten we Spradhe den Grund legt, indem fi) wohl die meilten Ur- 


*) Deutfhe Grammatik (gotifch, alt-, mittel: und — von W. Wilmanns. 
Zweite Abteilung: Wortbildung. Straßburg, Karl S. Trübner, 1896. — Deutfhe3 Wörter: 
bud von Hermann Baul. Erfte Lieferung A Sebüpr). Sane 0. ©., Mar Niemeyer, 1896. 
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fämme im Anjhluß an finnliche Eindrüde allmählich dauernd. dem unendlichen 
‘ wirren LZautvorrat entringen. Mit diefem erften Werden hat ed die Wortbildungs- 
lehre in dem und geläufigen Sinne nicht zu thun, fondern mit Ableitungen und 
Bufammenjegungen. Wilmammd ijt nun gleich unübertrefflih in. der bejonnenen 
gemeinverjtändlichen Darftellung des Wefend diejer beiden Erjcheinungen, wie in 
dem treuen. leiße, mit dem er die unendliche Fülle der Einzelfälle bewältigt und 
Har angeordnet hat. Man kanır fagen, daß in diefem Bande feiner Grammatik 
da8 gefamte Wacjjen de3 deutjchen Spradjchages in anfchaulichen Gruppen an dem 
Auge des Lejerd vorüberzieht: wir jehen, wie die Ableitungen und Verbindungen 
entjtehen, fruchtbar werden, weite Kreife ziehen, bejtimmte neue etymologijche und 
audy jyntaktiiche Aufgaben übernehmen, wie andre auf befcheidne Kreije befchräntt 
bleiben und im Laufe der Sahrdunderte abjterben, wie die mwortbildenden Teile, 
Suffire und Präfize, in den Mundarten andre Wege einfchlagen als in der Schrift- 
fpradde, weldde Gruppen noch heute produktiv find, welche fich endgiltig abgejchlofien 
haben, und mwa8 de lehrreihen und merkwürdigen mehr ift. 

Die meisten Typen unfrer Wortbildung reichen in ältere Zeiten zurüd; das 
Paulfche Wörterbuch ftellt fi daher al willlommme Ergänzung neben den Band 
von Wilmannd, da ed namentlid die neuhochdeutiche Sprache behandelt. Es iſt 
aljo aud) etwas ganz andre al8 da8 befannte trefflihe Buch von Kluge. E3 ver- 
zeichnet von vornherein nur die Wörter, bei denen vom Standpunkt der neuhod)- 
deutſchen Sprachgeſchichte aus etwas zu bemerken if. Dabei fommt namentlid 
die bißher überall (Hildebrands Arbeiten im Grimmjchen Wörterbud) außgenommen) 
vernadjläjfigte neuere Bedeutungsgefchichte der Wörter endli einmal zu ihrem 
Rechte und, was vielfah Hand in Hand damit geht, die Aufklärung darüber, wie 
eine große Anzahl von Verben zu verjchiednen Konftruftionen gefommen ift; nament- 
ih die forgfältige Behandlung folder Ajchenbrödel wie unfrer Präpofitionen und 
Berbalpräfize hat zu einer Menge jchöner Ergebnifje geführt. ©oethes oft eigen- 
tümlide Wortwahl (man vergl. branliren), feine bisweilen beinahe abjurden, aber 
faft immer lehrreihen Bildungen find Hervorragend berüdfichtigt worden, aud) 
Wieland veraltete Ausdrüde und Sean Paul überſubjektive Augenblicksſprache 
haben zu mander feinen Beobadhtung Unlaß gegeben. Und welden Einblid in die 
legten Jahrhunderte unjrer Sprachgejhichte gewähren die zahlreichen Bemerkungen, 
die der Unterjcheidung unfrer Außdrudsmweile von der biblifhen Luther dienen! 
Endlih ift Paul Iandfchaftlihen Verjchiedenheiten im Wortgebrauch, die jo oft die 
Uufmerfjamleit gebildeter Yaien erregen, mit Vorliebe nachgegangen: auf Ddiejfem 
Gebiete bringt er namentlich zur Erklärung der norddeutjchen Umgangs: und Vulgär⸗ 
jpräche manded neue. 

Wir gehen auf ein paar Einzelheiten ein, mehr um ®Beijpiele von Pauls 
anregender Urt zu geben, ald® um einige Kleinigkeiten dabei nachzutragen. Sein 
Artikel über aufführen Heißt: „Die Grundbedeutung »in die Höhe führen« ift 
no am deutlidhiten in »einen Bau, eine Mauer aufführene u. derg. Mit Ab- 
blafjung des Sinned von vauf«e bezeichnet e8 ein feierlihe8 Vorführen, vergl. >im 
Triumph aufführene Herder, »al3 Herold dich bei ihm aufzuführene Schiller, »die 
Wade aufführen«, »einen aufführene — >in ein Amt einführen«e jchweizeriid, 
>bei jemand aufführene wie jegt »einführen«e Wieland u. a.; >»auf der Bühne auf- 
führene —= »auftreten lafjen,« »Eumeniden, die Aichylus zu allererit im Schlangen- 
haare aufführtee Leifing, daher jtammt dann daß allgemein übliche »ein Schau- 
fpiel, eine Oper aufführen. Allgemein ijt ferner »aufführen« = »innerhalb einer 
gewifien. Reihenfolge nennene (mündlich oder jchriftlih). Nefleriv »fich aufführen« 
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ift urjprünglih »in einer beftimmten Weile auftreten,« vergl. »er führt fi) an 
Kleidern wie ein Soldat aufe.” Da das Abblaſſen der Bedeutung nicht im 
allgemeinen vor fich gebt, fjondern immer an beftimmten Wendungen, und die 
Etymologie jozujagen von einer Wendung zur näcdjften auch fortwährend innerlich 
leije weiter wäcdhlt, ließe fich vielleicht unter den abgeblaßten Ausbrüden nod 
folgende natürliche Abftufung beritellen: 1. »aufführen« ftatt älterm »auf die Schau 
(auf die erhöhte Bühne hinauf) führene Mofcherof, daher unjer »ein Bühnenftüc 
aufführen«e und »fich aufführene (fi) in einer beftimmten Weife, eigentlih Wolle, 
auftreten machen); daher dann auch weiter überhaupt: feierlich vorführen, 3. B. im 
Triumpbe, in einer Nede, einer Schrift, vergl. anführen, namentlidy mit plura> 
liihem Objekt. 2. »aufführen« ftatt »auf einen PBoften führen,« daher »die Wache 
aufführen, vergl. aufziehen, »einen aufführen« — in ein Amt einführen, jehweizeriich. 

E3 wäre wohl einer befondern Darftellung wert, einmal zu zeigen, wie viele 
unfrer derartigen Verballompofita für ältere Redensarten ftehen, man vergl. anführen 
(an den Feind führen, oder: an der Nafe), aufjchieben (auf den andern Tag, auf die 
lange Bank jchieben), durchziehen (durch die Hechel ziehen), aufwarten (auf den Dienſt 
warten), ausweichen (au8 dem Weg weichen) ufw.: die vollitändigern Wendungen 
bier find alle auch al3 die ältern bezeugt. Bei andern hat fid) daß alte volljtändige 
Bild erhalten (Hinter Licht führen), während ein dazu gebildete Hinterführen 
heute wieder aufgegeben ift. 

Bu aufhören bemerkt Paul, der Urjprung der Bedeutung, in der ed als 
Segenfag zu anfangen erjcheine, lafje fi) nicht feftitellen; „vielleicht ift e8 eigent- 
lid) aufhören zu reden, um nun zuzuhören. Statt »aufhören mit« altneuhoch- 
deutfh »aufhören von«, vergl. »höre auf vom Bölene Luther.“ Gerade dieje 
ältere Präpofition madjt e& aber hödhft wahrjcheinlih, daß da übertragne aufs 
hören unmittelbar an daß alte finnlihe aufhören (= aufhorden) anzulnüpfen ift. 
Zeded Aufhorchen bedeutet ja ein Abbrechen der vorherigen Thätigkeit; mit der 
Beit ift nun das Hauptgewicht ded3 Worted von dem Anfangen des Hörend auf 
da3 Abbrechen der vorigen Handlung verlegt worden. Daß „aufhören zu reden, 
um zuzubören“ der Ausgangspunkt Ddiefed Überganges fein follte, ift deshalb 
unmwahrfcheinlih, weil da8 alte aufhören eine unmilltürliche, von außen auf: 
geziwungne Handlung bezeichnet, und ebenjo auch unfer aufhören etwa im Ver— 
gleich zu dem bewußtern abjdhließen noch etwas zufällige an fich bat. 

Bu audlegen bemerkt Baul: „Am gemwöhnlichiten ijt »außlegen« — »erflären,« 
eine Bedeutung, die aus der »zum Belchauen audlegen« entiprungen fein muß.“ Liebe 
fie fih nicht aud) an »außeinanderlegen« (und dadurch deutlich fihtbar und Har 
machen) anknüpfen? — Bei audreden unterjcheidet er die Bedeutung, die fid 
au dem eigentlihen Sinne der Präpofition (au8 hinaus, heraus) von einer andern, 
die fi) auß einem jüngern (zu Ende) ergiebt. Es iſt Har, daß dann die Frage 
Zutherd „wer kann die Thaten de3 Herrn ausreden?“ nicht unter die erite Öruppe, 
jondern zu der zweiten gehört, denn ausreden bedeutet bier nichtd andre als: 
bid zu Ende reden, genau wie unfer außfagen in einer Wendung wie: das läßt 
fi) gar nicht ausfagen. — Unter barmen (norddeutfh „Häglih thun”) wird and 
die Ableitung erbarmen mit den Worten behandelt: >Er erbarmt mid),« wie die 
ältere Ronftruftion ijt, wäre daher eigentlich „er fommt mir elend vor.“ SHiepße 
e8 nicht richtiger: er bewegt midy durch fein Kläglichtyun? — Bei be= bejpricht Paul 
au den Braudy unfrer Sprache, unmittelbar au Subftantiven Zufammenjegungen 
mit diefer Partikel abzuleiten, „mwozu die einfachen Wörter niemald gebraucht worden 
find.” Hier treffen nicht alle feine Beifpiele zu. Beblümen wird ald Ableitung 
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von blümen durch Paul! eignen Artikel „blümen* erwieten, aud lauben bat e3 
gegeben, ein befanntes altes Volkslied beginnt: Nun laube, Linde, Taube! 

Unter Blöße bemerkt Paul: „Urfprünglih ein Augdrud der Fechteriprache 
ift »eine Blöße geben«, »eine Stelle ungededt lafien«, vgl. im eigentliden Sinne 
»indefien fieht Sylvan, daß Raufbold Blöße giebt« Zacdjariä; jegt oft, eigentlich ver- 
fehrt »fich eine Blöße geben.<" Bei den Worten „eigentlich verkehrt” verläßt ihn 
einmal feine piychologifche Feinfühligkeit; er überfieht, daß »eine Blüße geben« 
ebenfo gut al8 ein Begriff des Nubend wie de3 Schadens aufgefaßt werden kann, 
je nadhdem man die Partei des Gegnerd nimmt oder defjen, der die Blöhe giebt. 
»Sich eine Blöße gebene ift aus dem Sinne deflen, der fie giebt, ganz richtig 
gejagt, nur fich freilich nicht al8 dativus commodi (damit man felbft hineinfticht), 
fondern incommodi aufzufaflen, genau wie bei „fich ſchaden.“ 

Der Artikel über einlegen vermutet: »Ehre einlegene (fchon bei Yuther wohl 
übertragen von >» Wein einlegen« [in den Keller] u. dergl.). Liegt e8 nicht näher, an 
einen Sa zu erinnern wie „Ich legte meine Ehre hinein, die Sadje ordentlich zu 
maden“ und wie bei aufhören an ein leije® Verjchieben des Wortjinnd auf eine 
nächitgelegne Handlung zu denfen, in diefem Yale da8 fiegreiche Wiedergewinnen 
der eingelegten, nun noch erhöhten Ehre? — Bu fliden bemerkt Baul: „»Einem 
etwa3 am Beuge fliden,« »ihm etwas anhaben«, mohl eigentlich »eine jchadhafte (de& 
Slidend bedürftige) Stelle herausfinden.“ Bliden Heißt aber „eigentlich“ nicht 
herausfinden, fondern: durd Draufſetzen eines ledend außbeflern. Dafür nun, 
daß fi die Bedeutungen außbeflern, fjäubern und tadeln berühren, dienen zum 
Beweije aufnıugen, herunterpußgen, einen Wijcher geben ujw.; vom „tadeln“ ift ed 
aber nicht mehr weit zu der Bedeutung: einem etwas anhaben. 

Der Name Paul! bürgt dafür, daß nicht3 in den Erklärungen für fidher auß- 
gegeben wird, was nicht die Wiffenfchaft thatjächlich feitgeftellt Hat. Namentlich 
vorfichtig zeigt fih Paul bildlihen Ausdrüden gegenüber, deren Deutung ihm nod) 
nicht außgemadjt zu fein fcheint. Er befennt: „Nicht Har ift, warum der Teil des 
Schlüfjeld, mitteljt deflen dad Schloß bewegt wird, Bart Heißt.” Wie mancher 
würde vielleicht jchnell in dem Herunterhängen da8 tertium comparationis erbliden 
und fi) mit der Annahme eines oberflächlich vergleichenden Wiged ald Erklärung 
begnügen! Die naheliegende Erklärung von beftehen, daß e8 nämlich aus der 
alten Nedendart „mit dem filbernen Spieß ftechen,“ d. h. „mit Silber verwunden, 
widerftandsunfähig machen,“ entitanden fei, hat er nicht gewagt, aufzunehmen, lieber 
erklärt er, die Entitehung des Ausdrudd al& „no nicht befriedigend gedeutet.” 
Auch bei der Wendung „and Brett kommen,“ d. i. „zu Anfehen und Einfluß ges 
langen,” fragt er: woher? Die Erklärung Barnded, der and Brettipiel, und 
&. Müller, der an das fchwarze Brett dachte, haben ihn ebenjo wenig überzeugt, 
wie die, zu der bereit der alte Agricola auffordert, daß nämlid) Brett = Til 
jei und die Wendung eigentlid bedeute „fih mit an den Zifch, wohl gar oben 
an, feßen dürfen,“ während gemöhnliched Volt gar nicht oder doch mindejtens 
unten am Zifche faß. Zu Bod bemerkt Baul: „Unklar ift, wie »einen Bock ſchießen« 
zu der Bedeutung, »einen Fehler machen«e und »Bod« überhaupt zu der Bedeu- 
tung >Behlere kommt.” Behler felbft ift aber eigentlich bloß Sehlihuß. Damit 
fällt die eine Unflarheit weg, die andre wird jo lange beftehen bleiben, al3 nicht 
nachgewiefen ift, welcher pfychologifhe Vorgang aud) jonft fomifche oder verhaßte 
Tiere zur fpöttifchen Bezeichnung von Fehlern (in unferm Sinne) gebrauchen lieh, 
warum 3. ®. der Parijer einen faljchen Ton auf einem Blaßinftrument canard 
nennt, der Engländer bull fagt, wie wir Bod und Pudel und wie in der Zimme- 
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rifchen Chronik einmal Fehler im Bau ald Wölfe bezeichnet werden. Die Vorficht 
Paul in Bezug auf bildfihe Ausdrüde geht jo weit, daß er die Wendung „er 
ift Die Eule unter den Krähen“ mit dem Sahe erklärt: „Die Eule gilt nad) dem 
Volksglauben ald Gegenitand des Gefpüttes für andre Vögel.” Seder, der die Eule 
einmal bei Unbruch ded Abends inmitten audrer Vögel vor dem Auöfliegen be= 
obacdhtet hat, wird hier nicht mehr von Öelten und Volldglauben jprecden, jonbern 
von einer Thatjache. 

Nur ganz vereinzelt wird ber Lefer finden, daß Paul die Schranken der 
Vorfiht etwas überfchritten habe. Das gilt 3. B. von Angaben wie der, daß da- 
hingen nur bi8 ind achtzehnte Jahrhundert für „zurüd“ gebraucht worden fei 
(no heute braucht man es fo im Öjterreich), wohl aud) von der Bemerkung 
„bi8 ind achtzehnte Jahrhundert reicht noch »erziehen fünnene = imitande jein, 
zu ziehen“ und dem Bufaß zu errufen: „nicht mehr recht üblid“ ; in den beiden 
lebten Beifpielen hat da8 Präfir eine auf der Grenze don etymologijhem und 
iontaktiihem Inhalt ftehende Bedeutung, die in Mitteldeutichland no) durchaus 
lebendig if. WUuc in der unbedingten Gleichfegung Heute ungebräudjlicher er- 
Kompofita (erquetichen, ertreten: 3. B. ertrat dad arme Veilhen) mit unfern ent- 
iprechenden zer-Kompofita geht Paul wohl zu weit: Goethe hätte zertreten, Sean 
Payl zerquetichen jagen fünnen, wenn fie nicht die finnliche Vorftellung ded Aus- 
einander, die immer noch in zer- enthalten ijt, außdrüdlid an ihrer Stelle hätten 
vermeiden wollen. | 

Wir freuen und auf die Fortfegung und auf die Vollendung ded Werkes, 
die für den Dftober in Ausficht gejtellt wird. 


Litteraturgefhihtsunterriht nah rüdläufiger Methode. Wenn 
Die Beitungen recht berichtet Haben, Hat Herr Eugen Wolff, früher Privatdozent, 
jeßt außerordentliher Brofeffor in Kiel, bereit furz nadhdem vom deutjchen Kaijer 
für den Gejhicht3unterricht die rüdläufige Methode empfohlen worden war, nad) 
diefer Methode über deutjche Litteraturgejchichte gelejen. Neuerdings tritt er dafür 
ein, daß Ddiefed Fach auh auf Schulen in gleicher Weife betrieben werde. Der 
Beitfchrift für den deutfchen Unterricht ift e8 zu danken, daß die pädagogische Welt 
mit Herrn Wolffd Forderungen nicht unbelannt bleibt. „Sn diefen Tagen leben- 
diger Erinnerung an die um ein Vierteljahräundert zurücliegenden nationalen Öroß- 
thaten, lefen wir auf Seite 308 de legten Doppelhefted, Hat jeder Lehrer der 
Geihihte und Litteraturgejhichte, wo (?) er nicht mit Blindheit gejchlagen [ill], 
reihe ©elegenheit, den Wert lebendiger Gejchichtd- und Litteraturelemente (?) für 
das Eindliche Gemüt kennen zu lernen. Hier gilt e8 anzulnüpfen, um gejchichtliche 
Borftelungen, eine gejhichtlihe Auffaffung der Gejchichte auszubilden. Yür Die 
deutiche Litteraturgefchichte ift damit nicht nur die Anktnüpfung an die unmittel- 
bare (!) Kriegöpoefie von 1870/71 gegeben, jondern eB ift der methodiiche Aus- 
gangspunft für DVerfolg (I) der gelamten nationalen Strömung in der Dichtung 
unjerd Sahrhundertd gewonnen: von Wildenbruch über Richard Wagner und ultav 
Sreytag bid zu Körner und jchlieglih bis zu Schiller läßt fi) nun auf natürliche 
Weile eine feite Kette fchlingen (!), deren einzelne Glieder die Wandlungen und 
Entwidlungdftufen bed nationalen Gebantend repräjentiren.” Die Parallele mit 
den Worten des Kaijerd, der befanntlid) die deutfhe Jugend von Sedan und 
Gravelotte über Leuthen und NRoßbad) nad) Mantinea und den Thermopylen zurüd- 
geführt wiljen wollte, tft unverkennbar. Uber Ichwerlich ijt jemald eine Barallele 
an unpaflenderm Orte gezogen worden al3 hier. Denn während der Kaijer den 
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Lehrgang eines Faces mit neunjährigem Kurjus entwidelte, redet Wolff von einem 
Lehrgegenftand, der fi) wohl mit annähernd erwachjenen, alfo in Unter: und Ober: 
prima, mo zur vergleichenden Betrachtung Homer, Sophofle8 und Horaz vorliegen, 
aber nicht mit „Lindlichen Gemütern“ treiben läßt, und der auf alle Fälle feine 
einfeitig nationale Tendenz verfolgen darf, fondern dem Schönen in den mannid- 
fachften Yormen gerecht werden muß. Vielleicht aber verfteht Herr Wolff — wie 
denn feine verfchwommne Ausdrudsweife mancherlei zu raten aufgiebt — unter 
Litteraturgefhichtäftunden lediglich Lektüreftunden und meint, wenn er von dem 
Wert „lebendiger Litteraturelemente* für das Tindlihe Gemüt fpridt, daß man 
den Sertanern und Duintanern mit Hilfe guter Gedichte ein anfchauliches Bild 
von den gewaltigen Ereigniffen deö lebten Krieges geben möge. Dann hätte ihn 
ein Blid in die vorhandnen Leje- und GefchichtSbücher belehren künnen, daß fchon 
mande Schulmänner vor ihm erfreulicherweije dasfelbe gedacht Haben. Freilich 
waren fie nicht jo thöricht, zu glauben, daß daburdh die Knaben befähigt würden, 
bald naher — etwa in Tertia — Wagner Dramendichtungen ald Ausdrud der 
nationalen Kultur zu begreifen, um dann — auf der obern Stufe — zu Schillers 
Zell und Körnerd Leier und Schwert fortzufchreiten. Wie in diefe abenteuerliche 
Neihenfolge, gleichviel auf welchen Zeitraum man fie außdehnt, Leifing, Herder 
und Goethe eingefchoben werden follen, weiß Herr Wolff nicht zu fagen, gleidh- 
wohl ift er von der Wichtigkeit feiner „Methode“ felfenfeft überzeugt, weil fidh 
diefe ja, wie er im folgenden mit widerfinniger Heranziehung der längft in feite 
und vernünftige Bahnen gelangten Heimatkunde ausführt, auf das „natürliche“ 
Brinzip gründet, daß man beim Unterriht mit dem „Nädhftliegenden* anzufangen 
bat. Nun, wenn Herr Wolff über feinen litterargefchichtlichen Arbeiten noch nicht 
Zeit gefunden hat, fi) darüber zu unterrichten, daß das zeitlich Nächftliegende dem 
„Eindlihen Gemüt“ unter Umftänden begrifflih fehr fern liegen fann, andrerſeits 
dad zeitlich weit Abliegende oft am beiten in den jugendlichen Vorftellungsfreis 
paßt und diefen fogar organifcd) erweitern helfen kann, fo wollen wir mit ihm nicht 
gar zu ftreng ind Gericht gehen. Nur wünfchten wir in feinem eignen nterefje, 
daß er zur Aufnahme feiner Gedanken, und wären fie von einer noch jo blendenden 
Hülle umgeben, fünftig pädagogische Blätter weniger willfährig finden möchte. 


Zur Verminderung bed Schreibwerld. Bor einigen Monaten brachte 
die Berfehräzeitung, ein halbamtliches Organ der Neich3poftverwaltung, die Nad)s 
richt, daR das NReihspoftamt die Oberpoftdireltionen aufgefordert habe, Vorſchläge 
zu machen, wie eine Einjchränfung ded Schreibwerlö bei der Poftverwaltung zu 
erreichen fei. Bei diefer Nachricht atmeten die Poftbeamten, namentlid) die Vors 
fteher der größern Ämter, auf, denn e8 war zu hoffen, daß nun endlic mit dem 
umfangreichen Schreibwerf und dem weitläufigen Gejchäftsgange, die fidh bei der 
PVoft gebildet haben, werde aufgeräumt werden. Was aber in diefer Beziehung 
6i8 jet gejchehen ift, ift äußerft gering und betrifft nur die Yorm ded Schreib- 
werd. Die Sache jelbft, die Wurzel des Übeld, hat man biß jegt unberührt ge= 
lafjen, und es ift auch zu befürchten, daß aus den Oberpoftdireftionen wohl kaum 
Borichläge von Bedeutung hervorgehen werben, weil viele der Oberpoftdirektoren 
unter der Madt der büreaufratifchen Gewohnheit ftehen und fich nicht entfchließen 
fönnen, da8 alte, jahrelang gepflegte Verfahren aufzugeben. Wenn eine wejent- 
liche Einſchränkung des Schriftwechjeld erreicht werben fol, jo müßten endlich die 
Befugnifje der Poftanftalten, namentlich die der Poſtdirektoren, erweitert, die Poſt⸗ 
direltoren mehr auf eigne Füße geftellt werden. Das Publilum kann es nicht 
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verftehen, daß die Poftdireftoren, Vorfteher von Poftämtern mit einer Kopfzahl 
von oft Hundert biß dreihundert Perjonen, nicht mehr Befugnifie haben alß Die 
PVoftverwalter oder die Vorfteher von feinen Amtern mit zwei bi8 drei Köpfen. 
Dort ftehen Männer an der Spige, die dad Gymnafium durdigemadht haben, hier 
Männer mit ganz elementarer Bildung; dort walten Beamte, die da8 höhere Pojt- 
verwaltungderamen bejtanden haben, Hier folche, die fi nur einem Examen, bei 
dem jehr geringe Unforderungen geitellt werden, Haben unterwerfen müfjen. Den 
BVoftdireftoren wird wegen der Umficht und Thatkraft, die fie bei Verwaltung eines 
großen Amts zu bethätigen haben, der Rang von NRäten vierter Klafje verliehen, 
aber man giebt ihnen nicht mehr Befugniffe al3 den Poftverwaltern. Liegt darin 
niht ein Widerfpruh? Dem Bernehmen nah fol die Zrage der Kompetenz- 
erweiterung der Boftdireftoren fhon vor Zahren erwogen worden fein, aber man 
Hat fie angeficht8 der umfangreichen Arbeit, die dadurd) die allgemeine Dienit- 
anmweilung für PBoft und Telegraphie erfahren würde, fallen lafjen. An den lebten 
zehn Sahren hat fi) aber der Gefchäftsumfang der großen Poftämter aus Anlaß 
der fozialen Gejebgebung derart ermeitert, daß man fi) endlich dazu mird ver- 
ftehen müfjen, die Kompetenzen fämtlicher größern Umter zu erweitern. 

Der Boftdireltor hat das Recht, dem Unterbeamten einen Urlaub von drei 
Tagen zu bewilligen, aber er bat nicht die Befugnid, einen Stellvertreter für ihn 
gegen Gewährung eine Tagegelde® anzunehmen. Um diejen Stellvertreter an- 
nehmen zu können, muß er erit an die vorgefegte Oberpojtdirektion berichten. Er- 
frankt ein Unterbeamter und wird ihm vom Arzt der Wat erteilt, der beijern 
Pflege wegen zu jeinen Eltern oder fonftigen Verwandten überzufiedeln, jo muß 
der PBoftdireftor erft an feine vorgejeßte Behörde berichten, um die Genehmigung 
zu erwirten. Wozu diejer Beriht? Kann der Amtsvorjteher nicht am beften be- 
urteilen, ob der Aufenthalt des Erkrankten bei feinen Eltern ufw. notwendig jei? 
Selbftverftändlich verfügt die Oberpoftdireftion ftet3 nach den Vorjchlägen bed be- 
handelnden Arztes. Wenn e3 fi) um die Niederichlagung von Porto- oder Tele- 
grammgebühren handelt, muß, auch wenn diefe unzweifelhaft gerechtfertigt erjcheint, 
dennoch bei der vorgejegten Behörde ein Antrag gejtellt werden. 

Auch innerhalb der Poftämter wird auf höhere Veranlafjung nocd, viel zu 
viel gejchrieben. Am Yahre 1883 wurde befanntlih der Geldbriefträger Kofläth 
in Berlin auf dem Beftellgange binterrüds überfallen und feiner Geldtajche be- 
raubt. Diefer Raubanfall wird nun aller halben Jahre fämtlichen Briefträgern 
„verbandlungsfchriftlih” in Erinnerung gebradht, damit fie bei der Beitellung Vor- 
fiht üben. Dabei enthält aber die Dienftanweilung für Briefträger im Unhange 
eine ausführliche gedrudte Ermahnung zur Beobachtung der nötigen Vorficht beim 
Austragen von Geldbriefen ufm. Wozu dieje überflüjfigen Schreibereien? Wird 
man unfern Entellindern den Kofjäthichen Fall aud) no in Erinnerung bringen? 
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Zur Frauenfrage Gujftan Gerof hat unter dem Titel Frauenabende 
(Stuttgart, Karl Krabbe, 1896) jech8 zartjinnige und anjprechende Vorträge heraus- 
gegeben, von denen er jelbjt beicheiden jagt, daß fie nicht? neue8 enthielten und 
wohl ungedrudt hätten bleiben Lönnen; „allein nachdem den Teilnehmern die Bu- 
fiherung nachheriger Veröffentlichung gegeben worden ift, Eünnte ein Unterlafjen 
derjelben den Schein erweden, ald ob das Gejprochne die Dffentlichkeit zu ſcheuen 
hätte.” Das haben fie nun freilich nicht, und fie verdienen auch die Veröffentlichung 
mebr als viele weit unbedeutendere Leiltungen. Gerof teilt den Standpunft mehrerer 
Mitarbeiter der Ehrijtlihen Welt und madt dem Apoftel Paulus den Vorwurf, 
daß er im Gegenlaß zu Chriftus das Weib herabdrüde; er ftellte Seite 21 den 
Grumdfaß auf: „Da der Sa: die Frau gehört ind Haus, heute nicht mehr haltbar ift, 
muß unjre Richtlinie vielmehr werden: die Zrau muß in der Welt zu Hauje fein.“ 
Ungefähr denjelben Standpunkt nimmt Srau Elijabeth Gnaud-Kühne ein, die 
auf dem vorjährigen Evangelifch-fozialen Kongreß einen Vortrag über Die joztale 
Zage der Frau gehalten und ihn dann bei Dtto Liebmann in Berlin heraus- 
gegeben hat. — Bedeutend tiefer als dieje beiden geht Dr. Julius Duboc der 
Sade auf den Grund in feiner Schrift: Fünfzig Jahre Yrauenfrage in 
Deutihland. Geichichte und Kritif (Leipzig, Dtto Wigand, 1896). Er fagt im 
Borwort: „Die Yrau der Gegenwart tft jehr geneigt, fich [in Beziehurig auf die 
geihichtliche Entwidlung] zu ihren Ungunjten zu täufchen und ihre Bedeutung in der 
Vergangenheit zu unterjchägen. Ste bat fi) vielfach in die Auffaffung bineingelebt, 
al8 ob fie bisher eine Art Schnedenleben geführt habe, dem eine wejentlihe Ein- 
wirfung auf das, was die Nation im Inneriten bewegte, verfagt geblieben fe.” Er 
widerlegt diefen Irrtum durch einen Überblid, der den Einfluß zuerft des heroifchen, 
dann de3 hauswaltenden Weibes*) auf die deutjche Kulturentwidlung nachweilt, und 
jtellt dann, teilweije in Anlehnung an feine „Hundert Sahre Zeitgeift,“ die verjchiednen 
Spielarten des litterariichen Weibes der Neuzeit, der poetifchen, der (meijt jüdtichen) 
geiftreichen, der politifchen Frau dar, wie fie in Wechjelwirkung mit den philojophijchen, 
politifhen und fozialen Berwegungen de3 neunzehnten Jahrhunderts entitanden find. 
Der Schwerpunft feiner Kritif der modernen Frauenbewegung liegt im vierten Kapitel: 
Der SHavinnen Aufitand, und zwar in folgender Gedanfenreihe diejes KapitelS. 
Das Weib ift nicht immer und überall an fi Ihwad) und hilflos, aber daß Schwäche 
und Hilflofigfeit als fein Gefchlechtächarafter anerfannt worden find, hat ihm eine 
bevorzugte Stellung verichafft, indem daburd) der Mann verpflichtet ward, dad Weib 
rüdjiht3voll zu behandeln, ihm gegenüber auf den rüdfichtslofen Gebraud) jeiner 
pbofiichen Überlegenheit zu verzichten. Das deutiche Weib tft denn aud) in den 
ältern Zeiten von den Männern zwar oft raub, aber im allgemeinen nicht ruh be- 
handelt worden; und eben in diefem auf die Männermelt ausgeübten Zwange zum 
NRüdfichtnehmen bejteht eine der Aulturleiftungen der deutichen Frau. Unjer heutiges 
Beitalter der freien Konkurrenz und des Weltverkehrs, dad jeden einzelnen zwingt, 
vorwärts zu jtürmen ohne Rüdficht auf die, die er umftößt und zertritt, hat den 
Grundfag unbedingter Rüdfichtölofigkeit zur Geltung gebradt. Das heutige Er- 


-—— — 


*) Dagzwifchen ftehen die fürftlichen Frauen, namentlich die des fähjiihen Katferhaufes, 
die Klöfter als Frauenbildungsanitalten — und zum Teil leiten; Duboc nennt aus ber 
fähfifhen Zeit nur die Hroswitha, die Yeinesmegs die bedeutendfte mar. 
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werböleben macht roh und läßt diefe NRoheit alle Schwachen fühlen, natürlid vor 
allem au da8 Weib. Wenn, um einige Beijpiele beizubringen, wa Duboc unter- 
läßt, wenn in manchen Gegenden Englands das Weib Vederhojen anziehen und den 
Schmiedehammer führen muß, wenn e3 in vielen Ländern in die Bergmwerfe hin- 
unter und auf die Baugerüfte hinaufgejchidt wird, wenn auf mandyen oftelbilchen 
Gütern die polnischen Frauen und Mädchen vom Aufleher regelmäßig geprügelt 
werden, jo tit daß nicht mehr rauh, jondern empörende Roheitl. Was Wunder, 
wenn fich die „SHavinnen“ empören, und zivar nicht die, die die Schläge bekommen, 
denn die find ohmmächtig, fondern ihre Schweitern, die fi) noch in angenehmerer 
und geficherter Stellung befinden, aber die dem ganzen Gejchlecht zugefügte Schmad) 
und die ihm drohende Gefahr empfinden! Nur daß fich diefe edelmütigen Frauen 
ganz und gar über das Wejen diefer „Sklaverei” täujchen, indem fie e3 in der 
zum Schuße ded Weibes eingejegten Vormundichaft de8 Mannes fuchen, während 
e3 allein in den modernen wirtichaftlichen BZuftänden liegt. 

Indem nun, meint Duboc, die empörten Frauen infolge diefer faljchen Auf- 
faffung die Gleichherefhtigung fordern, geben fie ihr Vorrecht, das Vorrecht ber 
Schwäche, da8 dem Manne Rüdjicht zur Pflicht macht, prei2, und zwar haben fie 
das jchon in der franzöfiichen Revolution gethan, alfo ehe die Unterdrüdung und 
Audbeutung von Frauen durch die SSnduftrie begann, fodaß in diefer Hinficht die 
Theorie der Prariß vorausgeeilt ift. Gleichberechtigung bejagt eben unter den heu= 
tigen Umftänden nichtd andre, ald daß die Frau ebenfall3 auß dem fihern Heim 
hinaus und in den Konkurrenzlampf hinein geftoßen werden foll, wo der Starke 


und Rüdfichtslofe oben bleibt, der Schwache jowie der Rüdfichtsvolle und Gewifjen- 


bafte zu Boden getreten oder auögebeutet wird, die Gleichberedjtigung fann unter 
den heutigen Umftänden für Hunderttaufende wetter nicht3 bedeuten al3 da3 Recht 
auf fiäwere Arbeit und auf Prügel. Eine folde Löfung der Frauenfrage wäre 
feine Löfung. Die Brauenfrage ift eine Männerfrage, jagt Duboc ganz richtig, 


aber nicht ganz in dem Sinne derer, die dad Wort gewöhnlid im Munde führen; 


an die Männer richtet er die Forderung: behauptet eure Rechte und erfüllt eure 
Pflichten, mobei der Hauptton in der biöher vielfady) vernachläfligten Erfüllung der 


Pflichten liegt. Diefe Auffaffung tft unfrer Anficht nad) die richtige und die allein 


berechtigte; nur daß wir noch beifügen: folange da8 „Recht“ der Frauen auf Männer 
arbeit und brutale Behandlung, das jte heute vielfach thatlächlich genießen, beftehen 
bleibt, muß man ihnen anftandshalber nucd) dag Recht einräumen, fi in Gewerl- 
vereinen und politischen Vereinen gegen Unterdrüdung zu wehren. Mit Recht be= 
dauert Duboc auch, daß jebt, weil da8 angeblich die nationale Ehre fordern fol, 
ein bürgerliche Gejebbuch übers Knie gebrochen wird, deilen die Yrauen betreffenden 
Abjchnitte Teinedrwegs geeignet feien, die bisher am weiblichen Gejchlecht verbrocdhnen 
Sünden wieder gut zu machen; in&bejondre gelte das bon den Rechten der außer= 
ehelihen Mutter und ihrer Kinder. 


Da3 Mufeum. Anleitung zum Genuß der Werte bildender Kunft. Herausgegeben unter 
Mitwirtung von Wilhelm Bode u.a. Berlin und Stuttgart, Spemann 

Bon diefem Unternehmen, daß die Meifterwerle der bildenden Kunft in guter 
Wiedergabe zu einem billigen Preife dem deutjchen Haufe vermitteln und zu deren 
rechtem Veritändnid anleiten will, liegt nun jchon eine Reihe von Heften vor, 
jodaß man wohl ein Urteil darüber abgeben fann. Daß das Muſeum viel Freunde 
finden wird, bezweifeln wir nicht. Von dem ſeit einigen Jahren erſcheinenden 
Klaſſiſchen Bilderſchab unterſcheidet es ſich dadurch, daß es ſich mehr an ein Laien⸗ 
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publikum wendet. Dieſe zu gewinnen, dient nicht nur die vornehme Ausſtattung, 
die dem Ganzen mehr den Charakter eines Prachtwerkes giebt, ſondern auch das 
weiter geſteckte Ziel, indem in bunter Miſchung Kunſtwerke aller Zeiten geboten 
werden, auch Werke der Skulptur neben Gemälden. Und dann wollen ja auch die 
beigegebnen kleinen Abhandlungen in den Textblättern zur Klärung des Kunſt⸗ 
verſtändniſſes der Laien beitragen. 

An den Bildern ſelbſt (jedes Heft enthält acht auf ſchönem ſtarken Papier; 
aller vierzehn Tage erſcheint eine Lieferung zum Preiſe von einer Mark) kann man 
ſeine volle Freude haben. Die an ſich nicht gerade ſchöne Reproduktionsart des 
Netzdruckes erreicht hier oft die Wirkung einer Heliogravüre, vor allen bei den 
Gemälden älterer Meiſter, beſonders bei denen, die große Formen geben, bei den 
Porträts. Einige Prachtſtücke ſind gleich das erſte Blatt, Dürers Holzſchuher, 
dann der Georg Gispe von Holbein, Tizians Flora; auch die Landſchaften von 
Pouſſin, Ruysdael und Hobbema kommen trefflich zur Geltung. Weniger gut 
wirken natürlich figurenreiche Darſtellungen; nur Gebhardts Abendmahl gewährt 
hier dank der ſaubern Malweiſe des Künſtlers einen ungetrübten Genuß. Die 
bunte Menge von Defreggers heimkehrenden Tiroler Siegern dagegen verſchwimmt 
zu ſehr in dieſer linienloſen Technik bei ſo bedeutender Verkleinerung. Bei Böcklins 
Gefilde der Seligen macht ſich auch das Fehlen der Farbe doch empfindlich be⸗ 
merkbar. Vielleicht wählt man von ihm lieber noch einmal eine ſeiner ernſten 
Landſchaften, die auch im Schwarzdruck zur Geltung kommen würden und außer⸗ 
dem nicht von ſymboliſtiſchen Neigungen angekränkelt ſind. Zwecklos iſt es wohl, 
wenn man in dem Beſtreben, alle Malrichtungen zu berückſichtigen, Bilder wie 
Millets Ährenleſerinnen und die Jugend der Genoveva von Chavannes bietet, 
bei denen man ſich gerade das, was ſie künſtleriſch allein intereſſant macht, hinzu— 
denken muß. Oder wird uns die „Anleitung zum Genuß“ von dieſer ketzeriſchen 
Meinung bekehren? 

Zu den ſchönſten Blättern gehören die großen auf Doppeltafeln wieder⸗ 
gegebnen Skulpturen, wie Michelangelos David. Houdons Moliore verliert etwas 
dadurch, daß die Photographie nach einer Zeichnung gemacht worden iſt. Sonſt 
iſt wohl überall das Original ſelbſt wiedergegeben. 

Die kleinen Textartikel bringen in buntem Wechſel zum Teil Belehrungen über 
die Schöpfer der Bilder, die natürlich nur dem Zwecke dienen können und wollen, 
uns das betreffende Werk näher zu bringen. Das Verſtändnis, das das Studium 
einer zuſammenhägenden Kunſtgeſchichte erweckt, können ſie nicht geben, ſie werden 
aber gewiß dazu anregen, gründlichere Belehrung zu ſuchen. Außer biographiſchen 
Abriſſen bietet der Text auch Abhandlungen über techniſche Fragen (Zeichnungen 
alter Meiſter), über Richtungen aus der Geſchichte der Kunſt (Naturalismus) und 
über allgemeine Kunſtbegriffe (Stil, Typus). Sie alle werden ihrem Zwecke dienen, 
zumal da ſie meiſt ſchlicht und klar geſchrieben ſind. Der heute unter unſern Kunſt⸗ 
ſchriftſtellern beliebte „blühende“ Stil ziert wohl nur den Aufſatz über Böcklin. 
Möchte ſich das Muſeum auch fernerhin davon freihalten. 


Bismarcks Briefe an den General Leopold v. Gerlach. Mit Genehmigung Sr. Durch⸗ 
laucht des Fürſten v. Bismarck neu herausgegeben von Horſt Kohl. Berlin, O. Häring, 1896 

Bei einer genauern Durchſicht des „Briefwechſels des Generals von Gerlach 
mit dem Bundestagsgeſandten Otto von Bismarck,“ Berlin, 1893, der ſeinerzeit 
auch in dieſen Blättern angezeigt worden iſt, hat Horft Kohl die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß dieſe ganze Publilation fehlerhaft ſein, insbeſondre zahlreiche Lücken 
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in einzelnen Briefen enthalten müffee Er bat fi) daher fowohl von der Erbin 
de Generald, Fräulein Agned von Gerlah, wie vom Fürften Bißmard die 
Einfiht in die Originale der Briefe verfchafftl. Eine eingehende Vergleichung 
hat ihm feine Vermutung im vollften Umfange beftätigt. Auf der jo gewonnenen 
feften Grundlage Hat er die Briefe Bißmardd von neuem mortgetreu heraus 
gegeben, abgejehen von wenigen auf perjünlihen Gründen beruhenden Aus— 
faffungen. Eine „Vergleihungstafel“ zeigt, wie eine ganze Weihe von Briefen 
in der erften Ausgabe ein faljche8 Datum trägt, mehrere Briefe zumeilen will 
fürlih in einen verfchmolzen, andre bedeutend gekürzt find, ohne daß die zumeilen 
feitenlangen Auslafjungen aud) nur angedeutet wären. Sm ganzen liegen nun 
125 Briefe Bißmard3 vor, ber erfte vom 22. Juni 1851, der lete vom 2./4. Mai 
1860, aljo fchon aus dem Anfange der Peteröburger Zeit. Noch deutlicher als 
in der frühern verftümmelten Yorm tritt der Charakter und die Schilderungdkunft 
des Briefichreiberd wie feine allmähliche innere Löfung von Gerlach hervor. Ein 
„Sclüfjel zur Erklärung der Pfeudongmen ‚“ deren fich die beiden Brieffteller 
feit dem Ende ded Jahres 1855 wegen eined Briefdiebftahld au3 gerechtfertigter 
Borficht bedienten, ift beigegeben, dann ein Schreiben ded Herzogd Ernft von 
Sadjfen -Koburg- Gotha an den Fürften Leopold zur Lippe vom 7. Yuguft 1855 
über die Verhaftung de8 berüchtigten Geheimen Rats Hannibal Fifher in Koburg, 
auf die ein Brief Bismardd vom 20. Zuli 1855 ausführlich Bezug nimmt, endlid) 
ein fehr genaues Negifter. Die Belehrung und Erbauung, die fchon die erite 
Ausgabe diejer Briefe trog ihrer Mängel dem Lejer gewährte, kann fi) in Diejer 
neuen berichtigten und vervollitändigten nur fteigern. Die Ausftattung ift bor- 
trefflich. 





An unfre Sreunde 


Auch diefen Sommer bitten wir wieder unfre Freunde, in Bädern 
und Sommerfrifchen, wo fi) Gelegenheit bietet, recht eifrig für Empfeb- 
fung und Berbreitung der Grenzboten zu wirlen. Wir haben das bor- 
liegende Heft in etwas größerer Auflage druden laffen und ftellen einzelne 
Cremplare dabon, wo fie zu diefem Ziwerke benutt werden follen, gern 
zur Verfügung. ES bedarf nur einer Poltlarte. 


Die Derlagshandlung 
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Ein wirtfchaftspolitifcher Rückblick 


= 03 Jubiläum der Aufhebung der Kornzölle in England hat unjre 





HSochjchugzöllner nervös gemacht. Sie haben den Freihandel- 
gedanken lange für einen Toten gehalten und für einen Xoten 
= (A erklärt; daß er noch Lebenszeichen verrät, fommt ihnen, wie e8 
rk hi jcheint, nicht ganz gelegen. Zwar daß er tot fei und nie wieder 
zum Leben zurüdtehren fönne, behaupten fie auch noch. Sie geben ihrer Ver: 
ahtung den ftärfjten Ausdrud. In der üblichen Weile wird übertrieben, 
werden die eignen Barteianfchauungen für die Stimme des Volfed ausgegeben, 
während auf der andern Scite nur eine geringe Zahl verbijjener Doftrinäre 
Itehen jol. Dennoch Elingt einige Beforgnis durch, daß ähnliche Beftrebungen, 
wie Die, die Damald den Sieg errangen, wieder mächtig werden fünnten. 
Nun ift es ja verfehrt, zu meinen, daß fich der heutige wirtjchaftzpolitifche 
Kampf in dem Gegenja von Freihandel und Schutzoll erfchöpfe, oder daß er 
ihm auch nur hauptfächlid” dag Gepräge gebe. Diejer Gegenjag dedt fich 
nicht einmal mit dem, der für den heutigen Kampf hauptjächlich bezeichnend 
it. Mancher, der nicht grundfäglich Freihändler tft und jeden Schußzoll ver: 
wirft, mißbilligt doch entichieden die heute von den Agrariern vertretnen Be- 
itrebungen. Die ganze Schugzollfrage ift heute, wenn auch nur vorläufig, 
ziemlich zurücgetreten. Das Verlangen, daß die Kornzölle aufgehoben werden 
jollen, wird zur Zeit nicht gejtellt. Näher, ald durch Hervorheben der Gegen: 
Jäge auf diefem Gebiet, fommt man daher wohl der Sudye, wenn man jagt, 
es handle fi darum, ob fich der Staat einmifchen folle oder nicht. Aber 
au) das ift nicht ganz zutreffend. WBiele find nicht grundjägliche Gegner 
jeder Staatseinmijchung, aber fie wollen doch) nicht, daß der Staat in der 
Weile das wirtfchaftliche Xeben bevormunde und überwache, wie e3 Heute von 


gewijjer Seite verlangt wird. Am richtigiten aber ift e8 wohl, zu jagen, daß 
Grenzboten III 1896 19 
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e8 fi) um einen Kampf für oder gegen VBorrechte handle, daß die Zwede, zu 
denen nicht bloß Staatseinmifchung, fondern geradezu StaatZunterjtügung ver: 
langt wird, mißbilligt werden von allen, die noch Gerechtigfeitägefühl genug 
haben, um „jedem dad Seine” zu gönnen. 

Und infofern allerdings ift eine Ähnlichkeit zwifchen dem damaligen Kampf 
gegen die Kornzölle und dem heute bei ung geführten Kampf gegen agrarijche 
Ausfchreitungen. Zugleich aber ergiebt fie) auch, daß wir gegen damals nicht 
einen Kortjchritt, fondern einen Rüdjchritt zu verzeichnen haben. Gozial- 
politiiche Erwägungen waren fehon damalz ftarf maßgebend. Edle Volks: 
freunde verfolgten mit echt britischer Thatkraft und Yähigfeit ihre Siele. 
Ein Mann wie Cobden, der in uneigennügiger Weife alles an die Durd): 
führung einer Sdee jegt, ift ein erhebendes Bild. Heute follten billiger: 
weite fozialpolitische Bedenken für die Gejeßgebung viel mehr gelten, als 
damals. Dieje aber find für die Agrarier, die über die Gefeggebung jo große 
Madht ausüben, nicht vorhanden. Sie legen für ihre zu einer gerechten 
Sozialpolitif im geraden Gegenfag Itehenden Beftrebungen einen Eifer an den 
Tag, der einer beffern Sache würdig wäre. Auf der Gegenjeite aber fehlt Die 
nötige Kraft und Einigkeit, um diejen Beftrebungen erfolgreich zu widerftehen. 
Dazu fommt, daß bei und die Haltung der Regierung in gejeßgeberifchen 
ragen viel beftinnmender it al3 in England, daß eine Volfsbewegung von 
der Regierung viel weniger beachtet wird und auf fie weniger Einfluß übt. 
Co liegen für uns die Bedingungen, einer volföfreundlichen Politit den Sieg 
zu verjchaffen, viel ungünftiger, al® damals in England. Und doch wird 
immer mehr die Notwendigkeit empfunden, den agrarischen Augjchreitungen 
Halt zu gebieten. 

Aber auch wenn wir und nur an die wirtjchaftliche Seite der Frage halten, 
mäfjen die von agrarfreundlichen Blättern bei diefer Gelegenheit angeftellten 
Betrachtungen erheiternd wirfen auf jeden, der nicht die Verhältniffe durd) die 
Parteibrille betrachtet. Da wird den Engländern vorgehalten, daß fie durch 
Aufhebung der Kornzölle einen fehr dummen Streich gemacht hätten. Und 
diejer ‘Sehler ol noch bi in die Gegenwart herein feine Nachwirfungen auf 
die englifhe Wirtjchaftspolitif ausüben. Dieje Blätter richten ernite wohl: 
wollende Mahnungen an England, weil fie e3 einem Abgrunde zutaumeln 
jehen, ohne daß es jelbjt eine Ahnung davon habe. Auch geben fie zu ver: 
ftehen, daß fich befjere Einficht in England mit Notwendigkeit einftellen werde 
und müjje. England, da8 alte Freihandelsland, auf die Bahıı des Schußzolls 
zu bringen, welcher glänzende Erfolg wäre das für unjre Agrarier! 

England hat jeine Kandwirtichaft zu Grunde gerichtet, fo lautet der eine 
von Ddiefer Seite gegen die englilche Wirtichaftspolitif erhobne Vorwurf. Dabei 
wird gefliljentlich verjchwiegen, daß auf die Aufhebung der Kornzölle in Eng: 
land eine Zeit des wirtjchaftlichen Auffchwungs folgte, an dem auch die Land: 
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wirtjchaft wejentlich Anteil hatte. Und der Rüdgang der Landwirtfchaft in 
der Neuzeit ijt Doch in England, wie bei ung, zum Zeil eine Nachwirkung 
eben jene8 Aufihmwungs und des dadurch veranlaßten allzu hohen Steigen 
der Bodenpreife. Darum ijt die Landwirtichaft jo wenig widerftandsfähig 
gegen die jtarfe Konkurrenz der Neuzeit. Gewiß mußte diefe Konkurrenz die 
Zandwirtichaft auf alle Fälle fchwer treffen. Und die englifche Landwirtfchaft 
ijt diefer Gefahr noch mehr ausgejegt al8 die unfrige. Ob fic) aber Kornzölle 
als ein fräftiged Heilmittel bewährt hätten, muß zweifelhaft erfcheinen, wenn 
man bedenft, wie unzulänglich fich felbjt unjre hohen Zölle nach dem eignen 
Urteil der Agrarier in diefer Hinficht erwielen haben. 

Aber auch Englands gewerbliche Blüte, jo wird ung gejagt, trägt den 
Krankheitsfeim in fich. Englands Induftrie ift dem Untergange geweiht, wenn 
c3 auch gelingt, ihn noch eine Zeit lang aufzuhalten. Zunächft fcheint fich 
aber England jelbjt nicht mehr frank zu fühlen als andre Staaten, die nad) 
angeblich jo vortrefflichen wirtjchaftspolitiichen Grundfägen geleitet werden. 
An den düftern Prophezeiungen ift nur fo viel richtig, daß England feine 
frühere Überlegenheit nicht behaupten kann, da es mit dem Wettbewerb auf- 
itrebender Nationen auf dem Gebiete de3 Handels und der Induftrie zu fämpfen 
hat. Auch die weilelte, auzjchlichlich im Interejje Englands geleitete Wirt: 
Ichaftspolitif hätte diefe Entwidlung nicht hindern und die daraus für Eng- 
land entjtehenden Yolgen nicht abwehren fünnen. 

Daß geſetzgeberiſche Maßregeln nur eins der Förderungsmittel wirtfchaft- 
lichen Gedeihens find, daß ihre Wirkung immer nur beichränkt ift und nicht 
überjchägt werden darf, das überjehen eben unjre Tanatifer der Staatshilfe 
beftändig. Das hat fich bei ihrer Beurteilung unfrer Wirtichaftspolitif, wie 
Ihon fo oft, auch wieder bei diefer Gelegenheit gezeigt. Die Hamburger 
Nachrichten und verwandte Blätter glaubten ein LXoblied auf die nach dem 
‚süriten Bismard benannte Wirtfchaftspolitif anftimmen und fie der verfehlten 
Wirtfchaftspolitit Englands gegenüberjtellen zu müljen. Dabei ift e3 nur 
merkwürdig, daß gerade die Vertreter der Anjchauungen, die in den genannten 
Blättern ihren Ausdrud finden, am allerunzufriedeniten mit den heutigen wirt: 
Ichaftlichen Zuftänden find. Wenn die Bismardjche Wirtfchaftspolitit wirklich 
die Wunderdinge ausgerichtet hätte, die ihr von ihren Anhängern zugejchrieben 
werden, jo würde e3 wohl etiwwa® anders bei uns ausfehen. Denn dieje Wirt: 
Ichaftspolitif ift ja nicht abgejchafft, unter Caprivi nur ganz unwefentlich ge: 
ändert, im übrigen aber durd; Maßregeln in ähnlichem Sinne noch beitärkt 
worden. | 

Wollen wir das wwirtichaftspolitiihe Syftem Bismardd gerecht be= 
urteilen, jo dürfen wir nicht bloß darauf jehen, was zu Anfange beabfichtigt 
wurde, fondern wir müfjen unterfuchen, was almählic” daraus geworden ift, 
wie e3 fich im Laufe der Zeit gejtaltet, ob der Erfolg den Erwartungen ent- 
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prochen hat. Und da muß denn am meilten auffallen dag Mibverhältnig 
zwilchen dem, was angekündigt wurde, und dem, was erreicht worden ift. 
Ganz im Gegenfag zu den großartigen Erfolgen des Fürſten Bigmard auf 
dem Gebiete der au&wärtigen Politik ift das Ziel, da® man fich bei der Ein» 
leitung der erwähnten Wirtjchaftspolitif ftedkte, nicht erreicht worden; dafür 
find aber Beftrebungen wachgerufen worden und immer mehr eritarft, die 
Ichließlic) der Staatsgewalt jelbit Höchit unbequem wurden. Die gejamten 
Beitrebungen, die unter dem Namen der Interejjenpolitif zujammengefaßt 
werden, find in diefem Zeitraume mächtig angewachlen, und wenn zu Anfang 
angenommen wurde, daß fie leicht zu befriedigen jeien, daß e3 nur einer gering: 
fügigen Anderung der wirtichaftlichen Gefetgebung bedürfe, um einen „Auf 
Ihwung“ herbeizuführen und Wohlitand hervorzuzaubern, jo hat fich jpäter 
berausgejtellt, daß die Snterejjenpolitifer immer tiefere und verhängnisvollere 
Eingriffe in das wirtjchaftliche Leben verlangten, daß fie trog aller Zu: 
geftändnifje nie zufrieden waren, und daß diefe Unzufriedenheit auch eine gewille 
Beredhtigung hatte, wenn einmal von der Staatdgewalt die Leiftungen erwartet 
werden fonnten und durften, die von den Förderern diejer Bejtrebungen von 
Anfang an in Ausficht gejtellt waren. 

Der Fehler lag alfo offenbar in der Überfchägung der Fähigkeiten der 
Gejeßgebung; er lag darin, daß allgemeine wirtjchaftliche Erjcheinungen den 
Wirkungen der Gejeßgebung eines einzelnen Landes zugejchrieben wurden, und 
daß man dann glaubte, durch Änderung diefer Gefepgebung eine „nationale 
Wirtfchaftspolitif” ausschließlich auf die Bedürfniffe diefe8 Landes begründen 
zu Tönnen, wobei überjehen wurde, daß man dadurch im Auslande den Anreiz 
zu ähnlichen Beitrebungen gab und zu Maßregeln, die der „nationalen Arbeit,“ 
die man durch das Syftem aufs befte zu jchüten glaubte, verhängnisvoll 
wurden. Dabei ilt bejonders bemerkenswert, wie verjchieden fich die einzelnen 
Zweige der nationalen Arbeit bei diefem Syitem befanden, und daß jich gerade 
der Arbeitäzweig, der Berufsitand, dem der „Schuß“ Hauptjächlich zugedacht 
war, am allerwenigiten befriedigt gefühlt hat und noch jest fühlt. 

Und hiermit fommen wir zu dem Hauptpunft der Frage. Nicht darnad) 
ist ein Wirtfchaftsfyiten zu beurteilen, ob eine einzelne Maßregel grundjäglich 
richtig und zu billigen ift, jondern wie diefe® Syftem im ganzen wirft, wie 
e3 hineinpaßt in die Beitverhältniffe und in die ganze wirtjchaftliche Zage, ob 
bei dem, was die Gejeggebung übernimmt, die unabweisbaren Forderungen ded 
Beitalters richtig erlannt werden und ihnen möglichjt entiprochen wird. E38 ift 
die Achillesferje diefer Wirtfchaftspolitif, daß fie fich die „Hebung der Land» 
wirtichaft” zur Aufgabe jtellte. E& wurde dabei nicht bedacht, daß die beklagte 
Lage der Landwirtichaft, die doch bei weiten nicht fo jchlimm ift, wie fie 
dargeftellt wird, bewirkt worden ift durch eine gewaltige wirtjchaftliche Um: 
wälzung, und daß die Staatsgewalt nicht imftande ift, diefe Wirkungen ab» 
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zuwehren. Wenn unjre Agrarier heute gewifjermaßen die Welt auf den Kopf 
ftellen wollen, jo it e8 zu Anfange gewiß nicht beabjichtigt worden, daß die 
agrarifche Bewegung einen folchen Verlauf nehmen jolle, aber jie ift durch eine 
zwingende Notwendigfeit dahin getrieben worden, weil man fich eigenjinnig 
darauf verfteifte, etiwa® erreichen zu wollen, wa nicht zu erreichen war. Es 
it auch nicht beabfichtigt worden, daß fich das Verlangen de3 Schuges der 
nationalen Arbeit zu dem Verlangen der einjeitigen Bevorzugung eines einzelnen 
Berufsftandes auf Koften der andern ausbilden folle, aber durch die ans 
dauernde Unzufriedenheit des einen Berufsitandes, dem fo Ichöne Verfprechungen 
gemacht worden waren, und, wie man hinzufügen muß, durch feine andauernd 
unbefriedigende Lage iſt es allmählich dahin gefommen. 

Um wieder auf die Zollpolitif, die ja nur einen Zeil diefer ganzen Wirt- 
ichaftspolitif ausmacht, zu fommen, fo jollte auch bei ihrer Beurteilung weniger 
die Trage geftellt werden, ob Zölle überhaupt zwedmäßig und zuläffig jeien, 
jondern ob im einzelnen Zalle ein Zoll angebracht fei, ob damit erreicht werde, 
was eritrebt wird, ob in den allgemeinen Berhältniffen die Berechtigung zu 
\olcher Maßregel Tiege. 

Auch die Berechtigung von Induftriezöllen ift ja vielfach bejtritten worden. 
E3 ift namentlid, und mit vollem Recht, hingewiejen worden auf die weitern 
Folgen, die das Vorgehen eines einzelnen Staates auf diefem Gebiet leicht 
haben fann. Da entjteht dann in den verjchiednen Ländern ein WWetteifer, Die 
eigne Induftrie zu ftärfen, fi) vom Auslande möglichjt unabhängig zu machen, 
wie der Ausdrud lautet. Dabei wird zu wenig darauf Rücficht genommen, 
ob wohl die wirtichaftliche Entwidlung des eignen Landes ein jolches Vor: 
gehen rechtfertigt. Künftlich wird eine Industrie großgezogen, für deren Empor: 
fommen die Bedingungen nicht günftig liegen, und die man lieber allmählich 
ji entwideln laffen jollte. E83 wird eine handelspolitiiche Feindſchaft erzeugt, 
und man fommt zu einer gegenfeitigen Abjperrung durch Zölle, die auf den 
Wohlitand der Länder insgefamt ungünftig einwirft, da gerade der Austaufch 
an Arbeit3erzeugniffen zwijchen einem wirtjchaftlih höher entwidelten und 
einem auf niedrigerer Stufe Itehenden Zande für beide Zeile vorteilhaft ift. 

Aber wie man auch über unjre Induftriezölle urteilen mag, jo viel ift 
gewiß, daß fich die Induftrie viel leichter befriedigt gezeigt hat als die Land— 
wirtichaft, oder vielmehr die Landwirte, die zu der agrariſchen Fahne ſchwören 
und auf die von agrarijcher Seite empfohlnen Heilmittel große Hoffnungen 
gejegt haben und noch jegen. Und das Hat feinen guten Grund. Unfre Sn: 
duftrie ift fräftig emporgeblüht Hauptjächlich deshalb, weil Deutfchland zum 
Induftrieftaat Üüberging in einer Zeit, die für eine folche Entwidlung günftig 
war. Und wenn num gleichzeitig die Landwirtichaft, immer in dem angeführten 
Sinne gemeint, troß der ihr mehr und mehr zugeftandnen Bevorzugung fort 
und fort über Zurüdjegung Hagt, jo wird auch fofort der Unterjchied klar 
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zwijchen berechtigten und verfehlten wirtjchaftlicden Maßregeln. Die hohe Ver: 
vollfommnung der Berfehrämittel, die Bebauung und Beftedlung neuer Yänder 
und andre haben bewirft, daß die NRohprodufte der Landwirtichaft ihren 
frühern Preis nicht behaupten fünnen. Wenn darauf aber vom Staate ver: 
langt wird, daß er hohe Preife mache, fo ijt daS gerade fo, ald wenn der 
Fuhrmann vom Staate Schadenerjag verlangen wollte für die Schädigung 
feines Erwerbs durch die Eifenbahn. 

Der Großgrundbefig mußte wegen der Ausdehnung feiner Yandfläche von 
diefer Konfurrenz am bärteften betroffen werden. E3 fommt hinzu, daß es 
einer gejellichaftlic) hoch ftehenden Klafje dadurch fehr erjchwert wird, ihre 
Stellung zu behaupten. Dieje Klafje aber hält fich jelbjt für eine bejonders 
wertvolle und unentbehrliche Stüge des Staats. Sie behauptet, daß es im 
eignen SInterefje des Staats liege, fie in ihrer Stellung zu Ihügen und ihr 
die Weiterführung eines behaglichen Lebens zu ermöglichen. Und es fcheint, daß 
in den leitenden Streifen Neigung vorhanden ift, auf folche Anjchauungen ein= 
zugehen, und daß darauf die geradezu unbegreifliche den Agrariern bewiefene 
Nahfiht zurüdzuführen ift. Dadurch aber wird der Kampf für und wider 
die agrarifchen Beftrebungen nur um jo bedenflicher, denn er gejtaltet fich zu 
einem Klafjenfampf. Auf der einen Seite fteht der demofratiiche Gleichheits- 
gedanfe der Neuzeit, der von erblichen Borrechten nichts willen will, in ihrer 
Tefthaltung ein Unrecht und zugleich ein Hemmnis der Thatkraft fieht, da er 
dem Emporjtrebenden Bahn machen und dem Berdienfte feinen Xohn zuerfennen 
will. Auf der andern Seite fteht eine Klaffe, die mit grimmigem Haß die 
ganze wirtjchaftliche Entwidlung der Neuzeit betrachtet, weil fie fühlt, daß ihr 
die Fähigkeit abgeht, jich in diefem wirtichaftlichen Kampfe zu behaupten. Sie 
betrachtet jeden Reichtum, der außerhalb der landwirtichaftlichen Scholle er- 
worben wird, al3 ein Unrecht, nicht aus grundjäglicher Abneigung ‘gegen den 
Mammon, aus Borliebe für Schlichtheit und Einfachheit, jondern weil diefer 
Reichtum „deplacirt” jei, nicht dorthin gefallen fei, wohin er gehöre. Darum 
Icheint ihr die ganze heutige Wirtjchaft3ordnung verfehlt zu jein, und fie jucht 
fie nach ihren Idealen zuzufchneiden, wobei fie in den fchärfiten Gegenjag gerät 
zu den Snterefjen und Bedürfniffen der ärmern Bevölferungsklafje, die dod) 
angeblich die höchjte Richtfchnur für die Geſetzgebung fein jellen. Bei der Un: 
wahrheit und Zeitwidrigfeit diefer Beitrebungen — fanıı e3 da zweifelhaft jein, 
daß ihre Macht vorübergehen wird? 
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Jas deutſche Reich hat feine Beteiligung an der Barijer Welt: 
N ausstellung von 1900 zugefagt. Die Handelspolitiichen Rück⸗ 
fichten haben dabei wohl nicht die erjte Rolle gejpielt, die Politik 
Zim engern Sinne, die jogenannte hohe Politik, ließ feine Wahl, 
und die verbündeten deutjchen Negierungen mit dem deutjchen 
Kaifer an der Spite haben recht gethan, der Friedfertigkeit der deutjchen Politik 
diefes Opfer zu bringen. Denn ein Opfer ift und bleibt die Teilnahme des 
deutfchen Reich an diefer neuen nationalen SFeftvorftellung in Frantreich, 
wie man die Sache auch drehen und wenden mag. 

Völlig ausgefchloffen ift e3 zunächft, daß fich durch die deutfche Beteiligung 
auch nur dag geringste an der feindfeligen Etimmung der franzöfilchen oder 
der Barijer Bevölferung zum befjern fehren werde; ja nicht einmal dag Gegen: 
teil ist ausgefchloffen. E3 gehört eine Selbftverleugnung ohnegleichen dazu, 
daß wir dem Weltfrieden zuliebe bei diefer Ausstellung erjcheinen, während es 
nach mehr al3 einem Pierteljahrhundert in ganz Frankreich noch fein Staats- 
mann, feine politische Körperfchaft, feine Zeitung wagen darf, den Frankfurter 
Frieden al3 dauernde Ordnung der Dinge anzuerfennen, ohne des VBerratd ge: 
ziehen zu werden, während vielmehr die franzöfiiche Regierung und das fran- 
zöfiiche Volf dem eignen Nationaljtols die unerhörteften Demütigungen ab- 
zwingt, um nur die Bundesgenofjenfchaften zu gewinnen, die den Bruch jenes 
srieden® ermöglichen, während endlich auch nicht der geringfte Zweifel befteht, 
daß die Franzofen auch diefe Gelegenheit ausnugen werden, um Deutjchland 
draußen Feinde zu jchaffen und jelbft deutiche Neichdangehörige für Beitrebungen 
zu gewinnen, die wir fchlechthin ald Landesverrat bezeichnen müjjen. Bei 
jedem Schritt, bei jedem Wort wird man fich diefe Sachlage vor Augen halten 
müjfen, der Katfer und die übrigen Yürften jowohl wie der Eleinfte deutjche 
Aussteller. E83 wird ein Feit gefeiert von Leuten, die bis an die Zähne in 
Waffen ftarren; wir gehen zu Gajte bei einem, den nur unjre bi8 zur Un- 
erträglichfeit gefteigerte militärische Schlagfertigfeit abhält, zum Vernichtung: 
fampfe über uns herzufallen. Da ift bei aller Höflichkeit die kühlſte Zurück— 
haltung geboten, und e3 wäre tief zu beflagen, wenn durch überwallende Liebens— 
würdigfeit und Herzlichkeit jich irgend ein Deuticher eine Niederlage zuzöge, 
Wir bedauern diefe Sachlage aufrichtig der vielen gemeinfamen Intereffen 
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wegen, die wir mit den Stanzofen Haben, und vor allem der vielen vor: 
züglichen und liebenswürdigen Charaltereigenfchaften wegen, die wir an den 
Stanzojen jchägen; aber al3 Gäjte ünnen wir 1900 bei ihnen nur erjcheinen 
zugefnöpft von unten bi® oben. 

Aber aud) Handelspolitifch wird dieje politifch unvermeidliche Teilnahme 
des deutjchen Neich3 an der Weltausftellung vorausfichtlich ein reine Opfer 
bleiben. Wir brauchen diefe Ausftellung ganz gewiß nicht, um unjern Export 
zu heben, ja wir brauchten fie, vom handelspolitiichen Standpunkte aus, nicht 
einmal offiziell zu bejchiden, obgleich fie ftattfindet. Ganz natürlicher: und 
berechtigterweife haben die Snduftrie und der Handel eines LYandes, in dem eine 
jolche Ausstellung jtattfindet, immer den Hauptvorteil. Sie treten nicht nur 
in der übermältigenden Mehrheit auf, jondern auch fonjt unter den günftigiten 
Bedingungen; um wieviel mehr in Frankreich und Paris, wo alles zufammen- 
wirft, das franzöfifche Gefchie in das befte Licht zu jegen. Die Barifer Welt: 
ausftellungen find, wie die von 1889 wieder Ear bewies, nur national- 
franzöfifche Schauftellungen mit erwünfchter internationaler Staffage. Damit 
wollen wir nicht beftreiten, daß fich diefer oder jener deutjche Unternehmer in 
Paris 1900 mit irgend einer „Spezialität“ vorteilhaft auf dem Weltmarft 
einführen kann; nur das möchten wir vom handelspofitifchen Standpunft un- 
bedingt anerfannt wiljen, daß der deutiche Gewerbfleiß im allgemeinen auf 
feinen Gewinn, ja faum auf einen Erjat der großen Kojten zu rechnen hat, 
die ihm aus der Beteiligung des Neich3 an der Austellung erwachfen. 

Die Teilnahme des Neich® erfordert, daß nicht nur diejer oder jener 
Gejchäftsmann, den die Bejonderheit feiner Gejchäftäbeziehungen einen mehr 
oder weniger fichern Gewinn von der Beichidung der Ausftellung hoffen läßt, 
auf jein eignes Rijifo Hin ausftellt, jondern daß, da wir und nun einmal 
zeigen müjjen, ein glänzendes Gejamtbild des deutjchen Gewerbfleiße8 gegeben 
wird. Alfo gerade auch die Unternehmer müjjen das Opfer der Bejchidung 
bringen, denen ihre hohen Xeiftungen bereit8 Weltruf verjchafft haben, die 
aljo eine jolche feitliche Neklame am allerwenigiten brauchen. Deshalb Hat 
die Ausftellung in Chicago manchen deutjchen Induitriellen jo ungeheure, 
geichäftlich ganz unfruchtbare Koften gemacht, und Parid droht mit noch weit 
größern. Wenn wir gar nicht augjtellten, würde es nichts fchaden, da wir 
aber ausjtellen müjjen, müfjen wir auch in jeder Beziehung vortrefflicd) aus: 
jtellen. Wir gehen der allerjchärfiten Kritif entgegen; e3 wird alles aufgeboten 
werden, und nicht nur von den Franzojen, um Deutichlands induftriellen 
Nuhm zu jchmälern, mögen auch die amtlichen Augjtellungsperfönlichkeiten und 
Preisrichter noch fo ehrlich zu Werke gehen. Deshalb find die beften Leiftungen, 
die beften Unternehmungen unentbehrlid. Das NReichsamt des Innern wolle 
ja nicht denfen, mit den „Spezialitäten“ der Arbeiterverficherung, der Wohl: 
* fahrtseinrichtungen, des Schul: und Erziehungswejeng ald Schaufenfterftüden 
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in Paris das Kraut fett machen zu können. Alles fommt auf die Tüchtigkeit 
und auf den Gefchmad der zur Schau geftellten gewerblichen Erzeugniffe an, 
und um darin etwas zu leiften, muß das Weich fehr tief in feine Tajche 
greifen und die Tafchen der Austeller fchonen. Hat die preußijch-deutiche 
Politif in Chicago zum erftenmale nicht durch Armfeligfeit der aufgewendeten 
Staat3mittel geglänzt, fo ift in Bari, mag und das Opfer noch jo jchwer 
fallen, doch noch ein ganz andrer Maßftab anzulegen. Das ift jchon jegt 
flar ing Auge zu faljen, damit Bundesrat und NReichdtag durch die öffentliche 
Meinung genötigt werden, in diefem alle nicht zu jparen, d.h. nicht durch 
unangebrachte Sparjamfeit Millionen zum Fenſter hinauszumerfen und oben 
drein noch den Schaden zu habeı. 

Doch mit der Aufwendung von Staat: und Neich3mitteln ift e3 nicht 
getan — leider! Wäre das der Fall, jo fünnte der deutjche Gewerbfleiß mit 
Ruhe den Dingen entgegenfehen. Die Hauptjorge liegt in dem Mangel jeder 
erprobten Ausftellungspolitif und jeder amtlichen Ausftellungspraris in Preußen 
wie im Reiche. 

Diefer Mangel wird in dem nichtpreußifchen Deutfchland tief empfunden, 
umfomehr, al® fich in einzelnen deutjchen Staaten — vor allem ijt bier 
Württemberg al® Beijpiel zu nennen — dag gewerbliche Ausftellungswejen 
jeit längerer Zeit einer woeitfichtigen, auf der Zufammenwirkung gejchulter 
Beamten mit praftifchen Gewerbtreibenden beruhenden erfolgreichen Pflege 
erfreut. Bei Ausjtellungen außer Landes muß der Übergang der Leitung auf 
die preußifchsdeutjchen Neich3behörden geradezu ala ein Rüdjchritt erjcheinen. 
E3 it und immer eine von den preußilchen und von Preußen ins Reichdamt 
des Innern übergegangnen Unbegreiflichleiten gewejen, daß man nicht durch 
das Studium der Gejchichte der feit der Mitte des Jahrhunderts beftehenden 
Zandesaugjtellungstommilfion in Württemberg zur bejjern Einficht gelangt 
ift. Diefer Behörde, die eine Abteilung der Zentralitelle für Handel und 
Gewerbe bildet, lag die doppelte Verpflichtung ob, erjten3 die heimifchen 
Lokal-, Bezirks-, Kreis- und Landesinduftrieausftellungen zu pflegen, und 
zweitend für eine den Qandesinterejfen entjprechende Beteiligung Württem: 
bergd an den größern auswärtigen Ausftellungen, fowie für die richtige 
Würdigung und den günftigen Erfolg diefer Beteiligung durch Preisgerichte, 
öffentliches Urteil und faufmännijchen Gewinn Sorge zu tragen. Das vom 
Regierungsrat 2. Vilcher unter Mitwirkung des verdienftvollen Fördererd des 
württembergijchen Gewerbfleiße3 und Ausjtellungswejend Dr. von Steinbeis 
im Sabre 1875 herausgegebne Werk „Die induftrielle Entwidlung im König: 
reich Württemberg und dag Wirfen feiner Zentraljtelle für Gewerbe und 
Handel in ihren erjten fünfundzwanzig Sahren“ behandelt au die Wirkjam- 
eit der Landesaugjtellungstommiljion ausführlich und wäre für die Herren 
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zügliches Hand- und Lehrbuch der Ausftelungspolitif und Ausftellungspraris 
gewefen, aber benußt worden ift ed, wie e3 fcheint, nicht. 

Diefe Unterlaffungsjünde ift auch nicht gut gemacht worden durch die 
vereinzelten Anläufe zu einer Ausjtellungspflege von Neich8 wegen bei diejer 
oder jener jogenannten Weltausjtelung im Auslande, auch nicht durch den 
Arbeit3- und Geldaufwand für die Ausstellung in Chicago. Solche gelegent: 
liche Ernennungen eine® Kommifjars für augländiiche Ausftellungen fünnen 
niemals die Leiftungen einer jtändigen Behörde erjegen, wie der württem- 
bergifchen Landesausstelungsfommifjion, jchon deshalb nicht, weil die Pflege 
des einheimifchen Ausftellungsmwejens, das heißt die unerläßliche VBorjchule 
fehlt. Wir brauchen die Vernachläfjigung ded einheimischen Ausftellungs- 
wejens durch das Neichgamt de3 Innern bier nicht näher zu beleuchten. 
Die Thatfache, daß die gerade auch von der nichtpreußifchen Induftrie 
feinerzeit warm befürwortete deutjch-nationale Ausjtellung in der Neiche- 
bauptftadt verdrängt worden ift durch Die Berliner Gewerbeausftellung 
diefes8 Sahres und durch eine Neihe andrer, zum Teil wohlgelungner Auss 
Stellungen in andern Orten Deutjchlandg, fpricht laut genug. Die Herren in 
den Berliner Behörden wollten ich grundfäglich nicht darum kümmern, fie 
wollten grundjäglich nichts lernen, und an Vorwänden und Mitteln, fid) die 
Sache, wie man jagt, vom Halje zu halten, fehlte e3 natürlich nicht. Einmal 
wurde von dem zuftändigen Rate das Bedenken geltend gemacht, die deutfchen 
Unternehmer würden durch die nationale Gewerbeaugjtelung den At abjägen, 
auf dem fie jäßen, d. h. die billigen Arbeitslöhne in die Höhe treiben, das 
andre mal half das agrarische Gefchrei, daß ohnehin fchon zu viel Arbeits» 
fräfte vom Lande weg zur Induftrie liefen, und immer fonnte man fich auf 
die Abneigung der rheinijch=weitfäliichen Weltfirmen berufen, die freilich für 
ihr Weltgefchäft die Ausftellung nicht brauchten. So ift e8 geworden, wie 
es iſt. Eine Kritik ift fchwer, wo die vollfonımenjte Planlofigkeit in jolchem 
Grade wie hier den Ausjchlag gegeben hat. Nur dagegen it Verwahrung 
einzulegen, ald® ob etwa die Meinung des Kaijer den Plan einer deutjchen 
Nationalausftelung — denn darum, nicht um eine fogenannte Weltausftellung, 
handelte e3 fich im Ernte nur — zum jcheitern gebracht habe. Das war 
vielmehr ganz und gar die befannte „Dezernentenarbeit.“ Und nun fol man 
zu einer Verwaltung, der jedes Interejle für daS gewerbliche Ausftellungs- 
weien im Lande fehlt, Zutrauen haben .angefichtd der Aufgabe, die auf der 
Barifer Weltausftelung harrt? Wir fünnen es der deutichen Induftrie nicht 
verdenfen, wenn fie dieſes Yutrauen nicht ohne weiteres hat, jondern jchon 
jest fichere Bürgjchaft verlangt, daß jie jelbft durch ihre auf dem Gebiete des 
Ausstellungswejens gejchulten Vertreter niit zu raten und mit zu entjcheiden 
haben wird in allen ragen, die praftijche Erfahrung verlangen. 

Die Opfer, die der deutjche Gewerbfleiß aus eignen Mitteln auch bei der 
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reichlichiten Aufwendung Öffentlicher Gelder für die Barifer Weltausftellung 
wird bringen müfjen, find auf viele Millionen zu fhäßen. Dazu kommen die 
mweitern Millionen, die die deutichen Augftellungsbejucher in Paris lafjen 
werden, wenn der deutjche Bejuch auch nur dem von 1889 entjpricht. Deutjch- 
lands Handel und Gewerbe werden an dem Verluft diefer Millionen nicht 
zu Grunde gehen, aber jie fünnen mit Zug und Recht für folche Opfer in ber 
Reich und Stantsverwaltung eine kräftigere und verftändnisvollere Vertretung 
verlangen, als jie in den legten Jahren gefunden haben. Sie würden gewiß 
reht gern die Erfüllung der Repräfentationzpflicht in Pari8 den wahren 
„Mehrern des Reich," den oftelbifchen Herrn Agrariern, überlaffen. 





Kur allgemeinen Wehrpflicht 


ım 30. Hefte der vorjährigen Grenzboten jteht ein Auffaß, der 
die allgemeine zweijährige Dienstzeit und damit das Aufgeben 
des einjährigen Dienftes befürwortet. So jehr mandje in diefem 
Auffage ausgefprochnen Anfichten zu billigen find, jo fcheint mir 
doch der DVerfajler von dem eigentlichen Grundgedanken unfrer 
allgemeinen Wehrpflicht nicht die richtige Auffaflung zu haben. Scharnhorfts 
Borihläge zur Einführung der allgemeinen Wehrpflicht fußen auf den Anz 
fichten, die fein Lehrer, der Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe-Bückeburg, 
ausgeiprochen hatte. Graf Wilhelm war einer der legten Eleinen deutjchen 
Sürften, die nach Art und Anficht jener Zeit ihrem eignen Degen, ihrem per: 
Sönlichen Ruhme dienten. Er hatte feine Dienjte Portugal geliehen und das 
dortige Heer, namentlich die portugiefifche Artillerie, organifirt. In feine 
Heimat zurüdgefehrt, legte er auf einer Infel des Steinhuder Meeres die Kleine 
Teite Wilhelmftein an und begründete darin die Militärjchule, in der Scharn- 
horft feine Studien machte. Er war aber auch der Berfafjer zweier Schriften: 
„Die Kunft, einen Eleinen Staat gegen eine größere Macht zu verteidigen“ und: 
M£moire sur la guerre defensive. In diefen Schriften find die Grundfäße der 
allgemeinen Wehrpflicht niedergelegt. Graf Wilhelm führte die allgemeine 
Wehrpflicht in feinem Lande ein, und Scharnhorjt Hat fie dann nad) feinem 
neuen Baterlande Preußen übertragen. 

Der oberjte und durch die ganze preußifche und jeßt deutiche Heeres- 
verfallung durchgeführte Grundjag ijt Dderjelbe; den Ichon Meacchiavelli auf: 
geftellt Hatte: SIeder Bürger it Soldat, ift aljo zum Dienfte für dag 
Baterland in Krieg und ;Srieden verpflichtet. Die Schule zur Ausbildung für 
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den Krieg ift das Heer. Das heutige Heer braucht aber nicht nur Leute, Die 
die Waffen führen, fondern auch folche, die die Unterbringung, Verpflegung 
und Bewegung der Heere beforgen. &3 ift auch befannt, daß ich der gebildete 
Mann leichter und fchneller für die Anforderungen, die dag Heerwejen im 
Kriege an ihn Stellt, einüben läßt al der weniger gebildete. Da außerdem 
der Gebildete, um den höhern Bildungsgrad zu erreichen, für feinen Qebensberuf 
mehr Mittel aufgewendet hat al3 der Ungebildete, jo ift e8 nicht mehr als 
billig, daß man ihn nur fürzere Zeit bei der Fahne hält. Daher jtammt Die 
Einrihtung des einjährigen Dienjtes. Sie ift aljo nicht etwa ein Beneftzium 
für die gebildeten Klafjen, jondern nur eine Gegenleijtung für die Aufwendungen, 
die dieje Schon zum Nuten des VBaterlandes gemacht haben. Endlich verjchafft 
die Einrichtung des Einjährigendienfte8 dem WBaterlande eine große Anzahl 
von ausgebildeten Soldaten, ohne daß ihm deren Dienftzeit auch nur einen 
Pfennig an Löhnung und Verpflegung foftet. Es ift aber ein Unterjchied für 
einen Vater, ob er feinen Sohn zwei Sabre auf eigue Kojten dienen läßt 
oder nur ein Sahr. Aus all den angeführten Gründen fcheint e3 mir, daß 
der Borjchlag, den Einjährigendienft ganz abzufchaffen und allgemeine zwei: 
jährige Dienftzeit einzuführen, falfch jei. Rußland 3. B. hat das Prinzip richtig 
erfaßt, indem es die Dienftzeit nach den verjchtednen Bildungsgraden der Dienft- 
pflichtigen abftuft und durch einen Zufat vom Jahre 1888 zu dem Gejet über 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht vom 13. Sanuar 1874 folgendes be- 
timmt: Die Dienstzeit im ftehenden Heere beträgt 18 Sabre, davon bei der 
Sahne 5, in der Nejerve 13 Jahre. Die Verkürzung der Dienftzeit, die den 
gebildeten Klafjen der Bevölferung zugejtanden ift, fteht im Verhältnis zu der 
Bildungsftufe, auf der fich die Dienjtpflichtigen befinden, und it größer oder 
kleiner, je nachdem ber Dienjteintritt freiwillig oder infolge der Aushebung, 
d. d. durch Teilnahme an der Lofung gejchieht. Demnach dienen: 


a) Ausgehobne Mannjchaften 
bei der Yahne in der Neferve 


1. Bidungäfufe . . . . 2 Jahre 16 Jahre 

2 a ee 3: 5 15 „ 

3. J Es 4 „ 14 
b) Freiwillige 

1. z ee 1 „ 13, 

2 2 ... De 12% 


Auf der erften Bildungzftufe jtehen die, die ein Abgangszeugnis von Lehr: 
anftalten erfter und zweiter Klafje haben; auf der zweiten und dritten 
Bildungsftufe ftehen von ausgehobnen Mannfchaften die, die ein Zeugnis von 
einer Schule dritter und vierter Klajje haben, von Freiwilligen auf der zweiten 
Bildungzitufe die, die eine befondre Prüfung beitanden haben. Unter der erften 
Klafje der Lehranftalten werden Univerfitäten und Hochfchulen, unter der 
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zweiten Gymnajien und Realjchulen, unter der dritten Stadt- und Kreisfchulen, 
unter der vierten Klajje Volksfchulen verjtanden. 

AS Preußen im Jahre 1807 die allgemeine Wehrpflicht einführte, bes 
Itanden noch eine Menge Vorrechte, die gänzlich vom Dienst befreiten. Die 
Hohenzollern hatten größern Städten, dem Adel, wohlhabenden, angefehenen 
Bürgern ufw. Befreiung vom Militärdienft zugefichert, ja die Kantonniften, 
d. 5. die ausgehobnen Inländer, wurden während der Hauptarbeiten auf dem 
Lande beurlaubt, alles, um die Steuerkraft des Landes durch Hebung von 
Snöduftrie und Landwirtfchaft zu ftärfen. Diefe Rechte fonnten unmöglich ohne 
jede Gegenleiftung aufgehoben werden. Deshalb führte man die einjährige 
Dienjtzeit ein und Tnüpfte diefe Bergünftigung an den Nachweis bejtimmter 
Kenntniffe. Daß das „Berechtigungsunmefen,“ wie der Berfafler des frühern 
Auffates fagt, unjer Schulwejen hemme, ift Doch faum anzunehmen. Die Schule 
bat doch den Zwed, die Sugend denfen zu lehren und für einen Beruf vor- 
zubereiten. Wenn aljo möglichit viel junge Leute die Schulen nur bejuchen, um 
e3 zum Einjährigen zu bringen, fo ift das ihre Sache. Die Schule follte fich 
dadurch in ihrem Unterrichtögange nicht beeinfluffen laffen. E83 ijt deshalb 
jhwer verjtändlich, weshalb dad „Berechtigungsunmwelen“ unjer Schulwelen 
hemmen fol. Die einzige Möglichfeit, daß das Berechtigungswejen auf den 
Gang des Schulunterricht3 einen Einfluß übt, Fünnte in der neuen Beitimmung 
liegen, die die Sefundaner am Schluß des Schuljahres nochmals einer be: 
Jondern Prüfung unterwirft, anftatt daß man fich früher mit dem vom Lehrer: 
follegium ausgejtellten Neifezeugnis für Oberjelunda begnügte. Diefe bejondre 
Prüfung mag ja in manchen Schulen auf den Lehrgang einwirken. Nach 
meiner Meinung fünnte die Prüfung wieder wegfallen; damit wäre die Un- 
abhängigkeit der Schulen wieder hergeitellt. 

Was e3 aber den Leuten jchaden fol, die den einjährigen Dienit erftreben, 
wenn fie Schulen bejuchen oder durch Privatunterricht Kenntnifje jammeln, 
ift Schwer verftändlich. Daß die Einjährigenbildung feine allgemeine Bildung 
ift, wie eine abgejchlofjene Gymnafial: oder Realjchulbildung, darüber ift wohl 
niemand im Zweifel. Dennoch ift die Einjährigenbildung fein unverdauter 
Ballaft. Der BVerfaffer hätte nur im Kriege 1870/71 das Erſtaunen der 
Franzoſen über das Auftreten unjrer Einjährigen, über ihre Sprach und 
Zandesfenntnijje jehen follen. Welche Dienjte haben die Einjährigen in dem 
Tseldzuge ald Ordonnanzen, als Gehilfen der quartiermachenden Offiziere, in den 
verichiednen Dlunitiong- und PVerpflegungsfolonnen ujw. geleiftet, ihres über: 
legten, umfichtigen und tapfern Verhaltens in den Schlachten und Gefechten 
gar nicht zu gedenten! Ich rede hier von den Einjährigen, die nicht Rejerve- 
offiziere waren oder wurden, jondern den Feldzug ald Soldaten und Unter: 
offiziere mitmachten. Natürlich fünnen nicht alle Einjährigen Rejerveoffiziere 
werden, fie find auch feineswegs auzfchließlich dazu bejtimmt. Auch die all: 
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gemeine zweijährige Dienftzeit würde daran nichts ändern. Wir würden durch 
diefe Einrichtung nur jehr bald einen Rüdgang in der allgemeinen Bildung 
unfrer Jugend zu verzeichnen haben. Denn weshalb follte der Vater Geld 
für feinen Sohn aufwenden, wenn diefer dann troß feiner SKenntnifje zwei 
Sahre dienen müßte, wie der VBolfsichüler? 

Ohne Zweifel hat der Berfaffer Recht, wenn er den Militärdienit als 
eine nüßliche Unterbreddung der einjeitigen geiftigen Schulung unfrer Jugend 
anjieht. Aber deshalb ijt noch feine allgemeine zweijährige Dientzeit nötig. 
Die jegige Art des Einjährigendienites mit den verjchiednen jpätern Eins 
ziehungen zur Wiederholung und Befeltigung des Gelernten dauert zujammen 
meift über zwei Sahre und wirft infofern vorteilhafter, als fie die Unter- 
brechung der geiftigen Arbeit mehrfach wiederholt; fie wirkt auf diefe Weiſe 
fräftigender, al3 wenn der Militärdienft in zwei Jahren hinter einander abs 
gemacht und die geijtige Arbeit dann ununterbrochen weiter geführt würde. 
Dean jehe doc) nur unfre männliche Jugend an: welche fraftvollen Gejtalten 
mit gleihmäßig ausgebildeten Körperformen fieht man da! Ein Vergleich mit 
gleichaltrigen Franzojen, wie wir fie jeßt blaß und ohne Haltung vielfach in 
unfern deutjchen Städten einhergehen fehen, ja jelbft ein Vergleich) mit den 
„Söhnen Albions,* die in allen möglichen Sportanzügen jest unjre öffent- 
lichen Spielpläße beleben, fällt immer zu Gunften unjrer Jugend aus. 

Nach meiner Meinung haben wir jegt vor allem darauf zu fehen, daß 
die zweijährige Dienstzeit, die nur bi3 zum 31. März 1899 gejeglich feit 
gelegt ift, auch nach diefem Zeitpunkt feitgehalten wird und nicht wieder, 
wie fchon einmal in der erjten Hälfte unjer® Jahrhunderts, der dreijährigen 
Dienftzeit weichen muß. Dazu ilt ed aber nötig, daß wir unfre Jugend möge 
(ihft gut vorbereitet in® Heer fchiden, fodaß die zwei Dienftjahre aud) 
ausreichen, um aus ihnen wirflic) brauchbare Soldaten zu machen. Das 
fonnten wir in der erjten Hälfte unjer® Sahrhundert3 nicht. Unjre Volkes 
Ichulen waren noch nicht jo weit gefördert, und von einer förperlichen Vors 
bildung für den Dienft im Heere war gar feine Rede, weil dag Turnen in 
den Schulen aus politifchen Gründen noch lange nicht allgemein eingeführt 
war. Sest ift das anders geworden. Das Turnen wird in den Volksjchulen 
und in zahlreichen Vereinen planmäßig, wenn auch immer noch zu wenig be- 
trieben. Die Nefruten bringen aljo eine nicht zu unterjchägende fürperliche 
Borbildung mit. Ich weiß aus eigner Erfahrung, und wie man mir jagt, bat 
fih das im neuerer Zeit noch gejteigert, daß bei der frühern Dispofitiong- 
beurlaubung nach zwei Dienftjahren denen, die mit Vorbildung im QTurnen ing 
Heer gefommen waren, durdy Beurlaubung zur Dispofition das dritte Dienjt- 
jahr meist erfpart blieb. Wunderbarerweife turnen aber unjre Schulen nod) 
nach einem andern LXehrgang al das Heer. E8 unterliegt wohl feinem Zweifel, 
daß die Einführung der militärischen QTurnvorfchriften mit ihren Kommando: 
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worten in unferm Schul- und Vereindturnen die Ausbildung im Heere wejent: 
lich fördern würde. Insbejondre könnten auch bei den Freiübungen, beim 
Marjchieren, bei den Wendungen in dem bürgerlichen Schul: und Vereinsturnen 
diefelben Kommandoworte und TFormationsveränderungen angewandt werden, 
die in den VBorjchriften für das Heer bejtehen. Wenn die Refruten diefe Kennt: 
nijje mitbrächten, dann wäre ihnen die Strammheit und die genaue Ausführung, 
wie fie unter den Waffen verlangt werden muß, bald beigebracht. Die Zeit 
von zwei Sahren bei der Fahne würde dann umjomehr ausreichen, die Veute 
im Gebraudy der Waffen, im Schießen und im Felddienft auszubilden. 

So fehr ich aber Turnen und Leibesübungen aller Art im Hinblid auf 
den Dienjt im Heere befürmworte, ebenjo fjehr muß ich mich gegen die joge- 
nannten Schülerbataillone und vollends gegen Schiekübungen der Jugend aus: 
Iprechden. Die Schülerbataillone find eine nugloje Spielerei, bei der die Uniform 
die Hauptrolle ift. Frankreich hat deshalb feine Schülcrbataillone vernünftiger: 
weile wieder abgefchafft. 

Dagegen fünnte unfer Bereinswejen, die Schüßenvereine, die Krieger: 
vereine ganz anders ausgenußt werden, als wie es jet gefchieht. Unfre Schügen: 
vereine jchießen mit Büchjen und Gewehren aller Art auf Fleine Entfernungen, 
wie fie im Sriege faum jemald vorfommen, um jilberne Löffel und Becher. 
Eine Organifation diejer Vereine, bei der fie nötigenfalls in Zeiten der Gefahr, 
fei e8 auch nur innerhalb der Landesgrenzen, verwendet werden fünnten, be- 
fteht nicht, eine gleichmäßige Bewaffnung, die einen fteten Munitionserfat 
ficherte, ift nicht vorhanden. Stalien und die Schweiz fuchen ihre Schügen: 
vereine in diefer Richtung auszubilden. Man fchießt dort vielfach mit Or: 
donnanzgewehren, d. h. mit folchen, die im Heere eingeführt jind, und der Staat 
giebt nur an folche Vereine PBreije, die Militärgewehre führen und nach Zielen 
Ihießen, wie fie im Ernftfalle vorfommen. E38 ift das um fo eher möglich, 
als unſre heutigen Militärgewehre in allen Staaten mindejtens jo gut und 
jo fein fchießen, als die befte alte Standbüchie. 

Ein weitere® Feld der Vereinsthätigfeit wäre die Pflege und der Trand- 
port von Kranken und Verwundeten. Wir haben ja joldye Vereine, aber noch) 
nicht in binreichender Zahl und Organilation. Ihre Thätigfeit ift nicht zen: 
tralifirt genug. Schon im Frieden müßten unjre Vereine noch mehr unter 
zentraler Zeitung provinzene und ftädtemweife gruppirt jein, jodaß mit dem 
Befehle zur Mobilmachung für das Heer auch die Sanitätsfolonnen für Heimat 
und Feld, die bewaffneten Schüßenvereine zur Unterftügung der Bejagungen 
fertig und wohl auögerüftet zujammentreten fünnten, jederzeit ihrer Verwendung 
gewärtig. An geeigneten Führern aller Grade kann es doch nicht fehlen bei 
der großen Zahl unjrer Offiziere a. D. und 3. D., Die im mobilen SHeere bei 
weiten nicht alle Verwendung finden, in der Heimat aber dem Verbande gute 
Dienfte leisten fünnten. 
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Auch in andrer Beziehung ließen fich die Kräfte unfrer verabjchiedeten 
Offiziere im Srieden bejjer verwerten, ald e3 jett gefchieht. Unfre ganze 
Militärjchriftitellerei Tiegt augenbliclich fat allein in den Händen verabjchiedeter 
Offiziere. Warum richtet man nicht Vorlefungen für Rejerves und Landwehr: 
offiziere ein? Die zur Abhaltung jolcher Borlefungen bejtimmten Offiziere 
müßten von den friegswifjenschaftlichen Vorträgen, die jie halten wollen, vorher 
Sfizzen einreichen. Befichtigungen und Prüfungen durch höhere aktive oder aud) 
inaftive Offiziere würden die zu erreichenden Ziele des Unterrichts fichern. Unfre 
Nejerveoffiziere könnten aus folchen Vorträgen nur Nuten ziehen, da die Zeit, 
wo fie in der Front Dienst thun, doch kaum für ihre Ausbildung ausreicht. 
Man muß bei dem Rejerve: und Landwehroffizier ftet3 im Auge haben, daß er 
nicht dazu da ilt, Mannjchaften auszubilden, wie der aftive Offizier, fondern 
daß er nur für den Srieg da ift. Sobald er aljo gelernt hat, einen Zug zu 
fommandiren und zu führen, jollte er mit den vielerlei Anforderungen des Kriegs» 
dienste auch außerhalb des unmittelbaren Gefecht3 vertraut gemacht werden. 
Dazu gehören 3. 3. die Arbeiten de Duartiermachens mit der Bereitjtellung 
der Verpflegung für die zu erwartenden Mannschaften und Pferde. Gerade dazu 
fann man Rejerve- und Yandwehroffiziere, wegen der Gejchäfts- und Menjchen- 
fenntni3, die fie in ihrem meilt reifern Lebensalter mitbringen, auch wegen 
ihrer Sprachfenntnijje befjer verwenden als Linienoffiziere. Dieſe Dienſt⸗ 
feiftungen lafjen fich aber durch Vorträge, Aufgaben zur Unterbringung von 
Truppen, SKartenlefen u. dergl. nach Art unfrer Generaljtabgreifen gründlich 
und faglid) im srieden vorbereiten unter Zeitung älterer inaftiver Offiziere. 
Dazu könnten Vorträge über Waffenlehre, Kriegsgefchichte, Maßregeln bei 
Munitionstransporten, Munitionserjag im Gefechte uf. fommen, lauter Dinge, 
die jehr nötig find, und wozu in der furzen Zeit der jedesmaligen Dienft- 
leiftung wenig oder feine Gelegenheit ift. 

Eine weitere Gelegenheit zur Verwendung inaftiver Offiziere, namentlich 
höherer, würde gegeben fein, wenn man ihnen Die Aushebung von Erjagmann- 
\chaften und die Remontirung übertrüge. Die höhern aktiven Offiziere, nament- 
lich aud) die Brigadelommandeure, find durch Befichtigungen ihrer untergebnen 
Negimenter, Leitung taftifcher Übungen ufw. fo ftarf in Unfpruch genommen, 
dat ihnen und dem Dienft eine Entlaftung nur von Vorteil fein könnte; unter 
den inaftiven Oberjten und Generalen aber finden fich eine Menge, die die 
Refrutirungs: und Remontirungsgefchäfte fehr gut beforgen könnten und gewiß 
auch gern beforgen würden. Neije- und Tagegelder würden ihnen genügende 
Entijchädigung für folche Dienftleiftungen fein. Der Dienft jelbft aber würde 
dadurch gewinnen, daß diefe Offiziere durch ihre zeitweilige Verwendung frifcher 
blieben, und daß in den Ergebnifjen ihrer Thätigfeit eine Grundlage zur Bes 
urteilung gegeben wäre für Verwendung bei einer Mobilmacdhung, mo ja vielfach 
auf inaftive Offiziere aller Grade zurüdgegriffen werden muß. 
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: Me die bier angejtellten Betrachtungen und Vorjchläge dürften in dem 
Rahmen der allgemeinen Wehrpflicht liegen; die allgemeine Wehrpflicht würde 
erit dann im Sinne Scharnhorjt3 vollitändig durchgeführt fein, wenn Jugend» 
erziehung, Dienft bei der Yahne und vaterländijche Vereinigungen nach dem 
Austritt aus dem Heere in eine planvolle Verbindung gebracht wären. Kein 
Volk würde imftande fein, und zu überwinden, wenn wir unjre Straft in der 
angedeuteten Weife jofort auf den Befehl zur Mobilmahjung für Kampf, Erjat 
des Abgangs, Pflege der VBerwundeten und Kranfen und Ordnung im Innern 
des VBaterlandes in fürzeiter Frift entwideln könnten. C. v. h. 





Welterklärungsverſuche 
1 


AN olange ein Volf feine andre als feine eignen Ölaubensmeinungen 
Mi fennt und feine Priefter oder einige feiner ‘Briefter die einzigen 
— J unter ihm ſind, ſolange fühlt ſich der durchſchnittliche 
7 I A Bottsgenofie durch die Auskunft über die erjten und legten Dinge, 
die ihm feine Religion gewährt, vollfommen befriedigt. Bei und 
forgen die Schulbildung, die Brejje und der Weltverfehr dafür, daß jeder jo 
ziemlich alle Glaubensmeinungen, die jemals in der Welt geherricht haben, 
wenn auch meijt nur fehr oberflächlidh, fennen lernt, und da aud) ein viel- 
facher Zwang zum Denken geübt wird, jo it fait jedermann ein wenig Philo- 
joph, d. 5. er verfucht fich im Welterflären, oder er wählt wenigfteng zwijchen 
den Erklärungen, die ihm dargeboten werden, und modelt die erforne nad) 
feinem Gefchmad und Bedürfnis. NRomanlefer pflegen aller vierzehn Tage oder 
vier Wochen eine andre Weltanfchauung zu haben, nämlich jedesmal die des 
Romanhelden, mit dem fie fich gerade bejchäftigen. Und wer nun jchreiben 
fann und Zeit dazu bat, der bringt feine Religion oder Bhilofophie gern zu 
Papier und, wenn er einen Verleger findet, in die Öffentlichkeit. Findet eine 
ſolche gedruckte Weltweisheit Leſer, ſo findet ſie gewöhnlich auch einige Gläu— 
bige, denen ſie genügt, wie ſie dem Verfaſſer genügt hat. Bildet ſich dieſer 
ein, das Welträtſel gelöſt zu haben, ſo iſt das eine Illuſion, die ihm Freude 
macht und niemandem ſchadet; unangenehm wird die Sache für ihn erſt, wenn 
er ſich einbildet, ſeine Löſung müſſe aller Welt genügen, und die Menſchheit 
müſſe ihn als ihren Heiland begrüßen; denn dann wird er zwar nicht ge—⸗ 
kreuzigt, aber ausgelacht. Wir unſrerſeits wiſſen es längſt, daß es hienieden 
Grenzboten III 1896 21 
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feine Löfung des Welträtfeld giebt noch geben fann, und fehen die Lölung?- 
verfuche, foweit wir fie verfolgen fünnen, bloß daraufhin an, was fie an nüß- 
lichen, praftiihen Wahrheiten und Ratjchlägen, an unfchädlichen Zrojt- und 
Beruhigungsmitteln oder an jchädlichen Irrtümern enthalten. Aus den auf 
unferm Büchergejtel lagernden Weltweifen greifen wir zu diefem Zwed für 
diesmal drei auf Geratewohl heraus, zwei Deutjche und einen ranzofen und 
ftellen zunächit den unbedeutendern der beiden Deutichen mit dem Franzoſen 
zufammen. Nordheim*), war durch das Werk: Werden und Vergehen von 
Carus Sterne aus langen peinvollen Zweifeln erlöft worden und glaubte dann, 
von den Gedanken Kraufes erleuchtet, „in der al3 gemein verjchrieenen Natur 
die tiefite Lehre unferd Religiongftifterd erfüllt” zu jehen; den Zweiflern, die 
feiden, wie er gelitten hat, will er mit feinem Buche „den Ausweg aus dem 
verfchlungnen Wirrfal des Glaubens und Wifjend“ weilen. Da fein Buch ein 
Kompendium der modernen Kosmogonie, der Geologie, der Darwinijchen Ent: 
widlungslehre und der Kulturgejchichte enthält und ganz hübfch gejchrieben ift, 
fo fann e8 Leuten, die fich oberflächlich über diefe Dinge unterrichten wollen, 
für diefen Zwed fo gut empfohlen werden wie irgend ein andre nicht gerade 
flaffiiches Handbuch. Aber Zweiflern können wir es nicht empfehlen; fie würden 
vom Regen in die Traufe fommen; der Verfafjer irrt fidh), wenn er glaubt, 
dag das, was ihn befriedigt hat, auch geeignet fei, andre zu befriedigen. 
Fund-Brentano*), (dem die Grenzbotenlefer aus dem 23. Heft des Jahr: 
gangs 1893 als den Verfafjer eines guten Buches über Politik fennen) fcheint 
itet3 ein gläubiger, doch nicht Firchlicher Chrift geblieben zu fein und will 
durch jein Buch, das er feiner Tochter widmet, etwas dazu beitragen, daß die 
Moral, in der der eigentliche Sinn ded Lebens liege, in den Herzen der Sugend 
aufs neue feime. Er entwidelt eine Menge hübjche Gedanfen über den Unter: 
Ihied der Gefchlechter, über Kindererziehung und über foziale Fragen, von 
denen wir einige, 3. B. denen über gewilje Ausschreitungen des heutigen Unter: 
richtöwefend, jchon in dem Buche über die Politif begegnet find. Nordheim 
leugnet das Jenjeits, Fund-Brentano hält e3 für die unentbehrliche Ergänzung 
des Diesfeitd. Von den Selbittäufchungen Nordheims, die den HYiweiflern, 
wenn fich ihm folche anvertrauen wollten, Täufchung und Enttäufchung bes 
reiten würden, wollen wir nur zwei hervorheben. 

Nordheim findet, nach Darwins Methode forjchend, in der Natır das 
Gefeg, dab der Menjch feinen andern Zived habe al® die Erhaltung der Art. 
Indem er diefen Zwed mit Bewußtjein erfülle, fei und Handle er moralijd). 
Mit der bewußten Erfüllung jenes Naturzweds ift natürlich nicht bloß das 


* Die Erfüllung des Chriftentums auf Grundlage der Entwidlungslehre von 
VB. Nordheim. Berlin, Bibliographifches Büreau, 1894. — L'’homme et sa destinee 
par Th. Funck-Brentano, professeur ä l’ecole libre des sciences politiques. Paris, 
librairie Plon, 1895. 
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Kinderzeugen gemeint, fondern auch und mehr noch die Übung der Nächften- 
liebe und die Erfüllung aller fittlichen Pflichten, weil fittliches Verhalten 
Lebensbedingung für dag Menjchengefchlecht fei. Im diefem fittlichen Ver: 
halten nun fol der Menfch fein Glüd finden, jodaß er der Hoffnung auf eine 
jenfeitige Seligfeit nicht bedürfe. Was den Menfchen unglüdlich mache, das 
fei zumeilt das Streben nach Gütern, deren Wert auf Einbildung beruhe. Der 
Weltzwed fönne fein andrer jein, al® die Erhaltung der Harmonie — fagen 
wir Statt deflen des Gleichgewicht? — aller Teile der Welt unter einander. 
In der Ktörperwelt erhalte fich das Gleichgewicht von jelbit. Der Menfch müljje 
feine Vernunft gebrauchen, um fi mit feiner Umgebung im Gleichgewilht zu 
erhalten, und da8 gejchehe eben, wenn er für die Erhaltung der Art lebe und 
darin feine Befriedigung finde. Indem er der Verwirklichung des Weltzweds 
diene, beglüde er fich felbit. 

Darauf ift zu ermwidern, daß dem Menjchen die Erhaltung feiner Art, 
oder irgend einer Art, an fich das gleichgiltigite von der Welt ift. Die Natur 
mag aus und unbefannten Gründen Arten entjtehen lajjen, fie einige taufend 
Sabre lang erhalten und dann dem Untergang preisgeben — mas geht da& 
uns an? Was könnte und daran liegen, wenn die Ungeheuer der Vorwelt er: 
halten geblieben wären? Im Gegenteil, e8 ift uns lieb, daß fie verjchmunden 
find, und wir werden auch den Wölfen feine Thräne nachweinen, wenn jie 
vollends verjchwinden, obwohl wir jolche Beitien in den zoologischen Gärten 
ganz gern einmal betrachten. Wir lieben die grüne Wiefe, den Wald und den 
Blumengarten, aber ob ich die Pflanzenwelt aus drei Miillionen oder bloß 
aus drei taujend Arten zufanmmenfegt, das intereffirt doch nur die Botanifer. 
Mögen ein paar taujend Arten ausjterben, wir Nichtbotanifer merfen das gar 
nicht; wenn nur die Wiefe grün bleibt und ein paar bunte Blumen darauf 
itehen, jo find wir jchon zufrieden. Und liegt ung etwa Joviel daran, daß die 
Mongolen oder die Neger oder die Nufjen oder die Polen erhalten bleiben? 
Um die edlern Rafjen würde e8 uns leid thun, wenn fie ausftürben, und um 
die unedlern infoweit, als wir wünjchen, daß einige Mannichfaltigfeit auf diejer 
immer langiweiliger werdenden Erde erhalten bleiben möge; doch it das fchon 
ein äfthetifcher Wunfch, von dem der Bauer wahrfcheinlich nichts weiß. Gewiß 
würde fich jeder vor dem Gedanken entjegen, allein auf der Welt zu fein, und 
injofern wünjcht wohl jeder die Erhaltung des Menjchengefchlechts. Aber da 
die Erfüllung Ddiejes Wunjches durch das Walten des Naturtriebes in der 
Mafje ohne die bewußte und abjichtsvolle Mitwirkung der Denfenden gefichert 
iit, jo fanıı dag Bemußtjein, auch jelbjt etwas dazu beizutragen, nicht3 ſonder⸗ 
lich erhebendes und beglüdendes haben. Um fo weniger, als ein denfender 
Menich Zweifel daran begt, ob e3 für die Mehrzahl ein Glüd fei, zu leben. 
Beglüdend würde das Wirfen für die Erhaltung der Art nur dann fein, wenn 
wir wüßten, daß unjre Nachfommen glüdlich jein würden. Natürlich fühlen 
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wir ung verpflichtet, für die zu jorgen, die einmal da jind, aber der Gedanke 
einer ftarfen Vermehrung der Nachfommenjchaft erfüllt uns weit mehr mit 
Beſorgnis ald mit Freude. Wir geben dem BVerfaffer zu, daß fich die Menfchen 
viel unnüge Plage macdjen und eingebildete Leiden fchaffen, und wir halten 
feine Erinnerung an ein Wort Quthers für fehr nüglich, der bei einem Blid 
auf feinen blühenden Garten einmal äußerte, wir follten ung an folddem PBa- 
radied genügen lafjen, wenn nur Sünde und Tod weg wären. Aber der Tod 
ift eben nicht weg, die Krankheit auch nicht, und außer der Sünde giebt e8 
noch allerlei andres Elend; es giebt Millionen Menjchen, die im Frühling 
wie in allen andern Sahreszeiten in dunfeln Qöchern fteden und Statt der 
Blumen nichts fehen ald Schmug und Lumpen. Solange alfo der Berfafler 
nicht für die Verwirklichung utopifcher Träume forgt und für die ärmere 
Mehrzahl der Menjchen die äußern Bedingungen des Glüds Herbeijchafft, wird 
diefe Mehrzahl des Troftes der Hoffnung auf ein jenjeitiges Leben bedürfen, 
und der Gedanke an die Zukunft der zu erhaltenden Art wird die Denfenden 
mehr mit Kummer al3 mit Freude erfüllen. Geradezu Entjegen aber flößt 
diefer Gedanfe ein, wenn man dem auch) von Nordheim verfündigten natura- 
tiftiichen Glauben Hufdigt, wonach das Weltende für die Menjchen durch all: 
mähliches Erfalten des Erdball3 herbeigeführt werden joll. Wer würde nicht 
wünjchen, daß ein Weltbrand das ganze Menjchengejchlecht gleichzeitig ver: 
nichtete, ehe ein Volk nach dem andern verhungert, biß zulegt nur noch einige 
zu Eskimod verfümmerte Tropenbewohner auf ihre Hinrichtung durch Hunger 
und Kälte warten? 

Eine zweite Selbfttäufchung befteht darin, daß der Verfafjer jeine natura- 
Iiftifche Weltanficht für das echte Chriftentum Hält. Das erklärt fich einer: 
jeit8 au& der immer noch verbreiteten Anjicht, wonach Chriftus weiter nichts 
als ein vortrefflicher Morallehrer und ein Mujter moraliichen Lebenswandels 
gewefen fein joll, andrerjeit3 aus dem tiefen Eindrud, den das Neue Tejtament 
im Gemüte derer, die e3 in der Jugend gläubig geleien haben, auch dann 
binterläßt, wenn fie fpäter den Glauben verlieren; weil fie noch tiefe Ehrfurcht 
vor Ehriftug empfinden, jo glauben jie Chriften zu fein. Nordheim betont 
Sogar aufs ftärffte, daß Chriftus fein Ideal, fein Vorbild jei, dem er nad). 
zufolgen ftrebe. Die Nachfolge Ehrifti ift ein Inventarienftüd des Kirchen- 
glaubens, das auc) von vielen Gegnern ber Kirche meitergejchleppt wird, ob= 
wohl nur Gedanfenlojigfeit Chriftum ald Vorbild für alle Menjchen hinftellen 
fann. Aus dem SKnabenalter Chrifti erfahren wir, daß er feinen Eltern ge= 
bhorjam gewefen fei und ihnen wie andern Menfchen Freude gemacht habe; von 
feinem weitern Leben bis zu jeinem dreißigiten Jahre aber wifjen wir — nicht3. 
Und doch ift das gerade die Zeit feines Lebens, in der er ein Beifpiel für 
uns fein fünnte, wenn wir etwas davon wüßten, die Zeit, wo er wahrjcheinlich 
al3 Handwerker im Haushalt feiner Eltern gelebt und Beziehungen zu Ver⸗ 
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wandten, Nachbarn, Freunden und Kunden gehabt hat, wie fie eben bei ge: 
wöhnlichen Dienfchen vorfommen. Was aber hat er in der Zeit feines üffent- 
lihen Wirfend, von der wir etwas wiljen, getan? Ledig bleiben, mit einer 
Schar von Süngern und von frommen Weibern umberziehen, von milden Gaben 
leben, polizeilih nicht angemeldete Volfsverfammlungen abhalten, Wunder 
wirfen, den Armen die frohe Botfchaft verfündigen, daß fie Gottes Lieblinge 
und zum großen himmlischen Gaftmahle berufen feien, die Angefehenen und 
die Obrigfeiten, die ihm nicht glaubten, öffentlich Heuchler, Schlangenbrut, 
Prophetenmörder und Kinder des Teufels fchelten, vor Gericht fich ald Sohn 
Gottes, Weltenrichter und König der Wahrheit vorftellen und den Richtern 
darüber hinaus fein Wort antworten, endlich al3 Verbrecher hingerichtet werden, 
it das ein Vorbild für ehrfame königlich preußische oder föniglich fächfische 
Unterthanen? E3 ijt richtig, manches an ihm fann auch von ung Unterthanen 
nachgeahmt werden. Man fonnte ihm fein gemeines Lafter oder Verbrechen 
nachjagen, aber das ijt glüdlicherweije nichts befondres, darin können ung auch) 
viele Heiden und SIuden zum Borbilde dienen; er hat ein paar Stunden ges 
litten ohne zu lagen, aber viele vor und nach ihm haben Tage, Wochen, 
Sabre Hindurch noch größere Qualen jtandhaft und geduldig ertragen; er war 
voll Güte, aber gerade die bejondre Art und Weife, wie er feine Güte bewies, 
durch) Wunderheilungen und wunderbare Speifungen und Tränkungen, fanıı 
von und nicht nachgeahmt werden. Nein, darin, daß er unjer Ideal wäre, 
liegt Sefu Bedeutung wahrhaftig nicht; niemand fann, niemand mag ihm 
ähnlich) werden; fondern darin, daß er al3 Bote aus jener Welt erjcheint, 
denen, die ihm glauben, die Gewißheit des jenfeitigen Vebens einflößt („Niemand 
hat Gott je gefehen, der eingeborne Sohn, der im Schoße des Vater ijt, der 
bat und von ihm erzählt”), und daß er ihnen die Teilnahme an feinem eignen 
jenfeitigen, ewigen Leben verheißt. Wer ihn als eingebornen Sohn Gottes 
und ald Vermittler des erwigen LXebeng nicht anerkennt, für den mag er immerhin 
eine intereffante gejchichtliche Erjcheinung jein, mehr kann er ihm nicht fein, 
am wenigften fein deal und der Begründer feiner Religion. - 

Es ijt merfwürdig und vielleicht als eine natürliche Reaktion gegen die 
wilden Klaffen » und Snterefienfämpfe unfrer Zeit zu erflären, daß jo viele 
naturaliftiiche Morallehrer unter dem Namen Altruigmus einen Grad der 
Selbitverleugnung fordern, der über den von Chriftus geforderten hinausgeht. 
Auch Nordheim fordert, daß man das eigue Wohl dem Wohl des Nächiten, 
der Gattung nachjege. Der urfprüngliche Egoismus, fchreibt er, „Der Trieb, 
jih für die eigne Perſon jeden Vorteil zu fichern, findet feine Vollendung im 
Altruismus, in dem Bejtreben, unter Aufgeben des eignen Sch einem andern, 
jeinem Nächiten die erreichbaren Vorteile zuzumwenden.” Und er glaubt, daß 
dad das Moralgejeg Chrifti jei, während die Kirche eine egoiltiiche Moral 
lehre. Das ift aber leere Einbildung; die „egoiftiiche” Moral der Kirche ift 
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aus dem Neuen Teftament gejchöpft. Chriftus verlangt nirgends, dab wir 
uns für den Nächften aufopfern und unfer Ich aufgeben jollen; er fordert nur, 
daß wir dem Nächiten nad) Kräften wohlthun, und daß wir ihn „lieben wie 
uns jelbjt“; weder follen wir das eigne Glüd dem des Nächjten, noch des 
Nächiten Glüd dem eignen opfern, fondern beides möglichjt ins Gleichgewicht 
bringen, was ja oft recht fehwer fein mag. Wenn der edle Menfch im Kon: 
flift der Intereffen fein Glüd und fogar fein Leben dem des Nächten opfert, 
fo folgt er damit dem Zuge feine® Herzens und dem Beijpiel Ehrifti, der fein 
Leben für die Brüder hingab — es ift das einer der Punkte, in denen Ehrijtug 
ein Vorbild für einzelne, niemals für alle werden kann —, aber geboten hat 
ihm das Chriftus nicht. Seine Sünger lobt er, weil fie alles verlajjen haben, 
‚aber nicht aus Liebe zu den Brüdern, jondern aus Liebe zu ihm und um im 
- Himmel Hundertfältige Vergeltung für das Geopferte zu empfangen. Den von 
Gott mit außergewöhnlicher fittlicher Kraft ausgerüfteten Seelen rät er, ehelos 
zu bleiben, alle ihre Habe an die Armen zu verteilen und ihm nachzufolgen, 
aber wiederum nicht aus „Altruigmus,*” fondern um des Himmelreichs, d. h. um 
der eignen Seligfeit willen. Und wenn er rät, fich lieber die Hand abhaden 
oder das Auge ausreißen zu laljen oder das leibliche Leben zu opfern, als 
einer Berfuchung zu jchwerer Sünde nachzugeben, jo macht er audy hier wieder 
das eigne Wohl des Verjuchten zum Beweggrunde: er fol fo Handeln, um 
dem höllifchen Feuer zu entgehen. Chriftus fordert aljo nichts wider die Natur, 
die den Selbfterhaltungstrieb zum mädhtigiten aller Triebe gemacht hat und 
auch in den Menfchen machen mußte, wenn fie die Erhaltung des Menjchen- 
geichlecht8 wollte. Er hat daher aucd) nirgends die Sinnengenüfje für Il- 
Iufion erflärt, obwohl ec nach einer höhern Seligfeit zu ftreben mahnt. Nord: 
heim geht nicht joweit wie die Pelfimijten, aber er behauptet wenigjtens, daß 
die meiften finnlichen Genüfje nur auf Einbildung beruhten. Auch die feinfie 
Cigarre jchmede nicht im Finftern, und jelbjt eine erprobte Weinzunge ver: 
möge mit verbundnen Augen nicht mit Sicherheit roten von weißem Wein zu 
unterjcheiden. Beides mag wahr fein, aber auch in der dichtejten Finjternig 
fann man Tinte und fogar auch fchon Eijjig von gutem Wein ganz deutlich 
unterfcheiden.. E83 ftünde fchlimm um die Blinden, wenn e& ander wäre. 
Kein Sinnengenuß ijt Slufion, jo wenig wie irgend ein Schmerz; jind dod) 
die Sinneswahrnehmungen, und zwar vorzugsweife die lebhafteften, die mit 
Zuft oder Unluft verbundnen, das einzige in der Welt, dejjen Wirklichkeit ung 
unmittelbar gewiß ijt. SUufionen jind nur gewilje VBorftellungen, die oft un: 
berechtigterweife an die Jinnlichen Genüfje geknüpft werden, 3. B. daß es ein 
Genuß fei, in einem Monat fünfzehn Nächte durch zu tanzen, oder daß man 
den Genuß des Eifens täglich jech® Stunden lang haben fönne. IUufion ijt 
e3 vor allem, wenn fich ein Menjch, der einmal über die Stufe der Tierheit 
hinaus ift, einbildet, daß er fortan nod) in der Befchränfung auf Sinnengenuß 
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Befriedigung finden fönne.*) Wie den Pferden, fo fann man auch den Menfchen 
ihr Schidjal an der Leibesgejtalt ablefen. Man ftelle auf die eine Seite einen 
Kommerzienrat und eine Mebgersgattin, und ihnen gegenüber einen Bergmann, 
einen Töpfergejellen und eine Wafchfrau, jämtlich 55 Jahr alt, und man be: 
antworte jich die zwei Fragen: Sind die Empfindungen SUufionen gewefen, 
die die Yebengvorgänge begleiteten, denen die beiden erjten ihre runden Formen, 
ihre glatte Haut, ihre blühende Karbe und ihre Heitern Mienen, die drei auf 
der andern Seite dag Gegenteil verdanken, und find die mit angenehmen oder 
unangenehmen Empfindungen verbundnen animalifchen Lebensvorgänge jo un: 
geheuer gleichgiltig Für dad Wohl des Menschen und der Menfchheit, wie die 
Verfünder erhabner Sittenlehren behaupten? Oder wird vielleicht der Berluft 
von Lebendglüd durch Genieblige aufgerwogen, die der Drang der Not in 
Grubenarbeitern, Töpfergefellen und Wafchweibern erzeugt? Oder durch edle 
jittliche Eigenjfchaften? Diefes wohl hie und da; insbejondre find wir mit 
Chamijjo geneigt, zu glauben, daß die durchichnittliche Wafchfrau fittlich höher 
ftehe als die durchjchnittliche Mebgersgattin; öfter aber find Stumpifinn, 
Verbitterung, Neid und ein zänfisches, unverträgliches, zornmütiges Wejen 
die Folge. 

SundsBrentano, der bei weitem Flarer und tiefer und dejjen Lebens: 
auffaffung gefünder tjt, erfennt an, daß es ein Wirken ohne Beziehung auf 
unjer eigne® WoHl nicht giebt, daß die Selbitliebe auf allen Stufen der Ent: 
widlung des Menschen berechtigt bleibt, und daß die Nächitenliebe, 3. B. in 
der Gejtalt des religiöjen und des patriotiichen FSuanatismus, nicht felten in 
eine verderbliche und verwerfliche Leidenschaft ausurtet. Wenn er fich trogdem 
aufs beftigite gegen die Anerkennung der Thatjache fträubt, daß auch die auf: 
opferndite Nächitenliebe nur eine höhere Form der Selbjtliebe it, jo darf man 
darauf weiter fein Gewicht legen, jehon darum, weil er jelbft einmal dieſe Bolemit 
einen Streit um Worte nennt. Ganz verfehlt ift e3, wenn er die von ihm 
behauptete wefentliche Berjchiedenheit der Selbftfucht und der Aufopferung 
damit beweifen will, daß eflen und aus Nächitenliebe Hungern zwei ganz ver- 
Ihiedne Handlungen feten, die man unmöglich mit einander verwechjeln fünne. 
Ejjen und aus Geiz hungern find ebenjo verfchieden von einander, und doch 
ift der Geizige, wie niemand beitreitet, nicht weniger felbjtfüchtig als der 
Gourmand. Was verjchieden it, das find nicht die Triebe, fondern die Per- 
onen. Der Trieb ift in allen derjelbe Trieb der Selbiterhaltung und derjelbe 


*) Mit größerer Berechtigung al3 bei den finnliden kann man bei manden geiftigen 
Genüffen fragen, ob fie nicht reine Slufion feien, 3. 3. bei verfchiednen Arten, den Ehrgeiz zu 
befriedigen: dur Crlangnng eined Ordens oder Titeld, durch einen Rekord ujm. Unb wie 
fteht e8 mit den Nordpolfahrern? Hat es einen vernünftigen Sinn, an eine Aufgabe, deren 
Löfung ganz gewiß praftifh und mwahrjcheinlicd auch wiflenfchaftlich wertlos ift, fein Leben zu 
jegen und um ihretmwillen unerhörte Befchmerden und Martern zu erdulden? 


168 Welterklärungsverſuche 





Drang nach Glüchkſeligkeit; verſchieden aber ſind die Perſonen, von denen ſich 
die einen vorzugsweiſe beim paſſiven Sinnengenuß, die andern bei der Arbeit 
(die man, wenn ſie mit einer dem leiblichen Wohl förderlichen Körperanſtrengung 
verbunden iſt, als aktiven Sinnengenuß bezeichnen kann), noch andre in der 
Befriedigung des Ehrgeizes, wieder andre im Gedankenaustauſch und die edelſten 
in der Aufopferung für den Nächſten glücklich fühlen. 

Die Liebe und die Moralität faßt Funck-Brentano geſund auf, indem er 
lehrt, daß die Moralität weder aus wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen gewonnen 
noch durch Unterricht übertragen werden könne, ſondern daß ſie nur im Leben, 
im Wechſelverkehr der Familienglieder, der Freunde, der Berufs⸗, Gemeinde— 
und Volksgenoſſen erzeugt und nur durch das Leben, durch die Einbeziehung 
des jüngern Geſchlechts in die thätige Ausübung aller Pflichten fortgepflanzt 
werde. Aber in zwei Stücken macht er der Altruismusmoral unſrer heutigen 
Entwicklungstheoretiker und Sozialmoraliſten ungebührliche Zugeſtändniſſe. Wie 
ſie, läßt er die Sittlichkeit in der Nächſtenliebe aufgehen, verkennt alſo, daß 
es mehrere von einander verſchiedne und unabhängige ſittliche Ideen giebt. 
Das Gerechtigkeitsgefühl fällt mit der Nächſtenliebe oder dem Wohlwollen ſo 
wenig zuſammen, daß der Liebreiche oft ungerecht und der gerechte Mann oft 
hart und lieblos iſt. Und wer, ohne irgend welche Abſicht dem Nächſten zu 
dienen, bloß um nicht der Fäulnis zu verfallen, unausgeſetzt thätig iſt und 
ſo die ſittliche Idee der Vollkommenheit oder Fülle zu verwirklichen ſtrebt, 
der iſt, obwohl er vielleicht durch ſeine Thätigkeit manchen Mitmenſchen ver⸗ 
letzt und kränkt, in jener einen Beziehung zweifellos ſittlicher als einer, der, 
wenn er es haben kann, auf dem Lotterbett liegen bleibt, ohne irgend jemand 
ein Leid zuzufügen. Das andre unberechtigte Zugeſtändnis beſteht darin, daß 
er das Sittliche mit dem der Geſamtheit Nützlichen in eins ſetzt, ganz ſo wie 
Nordheim, der ſchreibt: Nützlich iſt, was dem Einzelweſen, ſittlich gut, was 
der Geſamtheit Nutzen bringt, und der Carneris Grundſatz, ſo zu leben, daß 
daraus die größtmögliche Glückſeligkeit der größtmöglichen Anzahl von Menſchen 
zu teil wird, als die Grundlage der Moral anerkennt. Funck geht von der 
Schwierigkeit aus, die Pascal mit den Worten hervorgehoben hatte: Trois 
degrés d’elevation du pöle renversent toute la jurisprudencee. Un meridien 
decide de la verite; en peu d’anndes de possession, les lois fondamentales 
changent; le droit a ses &poques. Plaisante justice d’une riviere borne! 
VeritE en decä des Pyrenees, erreur au delä! Pourquoi me tuez-vous? Eh 
quoi! Ne demeurez-vous pas de l’autre cöt& de l’eau? Mon ami, si vous 
demeuriez de ce cöte, je serais un assassin; et cela serait injuste de vous 
tuer de la sorte; mais puisque vous demeurez de l’autre cöte, je suis un 
brave, et cela est juste. Erleuchtet durch Die vergefjene Gegenjchrift eines 
Freundes Pascals, Domat, den er über Montesquieu ftellt, glaubt Fund, Die 
Löjung der Schwierigfeit gefunden zu haben, die eben die ganz gewöhnliche 
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und allgemein befannte Zöfung der Zivedlmoral ij. Die Gerechtigfeit erfordert 
die Aufrechterhaltung der Gejellfchaft3ordnung. Störe ich diefe Ordnung durch 
einen Mord, jo werde ich mit Recht als ein Mörder beftraft; ftören aber die 
auf der andern Seite des Wajjers die Ordnung durch einen Angriff, fo erfülle 
ich eben durch Tötung der Angreifer meine Pflicht, die Gejellfchaftsordnung 
aufrecht zu erhalten. Das Heißt alfo verallgemeinert, die Moralität einer 
Handlung hängt davon ab, ob fie der menjchlichen Gejellichaft nüßt oder 
jchadet. Diefe Löfung der von Pascal hervorgehobnen Schwierigkeit ift aber 
aus zwei Gründen feine Löfung. Erftens behaupten in jedem Striege beide 
Teile, der andre fei der Ruheftörer, und nur fehr felten Tiegt da8 Necht fo 
deutlich auf der einen Seite wie im Sahre 1870. Dann aber: welche Ordnung, 
oder die Ordnung welcher Gefellichaft bin ich denn verpflichtet aufrecht zu ers 
halten? it e8 denn jo gewiß, daß die Sache der Sranzofen die Sache der 
Menjchheit jei, wenn die Franzojen mit den Spaniern Händel bekommen? 
Barum fol fich nicht ein Sranzofe, der von dem guten Recht der Spanier 
überzeugt ift, mit diefen verbünden dürfen? Warum foll nicht der Mennonit 
jagen dürfen: nicht um die Gefellichaftsordnung handelt e8 fich in eurer 
Rauferei, jondern um Beute, ihr jeid alle beide Räuber und Mörder; ich folge 
dem Gebot Chrifti und thue nicht mit? Und welcher von den Parteien im 
unjerm Vaterlande muß ich mich anfchliegen, wenn ich die Gefellichaftdordnung 
aufrecht erhalten und das allgemeine Beite befördern will, den Agrariern, . oder 
den Antijemiten, oder den Chrijtlich Sozialen, oder den Demokraten? Aber 
ganz abgejehen von den vielen verfchiednen Ordnungen, die einander befämpfen 
und e8 zum Begriff einer die ganze Menjchheit umfafjenden Gefellichafts- 
ordnung und eined allgemeinen Menjchheitswohls gar nicht kommen lajjen, 
bleibt und der Zujammenhang zwifchen unjern Handlungen und dem Wohl 
der Menjchen verborgen; wir vermögen die Wirkungen und Folgen unjrer 
Handlungen nicht vorauszujehen. It es doch eine befannte und alltägliche 
Erfahrung, daß manchmal die edelften Handlungen zum Schaden des Nächften 
augsichlagen, und daß Eltern oft nicht einmal in dem, womit fie das Glüd 
ihrer Kinder zu begründen gedenfen, da8 Richtige treffen. Ohne Zweifel ge 
hören die fittlihen Triebe mit zu den Kräften, die die Menfchheit erhalten 
und fördern, aber ebenjo unzweifelhaft jind fie nicht die einzigen folchen Kräfte, 
und es ijt die rage, ob, wenn dem Menfchen außer der Nächitenliebe fein 
andrer Trieb eingepflanzt wäre, das Menfchengefchlecht überhaupt noch vor- 
handen wäre. Gewiß jteht e8 um eine &Sejelljchaft wohlwollender, gerechter 
und friedfertiger Menjchen im allgemeinen bejjer ala um ein Gezücht boshafter 
Haderfagen, und wenn alle Menfchen blutdürftige Tiger wären, jo käme über: 
haupt feine Gejellfchaft3ordnung zu ftande; aucd) dürfen wir wohl überzeugt 
jein, daß wir durch gute Handlungen im allgemeinen Nuten ftiften, durd) 
böje Schaden anrichten; aber in feinem einzelnen Falle haben wir die Gemwiß- 
Grenzboten III 1896 22 
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beit, daß unjer pflichtgemäßes Handeln der Gefamtheit Vorteil bringen werde. 
Daraus folgt,. daß e3 eine vom Weltziwed abgeleitete Moral gar nicht geben 
faın. 8 giebt feine andre Moral als die Erfüllung unfrer Pflichten, die 
wir entweder durch Belehrung als Gebote Gottes fennen lernen oder in der 
Geltalt fittlicher- Ideen durch unfre Vernunft inne werden. Wir find moralisch, 
wenn wir unjre Pflichten erfüllen, gleichviel was daraus entjteht; wie Gott 
unſre Pflichterfüllung für die Verwirklichung des Weltzwed3 verwenden will, 
das müffen wir ihm überlajjen; weder fennen wir den Weltzwed genau, noch 
vermögen wir, wenn wir uns einbilden, ihn -erfannt zu Haben, die Wirkung 
unfrer Handlungen in Beziehung auf diefen vermeintlichen Weltzwed voraus- 
zuberechnen. Wir müfjen fchon zufrieden fein, wenn bei unferm Wirfen in 
unfrer näcdhften Umgebung etwas Erfreulicheg Herausfomnıt, woraus wir die 
Hoffnung Ichöpfen fünnen, daß unjer Leben im ganzen mehr zum Gebdeihen 
ald zum Verderben der Menjchheit beigetragen haben werde. 

Der Zwed jedes Wejend, meint Fund, fönne und müffe aus feiner 
„Struftur” erfannt werden; aus der Beichaffenheit des Menfchen glaubt er 
nun fchließen zu müfjen: l’homme est fait pour s’elever & la science des 
choses et par elle, & la certitude de l’existence de Dieu. Tout le reste 
n’est que negation, illusion ou erreur. Und er beftimmt dann am Schlufle 
die zu erjtrebende Erkenntnis Gottes noch näher dahin, daß der Menjch, von 
einem findifchen Gottesbegriffe ausgehend, Gott zulegt begreife nicht bloß als 
die höchfte Vernunft, mais comme l’amour infini, la perfection souveraine, 
ideal &ternel qui &chappe & son intelligence, mais vers lequel tendent et 
toute la puissance d’affection et tout le besoin de bonheur qu’il Eprouve. 
Das ftimmt jowohl mit Iohannes 17, 3 al3 mit dem Katechismus, nur daß 
der Katechismus das Gewicht nicht fo einfeitig auf die Erfenntnig Gottes 
legt, jondern den Dienjt Gottes durch Nächftenliebe ausdrüdlich als die Wirkung 
bervorhebt, ohne die die bloße Erkenntnis unfrudtbar und wertlos fein würde. 
Außerdem aber weicht Fund noch darin vom Satechiämus ab, daß er Die 
Kulturentwidlung ald den Weg zu diefer Gotteserfenntnis und zur Erlangung 
der Gewißheit des Dafeind Gotted darjtellt.e Das ift fie aber nur bis auf 
CHriftug gewefen; feit dem erfreuen fich gerade die Einfältigen (Yufas 10, 21) 
der Gewißheit, daß Gott ift, und daß er der himmlische Vater, daß er die 
Liebe ift, während den Trägern der Kulturentwidlung fowohl dag Dajein 
Gottes wie feine Natur mehr und mehr zweifelhaft wird. 

Bei feiner hriftlichen Überzeugung fann Fund nicht Darwinift im gewöhne 
lichen Sinne fein. Das find wir auch nicht, können aber die Art und Weile, 
wie Fund gegen den Darwinigmus auftritt, nicht bejonders glüdlich finden; 
er befämpft ſehr lebhaft die Übertragung des Kampfes ums Dafein auf das 
Gebiet der menschlichen Gejellichaft und behauptet, bier gelte daS entgegen: 
gejette Geje wie in der niedern Natur, nicht durch Kampf, jondern durch 
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da3 Einvernehmen (entente) der Menjchen unter einander ‘werde die Kultur 
erzeugt und gefördert. It e3 voreilig, die Geltung der darwinifchen Grund: 
jäge für die unterhalb des’ Menfchen ftehenden organijchen Wejen zuzugeben 
— denn eriwiejen ijt fie noch nicht —, To it ed unbegreiflic), wie man die 
Notwendigkeit und die Bedeutung des Kampfes gerade für das Menfchen: 
gejchlecht Teugnen fan, die zu erfennen ed Darwin gar nicht bedurft hat. 
sreilih kann der Menfch nicht? ausrichten ohne das Einvernehmen mit andern 
Menſchen. Aber zu einer entente cordiale aller Menjchen ift e8 doch nod) 
niemal3 gefommen und wird es wohl auch nie fommen. Der Zujammenjchluß 
vollzieht fi) immer nur gruppenmweile, und je enger fich die Glieder einer 
Gruppe aneinanderjchließen, defto feindlicher pflegt diefe Gruppe andern Gruppen 
gegenüberzuftehen. Gerade bdiefe Zujammenjchlüfje find die Urjache immer: 
währender wütender Kämpfe, wie wir aus der Völfergefchichte wijjen und 
an den Parteien, Klajjen, Berufsitänden, auch fchon an Familien und Familien- 
verbänden täglich fehen. Und wer möchte behaupten, daß die Kulturentwidlung 
auch ohne den geijtigen Kampf zwifchen Schulen und Sekten, ohne die wirt: 
Ichaftlichen Konfurrenzfänpfe und ohne WVölferfriege denkbar wäre? Wenn 
übrigens der Verfaffer zulegt zu dem Ergebnis kommt, daß Kampf und Har: 
monie, wie im Neiche der chemifchen Elemente und der Bazillen jo auch in 
dem der Menfchen, nur verfchiedne Anfichten derfelben Sache feien, fo bricht 
er damit feiner Polemik jelbjt die Spige ab. 

E3 fommt öfter vor, daß Fund nach Franzoſenart mit einem Feuerwerk 
geiftreicher Einfälle und fchöner Phrafen, in denen jich feine beaux sentiments 
offenbaren, eine Anficht verteidigt, um dann fchlieglich die Berechtigung der 
entgegengejegten einzugeftehen. Ein bejonders interejfanter Fall ift folgender. 
Er greift aufs heftigfte die Arbeitswerttheorie an und behauptet, dad Gele 
von Angebot und Nachfrage müfje mit dem Gebote der Liebe zufammenfallen. 
„Vom öfonomijchen Gejihtspunfte aus jind es die Bedürfniffe der Menjchen, 
und nicht ihre [in den Waren fteddende] Arbeit, was den Wert der Dinge be- 
itimmt [die Kleinigkeit, daß diefe Dinge hier eben nur al3 Waren in Betracht 
fommen, und daß das der ganzen Sache ein andres Gejicht giebt, überfieht er], 
und vom moralijchen Gefichtspunfte aus find es ihre affections, was die Natur 
und den Grad ihrer Bedürfniife beftimmt.“ Für affection in diefem Zu: 
fammenhang giebt e3 feine Überfegung, denn es fteclen beide Grundbedeutungen 
des Wortes: Neigung und Leidenschaft, und noch der Begriff der Wertihägung 
darin. Affektionswert fann man allenfall® mit Liebhaberwert überjegen, aber 
Liebhaberei würde feine ganz angemefjene Überjegung für Affektion fein. Das 
Wort würde bei einem Briefmarfenjammler pafjend fein, aber weder die Affeftion 
eines echten Kunftfreundes richtig bezeichnen, der für ein wirkliches Kunftiwerf 
einen fehr hohen Preis zahlt, noch die Narrheit einer Frau, die ein beftimnites 
Kleid um jeden Preis haben will, nicht weil fie in den Gegenstand an fich ver: 
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narrt wäre, jondern weil fie damit alle ihre Freundinnen zu übertrumpfen ges 
dent. Der Sat des Verfaſſers paßt bloß für die Lurusbedürfniffe. Auf 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Arbeitäwerkzeuge und Transportmittel, worin 
die Hauptmafje aller Waren bejteht, läßt fich der Begriff des Affektionswerts 
nicht anwenden. Hier find die Bedürfnifje eben wirkliche Bedürfniffe, mit der 
Natur und mit der jozialen Lage des Menjchen gegeben und von feinem pers 
ſönlichen Geſchmack, von feinen perjönlichen Wünjchen oder Einbildungen uns 
abhängig. Da wir hier die Sache nicht ergründen, jondern nur oberflächlich 
beleuchten wollen, jo fehen wir von dem Uniftande ab, daß die Grenze zwiflchen 
dem wirklichen und dem durch Affektion gejchaffnen Yurusbedürfnis flüffig ift. 
Aus den Ausführungen der aufgeftellten Behauptung bei und heben wir nur 
folgende Säge heraus, die den Kern jeiner Meinung enthalten. „Se mehr 
die Menfchen bei ihren Taufchgefchäften jeder den Affeftionen des andern Rech: 
nung tragen, Ddeito vollfommner wird ihr Einvernehmen, dejto mehr wachen 
ihre Hilfsmittel, dejto befjer geht ihr Fortichritt von ftatten; je weniger fie 
ed thun, deito fraftlojer wird ihr Einvernehmen, und deito tiefer finfen ihre 
Intelligenz und ihre Moral... . Bollfommner als in den Künften und Wiffen- 
ichaften, al8 in den Glaubensfägen und Einrichtungen offenbart fich der geijtige 
und Sittliche Zuftand der Völker in der Güterzirfulation. .... Das Zirfulationg: 
gejeg fällt mit dem Moralgejeg zujammen. Dieje3 Gejet allein erklärt ung, 
wie ein armes Volk über alle Schwierigkeiten zu triumphiren und groß zu 
werden vermag von dem Augenblid an, wo die Menjchen, aus denen eö be- 
jteht, in allen ihren Beziehungen und bejonders bei ihren Taufchgejchäften 
jeder auf die Affeftionen de3 andern Rüdjicht nehmen.**) Sa, wenn nur 
diejer Augenblid nicht für unjre heutigen reichen Bölfer unwiderbringlich dahın 
wäre! Denfen wir ung ein von der Welt abgefchloffenes Dorf auf der Stufe 
der Naturalwirtichaft, und einen Bauer darin, dem das Brotforn ausgegangen 
it. Kommt er zu einem Nachbar, der reichen Vorrat an Getreide hat, und 
bietet ihm eine Kuh an, jo fteht nichts im Wege, daß diejer ihm eine Getreide: 
menge giebt, die der Affektion des Bittenden zu feiner Kuh entipricht. Wenn 
ich aber heute im Wäfcheladen Kragen faufe, fo mag ich zehnmal wiljen, daß 
viel taufend Spinner, Weber und Nähterinnen im größten Elend leben, daß 
fie ihre eigne Arbeitskraft, die jie opfern, und die mit ihrer Gejundheit zu- 
fammenfällt, notwendigerweife viel höher jchäten müffen, als fie von ihren 
Unternehmern gefhäßt wird, und daß fie eine große Affektion zu allerlei ſchönen 
Dingen haben, die fie gern faufen möchten, aber ihres geringen VBerdienftes 
wegen nicht faufen fünnen; ich mag das alles wiffen und vor Begierde brennen, 


*), Mird ein Meines armes Völfhen von einer Hungeränot heimgelucht, fo verläßt man 
fi) keineswegs auf das freie Spiel wohlmollender Berüdfichtigung der Affektionen, fondern die 
Obrigkeit Tegt Beichlag auf die Borräte und mißt jedem feinen täglichen Anteil zu; daburdh 
pflegt die Schwierigfeit überwunden zu werben. 
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diefen armen Leuten den gerechten Preis zu zahlen — ich kann es nicht. 
Wollte ic) dem Kaufmann den doppelten Preis anbieten, jo würde er ntich 
ala einen Narren auslachen, und nähme er das angebotne Geld, jo müßte 
er e3 in feiner Tajche behalten oder an beliebige andre Xeute verjchenfen, Die 
mit der Herftellung feiner Waren nicht? zu thun haben, denn er fann die in 
verfchiednen Ländern zeritreuten Berfonen, die zur Anfertigung der Kragen zue 
jammengewirkt haben, nicht ermitteln, und die Perfonen, die das Zeug zu 
diefen bejtimmten Sragen gewirkt haben, fünnen überhaupt nicht ermittelt 
werden. Bei der heutigen Produftions- und Güterumlaufgweije ift es alſo 
unmöglich, daß beim Taufch gerade der häufigften und in größter Mafje vor: 
bandnen Waren der eine auf die Affeltion des andern Nüdficht nähme; das 
it nur in einzelnen Fällen möglich, die auf den Zuftand der Gejellichaft im 
ganzen feinen Einfluß haben. Da bleiben alfo für die Wertbejtimmung feine 
andern Kräfte übrig al anf der einen Seite das Bedürfnis, das meiftens 
feine bloße Affektion it, und auf der andern Seite die PBroduftiong-, Ver: 
teilungs= und Transportfojten, in denen die Arbeitälöhne den größten Boten 
ausmachen. Daher läßt fich der Smith-Ricardo-Marzifchen Theorie mit Moral 
nicht beifommen. Alle Niederträchtigfeit, meint Fund, nehme ihren Anfang 
von der Notwendigkeit, in die fich die Menjchen verjegt finden, ald Händler 
billig einzufaufen und teuer zu verfaufen, al Produzenten und Konjumenten 
aber teuer einzufaufen und billig zu verfaufen. Wohl wahr, aber indem er 
anerfennt, daß die Menjchen dazu genötigt find, muß er auch die Unmöglich- 
feit zugeben, dieje Schwierigkeit, die aus den technilchen Bedingungen des heu⸗ 
tigen Wirtichaftslebeng entjpringt, durch fittliche Einwirkungen zu Löfen. 
Damit wollen wir weder die hohe fittliche Auffaffung Funds getadelt 
haben, nocd, den fittlichen Einwirkungen ihren Wert abjprechen. Wir beklagen 
den heutigen Zujtand ebenjo wie Fund, und wir haben ihm fchon bei Be- 
jprechung feiner „PVolitif” beigeftimmt in der Beurteilung eines Verhältniffes, 
dag mit zur heutigen Taufchwirtichaft gehört, des rein gefchäftlichen Ver: 
hältniffes zwifchen Unternehmern und Arbeitern, das an die Stelle des frühern 
fittlihen und gemütlichen Verhältniffes zwilchen Meiftern, Gefellen und Lehr: 
fingen getreten tft, wobei vorausgejegt wird, daß Diejes zweite Verhältnig fo 
jei, wie es fein fann und fol, wohl aber auch früher fchon nicht durchweg 
gewejen ift und heute fait nirgends mehr tft. Alfo darin find wir mit Fund 
einverjtanden. Wir wollen nur auf die Stelle hinweifen, wo der fittliche 
Hebel angejegt werden muß. und Bat fie nicht nur nicht gezeigt, jondern 
durch feine Deklamationen gegen die herrjchenden wirtjchaftlichen Anfchauungen 
verjchleiert. An diefen Anjchauungen ift nicht? auszufegen, denn daran läßt 
fih im heutigen Weltverfehr fchlechterdingg nicht® ändern, daß jeder beim 
Warentaujch fo wohlfeil wie möglich einzufaufen und fo teuer wie möglich zu 
verfaufen jtreben muß. Beim Taufchgejchäft felbft aljo läßt fich, abgefehen 
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von Betrügereien, die dejto jchwerer auszuführen und dejto jeltener find, je 
jtärfer die Slonkurrenz ijt, ber fittliche Hebel nicht anfegen. Nicht unmittelbar, 
fondern nur mittelbar fann die Moral den Übeln beifommen. Das Haupt: 
übel bejteht darin, daß, weil dag Wirtjchaftäleben durch eine Notwendigkeit 
beftinmt und gelenkt zu fein jcheint, auf die der menschliche Wille feinen Ein: 
fluß bat, und weil die Lage der Menjchen weniger von dem Verhalten des 
einzelnen Menfchen dem einzelnen Menjchen gegenüber ald von Sernwirkungen 
unbefannter Mächte abhängt, das Gefühl der Verantwortung für die jchwächern 
Glieder der Gejellfchaft jchmwindet, während zugleich die heutigen jozialen Sitten 
und die Staatseinrichtungen dafür forgen, daß der Zuftand der untern Slafjen 
den obern möglichjt verborgen bleibt. Da haben wir nun politische Baftoren 
nötig — Sie brauchen nicht ordinirt zu fein —, die die höhern Klafjfen mit 
der Lage der untern befannt machen und ihnen unausgejegt predigen: Ihr jeid 
auch bei dem jegigen Gange der Dinge für dieje Lage verantwortlid. Nicht 
bloß in den Tzällen — und fie find immerhin noch fehr zahlreich) —, wo noch 
der einzelne Menjch dem einzelnen Menjchen gegenüberfieht, und wo nicht nach 
dem Gejet von Angebot und Nachfrage entichieden zu werden braucht, Jondern 
nach Gerechtigkeit und Billigfeit und mit Nächftenliebe verfahren werden fann, 
3.3. bei der Behandlung der Dienftboten, der Tagelöhner in Kleinern Wirt: 
ichaften oder bei Bezahlung der Heinen Handwerker; jondern aud) in dem großen 
Gebiete, das wirklich von dem Gejeße dea Spiels von Angebot und Nachfrage 
beherricht wird, feid ihr verantwortlich! Die Herrichaft diefes Gejehes muß 
nicht notwendig verderblich wirfen; wo e8 Unheil anrichtet, da läßt fich dem 
VBerderben durch Koalitionsfreiheit, Arbeiterichug, Bodenbefigreform, gejunde 
Bevölferungspolitif und alle die andern Mittel begegnen, deren Anwendung 
von den politifchen Pajtoren empfohlen zu werden pflegt. 





—— 





Ernſt Curtius 


an dem hohen Alter von zweiundachtzig Sahren ift Ernft Curtius 
— Ehren reichen Leben abgerufen 
ig worben. Seinem Willen und jeinen Intereſſen nach gehörte er 





| ARE ehr gebildet werden. Seit Bödhs und Welder Tode war er 
ohne Trage der vieljeitigfte Vertreter des griechischen Altertums, wie Mommjen 
unbeftritten für den erjten Kenner des römifchen gilt. Er war nicht Philolog 
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in dem Sinne, daß er die Grammatif und die Kritif der Texte als etwas 
jelbftändiges betrieben hätte — die Sprache war für ihn das Mittel, das 
Altertum in allen feinen Lebensäußerungen Hiftorifch zu erfallen —, aber er 
hatte eine lebendige Kenntnis der griechifchen Sprache und eine fichre Herr: 
ichaft über die Grammatif. Mit einer jehr guten Schulbildung ausgeitattet, 
hatte er fich durch andauernde Belefenheit die Schriftiteller, auf die e3 ihm 
anfam: die Hiftorifer, Plato ımd die Dichter wirklich vertraut gemadt. Er 
erfüllte fpäter -in Göttingen alle Obliegenheiten eines philologifchen Profefjors. 
Aber fein Gefichtäfreis war weiter, und als Ziel hatte er etwas andres im 
Auge, als die meiſten ſeiner Fachgenoſſen. 

Eine nicht gewöhnliche Führung ſeines äußern Lebens begünſtigte die 
ganz eigenartige und perſönliche Richtung ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. 
Einer vornehmen Lübecker Familie entſproſſen, lernte er, zunächſt als Erzieher 
in dem Hauſe des bekannten Philoſophen Brandis, der dem König Otto als 
perſönlicher Berater beigegeben war, Griechenland während eines vierjährigen 
Aufenthalts (1836 bis 1840) kennen. Die Eindrücke, die er dort gewann, 
wurden für ſein ganzes Leben beſtimmend. Zuletzt war er noch mit ſeinem 
Göttinger Lehrer Otfried Müller, der dann 1840 in Delphi ſtarb, zuſammen⸗ 
gereiſt, und endlich kehrte er nach Deutſchland zurück. 1843 habilitirte er ſich 
in Berlin und wurde ſchon ein Jahr darnach außerordentlicher Profeſſor. Zu⸗ 
gleich ſiedelte er als Erzieher des nachmaligen Kaiſers Friedrich in deſſen 
damalige Reſidenz über. Nachdem er ſeinen hohen Zögling noch auf die 
rheiniſche Hochſchule begleitet hatte, nahm er 1849 ſeine Vorleſungen an 
der Univerſität wieder auf, wurde 1856 nach Göttingen und 1868, nachdem 
im Jahre vorher der Archäolog Eduard Gerhard und bald darauf Böckh 
geſtorben war, wieder nach Berlin berufen, diesmal als Profeſſor der Archäo⸗ 
logie und Direktor des Antiquariums der königlichen Muſeen. 

Jetzt, wo jeder junge Archäolog ſeine Studien in Athen abzuſchließen 
pflegt, wo ſich eine Reiſe nach Griechenland ſo von ſelbſt verſteht, daß dabei 
die Frage, wer reiſt, vielfach als etwas ganz nebenſächliches zurücktritt, kann 
man ſich nicht leicht mehr vorſtellen, eine wie tief greifende Bedeutung dieſer 
lange Aufenthalt in Griechenland für Curtius haben mußte. Er las ſpäter 
als Profeſſor in Göttingen ein Kolleg über Länder- und Völkerkunde, das 
allen Teilnehmern unvergeßlich geblieben iſt. Sie nahmen daraus einen weiten 
und lebendigen, auf Anſchauung aller Art gegründeten Begriff von dem grie⸗ 
chiſchen Altertum mit ins Leben hinaus, wie man ihn vielleicht auf keiner 
zweiten Univerſität in einer einzelnen Vorleſung übermittelt bekam. Curtius 
hatte eben für das Beobachten der Landesart in ihrem Zuſammenhange mit 
der Geſchichte eines Volkes eine natürliche Begabung, der er gern auch im 
täglichen Leben und in der Heimat nachzugehen pflegte. Zwei bedeutende 

Lehrer hatten dieſe Gabe gepflegt und gefördert: der Geograph Ritter und 
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Otfried Müller; bejonder3 den zweiten nahm fich Eurtius zum Vorbild. Seit 
1851 erjchien fein zweibändiges Werf über den Peloponnes, eine hiftoriich- 
geographijche Bejchreibung der Halbinjel, wie man fie bi8 dahin in Deutjchland. 
von feinem Lande der antiken Welt gehabt hatte. Darauf befchäftigten ihn 
Unterfuchungen über die Topographie von Athen, die mit einem Slartenwerf 
(1868) vorläufig abgefchlojfen wurden. Ein zweites folgte fpäter (1878), als 
er dieje Studien in viel größerm Umfange wieder aufgenommen hatte. Seine 
großen Verdienite um die Ermittlung des Thatjächlichen, die Veranlaffung von 
Origimalaufnahmen und die Beichaffung vieler neuen Abbildungen wurde von 
allen Seiten anerkannt. In Bezug. auf feine Konftruftion des Einzelnen in 
der Topographie begegnete er vielfachem Widerfpruh. Er wollte die Spuren 
des antiken Lebens auf dem von der modernen Kultur bededten Boden dem 
Lejer nicht nur philologifch erklären, fondern ihm auch eine möglichjt Tebendige 
Borjtelung von dem Erflärten geben. In die großen Lücen einer äußerft 
mangelhaften Überlieferung mußte die nachichaffende Phantafie des Hiftorifers 
Erjagftüde einfügen, oder er mußte darauf verzichten, anjchaulich zu fchildern. 
Und diefer Verzicht erjchten manchem feiner Beurteiler (wie die Menjchen nun 
einmal find, pflegt Homer zu jagen) al3 die wahre Aufgabe der Wifjenjchaft. 

In die Zeit feiner glüdlichen und außerordentlich erfolgreichen Göttinger 
Lehrthätigfeit gehört feine Griechijche Gejchichte bi3 zur Schlacht bei Chäronea 
in drei Bänden. Sie it die erfte nach den Quellen gejchriebne griechiiche Ge: 
Ihichte eine® Deutjchen. In vielen Auflagen verbreitet, ijt fie mit Necht ein 
jehr beliebtes, man darf jogar jagen: ein berühmtes Buch geworden. Sie 
gab aber auch den erjten Anlaß zu Angriffen, denen nun einmal fein bes 
deutender Dann entgeht. Der Vergleich mit Mommjeng Römijcher Gejchichte, 
die in demfelben Verlag erjchien, war nahegelegt. Man vermibte bei Curtius 
die treffende Schilderung und die bezeichnende Sprache. Man fand die großen 
geichichtlichen Erjcheinungen zu allgemein aufgefaßt und viele Einzelheiten nicht 
charf genug aus den Quellen berausgearbeitet, und man vermißte namentlich) 
die Schärfe in der Behandlung des Politifchen. Dan wies dafür auf das 
etwas ältere Werk des Engländer Grote hin. Bei diefem Vergleich vergab 
man, welche Bedeutung gerade für diefen Teil der Gejchichte die größere oder 
geringere Ausführlichfeit hat, die fich ein Schriftjteller nach) dem Plane und 
Umfange des Ganzen geftatten fann. Die Überlieferung über die äußere und 
innere Bolitif der einzelnen griechiichen Staaten in der Elafjfiichen Zeit it jehr 
dürftig. Bu fichern Urteilen tft in zahlreichen Sällen gar nicht zu gelangen, 
weder den Handlungen der verfchiednen Männer gegenüber, noch in Bezug auf 
den Verlauf und die Bedeutung beitimmter gefchichtlicher Vorgänge. Der 
einzelne moderne Forjcher wendet nun der innern Gejchichte der griechijchen 
Staaten während der Berferfriege oder der Bolitit des Perikles ein jehr vers 
fchteden bemejjened Intereffe zu, e8 giebt auch ohne Zweifel verjchiedne Be⸗ 
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gabungen für die Erörterung politifcher Dinge. Aber zweifellos it, daß, wer, 
wie Grote und Dunder, über einen fünffachen Raum verfügt, wer ausführlich 
die Berichte der Alten ausschreiben und dann die eignen Bemerkungen anjchließen 
fann, daß der einen gewaltigen VBorfprung hat vor dem, der, wie Eurtiug, 
alles das fonzentriren muß. Im eriten alle ergiebt jchon die Umftändlichkeit 
der Erzählung einen äußerlichen Erjag für die verlangte gründliche Einficht, 
für dag „politifche* Urteil; im zweiten wird die notwendige Kürze öfter, als 
es in Wirklichkeit der Fall ift, zu einer dem Anſchein nach unrichtigen 
Formulirung führen. Damit joll nicht bejtritten werden, daß Grote und Dunder, 
die bekanntlich Bolitifer waren, auch mehr Verftändnis für die politischen 
Grundlagen einer Gefchichtichreibung hatten, ald Eurtius. War denn nun 
aber mit diefem Standpunkte für die griechiiche Gejchichte viel auszurichten ? 
Es iſt doch viel Selbjttäufchung dabei, wenn jeßt die jüngern Forjcher durch die 
ganz entftellte, Lücenhafte, Späte Überlieferung hindurch fo Har auf den Grund 
der „alten Gejchichte" Hinabzufehen meinen, daß fie jogar die wirtichaftlichen 
Berhältniffe des antiken Lebens mit der Sicherheit eine® modernen National: 
öfonomen ergründen wollen. Solche Darjtellungen madjen manchmal den 
Eindrud größter Anfchaulichfeit uud — Sicherheit. Und dabei find die Einzelnen 
nicht einmal über den Sinn der wichtigften Maßregeln Solong unter einander 
einig oder Darüber, was denn 3. B. eigentlich) Plinius mit den Worten: lati- 
fundia Italiam perdidere habe jagen wollen. Aljo da8 „Neue“ ijt hier viels 
fach ficher nicht dag Richtige, und es ift im Grunde dasjelbe Konftruiren, dag 
man an Eurtiug in der attifchen Topographie tadelte, und das er hier in der 
politiichen Geichichtichreibung nicht mitmachen wollte oder — fonnte, werden 
die andern jagen. Ber ihm ging doch diefes Verhalten zulegt auf die jehr ver: 
ftändige Anjchauung zurüd, daß das Wichtigfte und für und Anziehendfte an 
dem Hellenenvolfe nicht dieje zahlreichen Kleinen Kriege und politischen Kämpfe 
find, wonach Griechenland am Ende faum tin größeres Interefje beanfpruchen 
fünnte, al die Schweizer Kantone zur Zeit Zwinglis oder der Sonderbund: 
fämpfe, oder höchitens als die italienischen Stadtrepublifen im fpätern Mittel- 
alter. Die weltgefchichtliche Bedeutung Griechenlands liegt eben in dem ganzen 
geiftigen Ertrag jeines einjtigen Lebens, in der hohen, dur Wort und Bild 
verbreiteten Kultur, und diefe jteht darum bei Curtius gebührend im Vorder: 
grunde der Darjtelung. Dem entipricht der ruhige Fluß der Betrachtung, 
die manchen Beurteilern farblos erfchien, und die daraus fich ergebende Sprache. 
Diefe pulfirt nicht jo ftarf wie in Mommjend Schilderungen, fie ift mehr 
anfchauend und betrachtend, der Sache angemefjen und in ihrer Wirkung auf 
den Lejer angenehm und edel. Dieje Gabe de3 Ausdruds, für die feine Teit- 
reden und Gelegenheitsjchriften berühmt waren, hat fich Eurtius bis in fein 
hohes Alter bewahrt. Noch eine feiner legten Reden zu. Kaiferg Geburtstag : 


Architektur und Plajtit (1892), ift ein Mufter von feiner Haren: ul 
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böchft originellen Art, verwidelte wifjenjchaftliche Gedanfenreihen auszudrüden, 
eine Fähigkeit, um die ihn viele zu beneiden Urjache haben! 

Bald nach feiner Überfiedlung nach) Berlin mehrten fi die litterarifchen 
Angriffe, manche waren mehr fachlich gehalten, manche in bitterm und ges 
hbäffigem Ton, und die Art, wie allmählich jüngere Fachgenofjen daran teil- 
nahmen, zeigte, daß in der Ausdehnung des Kreifed eine gewilje Methode lag. 
Ihm mußte die Berufung nach Berlin bei feinem vielfeitigen Interejje und bei 
jeinen mannichjaltigen, bi8 in die höchiten Kreife Hinaufreichenden Beziehungen 
außerordentlich erwünscht fein. Wenn man aber an feine bedeutende Göttinger 
Lehrthätigfeit und an die Griechiiche Gejchichte dachte, die durch neue Aufs 
lagen einer immer vollfommnern Geftaltung entgegenzuführen war, jo mochte 
man feinen Übergang in die neue Stellung wohl bedauern. Denn die Stellung 
an der Univerfität und am Mufeum war für einen Archäologen zugejchnitten, 
und ein Archäolog in dem Sinne, wie jic) allmählich diefe Disziplin als 
Spezialität auszumwachjen begonnen hatte, war Curtiug nit. Die Einzel 
arbeit, deren Hauptwert in- der exakten Anwendung einer immer mehr fich 
ausbildenden jpezifilchen Methode lag, fonnten viele andre auch machen. 
Und mancher dachte vielleicht auch, er gehöre bejjer dahin, von wo Lurtiug 
nun doch einmal nicht wieder zu verdrängen war. Seine Stärke, worin ihm 
feiner gleichfam, bejtand darin, Land und Volk, Gejchichte und Kunfterzeugnis 
.al® Teile eined Ganzen zu erfalfen und lebendig darzuitellen. Wenn er das 
gegen nun zahlreiche Abhandlungen über archäologische Gegenstände jchrieb 
und jeinen Fachgenofjen zeigte, daß er ihnen auch auf diejes Gebiet zu folgen 
vermochte, jo hatten Doch die einjtigen Schüler und Freunde aus der Göttinger 
Beit dabei den Eindrud, daß ed nun wohl mit der idealen Vollendung der 
Griechischen Gedichte gute Weile haben würde. 

Denn feit dem Anjange der jiebziger Sahre befchäftigte ihn außerdem 
Ihon die dritte große Aufgabe feines Lebens, die Wiederentdedung von Olympia. 
Den Erfolg feines Unternehmens fennt jeder Gebildete, und der berühmte Vers 
fajjer der Griechischen Gejchichte ift dadurch auch zu einem volfstümlichen Manne 
geworden. Bon ihm war die Anregung ausgegangen, er wußte mit unabs 
läffigem Eifer die Mittel dafür flüjfig zu macdjen, er fuchte in perjönlicher 
Teilnahme und mit feinen wijjenjchaftlichen Gedanken das Werf zu fördern, 
bi3 e3 vom Staate übernommen und gefichert, auf Hilfsarbeiter verteilt und 
zulegt auf den ordnungsmäßigen Weg einer großen, vornehmen litterarifchen 
Publikation geleitet worden war. Das große Verdienft, diejed ungeheure 
wiljenjchaftlicde Material beichafft zu haben, gebührt ihm allein. 

Aber e3 war für ihn feine ganz ungemilchte Freude. Der künſtleriſche 
Ertrag von Olympia hat befanntlich den nicht voreingenommnen Kennern einige 
Enttäufchung bereitet. Man hatte auf einen zweiten Bhidias gehofft, auf einen 
womöglich noch jchönern Figurenfchmud, als der des Barthenon war, und 
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nun? — Auch wilfenjchaftlich wollte e8 zunächit nicht recht gelingen, fich 
diefen Minderwert verftändlich zu machen. Die hiftorifche Verarbeitung führte 
zu mancherlei Mißverftändnifjen und Neibereien, und gern wurde bei folchem 
Anlaß die elegante, moderne, pathetifche Pergamenerfunft gegen Olympia 
bämijch ald Trumpf ausgefpielt. Wir haben feinen Anlaß, diefen Gegenjägen, 
die fi in Äußerungen der allerverjchiedenften Art jahrelang fortgejet haben, 
weiter nachzugehen. Ihre Erwähnung aber gehört mit zu dem Leben des 
Mannes, der uns befchäftigt. Er felbjt benahm fich dabei mujfterhaft und 
großartig. Er that zunächit das, was in allen Dingen die Hauptjache ift, er 
arbeitete, al ob ihn nichts befümmerte, ruhig und emfig weiter. Er ver- 
öffentlichte zahlreiche archäologische und hiftorische Unterfuchungen und Ab- 
bandlungen, gab den zweiten Ytla® von Athen heraus, arbeitete für Olympia, 
fa3 Afademieabhandlungen und hielt Tejtreden, förderte da Kartenwerf für 
attiiche Landesaufnahme und Jchrieb ein abfjchließendes Buch über athenifche 
Topographie. Auf Angriffe jeglicher Art that er das befte, was ein geiftig 
vornehmer Mann thun fann: er fchwieg. Was feiner Anficht nach zu berich- 
tigen war, hob er in einer neuen Auflage oder fonft bei einer pafjenden Ge: 
legenheit hervor. Selten deutete eine Gegenbemerfung auf den Anlaß der Be: 
rihtigung hin, niemal3 wurde der Xefer durch eine Gejchichte der betreffenden 
Streitfrage in der jegt jo beliebten Weife auf den langen, unerquidlichen Weg 
der Polemik zurücgeführt. Manche feiner Gegner mag e3 uerdrojjen Haben, 
wenn ihrem Proteft auf diefe Weije nicht die gehörige Ehre gejchad. Aber 
e3 fo zu machen und nicht anders lag einmal in feiner Natur. Was gut ift, 
pflegte er zu jagen, wird bleiben; wenn das Werk von Schladen gereinigt 
wird, jo fann das nur nüßlich fein. Damit fehrte er zu jeiner Arbeit zurüd. 

Er hatte die glüdliche Gabe, fich mit jedem Unangenehmen fjchnell abzu: 
finden. Es jchien dann für ihn wicht mehr vorhanden zu fein. Er freute 
fich über alles Schöne und jah auch manches jchöner, al8 e3 den andern er: 
fhien. Das Unangenehme bedauerte er, aber er wollte mit feinen Eindrüden 
nicht daran feftgehalten werden. Kam 3. DB. jemand in der Unterhaltung, ohne 
e3 zu willen, auf eine ihm unjympathijche ’Berjönlichkeit, jo glitt er darüber 
hinweg. Suchte der andre dann ausdrüdlich eine Äußerung hervorzurufen, fo 
fonnte er e3 wohl erleben, daß die Karen, hHellblauen Augen plößlich eine 
Richtung in die Weite nahmen und der fchöne, edle Kopf gar nichts mehr zu 
hören fchien. 

Wenn Zeus, der Olympier, dem zahlreichen Volfe der Arbeiter an feinem 
irdifchen Nachlaß ihres Schweikes Lohn nicht immer mit gerechten Händen 
zuzumägen jcheint, jo hat dagegen der nachgeborne Hellene (wie man Eurtius 
oft genannt Hat) den Segen jeines chrijtlichen Gottes, auf den er feft 
vertraute, die Unerfennung und die Liebe de8 deutschen Volkes und Die 
Bunft der Höchjten diejer Erde reichlih an fich erfahren. Während feine 
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fleinen und größern Gegner mehr oder weniger den einfachen Weg andrer 
Menjchenkinder gingen, wuchs fein wiljenfchaftlicher Ruhm in den achtund- 
zwanzig Jahren feines Berliner Lebens immer mehr. Seine vergriffnen ältern 
Bücher wurden mit hohen Preifen bezahlt. Ieder Anlaß und jeder neue 
Gedenktag brachte ihm neue Ehren und äußere Auszeichnungen, bis zu den 
höchften, die möglich find. Selten ift einem Gelehrten fo viel Glanz und Ehre 
zu teil geworden. Aber bei feiner äußern Vornehmheit blieb er einfach und 
Ihliht. Er blieb der Lehrer, der Profefjor und der durch feine hohe Bildung 
ausgezeichnete Mann. 

Sein Äußeres Wejen und jeine geijtige Bildung ruhten auf der Grund: 
lage einer harmonisch entwidelten Perfönlichfeit. Das oft gebrauchte Wort 
Bielfeitigfeit reicht für ihn nicht aus. Wie er allem, was er jchrieb und 
Iprad), eine gute Korm zu geben wußte, fo ftand auch fein ganzes äußeres 
Thun unter dem Einklange einer angenehmen und wohlthuenden, vornehmen 
Erfcheinung. Aber fein Auftreten war ohne jede Geziertheit, fein ganzes 
Wefen durch und durch natürlich. So gehörte er 3. B. nicht zu den jogenannten 
guten Unterhaltern. Er pflegte zufammenhängend nicht viel zu fprechen, aber 
was er fprach, waren Äußerungen, die aus einer tiefen, innerlichen Anfchauung 
famen, in die fich der andre Teil bald hineinfand. Wenn die meisten Menjchen 
neben ihrem Berufe noch eine befondre Lieblingsbeichäftigung haben, jo jchien 
bei ihm an deren Stelle ein allgemeines, großes, alle feine Lebendgewohn- 
heiten durchziehendes Bedürfnis nach menjchlicher Gefelligfeit zu ftehen. Was 
andre ermüdet hätte, war ihm Lebensluft und Stärkung zu neuer Arbeit. 
Was er an Gejellichaftsverfehr leiften konnte, grenzt and unglaubliche. Seine 
förperliche Kraft war nicht zu erichöpfen. Er hatte fich aber auch durd) 
Übungen aller Art, durd; Reiten und Fechten auf Stoß und Hieb, durd) 
Turnen und SHanteln feinen Körper frifch zu erhalten gefucht bi3 ins hohe 
Alter. Sein böchftes Ziel war, in jich den Menjchen alljeitig auszubilden, 
und um ji) in der Außenwelt juchte er wiederum überall dag Menjchliche 
und wußte e3 mit jicherm Blide zu finden. Alles philiitröje (er gebrauchte 
da® Wort gern) war ihm in der Seele zuwider. Was er in feinem wiljen- 
Ihaftlichen Xeben an fich Hatte: daß eine Art von Intuition da Grübeln und 
Ergründen überwog, und das Andeuten das Beweifen, daS gab feiner ganzen 
Perjönlichkeit eine große Anziehung. Und darin liegt der Schlüjjel zu dem 
Geheimnis, daß er den VBornehmften und den Anspruchsvolliten ebenjo genügte 
und gefiel, wie den Einfachften und den Beicheidenften, wenn fie mit ihm zu> 
jammengeführt wurden. 

Daß die Freundfchaft in eines jolchen Mannes Leben eine große Stelle 
einnahm, läßt fich denfen. Wie fein wußte er unter den hunderten, mit denen 
er in Berührung fam, vom jüngjten Studenten bi3 zum böchiten Würden 
träger der Welt, die Menfchen zu erfennen und zu jondern. Die beiten blieben 
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dann feine Freunde. Sie fünnten für feinen eignen Wert zeugen, wenn eg 
nötig wäre. Treitfchfe war jünger al3 er, politifch energifcher gerichtet, ftreit= 
haft und auch Jonit fehr verfchieden von Eurtius. Beide Männer waren aber 
ein3 in der Liebe zum Wahren und zum Schönen. Sie jtanden einander jeit 
vielen Jahren innerlich jehr nahe. Nun find fie, der reis und der Mann 
in der Bollfraft feiner Jahre, getrennt durch furze Yrift hinübergegangen in 
das unbefannte Zand, beide in dem fejten Glauben, daß ihr Leben wohl für 
die hier zurüdgebliebnen Angehörigen, aber nicht für fie jelbit ein Ende gefunden 
bat. Wer wird nicht um fie trauern, wer fich nicht mit ung freuen, daß wir 
fie gehabt haben! 


RRER 
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ZDie deutſche Litteraturgeſchichte in der Schule gehört zu den Kampf⸗ 
3 5) gegenjtänden, über die fich die ftreitenden Lehrer nicht zu einigen 
2 wiſſen. Während von der einen Seite die zum Teil berechtigte 
Br Anklage erfchallt, daß die üblich gewordnien Überfichten der deutfchen 
re Litteraturgeichichte das Hirn der Schüler mit Namen und Titeln 
füllten, mit denen fich fein lebendiger Eindrud verbinde, zu frühreifen und 
feen Urteilen Anlaß gäben und alle lebendige Teilnahme an den poetischen 
Schöpfungen der Nationallitteratur im Keime zerjtörten, auch daß dem viel 
wichtigern Lejen Eaffiicher Werke fojtbare Zeit entzogen werde, wird auf der 
andern Seite, wo man die Litteraturgejchichte der Schule erhalten möchte, 
geltend gemacht, daß die Entwidlung gezeigt und gegeben werden mülle, da 
fonft der Schüler am Schluß feiner Lernzeit der deutjchen Litteratur, dem 
föftlichjten Bermächtni3 der Vorfahren, dem Höchiten Gute der Nation, vers 
Itändnielos gegenüberjtehe. E& wird immer auf die perjönliche Erfajjung, die 
Urt des Betriebs anlommen, ob die Litteraturgeichichte im Gymnafium und 
in der „höhern” Mädchenjchule zum Segen oder zum Nachteil gereicht, ob fie 
den gejchichtlichen Sinn neben dem äfthetiichen entwidelt oder den äfthetischen 
gefährdet, ob fie Genußfreudigfeit wedt oder ertötet. Im diefem Sinne jagt 
GottHold Klee mit Recht: „Ein Primaner, der beim Berlajjen des Ghyms 
najiums, nachdem er Nibelungen und Walther, Leifing, Goethe und Schiller 
gelefen und hoffentlich lieben gelernt bat, Ddieje großen Erjcheinungen nicht 
auch in ihrem Hiltorifchen Zufammenhang einigermaßen zu begreifen und zu 
würdigen wüßte, der feine Ahnung von dem Entwidlungsgange der deutjchen 
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Dichtung Hätte, wäre in meinen Augen ein bedauernswerter, von der Schule 
betrogner oder der Schule unwürdiger Tropf.“ Und weil e8 fo ift, jo liegt 
allerdingd Nuten oder Nachteil des Litteraturunterricht3 wejentlich in Der 
‚Hand des Lehrer, aber gleichgiltig ift e3 unter feinen Umjtänden, welches 
Handbuch, welcher Grundriß oder Abriß der deutjchen Litteraturgefchichte dem 
Unterricht zu Grunde gelegt wird. Die befondre Schwierigkeit hängt hier mit 
dem Widerſpruch der Forderungen zujammen. E3 ift leicht gejagt, daß es 
da8 Beite und Zwecmäßigite fei, in einem Grundriß nur die großen und 
bleibenden Geftalten und Schöpfungen der Litteratur aneinanderzureihen; Die 
Entwidlung ijt eben nicht überall an die großen Namen gebunden, die Ber: 
treter der Übergänge dürfen nicht fehlen, und die rechte Auswahl bleibt eine 
Trage der Einficht, des Taktes und der umfaffenditen Sachkenntnig. Snappjte 
Begrenzung ohne Elaffende Lüden muß jeder für die Schule und für den un 
mittelbaren UnterrichtSzwed beitimmte Grundriß der deutjchen Litteraturgejchichte 
zeigen. 

Ein vortreffliches Buch), da3 warm empfohlen werden fann, find die neuen 
Grundzüge der deutjchen Litteraturgefhichte von Profeffor Dr. Gott- 
hold Klee.*) Nachdem wir das Heine, nur 180 Seiten zählende Buch mit 
einer Reihe verbreiteter und gepriejener Handbücher und Grundrifje verglichen 
haben, geftehen wir, daß wir nirgends ‘die Bedingungen einer guten Überficht 
der deutjchen Litteraturgejchichte für den Schulzwed befjer erfüllt, bei aller 
ftrengen Sadjlichfeit joviel geiftvolle Schärfe und umfafjende Belejenheit ver: 
einigt gefunden haben wie hier. In der Behandlung jeder Einzelheit, jelbft 
wo fie jchlicht mit einigen Worten gegeben wird, verrät fich eine große und 
mit Eindrüden reich gejättigte Litteraturanfcdjauung, in der Auswahl und 
Gruppirung der Dichter und Schriftiteller, durch die fich die Entwidlung voll: 
zogen bat, und an denen fie nachgewiejen wird, zeigt fich eine fichere Be: 
berrichung des weitjchichtigen Stoff und eine glüdliche Hand. Der Berfafjer 
bleibt jich überall bewußt, daß die kurzen Säge, in denen er den Gang der 
Entwidlung darjtellt und fein Urteil abgiebt, fchwer ing Gewicht fallen, dak 
fie feiner SZmeideutigfeit oder Unklarheit Raum lajjen dürfen, daß fie, je kürzer 
fie find, fid um fo tiefer dem Gedächtnis der Schüler einprägen und für viele 
die unbewußte Grundlage ihrer jpätern, vermeintlich jelbjtändigen Urteile bilden 
werden. Das Gefühl der Berantwortlichkeit des Lehrers verbindet fich in 
diefen „Örundzügen“ mit der Elaren Beftimmtheit des wifjenschaftlichen Litterar- 
biltorifers, bi8 auf die Paragraphen, die die jüngfte Litteratur behandeln, er- 
jcheint das Ganze gleichmäßig brauchbar und unmittelbar eindringlih. Die 


*, Grundzüge der deutfhen Litteraturgefhichte. Für höhere Schulen und zum 
Seldftunterriht. Bon Brofeffior Dr. Gottbold Klee, DOberlehrer am Gymnaftium zu Baugen. 
Dresden, Georg Bondi, 1895. 
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neue Behandlung des Stoffes tritt in einen ‚gewiljen Gegenjag zu der Mehr: 
zahl der vorhanden Grundriffe und namentlich zu der weitverbreiteten, bereits 
zu 27 Auflagen gediehenen überjichtlichen „Geichichte der Nationallitteratur“ 
von H. Kluge. Im Gegenjag zu diejer, in der die Anführung der einjchlägigen 
Litteratur und die Inhaltsangabe der einzelnen Werke einen breiten Raum 
einnimmt, bat Klee jowohl auf die Aufzählung der benußgten und der für 
jeden einzelnen Abjchnitt vorhandnen Litteratur, ald auf die breitern Inhalt3- 
angaben epijcher und dramatifcher Werke verzichte. Daß die Xitteratur- 
angaben vor dem Deitichleppen alter Irrtümer jo wenig wie vor empfindlichen 
Lücken fchügen, zeigen gewilfe Seiten bei Sluge, auf denen 3. B. nod) immer 
der „Stolbergjche Kammerfefretär” Schnabel der Berfaffer der „Snjel Feljen- 
burg“ ift, und Chriftian Reuter, der Berfaffer des „Schelmufsfy,“ troß der 
FSorfchungen Zarndes ganz fehlt; daß die Inhaltsangaben bisweilen Unbeitimmt- 
beit des Urteild nicht hindern, zeigen bei Kluge Säße wie der über die beiden 
legten Bolfsbücher des jechzehnten Jahrhunderts: „Während da8 Buch von 
Fauſt die Verfehrtheit des Wunderglaubeng anjchaulic) macht, ftellt das Buch 
vom ewigen Suden den Fluch des Unglaubens dar.” Von Mängeln diejer Art 
find, joviel wir gejehen haben, die Kleefchen „Grundzüge“ vollftändig frei, Die 
ganze Art des Verfafjerd duldet nichts halbes, jchwanfendes, er ftrebt in ein- 
fachiter Weife nach der thatfächlichen Zuverläffigfeit wie nach der Beitimmtheit 
de3 Ausdrudsd. Man vergleiche, wie fi Kluge und Klee zur Nibelungenfrage 
jtellen. Bei Kluge Heißt e3: „Nach Lachmann und feiner Schule fann von 
einem Dichter unfers Liedes nicht die Nede fein, Höchitens von einem legten 
Ordner, der die einzelnen unabhängig von einander entitandnen Volkälieder 
notdürftig zujammengefügt und zu dem ung vorliegenden Ganzen verbunden 
bat. Nad) Holgmann, Zarnde, Bartich und ihren Anhängern tft da8 Epos 
das Werk eines Dichters; dafür Spricht, daß dag Gedicht jene Tünitlerijche 
Einheit bejitt, wie fie nur der Geilt eines wahren Dichters herzuftellen vermag. 
Auch Uhland nahm zwar nicht einen Dichter der Sage, wohl aber einen Dichter 
des Liedes an.“ Die Scheidung Uhlande von Holgmann, Zarnde ujw. fann 
bier jehr leicht die Vorftelung erweden, daß die legtgenannten an einen 
Dichter der Sage geglaubt hätten, mwa® ihnen und natürlich auch Kluge 
nicht eingefallen if. Bei Slee heißt e3: „Wieviel von allem Schönen 
dem Dichter jelbft, und wieviel davon der in Liedern bereit3 vorliegenden 
Sagengeftalt angehört, läßt fich freilich im einzelnen nicht nachweilen. 
Daß aber erjterm nicht etwa nur der Rang eines gejchicten Drdnerg, 
jondern der eines großen Dichterd zugejtanden werden muß, läßt fich erfennen, 
wenn man mit dem Nibelungenliede den Bericht der Thidrefsfage vergleicht, 
der die wenig fpätere niederdeutfche Überlieferung treu nach den Liedern dar: 
bietet: obwohl der jehr gejchicdt erzählende Sagajchreiber (3. B. über Sieg- 
frieds Kindheit) beifer unterrichtet ift, bleibt er doc an Wirkung tief unter 
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dem Dichter, weil diejer die belebende Fülle der Poefie eben zum großen Teil 
nicht aus feinen Quellen, jondern aus feinem eignen Dichterherzen nahm und 
dazu die Kunft und Kraft bejaß, ein einheitliche® Ganzes von fejtem Gefüge 
zu Schaffen.“ Hier und überall fommt e3 dem Ausdrud wie der folgerichtigen 
Darftellung Klee zu gute, daß er dad Gefeg und die Thatjachen der innern 
Entwidlung jo fejt vor Augen hat, daß er an feiner einzigen Stelle dem bloßen 
Eintchalten und Einfliden verfällt. Natürlich ijt es ja fein Unglüd, wenn in 
Kluges Grundriß der alte Seume hinter Immermann, Blaten und Heinrich 
Heine kommt, mit der biedern Motivirung: „Eine nicht3 weniger ald roman- 
tiiche Natur war auch 3. ©. Seume,“ oder wenn Hölderlin zur fchwäbiichen 
Dichterichule gezählt wird, mit der captatio benevolentiae „zwar außerhalb 
Diefeg SKreife, aber doch mit feinen jchwäbifchen Landsleuten in einem ge: 
willen Zufammenhange fteht ein älterer Dichter” ufw. Gewiffe Litterarhiftorifer 
nehmen fich eben nad) einem treffenden Wort ©. NRoethes die Heine Tsreiheit, 
den dritten puniichen Krieg vor dem eriten zu erzählen. Aber Klee bat den 
Borzug, daß er fich dieje und ähnliche Freiheiten nicht nimmt, jondern jo in 
den geijtigen Vorausfegungen und Kräften jeder ‘Beriode lebt, daß die Er—⸗ 
Icheinungen vor den Augen gleichfam emporwacdhlen. Meuftergiltig find in 
diefer Beziehung die $$ 50 bis 56, wo bie öde Zeit deö Dreißigjährigen 
Krieges, die Gelehrtenpoefie, jowie die VBorboten der nationalen ‘Boejie be- 
handelt werden, und wo das Urteil des Verfafferd die innern Antriebe wie die 
unterjcheidenden Vorzüge der einzelnen Talente volllommen heraushebt, ohne 
in den modilchen Unfinn nachträglicher Heiligiprechung des Lohenfteinianismus 
zu verfallen. Was Kleed „Grundzüge ferner auszeichnet, ift die flare und 
felte Darftellung der neuern Litteratur nach dem Niedergang der Romantif. 
Daß biefe der Überproduftion und der äfthetifchen Anarchie der Gegenwart 
immer näher gerüdte Dichter: und Schriftftellermafje wie jedem Litterarhijto- 
rifer befonders den Verfaffern kurzer Überfichten fchwer aufliegt, ift natürlich. 
Seder Hilft fi) da am Ende, wie er fann, nur ift nicht viel geholfen, wenn 
man, wie e3 Kluge in jeinem 8 65 tut (nachdem er glüdlich die „Ofter- 
reichifchen Dichter,” von Grillparzer bis zu Anzengruber und zur Ebner-Ejchen: 
bach von den andern abgejchieden hat), unterjchied3los einige fünfzig verftorbne 
und lebende, ältere und jüngere Dichter ald „andre Dichter der neuern Zeit“ 
nacheinander aufzählt, wobei nicht nur Annette von Drofte-Hülshoff zwifchen 
Kinkel und Geibel, der noch im vorigen Jahrhundert geborne, lange vor 1830 
aufgetretne Wilibald Aleris zmwilchen Wilhelm Jordan und Theodor Fontane 
zu Stehen fommt und der Veteran Karl von Holtei unter den „Dichtern der 
Gegenwart“ erjcheint, jondern fich auch eine auffällige Bevorzugung bloßer 
Modeberühmtheiten und Tagesnamen zeigt. Man vergleiche die fargen No: 
tizen, die Dichtern wie Otto Ludwig, Theodor Storm, Gottfried Seller, wie 
Seremias Gotthelf oder Wilhelm Raabe gegenüber Martin Greif, Otto Weddigen, 
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Georg Eberd, Felir Dahn, Iulius Wolff ujw. gewidmet find. Ganz anders, 
den Thatfachen entiprechend, Eärend und überzeugend, gliedert fich der maſſen— 
hafte Stoff in tlee3 Darftellung, obwohl fie viel fnapper it. Er unterjcheidet 
die Nachwirkungen der Haffifchen Dichtung und der Romantik, die Mijchung in 
den efleftiichen Talenten der Epigonenzeit, er hebt die Vorläufer der realiftiichen 
Dichtung Heraus, er ordnet da8 junge Deutfchland, die politischen Dichter und 
die Tendenzdichter ded vierten und fünften Jahrzehnt unjerd Iahrhunderts dem 
gemeinfamen Grundzug des politifchzreligiöjen Liberalismus unter, er jeßt 
Hebbel und Otto Ludwig in ihr Net als die erften und bedeutenditen mo» 
dernen Dichter, er verfolgt die realiftiiche Entwidlung von Freytag bid Anzen- 
gruber mit fiherm Bid, er überblidt den innern Zug der Litteratur bis 
zum jüngften Naturalismus, verwahrt fich fräftig gegen die öde Auslandnach- 
ahmerei, gegen die aufgeblajene Senjationgluft und zeriegende Gemütlofigfeit 
wie gegen die Unreife und Unflarheit der jüngjten Schule, aber er jucht aud) 
in diefer Gährung die entwidlungsfähigen Keime zu erfennen. Bor allem 
trennt er in feinen furzen Andeutungen über den Entwidlungsgang der deut- 
chen Dichtung feit 1870 die felbjtändige und fünjtleriich ftrebende Dichtung 
von der bloßen Mode- und Unterhaltungsfitteratur. Daß man auch bei Stlee 
einzelne Namen (wie Adolf Wilbrandt, 3. B. Widmann, Arthur Fitger u. a.) 
vermißt, ift unwefentlih, es fommt für den nächiten Zwed nicht auf Volls 
ftändigfeit des Namen: und Titelregifterd an, fondern auf Wedung und Er 
haltung des Gefühls bei der Jugend, daß eg neben der afademijchen Erjtarrung 
eine Entwidlung, neben dem Niedergang einen Aufichwung giebt. 

Auch in Bezug auf Plaftif und Schärfe des Stild überragen Klees 
„Srundzüge* die vielverbreiteten Vorgänger und namentlich Kluges Handbuch, 
das Eäte wie „Einige feiner Sdyllen dichtete Voß in niederfächliicher Sprache 
und gab fo Anregung zur Benugung ded Dialeft3, wie die Hebbel, Uitert, 
in neuefter Zeit Klaus Groth, Srig Reuter u. a. gethan haben,“ durch fteben- 
undzwanzig Auflagen trägt. Der Stil ijt zwar bei jolcder Gruppirung und 
Überficht nicht die Hauptjache, doc) ift eö gut, wenn die Jungen auch hier 
muftergiltigen Sagbau und die flare Beitimmtheit de Ausdruds finden, die 
aus der Haren Beitimmtheit der Anjchauung und des Urteils hervorgeht. 

Kleed Buch wird feinen Weg machen und den verdienten Eingang in Die 
Schulen finden, denn der Verfajjer ift der Mann dazu, bei fpätern Auflagen 
alle Vorzüge feiner Arbeit noch zu fteigern und fie auf der Höhe der wiljen- 
Ihaftlichen Sicherheit und des pädagogischen Taft3 zu erhalten, die er im 
eriten Anlauf crreicht hat. 
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Zur Duellfrage. Bor furzem Haben ficy) wieder zwei junge Artillerie- 
offiziere auf dem Scießplage bei Süterbogf gefchoffen. Einer ift geblieben. Die 
Urjache joll, wie die Zeitungsnachrichten jagen, ein Wortwechjel bei Tiſche geweſen 
fein. Ih bin kein Gegner des Bmweilampfd. Leider find unfre gejellichaftlichen 
Berhältniffe noch) derart, daß der Zweilampf nicht zu entbehren ift. Sedenfalld 
fäßt er fich nicht durch einen NReichdtag&befhluß, auch fchmwerlich durch einen ein- 
fahen Befehl auß der Welt fchaffen. Wäre daS der Yall, fo Hätten wir fchon 
längft feine Zmweilämpfe mehr. Schon Gustav Adolf bedrohte den Zmweilampf in 
feinem Heere mit dem Zode und Hat, jo viel ich weiß, diefe Drohung aud) wahr 
gemacht. Die preußiſchen Könige haben jtet3 dem Zmeilampf entgegengemwirft, 
aber unterdrüden haben fie ihn nicht können. Der bekannte Feldmarjchall v. Natmer, 
der Stiefvater ded Grafen Binzendorf, ded Begründer der Herrnhutergemeinde, 
ein durchaus frommer Mann, erwiderte einft dem König Friedrih Wilhelm I. auf 
deſſen rage, ob er fih zu einem Bweilampfe herbeilaffen würde: „Wenn der 
Gegner bei mir den Chrijten zu Hauje findet, fchlage ich mich nicht; findet er aber 
den Nagmer zu Haufe, jo fol ihn der Teufel holen.“ Damit ift nad) meiner Mei: 
nung der richtige Standpunkt gegenüber dem Duell auc Heute noch bezeichnet. 
Alle Gewaltmittel gegen den Bmweilanıpf helfen jo lange nichts, al3 unjre Erziehung 
in der Schule und im Heere nicht zu einem Verkehr der Menfchen unter einander 
führt, der perjönliche Beleidigungen ausjchließt, oder ihre Sühne auf einem andern, 
allgemein al8 völlig ausreichend erkannten Wege ermögliht. Wir haben ja aller: 
dings ſchon jebt den gerichtlichen Weg. Der ift nur leider deshalb vielfach un: 
brauchbar, weil meijten® der Beleidigte nachzuweisen hat, daß er zu der ihm zu=- 
gefügten Beleidigung feinerlei Anlaß gegeben habe, während vielmehr der Beleidiger 
nadhmweijen follte, wie er Dazu gekommen ift, beleidigende Worte oder Handlungen 
zu gebrauchen. Außerdem trägt das öffentlicye Gerichtöverfahren dazu bei, daß 
man ben gerichtlichen Weg vermeidet, weil dabei Verhältniffe vor aller Welt ver- 
handelt werden, die nicht in die Offentlichkeit gehören. Im Heere und aud) in 
einzelnen Berufäfreijen de3 bürgerlichen Lebens bejtehen Ehrengerichte, die, wenigitens 
im Heere, den Zwed verfolgen, Ehrenhändel durd) genaue Unterfuchung zu fchlichten 
und unnötige Duelle zu verhindern. Solche Verhandlungen bleiben in dem be— 
ftimmten Kreije, für den der Ehrenrat oder dad Ehrengericht beitimmt ift, und bie 
Entjcheidungen find derart, daß fie auch von allen Beteiligten al3 volljtändige Er- 
ledigung angefehen werden. Dieje volljtändige Erledigung wird auf dem gemöhn- 
lichen gerichtlihen Wege leider nicht immer erzielt. Die Gegenfäße verihärfen fi 
öfter fogar noch, meil die öffentliche Verhandlung die beiden Gegner in durchaus 
nit wünjchengwerter Weife der Beurteilung der Welt preißgiebt. 

Außerdem liegt e8 — Gott jei Dank! jage id) — noch in unfrer Natur, daß 
wir da8 perjönliche Eintreten de3 Mannes für jeine Ehre in unferm innerjten Ge— 
fühle doch am höchſten ſchätzen. Dieſes mannhafte Wejen haben wir nötig, jolange 
die Lehre Chriſti noch nicht völlig durchgedrungen iſt. Ich bin, im Gegenſatz zu 
dem bekannten Duellartikel im Militärwochenblatte, durchaus der Anſicht, daß ſich 
das Duell nicht mit Chriſti Lehren verträgt. Aber wir ſtehen eben immer noch 
auf dem Standpunkte des alten Natzmer: der Gegner findet, wenn er mit ſeiner 
Forderung kommt, den Chriſten meiſtenteils nicht zu Hauſe. Wäre es anders, 
dann müßten wir die Lehren der Mennoniten annehmen und uns auch dem Kriegs— 
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diente gänzli” verfagen. Dad ift aber no auf lange Zeit hinaus eine voll: 
jtändige Unmöglichkeit. 

Wenn wir aber au) dem Duell nicht ganz und gar entfagen können, fo haben 
wir doch die Mittel, e8 jo umzugeitalten, daß fein Ausgang mehr in die Ge- 
ſchicklichkeit der KRämpfenden gelegt, al3 dem Zufall überlaffen wird. Ich bin dafür, 
dem Piltolenduell mit aller Macht entgegenzutreten und das Ausfechten ded Duelld 
mit blanten Waffen ald Regel aufzujtellen. Hat man da3 amerikanische Duell ein- 
dämmen können, jo wird da3 bei dem Piltolenduell wohl auch möglich fein. Denn 
auch der beite Piltolenfchüge ift wohl in der Lage, feinen Gegner niederzujchießen, 
aber die Kugel feine Gegners pariren, da3 fann er nicht. Ebenjo wenig vermag 
er Brief und Siegel drauf zu geben, daß er nur den Arm oder dad Bein des 
Gegners trifft, jelbjt wenn er die redlichite Abficht Hat, den Gegner nur fampf- 
unfähig zu madjen, aber nicht zu töten. Mir ift ein Fall befannt, wo der eine 
Duellant neben feinen Gegner in die Erde zielte, in der bejtimmten Abficht, ihn 
nicht zu treffen. Die Bedingungen lauteten: Bielen und dann mit abgemwandtem 
Beficht fchießen. Durch die Wendung des Kopfes befam aber der Arm eine etwas 
veränderte Richtung, und der Gegner jtürzte, mitten durch® Herz getroffen, zus 
jammen. Daß war auf der Foritafademie in Tharandt, vor vielen Jahren. 

Wird dagegen mit blanfen Waffen gefochten, jo können Kraft, Gejchidlichkeit, 
Geiftesgegenwart, lauter Eigenfchaften, die dem Mann in allen Lebenslagen von 
Nugen find, zu ihrem Nechte gelangen. Der Mann muß fih von Jugend auf 
üben, Arm und Auge richtig zu gebrauchen. Sch bin deshalb auch nicht gegen 
die Menjuren auf der Univerfität. Sie find Turniere und ftählen die fo not- 
wendige Entichlußfähigfeit ded Mannes. Kaifer Wilhelm I. bat fich oft gegen die 
Piltolenduelle, auch gegen Duelle überhaupt außgejproden und immer darauf hin- 
gewiefen, daß, wo ein Duell durdhaud unvermeidlich erjcheine, e3 mit der blanfen 
Waffe ausgefochten werden folle Xeider wird in der Armee jelbit zu wenig 
gefohten. ES ift wohl Fechtunterriht auf den Kriegdjchulen. Aber dann hört 
das Fechten auf, und deshalb greift man, jobald e8 zum Duell fommt, fofort zur 
Piſtole. Zum Glüd find ja gerade im Heer die Duelle außerordentlich felten. 
Wie fommt da8? Durd die gute Erziehung, die die Kameradjchaft in den Offizier- 
forp8 bietet, und durd) die nicht zu unterfchäßende Wirkjamfeit de Ehrenratd. 

Nah meiner Anficht läßt fi) alfo dem Duell nur dadurch entgegenarbeiten, 
daß man vor allem das Pijtolenduell verbietet, unter Strafe ftellt und die Strafe, 
die Gefeß und Verordnung darüber verhängt, auch vollitändig verbüßen läßt. 
Serner jollten alle Stände, denen eine gemifje Intereffengemeinfchaft eigen ilt, das 
Verhalten ihrer Mitglieder ähnlich überwachen, wie ed in den Offizierforp& gejchieht. 
Ehrenräte und, wenn e3 fein muß, Ehrengerichte follten e3 im allgemeinen als 
ihre Hauptaufgabe betrachten, Steitigleiten zu jchlichten uud endgiltig beizulegen. 
Das Fechten nit der blanfen Waffe aber jollte man fortgejegt üben, um nötigen 
Talld auch mit der eignen Perfon eintreten zu Eönnen. €.v.B. 


Die Maturitätsprüfung und die Apotheler. Im Apotbeferftande 
machen fich feit einiger Zeit Beitrebungen nad) einer Anderung der beitehenden Ver- 
hältnifje bemerflih. Die Spannung, mit der man noch vor kurzem einer Negelung 
des Konzelfionswejend durd) die pharmazeutiihe Sacpverjtändigenfommiffion ent: 
gegenjah, hat einem andern Sntereffe Pla gemadt. Die Vor: und Ausbildung- 
frage erregt die Gemüter, der Hauptpunkt dabei ijt, daß die Maturitätöprüfung 
gefordert werden fol. 
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Man nimmt gewöhnlich an, daß der Apotheferitand einer der gejegnetiten fei, 
einer der wenigen, die nody nicht überfüllt feien, und allerdingd überjteigt ja hier 
da3 Angebot die Nachfrage noch nicht jo wie in andern Berufen; befonderd in den 
legten Sahren jcheint der Zuzug etwas nacdhgelafjen zu haben. Aber wenn man 
erwägt, daß ein großer Teil der Gehilfenjtellen ganz ungenügend bezahlt wird, 
nur einige wenige eine wirkliche Exijtenz bieten, und da& Biel des jungen Apotheler3 
doch immer da3 ift, fich jelbjtändig zu machen, jo fann man bei der Yrage nad) 
der Überfüllung nur den Stand der Befigenden in Rechnung ziehen; und da über: 
fteigt allerdingd das Angebot die Nachfrage bedeutend. Diefer Überfluß enthält 
aber eine Menge minderwertiger Leute, Erxijtenzen, die zur Pharmazie nur aus 
geiftigem Unvermögen gegangen find oder auß Unluft, die Schule bis zur Neife- 
prüfung durdygumadjen. Warum fol man alfo nicht durch gefteigerte Anforde- 
rungen diefen Überfluß zurüddämmen gerade bei einem Stande, wo Pflichtbewußt- 
fein und fittliche Neife Hauptbedingungen find? 

E83 gab eine Zeit, ıwo der Apotheker eine wifjenjchaftliche Autorität war. In 
Heinen Städten mag er ed jebt noch fein. Im ganzen gilt aber der Apothefer- 
ftand al8 unterjted8 Anhängfel der Wiljenichaft, und daran ijt im Grunde der 
Apotheker jelbft jchuld. Während fich die Willenfchaften, die fi in feinem Be: 
rufe vereinigen, die Chemie, die Botanif und die Heilfunde unter der Führung 
großer Geijter mächtig weiter entwidelten, blieb er ruhig hinter feinem Ntezeptir- 
tifche figen und braute Tränfchen und bereitete Salben und Pfläfterchen mie zuvor. 
Al er endlich daranging, da& Berfäumte nachzuholen, war ed zu fpät, denn in= 
ziwifchen waren ganz neue Wifjenichaften entitanden, dag Mifroffop und die ana= 
Igtiiche Wage bahnten ganz neue Wege. Harns, Wafjer- und Nahrungsmittelanalpfe, 
ferner die Balteriologie, daS alles find Gebiete, die dem Apotheker nicht jo fremd 
fein jollten, wie fie e8 find; die Naturmifjenfchaften ftehen aber nie jtill, immer 
neue Gebiete werden erichloffen. Mean denfe nur an die Serumtherapie! 

So tommt ed, daß der Apotheker für die bedeutenditen Fortjchritte auf dem 
Gebiete der Therapie fein VBerftändnid mehr Hat, daß er immer mehr auf die Stufe 
eine® Handlangerd herabfintt. Co fommt e3 aber auh, daß der Apotheler den 
Anforderungen ded Etaatd, de Arzted und biß zu einem gemillen Grade jelbit 
des PBublitums nicht mehr gerecht werden kann. 

Sit denn das aber bei jeiner jegigen Ausbildung möglich”? Nacd) jech3jährigem 
Gymnaſialbeſuch, währenddeſſen er ſich mit lateinischer und griehifcher Grammatit 
beichäftigt Hat und außer einigen fchülerhaften Kemutniffen in der Botanik nichts 
für feinen künftigen Stand vermwertbared gelernt hat, tritt er in eine Lehre, mo 
er entweder unter Aufficht feined Lehrherrn oder auch ein paar Stunden in der 
Wocde unter Anleitung eines Lehrerd jeine theoretifche Ausbildung mit Hilfe dider, 
jtoffüberladner und unverftändlid) gefhriebner Wälzer felbjt bejorgt. Bei der meijt 
jegr kurz bemefjenen Beit für diefen wiljenjchaftlichen Unterriht fommt er über eine 
oberflächlihe Allgemeinbildung und ein mechanische Einpaufen der beim Examen 
geforderten Einzelheiten nicht hinaus. Mandher faßt nun den feiten Vorfag, während 
jeiner Gehilfenjahre, wenn er über mehr freie Zeit verfügen wird, feine Kenntnifje 
zu erweitern, die Qüden auszufüllen. Aber dazıı fommt e8 in den jeltenjten Fällen. 
Nach drei ganzen Sahren rein praftifcher Thätigfeit geht dann der Apothefergehilfe 
zum Studium über, audgerüftet mit den abgeblaßten, ungeordneten Kenntnifjen 
aus feiner Lehrzeit. Nach vier Semeitern angejtrengten Arbeitend, da8 fich bei 
den minder begabten wieder bi3 zum jtumpffinnigen Auswendiglernen jteigert, be- 
jteht er endlich) dad Examen, ınd damit ift feine Ausbildung beendet. 
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Sedermann wird zugeben, daß e8 auf diefe Weije nicht möglich ift, fich das 
anzueignen, wa der heutige Apotheker eigentlich wifjen müßte. Diefe Art der Aus: 
bildung führt zum geijtigen Bankrott des Apotheferjtandes. 

Das ift ja nun aber gerade dad, was einige wollen. Natürlich jprechen fie 
ed nicht offen aus, aber ihre Beitrebungen gehen dahin, den Apotheker in einen 
bloßen Kaufmann zu verwandeln, aljo in da3 gerade Gegenteil der Maturitäts- 
'eiferer. Dabei fieht man, daß die Ausbildungsfrage eigentlich mit der Konzeffiong- 
frage Hand in Hand geht. Wenigitens deden fich bei beiden die Extreme. Hier 
freie Niederlaffung mit Ummandlung zum völligen fonfurrenzfähigen Kaufmann 
unter Aufgebung de3 wifjenjchaftlichen Befigtums. Dort Verjtaatlichung mit völliger 
Konkurrenzlofigfeit, mit jtarfer jtaatlider Kontrolle, darum aud) erhöhten Un- 
jprüchen an Wiffenfchaftlichfeit und gründlicherer, zwedmäßigerer Ausbildung. 

Wenden wir und zunächjt zum eriten Salle. Denfen wir und den Vpothefer 
noch weniger audgebildet, al& er jest jchon ijt, jo wäre die nädjite Folge, daß er 
fein Urteil mehr über die von ihm gelieferten Waren hätte, daß er für gute und 
reine Arzneien feine Gewähr mehr böte. Die Quelle jeined Rated würde infolge 
jeiner geringen Kenntniffe noch fpärlicher fließen. In den Augen des Publitums 
würde er entjchieden finfen. Bweitend aber würde er der Konkurrenz zugänglich 
fein. Die Droguiften erreichen mit jedem Sahre mehr BZugejtändnifjfe, und wenn 
eben die legte wiflenschaftliche Fähigkeit des Apotheferd mwegfällt, wa8 joll dann 
den Arzt hindern, jeine Kunden zum Droguiften zu jchiden und fi) dort die ein- 
fahen Meditamente zu Holen, auf die ja die Nezeptur immer mehr bejchränft wird? 
Dann müßte der Apotheker, um feine Kunden zu behalten, billiger und billiger 
verfaufen, bis er schließlich ein mit dem Droguijten geworden wäre, d. b. der 
Upotheferjtand verjchwände überhaupt „von der Bildfläche.“ 

Die Gegner der Maturitätsprüfung dehnen aber ihre Folgerungen nad) der 
entgegengejeßten Seite aus. Sie befürdjten, daß der Apotheler über feiner „&e= 
ledrfamfeit* den Kaufmann ganz vergefien würde. Wäre denn daß aber ein fo 
großed Unglüd? Könnte ed etwas fchaden, ivenn von den vielen reichen Leuten, 
die ed im Apotheferjtande giebt, ein paar dem Erwerbe entjagten und ihre Kräfte 
in den Dienjt ihres Standes und ihrer Wiflenichaft jtellten? Hätten fie das längft 
gethban, ed ftünde jeßt nicht jo um die Pharmazie. Recht haben ja die Gegner 
der Maturitätöprüfung, wenn fie behaupten, daß e3 dem großen Haufen ganz gleid) 
Alt, ob der Apothefer jech8 oder zwei oder ein Jahr jtudirt hat, und daß er dod) 
beim Drogniften kaufen werde, wa8 er dort um ein paar Pfennige billiger haben 
kann. MUber das ijt doch jet Schon der Zall, und von dem Publitum, da8 nur 
nah dem Pfennig fauft, kann der Apotheker überhaupt nicht leben. E8 Handelt 
fi nit darum, ob der Apothefer ein paar Pfennige mehr oder weniger einnehmen 
jol, fondern ob die Pharmazie endlich da3 Recht erlangen fol, an den Aultur: 
aufgaben der Menjchheit mitzuarbeiten. Wer hieran nod) zweifeln kann, der kann 
nit auf das Wohl ded Standes bedacht jein. 

„Erldjen wir die Pharmazie au den unmürdigen Banden der Halbbildung!“ 
Und damit fämen wir denn zu dem zweiten und widtigjten Punkte Wenn die 
Reifeprüfung für den Apotheferftand zur Bedingung gemacht würde, erhielte jchon 
die ganze Laufbahn ein andred Ausfehen. Sie würde nicht mehr eine Zuflucht: 
ftätte für foldjhe fein, bei denen e3 „nicht langte,“ fie würde ein wirklicher wifjen- 
Ihaftliher Beruf werden, anziehend fogar für den in neunjähriger geijtiger Thätigfeit 
ermüdeten Schüler twegen feiner praftiichen Abweddlung, anziehend auch megen 
der Ausficht auf eine fchnelle Selbftändigkeit und Ermwerböfähigfeit im Vergleich mit 
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andern Berufdarten. An die Schule jchlöffe fich fofort daS Univerfitätsjtudium an, 
da3 freilich auf fieben Semester ausgedehnt werden müßte. Während ded Studiund 
müßte dem Pharmazeuten natürlic” Gelegenheit geboten fein, in eigend dazu er= 
richteten Offizinen wöchentlicd einige Stunden thätig zu fein, um fih die Praxis 
der Rezeptur und die übrigen Handgriffe anzueignen. Nach der Ublegung der 
Staatsprüfung träte er dann al fertig audgebildeter Apotheker in feinen Beruf 
ein. Um allen Anfprüchen gerecht zu werden, fönnte man ja auf dad Studium 
noh ein kurzes Praftitum folgen laffen, wie e8 jet vor dem Studium in der 
Dauer von drei Sahren gefordert wird. Dann würden fich folgende Vorzüge in 
der Aus» und Vorbildung ded Apotheferd vereinigen. Erjtend würde durd) das 
Maturitätderamen der Apotheferftand auf eine Höhe mit dem des Arztes ufw. 
gehoben, er würde nad) außenhin gewinnen. Bweiten® würden jich viel mehr 
junge Leute auß Luft und Liebe diefem Berufe zuwenden ald bißher; wir würden 
alfo einen jtrebjamern und leiftungsfähigern Nahmucdhs beflommen. E8 würde 
ferner die Ausbildung nicht zerrifien, jondern dem Apothefer Gelegenheit geboten 
werden, fidy in feinem Sache gründlic) auszubilden. Er würde auch felbjt eine 
höhere Meinung von feinem Stande befommen und jeinen Namen mit gleichem 
Stolze führen wie andre jtudirte Leute, er würde aber auch viel mehr in feinem 
Fache leiſten können und feinen Stand dadurd im twahren Sinne de3 Wortes 
„heben.“ 

Wir ſind weit entfernt zu glauben, daß dieſe Beſtrebungen nun Hals über 
Kopf verwirklicht werden müßten, vielmehr ſcheint das bei der an leitender Stelle 
herrſchenden Intereſſeloſigkeit für die Reformideen der Apotheker ſogar ausgeſchloſſen. 
Dennoch halten wir es für angebracht, an dieſer Stelle einmal auf ſie hin— 
zuweiſen und ihre Berechtigung denen darzuthun, die über dergleichen von vorn— 
herein den Stab zu brechen pflegen. 
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Zur mittelalterlichen Wirtſchaftsgeſchichte. Ludwig von Maurer 
hat vor 43 Jahren in einem klaſſiſchen Buche, das er beſcheidentlich eine Ein— 
leitung zur Geſchichte der Mark-, Hof-, Dorf- und Stadtverfaſſung 
und der öffentlichen Gewalt nannte, den Grund gelegt zu unſrer heutigen Kenntnis 
dieſer Dinge. Dieſes Buch beſchreibt die Anfänge der Landeskultur bei den Deutſchen, 
die Dorf- und Hofanlage, die Verteilung der Feldmark, die Rechte und Pflichten 
der Dorf- und Markgenoſſen und die ſpätern Veränderungen der alten Markverfaſſung 
ſo trefflich und giebt eine ſo vollſtändige Erklärung der im alten Gemeindeleben 
vorkommenden Ausdrücke, daß es ſo bald nicht durch ſpätere, wenn auch noch ſo gute 
Arbeiten überflüſſig gemacht werden wird. Eine neue Ausgabe war daher ein nützliches 
Unternehmen; Heinrich Cunow hat eine ſolche (in der Erſten Wiener Volks— 
buchhandlung, Ignaz Brand, Wien, 1896) veranſtaltet und mit einer Einleitung 
verſehen, die in einem kurzen Überblick über die ſpätern Forſchungen die Punkte 
angiebt, in denen Maurers Anſichten berichtigt worden ſind. „Der Fortſchritt 
Maurers über ſeine Vorgänger hinaus zeigt ſich beſonders in ſeiner Auffaſſung 
der Entſtehung und der wirtſchaftlichen Bedeutung der älteſten gentilgenoſſenſchaft— 
lichen Organiſation der Markverbände. Während in den frühern Werken allgemein 
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die Anſicht vertreten wird, die Markgenoſſenſchaften ſeien erſt im Mittelalter nach 
und nach aus dem Zuſammenſchluß der von den erſten germaniſchen Anſiedlern 
ganz nach Belieben angelegten Einzelhöfe entſtanden, tritt Maurer im Anſchluß an 
Hanſſen, Schlegel, Olufſen mit Entſchiedenheit dafür ein, daß die Mark auf die 
erſten Anſiedlungen der germaniſchen Stämme zurückzuführen ſei.“ D. h. alſo, 
das Anſiedlungswerk war bei den Germanen wie bei allen übrigen Völkern nicht 
Privatſache einzelner, ſondern Stammesangelegenheit; ſie erfolgte geſchlechterweiſe, 
das beſetzte Territorium war Eigentum der Geſchlechtsgenoſſenſchaft, ſeine Verteiluug 
und Bewirtichaftung jowie die Wohnungsanlage wurde von der ganzen Genofjen- 
Ihaft beitimmt und geleitet. Nach) Maurer Zeit haben da3 die Yorjchungen 
Morgan bejonderd Har gemadjt. „Heute willen wir, daß überall auf der Erde 
die älteften territorialgenofjenfchaftlichen Organifationen auf geichlechterrechtlicher 
Berfaflung beruhen.” Für die Peruaner hat da8 der Herausgeber, Eunow, in 
einer bejondern Schrift nachgewiefen.*) Als den Hauptirrtum Maurerd bezeichnet 
er deflen Auffafjung der Hundertichaft al8 eimer „bloß friegerifchen Abteilung.“ 
Zwar erfannte Maurer, daß fie mit der Markverfaffung zufammenhänge, aber erit 
Thudihum und Zampredt haben nachgewiejen, daß die Hundertjchaft nichtS andres 
it al8 die Gefchlecht3- oder Markengenofjenfchaft jelbit. ALS einen Irrtum von 
untergeordneter Bedeutung hebt Cunow hervor, daß Maurer die Ktampe oder Ge- 
wannen mit den Belgen oder Dfchen gleichjeßt; dieje beiden Ausdrücde bezeichnen 
in Süddeutjchland die wirtfchaftliche Einteilung in drei oder vier Yelder nad) dem 
Dreis oder Vierfelderigjten. NKampe oder Gemannen (dad Hinzugerwonnene) find, 
wie Lamprecht in feinem Werke: Deutjched Wirtjchaftöleben im Mittelalter gezeigt 
bat, die dur neue Rodungen der Aderfläche hinzugefügten Streifen, in deren 
jedem jeder Markgenofje jeinen Anteil befam, jodaß jeder jowohl in den nähern 
wie in den entferntern Streifen Aderflede Hatte. Mit der Bewirtichaftungdart 
hängt diefe Verteilungsart gar nicht zujammen. „Bei einer Einteilung der Yeld- 
mark in zehn oder zwölf Gerwannen kann die Dreifelderwirtfchaft, bei einer Ein- 
teilung in zwanzig, dreißig Gemwannen die Ziweifeldermirtichaft angewendet werden.“ 


Die Weltordnung von Dito Bütomw, ingenieur. Zmeiter Band: Die foziale Frage. 
Braunichweig, Albert Limbach, 1896 


Dad Buch madıt den Eindrud des Überjpannten, Überfchmwänglichen, Moyftifchen 
und ift voller Eymbolifl. E3 beruft auf dem von Anfang biß zu Ende durd: 
geführten Gegenjage von Eonne und Erde, Himmel und Hölle, Berg und Thal, 
Süd und Nord, Weib und Maun. An einer Zeit, wo der Offultigmus blüht und 
die Myftif von neuem auflebt, wird ed dem Berfafler an Lejern und Verehrern 
nicht fehlen, und weil fein Bud) einer Beitjtrömung angehört, fo wollen wir zu 
deren Charafterijtit ein paar Proben daraus mitteilen. „Die Wifjenjchaft verirrte 
ih in ihrem Drange nad) Erkenntnis ftetig mehr in die Rodjalten der Natur, zer: 


*) Die foziale Berfafjung des Inkareih3. Eine Unterfudung des altperuaniichen 
Agrarfommunismus. Stuttgart, . 9. W. Diez, 1896. Darnad hat dieje Agrarverfaffung ſchon 
lange vor der Unterjochung der peruanifhen Stämme durch die Inkas beſtanden. In der Be: 
urteilung des Inkareiches, deſſen Verfaſſung jo jehr überjchägt worden ift, fommt Gunomw un: 
gefähr zu demfelben Ergebnis wie Friedrich NRapel, der in Petermanns Mitteilungen, Heft 5 
diefes Jahres, jchreibt: „Wenn wir fagen, das Reid) der Inta umfaßte auf der Stufe kriegeriſcher 
Ausbreitung, die es bei der Ankunft des Pizarro erſtiegen hatte, noch nicht ſoviel Raum wie 
das römiſche zur Zeit des Auguſtus, ſo müſſen wir hinzufügen: es war nichts als ein lockres 
Bündel von zuſammeneroberten Tributärſtaaten, ohne feſten oder alten Zuſammenhang, kaum 
eine Generation alt und bereits im Zerbröckeln, noch ehe die Spanier es wie ein Kartenhaus 
umwarfen.“ 
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ſchnitt mit dem ſcharfen Meſſer der Forſchung die Gewandung der Allmutter und 
pochte mit dem Hammer der Induſtrie an das Herz der Erde, um Einlaß zu er—⸗ 
zwingen und das Geheimnis der Tiefe zu enträtſeln. Doch ſoviel das Meſſer 
auch ſchnitt und der Hammer auch pochte, die Allmutter blieb ſtumm wie das Grab, 
wie eine verſtoßene Gottheit, welche ſich durch Schweigen an denen rächt, die im 
Glaubenswahn ſich von ihr wandten. Und furchtbar wurde dieſe Rache, doch un— 
erbittlich gerecht, wie nur eine ſtrafende Gottheit ſie erſinnen kann. Indem nämlich 
die Wiſſenſchaft zur Natur zurückkehrte und in der Tiefe der Erde den Stein der 
Weiſen ſuchte, erſchloß ſie die geheimen Schätze derſelben. Und da die Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt nicht irdiſche, ſondern geiſtige Schätze zu ſammeln ſtrebte, ſo bemächtigten 
ſich Gewerbe und Handel der irdiſchen, um ſie der Menſchheit nutzbar zu machen. 
Und nun begann die Strafe. Je mehr die chriſtliche Menſchheit der Wiſſenſchaft 
in die Tiefe folgte, je mehr Kohlen und Eiſen ſie aus dem Reiche der Hölle 
heraufſchaffte, um ſie durch Arbeit in Gold zu verwandeln, deſto härter wurde die 
Strafe, welche ſie erlitt. Die Kohlen lieferten das Feuer, mittelſt deſſen das Eiſen 
zu einem ſtetig wachſenden Kreuze geſchmiedet wurde, welches die Chriſtenheit tragen 
mußte — gleich ihrem Vorbilde nach Golgatha, der Schädelſtätte des Weltgerichts.“ 
(S. 64.) „Je mehr das Reich des Weibes, das himmliſche Jenſeits zum geiſtigen 
Phantom wurde, deſto mehr ward auch das Weib aus ſeinem Reiche verdrängt 
und dadurch ihm die Gelegenheit entzogen, ſeine Natur zu offenbaren. Das Chriſtentum 
verurteilte das Weib zum Schweigen in der Kirche. Da das Evangelium zu gunſten 
des weiblich-engliſchen Weſens das männlich-teufliſche bekämpfte, ſo war auch die 
daraus hervorgegangne chriſtliche Kultur in erſter Linie an das männliche Geſchlecht 
gerichtet, um dasſelbe von dem kriegeriſchen Handwerk abzulenken und für die 
friedliche Arbeit zu gewinnen.“ (S. 121—122.) „Das Alte Tejtament enthält die 
religiöfen Gedanken der femitischen Hebräer, alfo nordifche[?] Erkenntni£, die zıvar 
unter dem jüdischen Einfluß mannichfach geändert und ergänzt wurde, im ganzen 
jedoch die Grundzüge jemitisch-arfadischer[?] Urkultur bewahrte. Das Neue Teitament 
hingegen läßt die füdiihe Weltanfchauung erkennen, welche von Indien ber nad) 
Paläjtina gelangte, dort mit der nordiich-hebräifchen fich vermählte und das Chrijtentum 
gebar. Al Kind des Südens enthielt dad Chrijtentum aud) die Liebesfülle jeiner 
Heimat, und al8® Sproß ded Judentums zugleich die Geiftesklarheit des Norden?. 
Sein ſüdlicher Charakter brachte c3 jedodhy in ultürlichen Gegenfaß zum nordiichen 
Mofaigmus, der e3 daher zum Kreuzestode verteilte.“ (S. 185.) „Die entartete 
Kirche fehrte das Ehriftentum allmählih um, indem fie die Erzpolitif verherrlichte, 
die Lichtreligion verdammte. Tiefe Wandlung der Gottheit jhuf auch die Toppel- 
züngigfeit der chrifilichen Kultur, auß deren Baufteinen die Hinmelsburg [im ©e- 
dantenfreije de3 Verfafjerd müßte e8 doch heißen Höllenburg] des Kapitalismus 
errichtet wurde.“ (©. 280.) „Immer wenn die Kultur, fei fie Bramahnentum, 
Mofaismus, Philojophie, Militaridmus, Papfttun oder dergleichen, bi zur Un: 
menjdlichkeit entartet war, ftand die Menjchennatur auf und zertrümmerte daß 
Sdgenbild der Kultur.” (S. 290.) Der Schluß lautet: „Dort wo die beiden 
Hälften der Menjchheit fic) Ereuzten, wo fchiwarze und weiße Rafjenkultur fich ver- 
mäblten, ebendort wird aud) dad Morgenrot des Züngiten Taged anbrechen: im 
Weltenbrande der Götterbämmerung.“ Wenn wir den Perfaffer recht verftehen, 
find feine Engel ald „füdifche" Wejen jchwarz und feine Teufel weiß. 
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ag er Ttärkite Gegenfag, jo wird gejagt, feien Landwirt und Spe- 
7A tulant. Mit der Berufsthätigfeit des Landmannd hänge feine 





ee u verdienen. Die landwirtfchaftliche Berufsthätigfeit fol nun 
einmal da8 Mufter aller Erwerbsthätigfeit fein. Als mühevoll und verhältnig- 
mäßig gering lohnend, der befcheidnen Denfweife ded Landmanns entiprechend, 
wird fie gegenübergejtellt dem Haftigen Sagen nad) Erwerb, da3 für den Kauf: 
mann bezeichnend jein jol. Bejonders wo fi) diejer mit landwirtichaftlichen Er: 
zeugnijfen befaßt, wird ihm fcharf aufgepaßt, werden allerlei unehrliche Künfte ges 
wittert, deren er jich fchuldig machen foll. Denn bei diefem Handel ift e8 ja immer 
der arme Landmann, der zu wenig, und der böfe Kaufmann, der zu viel erhält. 
Darum fann e3 bei diefem Handel nicht mit rechten Dingen zugehen. Nein, 
es fann nicht mit rechten Dingen zugeben, daß das Getreide billig tft, ſolange 
e3 der Landmann in den Händen Hat, und teurer wird, wenn er ed an den 
Händler abgegeben Hat. Man fünnte zwar einwenden, daß mit dem „Schwinden“ 
des Getreides, den Kojten des Lagerplages, der mit dem Lagern: verbundnen 
Arbeit, dem Kapitalverluft, dem Rifito immer eine gewifje Verteuerung zus 
jammenhänge, daß übrigens ein Steigen der Preije in der Zeit, wo der Zants 
mann fein: Getreide abgegeben bat, gar nicht ausnahmslofe Regel fei, daß, 
wenn das jo wäre, der Landmann in der Zurüdhaltung des Getreide ein 
fehr einfaches Mittel Hätte, fich gegen den ihm drohenden Verluft zu fehügen. 
Der agrarifhen Agitation paßt e3 nicht, fo naheliegende Einwände zu be- 
achten. E8 bleibt dabei, daß der Händler ein Schwindler ift. Und die Waffe, 
die er gegen den Zandmann fchtwingt, und gegen die fich diefer nicht zu wehren 
verjteht, heißt Spekulation. | 
Grenzboten III 1896 25 
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Nun haben jich wohl die meisten bisher unter Spekulation etwas andres 
gedacht, ald was bei diefen Anflagen darunter verftanden wird. Ein Spe- 
fulant, wurde angenommen, fei jemand, der eine außer ihm liegende Macht, 
die Preißbewegung, dazu zu benugen fuche, jich einen Gewinn zu verjchaffen, 
für den aber die Möglichkeit des Erfolgd nur dann gegeben fei, wenn fich 
feine Berechnungen al8 richtig erweilen, der daher feinen Scharffinn anjtrengen 
müffe, ein richtiges, zutreffendes Urteil über den vorausfichtlichen Gang der 
Preisbewegung zu gewinnen, der aber dennoch gegen Miberfolge nicht gefchügt 
jei, weil eine fichre VBorausberechnung unmöglich fei. Aber folcde Anfchauungen 
ind veraltet. Heute ift der Spefulant ein Menfch, der jelbjt den Gang der 
Preisbewegung bejtimmen und willfürlich Ienfen, darum auch ftet3 feine Ans 
ordnungen fo treffen fan, dab ihm jede Preisfchwanfung zum Vorteil aus: 
Ichlägt. 

E3 liegt auf der Hand, wie leicht und lohnend dadurch die Spekulation 
geworden, welche Macht zu rafchem und mühelofem Erwerben ungemefjener 
Neichtümer dem einzelnen Spefulanten damit verliehen ift. Aber wie jegens- 
reich fünnte auch, richtig angewandt, diefe Macht wirken! In einer Zeit außer- 
gewöhnlicher Teuerung 3. B., die doch felbjt nach agrarischen Begriffen volfs- 
wirtichaftlich nachteilig ift, könnten nur beliebige Mengen „Papierweizen* an 
die Börje geworfen werden, dadurch würde ein jolcher Preisdrud erzeugt 
werden, daß die hohen Preife verjchwinden würden und damit die Not be: 
jeitigt wäre. Und umgelehrt muß e8 doch möglich fein, bei richtiger Hands 
babung diejer Macht die „ruinöjfen“ niedrigen Getreidepreife zu befeitigen und 
normale Getreidepreife herzuftellen, damit fich der arme Bauer wieder fatt 
eifen fann. | 

Darum darf man den Agrariern auch feinen Vorwurf daraus machen, 
daß fie eine Macht in die Hände zu befommen juchen, die fie al3 unfittlich 
und verwerflich bezeichnen, daß fie fich befafjen wollen mit dem, wogegen der 
Landmann eine tiefe Abneigung hegt, und worauf er fich ganz und gar nid)t 
verftehen fol. Ob die Spefulation verwerflich oder berechtigt iit, hängt ja 
gänzlich davon ab, wem der Gewinn zufließt. Ihn an die richtige Stelle zu 
leiten, das ift eben die Aufgabe, die durch die vorzunehmenden „Wirtfchafts- 
reformen“ gelöft werden joll. 

Darum war ed aud) ganz verfehlt und überflüffig, daß von der Spefu- 
lation des Herrn v. Plög folches Gejchrei gemacht wurde. Herr v. Plöt hat 
nur in der Praxis im einzelnen Falle auszuführen gejucht, was das agra- 
riiche Programm im großen ausführen will. Die Spekulation des Herrn 
v. Plög ließ fich Ichon genügend damit entjchuldigen, daß fie nur ganz fein 
war, und daß der damit verbundne nügliche Ziwed der Informirung nur durch 
eigne Beteiligung an der Spekulation genügend erreicht werden fonnte. Aber 
jeldft wenn diefe Enjchuldigungsgründe nicht zutreffend wären, fo bedürfte e3 
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doch feiner befondern Rechtfertigung für eine Spekulation, die dazu dienen 
follte, einem der Edeliten im Volfe, einem der vor allem Notleidenden, einen 
Gewinn zu verjchaffen. Dab die Agrarier mit zweierlei Maß meljen, dab 
nach ihrer Auffaffung fo manches zu Gunften des Landmannsftandes erlaubt 
ift, was zu Gunften andrer Berufsjtände nicht erlaubt ift, willen wir längft. 
E3 Tann daher auch nicht Wunder nehmen, daß in dem Plößfchen alle der 
Grundjag verfochten wird: „Eines hit fich nicht für alle.“ Wenn aud) 
einige Anhänger der Agrarpartei geglaubt haben, Herrn v. Plög tadeln zu 
müjjen, da er die Sache doch etwas zu [chlimm gemacht habe, fo fehlt ihnen eben 
der Mut der Folgerichtigfeit. E8 ift felbjtverftändlih, da der Gegner der 
agrarischen Beitrebungen jolche Grundjäge nicht gut heißt. Aber man muß 
dann den Geift ded agrariichen Programms für alle Ausfchreitungen verant- 
wortlih machen; diejem Programm hat Herr v. Plöß lediglich entfprochen. 

Ja, es ift etwas jchönes um die Spekulation der Notleidenden; aber die 
Borausfegung ilt, Daß fie auch erfolgreich fei. Eine Spekulation, die miß⸗ 
Iingen kann, darf zu Gunften der Notleidenden nicht vorgenommen werden, da 
fie ihre Zage verjchlechtern fünnte. Für den gewöhnlichen Menjchenverftand 
ift zwar der Begriff der Uinficherheit von dem der Spekulation nicht zu trennen. 
Aber ganz anders fieht da8 agrarifche Ideal einer Spekulation aus, wie fie 
zu Gunften der Landwirtichaft in Gang gefegt werden muß. Die mächtige, 
des Erfolgs fichre Spekulation joll dem Handelsjtande, dem fie jet zur Vers 
fügung fteht, entwunden und durch die Vermittlung de Staats auf den Land: 
mannsſtand übertragen werden. Herr v. Plöß, der ed al3 gewillenhafter 
Volfsvertreter für feine Pflicht hielt, fich über da3 Wefen der Getreidefpefus 
lation genau zu unterrichten, bat, wahrfcheinlich durch eignen Schaden Klug 
geworden, bei diejer „Informirung“ herausgefunden, daß die Spekulation in 
ihrem heutigen Zustande ihrer hohen Aufgabe nur mangelhaft entjpricht. Und 
fie ift nicht bloß mangelhaft; fie ift unfittlih und verwerflich, erftens, weil 
fie dem Kaufmann, diefem Schmaroger unter den Berufsftänden, die Mög- 
lichfeit bietet, Geld zu verdienen, und zwar viel mehr Geld, als ihm zukommt, 
zweitens, weil fie dem notleidenden Großgrundbefiter nicht die unbedingte 
Sicherheit des Erfolg! gewährt, deren er bei feiner traurigen Zage bedarf, und 
worauf er einen gerechten Anjpruch hat. Das muß anders werden, darum 
muß der Staat auf den Plan treten, muß mit feiner gewaltigen Macht die 
böje volfsfeindliche Baifjeipefulation erdrüden und der wohlthätigen Hauffes 
jpefulation den Sieg verjchaffen. Was das fojtet, darauf fonımt e8 gar nicht 
an. Yür einen foldyen Zwed ift fein Opfer zu groß. 

Der Ruhlandiche Vorjchlag der Neichzfpefulation, der ohne Ameifel die 
volle Zuftimmung des Herrn v. Plöß hat, ift die Krönung bes Unfinns, aber 
der Unfinn tet in dem ganzen agrarifchen Programm; die gefamten Bes 
Itrebungen der Agrarier Eranfen an denfelben faljchen Vorftellungen, die bei 
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diefen Vorfchlägen in jo auffälliger Weife Hervortreten. Denn was anders 
ijt der Grundgedanke der agrarijchen Bejtrebungen, ald das Verlangen, daß 
die Möglichkeit des Miberfolgs aus den Iandwirtichaftlichen Unternehmungen 
ausgemerzt werde? Wenn fich der Landmann bei feinen Unternehmungen vers 
rcchnet bat,. jo fol ihm der Staat zu Hilfe fommen und ihn herausreißen. 
Das wird ‚nicht erjt heute verlangt; das ift feit Jahren verlangt worden. Auch 
it dem Landmann bei feinen Unternehmungen da3 Spefuliren nicht jo fremd, 
feine Abneigung - dagegen nicht jo groß, wie man nach unfrer Schilderung 
annehmen follte. &8 gab eine Zeit, wo in der Landwirtichaft recht ftarf 
fpefulirt wurde, und zwar bejchränfte man fich ‚dabei nicht auf. eine gewilfe 
Anzapl von Süden Getreide; man jpefulirte mit der ganzen Habe, mit 
Haus und Hof.. Gegen diefe im weiteften Umfange betriebne Spekulation 
ift- ja die Spekulation de3 Herrn v. Plög nur „ganz Klein“ und befcheiden. 
Spefulation war: e8, wenn Zandbefige gefauft wurden in der Erwartung, daß 
nach. wenigen Jahren ein vorteilhafter Wiederverfauf möglich fein werde. Und 
diefe Epefulation war oft recht gewagt. Denn nicht die Einträglichfeit der 
Srundfiüde an und für fi) bildete den Wertmeijer, nad) dem der Kaufpreis 
bemeffen wurde, fordern nur die Erwartung eine3 weitern Steigens der Vand- 
preife, die fich auf die Erfahrung gründete, daß die Landpreife Sahrzehnte 
hindurch geftiegen waren, erhöhte den thatfächlich für die Güter bezahlten 
Preis. Ein eingebildeter Wert, ein Spefulationswert, trat an die Stelle des 
wirklichen Wertes der Landgüter. Viel zu teuer! fo Yautete daS Urteil namentlich 
älterer und erfahrner Zandleute faft bei jedem neuen Anfauf. Aber der Käufer, 
mit dem fröhlichen Mut der Jugend andgeftattet, glaubte das Kopfichütteln 
bedächtiger Nachbarn verachten zu können. Denn er befand fich, wurde be- 
bauptet, gewiljermaßen in einer Zwangslage. Er mußte, wenn-er fich an- 
kaufen ‚wollte, den üblichen Preis zahlen, wenn diefer aud) zu hoc fein mochte. 
Aber wenn auch an Verzinjung des Kaufobjeftö nicht zu denfen war, was 
hatte daB zu fagen, folange der Käufer darauf rechnen fonnte, daß .er, wenn 
er de DBetrieb3 müde wäre und ihn zu wenig lohnend fände, nach wenigen 
Jahren einen Abnehmer finden und dazu nod) einen Gewinn machen werde? 
Hatte er dann einige Jahre die Leiden der Landwirtichaft- gefojtet und in 
üblicher Weife über dieje Leiden geächzt und geftöhnt, vielleicht auch bei der 
Wirtichaft etwas Kapital zugefegt, jo war er bei einem günftigen Wieders 
verfauf doch: noch „ichön heraus.” Damald wurde nicht gejchrieen, und c& 
war auch fein. Anlaß zum Schreien. Wenn auch über die Schwierigkeiten des 
Betriebes und die geringe Einträglichkeit der Grundftüde geflagt wurde, dachte 
man doch ‚nicht daran, den Auf nad Staatshilfe zu erheben. Käufer und 
Berfäufer waren gleichmäßig zufrieden. Der Verkäufer fonnte, wenn er cine 
längere Reihe von Jahren gemirtichaftet Hatte, den ganzen Gewinn, den ihm 
das fortgejegte Steigen der Landpreije verfchaffte, einjtreichen und fich als 
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wohlhabender Rentner zurückziehen. Oder ſelbſt wenn er nur kürzere Zeit 
Beſitzer geweſen war, bot ſich ihm doch die Möglichkeit, bei einem gewagten 
Unternehmen wenigſtens ſchadlos davonzukommen und im günſtigen Falle noch 
etwas zu verdienen. 

Iſt es wahr, daß der Sandmann von Haufe aus zur Spefulation wenig 
Anlage habe, jo ift wenigjtens gewiß, daß er fich leicht in einen Spekulanten 
verwandelt, wenn es die Verhältniffe gerade fo mit fich bringen. . Daß ein 
Landmann, nachdem er den eignen Befig vorteilhaft veräußert hat, im die 
Gewohnheit ded Landhandel3 verfällt und fich allmählich) zum Güterjchlächter 
ausbildet, mag eine Ausnahme fein. Aber .die gejchilderten Vorgänge, die 
fi nicht. etwa. nur in den Kreifen des Großgrundbefiges, jondern faft noch) 
mehr in denen des bäuerlichen Bejites abgejpielt haben, find mit Recht als 
Überfpefufation bezeichnet worden. Daß der Landmann einen durch Werts 
jteigerung feine® Befiges ihm erwachfenen Gewinn gern mitnimmt, wer wollte 
ihm da8 verübeln? Nur follte dann auch zugegeben werden , dab zwilchen 
den Berufsftänden, ihrer Denfweife und ihren Gewohnheiten nach nicht eine 
jolde Scheidewand vorhanden ijt, wie.behauptet wird. Wenn der Landmann 
gern möglihjt ray und viel verdienen will, jo braucht das nicht ftrenger 
beurteilt zu werden, aber e3.darf auch nicht milder beurteilt werden, ala wenn 
die Vertreter andrer Berufsjtände dasjelbe VBetreben zeigen. Wenn das Jagen 
nach rafhem und mühelojem. Gewinn eine bedenkliche Seite hat. — und wer 
möchte da3 beitreiten —, jo fan man nicht jagen, daB von dem Landmannds 
Itande die darin liegende Gefahr glüdlic) vermieden worden jet. ‚Das rajche 
Steigen. der Bodenpreife hat vielfach ungünftig auf den Landmannsftand eüte 
gewirkt. Der Lurus wurde gefördert; auch war e3 nicht gut, daß die Hohen 
Preife jo oft zum Verfauf reizten und öfterer Befiwechjel eintrat. Wird 
der Grund und Boden ala Spefulationdgegenitand betrachtet, jo leidet dar: 
unter leicht: der Berieb. Wer. beftändig nach dem Käufer aussieht, Hat meiftens 
nicht die Liebe zu der Wirtichaft, wie der feßhaft jeinen Belig ald Kamiliengut 
ee Landmann. 

Bor allem aber, daß der wagehalfig Spefulitende. im alle bes Miß⸗ 
lingene ſeinen eignen Verluſt zu tragen hat, ſollte billigerweiſe für landwirt— 
ſchaftliche Unternehmungen nicht weniger gelten als für irgend welche andern. 
Aber hier wird ja von agrariſcher Seite verlangt, daß mit dem Landmanns⸗ 
ſtand um ſeiner hohen wirtſchaftlichen Bedeutung willen eine Ausnahme ge— 
macht werde. Die glücklich Spekulirenden ſtreichen ihren Gewinn ein, den 
unglücklich Spekulirenden aber wird Anwartſchaft auf die Hilfe des Staates 
erteilt. Als auf die Hauſſe in Grundſtücken der von den Vorſichtigen lange 
prophezeite unvermeidliche Rückſchlag folgte, wenn auch nicht in Form eines 
plötzlichen „Krachs,“ ſo doch als ein Stocken des Landhandels, und dann ein 
allmähliches Herabſinken der Preiſe von ihrer Höhe, als die Spefulanten eins 
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jahen, daß fie, anftatt den gehofften Gewinn zu finden, alle Mühjfeligfeiten 
des Betriebes geduldig auf fich nehmen und dann noch von Jahr zu Jahr 
„abjchreiben“ mußten, da fing das Gefchrei an über die erbarmungswürdige 
Lage des trefflichiten aller Berufsftände. Und mer bejcheiden auf die Urjachen 
der Not Hinzumweilen wagt, wer jagt, es fei bei den Anfäufen oft nicht mit 
der nötigen Vorjicht verfahren worden, und auch der Landmann fünne doch 
nicht von der Verantwortlichfeit für die eignen Unternehmungen Auen 
werden, der — ift ein Feind der Landwirtichaft. 

Seitdem bei uns die Agrarier die Herrichaft führen, werden einfache en 
jelbftverftändliche Wahrheiten nicht mehr anerfannt. Die Spekulation aus dem 
wirtfchaftlichen Leben ganz verbannen wollen, da3 hieße einen Hauptantrieb 
der Erwerbsthätigfeit binwegnehmen. Wenn aber Ausfchreitungen der Spes 
fulation verwerflich find, ja, wie fönnte dann der Leichtjinn der Spekulation 
bejjer gefördert werden, al3 wenn dem Staate die Verantwortlichfeit jür das 
Miklingen von Spekulationen aufgebürdet wird, ald wenn dem Spekulanten 
für da8 Mißlingen feines Unternehmens eine Entfchädigung bewilligt und damit 
dem unvorfichtig Spefulirenden die Strafe abgenommen wird, die ihn ges 
rechterweife trifft? Welche Spefulation ift fittlich bejjer berechtigt und vom 
volfswirtichaftlichen Etandpunft aus wertvoller, die, für die feine Beihilfe 
begehrt wird, die auf dem Boden der Gleichberechtigung um den Gewinn 
fämpfen will, oder die, zu deren Guniten der ganz unerhörte Anfpruch erhoben 
wird, daß der Staat mit feiner Macht auf ihre Seite trete, jede Gefahr des 
Mikerfolges von ihr abwehre? Heute fann bei Yandanfäufen nicht, wie früher, 
auf fortgejegtes Steigen der natürlichen Konjunkturen gerechnet werden. Wohl 
aber fannn eine andre Spekulation, die Spekulation auf Staatöhilfe, bei Uns 
fäufen eine Rolle jpielen und dazu verführen, die nötige Vorjiht außer Acht 
zu. lafjen.. Die Vorjtellung, daß der Staat verpflichtet fei, dem Unternehmer 
Betriebszufchüffe in der einen oder andern Form zu geben, fan nur unheils 
voll einwirfen auf die Vertreter des Gewerbes, dem. man dadurch zu dienen 
glaubt. Dieje Spekulation wird fich früher oder jpäter alö trügerifch erweifen, 
denn fommen wird und muß eine Zeit, wo die Nachgiebigfeit Der Gejetgebung 
durch die Unmöglichfeit der Befriedigung diefer jich immer mehr fteigernden 
Sorderungen eine Grenze findet, wo man fich auch im Bolfe diefer Bejtrebungen 
kräftiger zu ermwehren beginnt. Dann wird auch das Mejjen mit zweierlei 
Maß aufhören. Man wird einjehen, daß es eine Ungerechtigkeit ift, die Ge: 
winnjucht der einen al Verbrechen zu ftempeln, während gleichzeitig verlangt 
wird, daß der Staat die Gewinnjucht der andern durch feine Hilfe und auf 
Koften der Ärmern befricdige. 
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Er 13 der deutiche Reichstag die Einjegung der Reichskommiſſion 
ES für Urbeiterftatiftif befchloß, hatte man im Sinne, eine Ein: 
© richtung zu fchaffen, die zur Beurteilung fozialer Zuftände das not: 
1 wendige ſtatiſtiſche Material liefern ſollte. Kein Menſch witterte 
— eine Gefahr hinter dieſer ſtatiſtiſchen Kommiſſion. Inzwiſchen hat 
fe aber ihre Aufgabe mit außerordentlihem Ernft und anerfennendwertem 
Eifer angefaßt, und die Ergebnijje der Arbeiten, mit denen fie hervorgetreten 
ijt, machen plößlich die Gemüter ftugig, die Hinter jeder fozialpolitifchen Maß» 
nahme den Weg zum YZufunftsftaate wittern. Man Hatte aljo nicht3 eiligeres 
zu thun, al3 am 7. Mai im preußifchen Abgeordnetenhaufe eine Interpellation 
zu ftellen, in der die Negierung ernftlich) befragt wurde, wie fie ich zu dem 
gefährlichen Treiben der Kommilfion ftelle, die jozialiftiich rettungslos ver: 
feucht fei, in der man ferner mit männlichem, der Situation angemejjenem 
Ernſt unverhohlen feine Verwunderung ausjprach, daß fi) aus einem unter 
allgemeinen Beifall gebornen und einjt jo normal beanlagten Sinde ein jolcher 
Wecjielbalg entwidelt habe, dem man unter den übrigen, an der Mutterbruft 
der Verfaljungsmäßigfeit großgepäppelten gefitteten Kindern fürderhin ohne 
dringende Gefahr feinen Pla lajjen dürfe. Und männiglich, was ſich ſtaat⸗ 
oder vielmehr „jtaat3*erhaltend nennt, Elatichte Beifall. 

Auf den Vorwurf der Jozialiftiichen Durchlfeuchung der Reichstommiljion 
für Arbeiterjtatiftif, „Die unter dem Einfluß eines Sozialdemofraten und eines 
der Sozialdemofratie affiliirten Profefjors fteht,”" Hat der frühere Leiter der 
Kommiljion, der Kurator der Univerfität Bonn, Dr. von Rottenburg in Nr. 321 
der Nationalzeitung eine deutliche Antwort erteilt, die und der Mühe über: 
hebt, auf diejen Teil der förmlich erhobnen Anklage einzugehen. Dagegen hat 
er auf die Tadhlichen Einwände gegen die Arbeiten der Kommilfion wenig oder 
nicht3 erwidert, und Dieje bleiben daher noch zu unterfuchen. Unjre fozial- 
politische Gejeggebung hat, beginnend mit der Regelung der Arbeitsverhältnijle 
der „weiblichen und jugendlichen” Arbeiter in den Sabrifen, allmählich die 
ganze Sndujtrie um|ponnen mit einem, wenn auch im einzelnen vielleicht noch 
mangelhaften, fo doch dem einheitlichen Grundgedanfen nad) großartigen jozial: 
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reformatorifchen Giesen Die Thatfache, daß a auf andern 
Gebieten des Erwerbslebens ähnliche Mißftände herrfchen, wie in der Induſirie, 
legte den Gedanken nahe, die Grundſätze dieſer Geſetzgebung auch auf ſie an⸗ 
zuwenden; es bedarf dazu, ſobald erwieſen iſt, daß in einem Gewerbe die Ge⸗ 
ſundheit der Arbeiter durch überlange Arbeitszeit geſchädigt wird, nur einer 
Verordnung des Bundesrats auf Grund von 8 1206 der Reichsgewerbeordnung. 
Und ſo hat denn die Reichskommiſſion für Arbeiterſtatiſtik zuerſt die Arbeitsver⸗ 
hältniſſe im Bäckereigewerbe zum Gegenſtande ſehr zeitgemäßer Unterſuchungen 
und Geſetzesvorſchläge gemacht und hat vor kurzem dasſelbe gegenüber den 
wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden im Handelsgewerbe gethan. Die Ver⸗ 
ordnung, die zum Schutze der Arbeiter im Bäckereigewerbe und — auch der 
Konſumenten von Bäckereiwaren vom Bundesrate erlaſſen wurde, enthält 
folgende wichtige Beſtimmungen: 


Die Arbeitsſchicht jedes Gehilfen darf die Dauer von —* Stunden oder. 
falls die Arbeit durch eine Pauſe von mindeſtens einer Stunde unterbrochen wird, 
einſchließlich dieſer Pauſe die Dauer von dreizehn Stunden nicht überſchreiten. 
Die Zahl der Arbeitsſchichten darf für jeden Gehilfen wöchentlich nicht mehr als 
ſieben betragen. 

Außerhalb der zuläſſigen Arbeitsſchichten dürfen die Gehilfen nur zu gelegent— 
lichen Dienſtleiſtungen und höchſtens eine halbe Stunde lang bei der Herſtellung 
des Vorteiges, im übrigen aber nicht bei der Herſtellung von Waren verwendet 
werden. 

Zwiſchen je zwei Arbeitsſchichten muß den Gehilfen eine Mgiebeee Ruhe 
von mindeſtens acht Stunden gewährt werden. 

Auf die Beſchäftigung von Lehrlingen finden die vorſtehenden Beſtimmungen 
unter der Bedingung Anwendung, daß ſich die zuläſſige Dauer der Arbeitsſchicht 
und die zu gewährende Ruhezeit um eben dieſe Zeiträume verlängern. 


Es folgen dann noch Beſtimmungen über die Ausnahmen, die gewährt 
werden dürfen, über die Form der Bekanntmachung der Verordnung an die 
Arbeiter, über die Sonntagsruhe uſw. In Kraft getreten iſt die Verordnung 

am 1. Juli 1896. 

Wenn jemals eine ſozialpolitiſche Verordnung durch ein erdrückendes That⸗ 
ſachenmaterial geſtützt worden iſt, ſo war es dieſe. Es iſt bekannt, daß in 
keinem Gewerbebetrieb eine ſolche geradezu berufsmäßige Unſauberkeit herrſcht 
wie im Bäckereibetriebe, und daß nirgends eine ſolche Ausnutzung der Arbeits⸗ 
kraft bis zur Erſchöpfung gäng und gäbe iſt wie in der Backſtube, ein Zuſtand, 
der nur durch eine Verkürzung der Arbeitszeit in den Betrieben dauernd ge⸗ 
beſſert werden kann. Um ſo unbegreiflicher iſt es, daß gerade dieſe Verordnung 
zum Gegenſtand einer Interpellation im preußiſchen Landtage gemacht wurde, 
daß man gerade in Anknüpfung an ſie zu einer Verurteilung unſrer ſozial⸗ 
politiſchen Geſetzgebung kommen konnte. Bekanntlich hat ſich die konſervative 
Partei von dem Mißlingen des erſten Vorſtoßes nicht abſchrecken laſſen, ſondern 
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geradezu den Antrag eingebracht, die Regierung möge im Bundesrate dahin 
wirken, daß die Verordnung nicht in Kraft trete. Die Debatte darüber, die 
jehr lehrreich für die Erfenntnis der — Unfenntni® der fonfervativen Sozial: 
politifer war (jie mußten fi) von dem Herrn Handelsminijter allerhand 
bittere Wahrheiten jagen lafjen), führte thatjächlich zur Annahme des Antrags. 
Dennoch wird der Antrag feine praftiiche Bedeutung erlangen, da Herr von 
Berlepich jchon vor Beginn der Diskuffion erklärt hatte, die Regierung werde 
einem jolcden Bejchluffe nicht Folge. leisten. 

Unders liegen die Dinge bei dem Gefeentwurfe, den die Reichskommiſſion 
vor kurzem zur Regelung der Verhältniſſe der Angeſtellten in kaufmänniſchen 
Geſchäften dem Bundesrate überreicht hat. Das allgemeine Erſtaunen und die 
Entrüſtung über die Kühnheit, auch die offnen Ladengeſchäfte „unter Polizei— 
aufſicht“ zu ſtellen, wie der beliebte Ausdruck lautet, könnte die Vermutung 
erregen, daß es ſich hier um etwas neues, noch nie dageweſenes handle. Das 
iſt keineswegs der Fall. Dr. von Rottenburg hat ſchon darauf aufmerkſam 
gemacht, daß man ſich in England ſchon ſeit längerer Zeit mit der Frage ein⸗ 
gehend beſchäftigt, wie den Angeſtellten in Ladengeſchäften eine kürzere Arbeits: 
zeit verſchafft werden könne; das Bedürfnis dafür iſt allſeitig anerkannt. Aber 
auch in Deutſchland iſt die Frage ſchon mindeſtens ſeit 1892, wo vom 
Miniſterium für Handel und Gewerbe Erhebungen über die Arbeitsverhält—⸗ 
niſſe im Handelsgewerbe angeſtellt wurden, auf der Tagesordnung, und 1895 
hat der „Zentralverband deutfcher Kaufleute,“ der ſich faſt nur aus Details 
händlern zufammenjeßt, auf feiner Generalverfammlung in Koblenz den Bejchluß 
gefaßt: „Die Generalverfjammlung des Zentralverbandes deutfcher Kaufleute 
jpricht fich dafür aus, daß der Schluß der Gefchäftszeit gejeglich geregelt, die 
Seftftelung der Ladenfchlußftunde abends aber den Lofalbehörden nach Uns 
börung der Beteiligten und nah Maßgabe des DOrtsbedürfnijjes überlafjen 
werde." Eine Sache, die grundfäglich von den. Detailhändlern ſelbſt anerkannt 
wird, kann nicht ſo ungeheuerlich ſein. 

Was enthält nun die Vorlage der Reichskommiſſion? Der Entwurf hat 
drei Abſchnitte, im erſten iſt von dem Arbeitsverhältnis der Angeſtellten, im 
andern von ihrem Dienſtverhältnis und im dritten von der Konkurrenzklauſel“ 
die Rede. Nach 8 1, I müfjen offne Verfaufsjtellen während der Zeit von 
8 Uhr abends bis 5 Uhr morgens für das Publikum gejchloffen fein, mit der 
weitern Beichränfung, daß. durch die Landeszentralbehörde für ihren Bezirk 
oder einzelne Teile allgemein oder. für gewilje Zweige des Handelögewerbes 
angeordnet werden fann, daß die offnen Verfaufsftellen erit von einer fpätern 
Stunde ald 5 Uhr morgens an geöffnet werden Dürfen oder auch früher als 
8 Uhr abends geichloffen werden müffen. Diejelbe Befugnis hat der Bundesrat 
jür das Gebiet des Neich® oder einzelne Teile. Selbftverftändlich mußte infolge 
diefer Maßnahmen in $ 2 für Ddiefe Zeit der Ruhe des der 

Grenzboten III 1896 
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Gewerbebetrieb im Umbherziehen, joweit er unter $ 55 Abi. 1 Ziffer 1 und 2 
der Gewerbeordnung fällt, jowie der Gewerbebetrieb der in $ 42b der Gewerbes 
ordnung bezeichneten Perjonen verboten werden. Doc, fünnen die untern Ber- 
waltungsbehörden Ausnahmen zulaffen. Auch die „jelbjtthätigen Verkaufs⸗ 
apparate“ find in diefer Zeit außer Thätigfeit zu feben. 

Sänger al3 bis 8 Uhr abends, aber höchitens bis 10 Uhr dürfen die 
Verkaufsstellen für das Publikum geöffnet jein an den legten 14 Tagen vor 
Werhnachten und an Tagen, für die zur Befriedigung eines bei Seiten und 
jonjtigen bejondern Gelegenheiten hervortretenden Bedürfnifjes die untere Vers 
waltungsbehörde Ausnahmen gejtattet; diefe Ausnahmen dürfen aber die Zahl 
von 16 Tagen im Sahre nicht überjchreiten. 

Die beim Ladenjchluß jchon anmwejenden Kunden dürfen in der nächiten 
halben Stunde noch bedient werden. Außer der Zeit, wo die Verfaufgftellen 
für das PBubliftum geöffnet find, dürfen Handlungsgehilfen, Lehrlinge und Ge- 
Ichäftsdiener nicht zur Arbeit für das Gefchäft herangezogen werden. Nur zur 
Ausführung der Arbeiten, die vor Öffnung und nad Schluß der Verkaufs: 
jtelle zur Aufrechterhaltung des Gejchäftsbetriebes vorgenommen werden müffen, 
darf der Geichäftsinhaber die Gefchäftsdiener heranziehen. Doch müljen ihnen 
I Stunden ununterbrochne Ruhe bleiben. 

Zur Hauptmahlzeit ift dem Perfonal eine Pauje von mindeftend anderts 
halb Stunden zu gewähren, wenn das Mittagefjen nicht vom Prinzipal ge= 
währt wird. 

Weiter jorgt der Gejegentwurf für — — und S 
gegen Gefahren, für Maßregeln zur Aufrechterhaltung der Sittlichkeit und giebt 
dem Bundesrate die Befugnis, Vorſchriften darüber zu erlaſſen, welche Anforde⸗ 
rungen die Laden⸗, Arbeits- und Lagerräume, Maſchinen und Gerätſchaften zu 
erfüllen haben. Dieſelbe Befugnis haben, wenn der Bundesrat keinen Gebrauch 
davon macht, die Landeszentralbehörden uſw. 

Der zweite Teil des Geſetzentwurfs befaßt ſich mit dem Dienſtverhältnis 
zwiſchen dem Inhaber einer Verkaufsſtelle und dem Handlungsperſonal. Das 
Dienſtverhältnis der Gehilfen zum Prinzipal ſoll von jedem Teil mit Ablauf 
jedes Kalendervierteljahres nach ſechswöchentlicher Kündigung aufgehoben werden 
können. Durch Vertrag kann eine kürzere oder längere Kündigungsfriſt bes 
dungen werden, die auf beiden Seiten von gleicher Dauer ſein muß, doch darf 
ſie nicht weniger als einen Kalendermonat betragen. Eine unklare Beſtimmung 
enthält 86 des zweiten Teils, der lautet: „Nach erfolgter() Kündigung bis 
zur Erlangung() einer neuen Stelle iſt den Handlungsgehilfen und Lehrlingen 
die erforderliche Zeit zu gewähren, um(!) fi) um eine neue Stellung bewerben 
zu fönnen.”*) Die Abjicht diefed Paragraphen mag ganz löblich fein; aber: 


*) Der Entwurf fcheint in einem recht netten Deutfch abgefaßt zu fein. D. R. 
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was gejchieht, wenn der PBrinzipal die erforderliche Zeit nicht gewährt? Sit 
er dann verpflichtet, den Angeftellten weiter zu beichäftigen oder Schadenerfag 
zu leilten? Wer entjcheidet überhaupt, ob die „erforderliche Zeit” gewährt 
worden ijt oder nicht? Aus Ddiefer Beitimmung fann fich ein Rattenfönig von 
Prozejfen entwideln, deren Entjcheidung fehr fchwer fein wird. Seder gut: 
denfende und shandelnde Kaufmann wird einem Ungeftellten, der ihm ober 
dem er gefündigt hat, jchon jegt feinen Stein in den Weg legen, wenn er fein 
weiteres Fortkommen ſucht; ianeen gegenüber aber wird die Beſtimmung 
wirkungslos bleiben. 

Der dritte Teil des Geſetzentwurfs beſchäftigt ſich mit der Konkurrenz⸗ 
klauſel.“ Eine Verabredung zwiſchen Prinzipal und Angeſtellten, nach der 
es dieſen verboten iſt, nach Auflöſung des Dienſtverhältniſſes in ein andres 
Geſchäft einzutreten oder ein ſolches ſelbſtändig zu begründen, iſt unter folgenden 
Vorausſetzungen rechtswirkſam: 1. Das Verbot darf höchſtens für ein Jahr 
feſtgeſetzt werden vom Austritt aus dem Geſchäft an. 2. Verboten werden 
darf nur der Eintritt in ein Geſchäft gleicher Art oder die Begründung eines 
ſolchen innerhalb einer Entfernung von einem Kilometer von der Betriebsſtätte 
des vertragſchließenden Geſchäftsinhabers aus. 3. Die Konventionalſtrafe darf 
den doppelten Jahresgehalt des betreffenden Angeſtellten nicht überſchreiten. 
Hat der Geſchäftsinhaber ohne Grund gekündigt oder durch vertragswidriges 
Verhalten ſeinem Gehilfen Grund zur Auflöſung des Dienſtverhältniſſes ge— 
geben, ſo fallen alle aus den oben genannten Feſtſetzungen her fließenden An: 
ſprüche weg. 

Man wird zugeben, daß der Arbeit der Reichskommiſſion durchaus nicht 
Genüge gethan wird, wenn man ſich auf die Beſtimmung des Achtuhrſchluſſes 
der offnen Ladengeſchäfte beſchränkt.“ Der Entwurf forgt für eine Reihe von 
Maßregeln, die die hygieniſchen und Sicherheitsverhältniſſe im kaufmänniſchen 
Geſchäft ordnen und Gefahren für die Sittlichkeit beſeitigen ſollen. Das iſt 
an ſich ganz löblich, nur befremdet es, daß ſich die Kommiſſion ein Gebiet 
ſozialer Fürſorge hat entgehen laſſen, wo Abhilfe dringen notthut, die Für⸗ 
ſorge für die dem Perſonal außer den Geſchäftsſtunden zugewieſenen Auf— 
enthaltsorte, die Wohn- und Schlafräume. Es dürfte nur ſehr wenige kauf—⸗ 
mämniſche Geſchäfte geben, die, wenn das Perſonal im Hauſe wohnt, für 
menſchenwürdige Räume ihrer Angeſtellten ſorgen, und die Schlafſtellen ſind 
ebenfalls meiſt von ſchlechter Beſchaffenheit. Man redet ſo viel von der Ver: 
gnügungsſucht der jungen Leute, von dem häufigen Wirtshausbeſuch, aber 
man bedenkt nicht, daß bei dem Mangel eines Raumes, wo er ſich in ſeinen 
Mußeſtunden behaglich fühlen könnte, dem jungen Kaufmann von vornherein 
die Luſt benommen wird, ſich daheim mit einem guten Buche zu beſchäftigen; 
es iſt ganz natürlich, daß er dem ungemütlichen Aufenthalt im Hauſe zu ent⸗ 
fliehen ſucht, alſo in die Kneipe nicht ohne Schuld ſeines Lehrherrn gerät, der 
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die Hände überm Kopf zujammenjchlägt ob der unbegreiflichen Liederlichkeit 
der heutigen Jugend. 

Der Zwangsſchluß aller Ladengeſchäfte um 8 Uhr abends iſt nicht der 
Zweck des Geſetzes, ſondern das Mittel, wodurch ein beſtimmter Erfolg im 
Intereſſe der Angeſtellten erreicht werden ſoll. Doch iſt es allerdings ſehr 
zweifelhaft, ob dieſes Mittel richtig iſt. Ein einheitlicher Abendſchluß iſt in 
Ladengeſchäften nicht ſo einfach durchführbar, wie in der Induſtrie der Fabrik⸗ 
ſchluß, ohne Härten oder eine große Menge von Ausnahmen aber gar nicht, 
denn der Verkehr des Publikums im Laden macht den Verkäufer von der Neigung 
des Käufers abhängig, ſeine Einkäufe zu einer beſtimmten Zeit zu machen, ebenſo 
von der nach Jahreszeit und andern Umſtänden größern oder kleinern Dring⸗ 
lichkeit der Nachfrage. Es iſt bekannt, daß es in jedem Geſchäft gewiſſe Tages⸗ 
zeiten und Jahreszeiten giebt, wo der Geſchäftsgang beſonders ſtark iſt, und 
es würde da ſicher zu Unzuträglichkeiten führen, wenn der Strom des kaufenden 
Publikums durch geſetzliche Beſtimmungen mit dem Glockenſchlage abgeſchnitten 
werden ſollte. 

In der öffentlichen Beſprechung des Gegenſtandes iſt eine große Zahl 
von Gründen angeführt worden, die die Durchführung des Achtuhrladen⸗ 
ſchluſſes als unzuläſſig beweiſen ſollen, und es wird dabei natürlich mit 
großen Übertreibungen gearbeitet. Der bedenklichſte Angriffspunkt ſcheint uns 
der zu ſein, daß von den Beſtimmungen über den Ladenſchluß auch ſolche 
Geſchäfte betroffen werden, die ohne Perſonal arbeiten, wenn man auch hier 
in Betracht ziehen muß, daß die materielle Schädigung nicht ſo groß iſt. Der 
Zwang aber, der auf das Streben nach Erhaltung und Verbeſſerung der 
wirtſchaftlichen Lage gerade der kleinſten Gewerbtreibenden ausgeübt wird, 
muß auch dem ungerecht und volkswirtſchaftlich verkehrt erſcheinen, der ſonſt 
nicht geneigt iſt, ſich durch die Phraſe von der Polizeiaufſicht fangen zu laſſen. 

Gegen den Achtuhrſchluß richtet ſich alſo die Oppoſition gegen die Vor⸗ 
ſchläge der Reichskommiſſion mit Recht. Die Kommiſſion hatte ihn auch 
urſprünglich gar nicht beabſichtigt. Erſt auf das Drängen der großen lauf—⸗ 
männiſchen Verbände hin wurde er mit aufgenommen. Von den neun größten 
Verbänden der Kaufmannſchaft, mit mehr als 200000 Mitgliedern, unter denen 
die Geſchäftsherren ſtark vertreten ſind, erklärten ſich acht bedingungslos für 
den Achtuhrladenſchluß. Das große Geſchrei von den „ſozialiſtiſch durch⸗ 
ſeuchten Anhängern der grauen Theorie“ zeigt alſo weiter nichts, als daß die 
geſamte deutſche Tagespreſſe beinahe die Vorſchläge der Kommiſſion und ihre 
Begründung gar nicht ſtudirt hat, aber trotzdem luſtig kritiſirt. 

Die Kaufleute betonen, daß der Ladenſchluß um acht Uhr den Gehilfen 
und Lehrlingen zu viel freie Zeit gebe, die ſie noch mehr, als es ſchon jetzt 
infolge der Sonntagsruhe geſchehe, an den Kneipenbeſuch gewöhnen und, da 
die Mittel, die ihnen hierzu zu Gebote ſtehen, knapp ſind, zur Unredlichkeit 
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verführen werde. Diefe Befürchtung zeugt zunädhft von einem gewifien 
Schwächegefühl des Saufmannzitandes. It e3 begründet, daß das PBerfonal, 
aus dem .die zufünftigen Gejchäftsherren hervorgehen follen, an defien Gedeihen 
aljo der Kaufmannzitand das größte Interefje hat, fittlich jo wenig feit it, 
dann liegt Doch darin zugleich ein fchwerer Vorwurf gegen die Kaufleute als 
Stand und gegen jeden einzelnen, der einen Lehrling ausbildet: der Vorwurf, 
daß die Prinzipale die Erziehung der ihnen anvertrauten jungen Leute ver- 
nachläffigen. Leider it diefer Vorwurf nicht unberechtigt. Mit der Gewerbe: 
freiheit ift manche alte Gewohnheit gefallen, und manche Schrante mußte fallen, 
aber eine8 brauchte nicht mit unterzugehen, das patriarchalifche Verhältnis 
zwijchen den Ungeftellten eines Gejchäfts und ihrem Gefchäftsherrn, das Pflichte _ 
gefühl auf der einen wie auf der andern Seite. Wenn fich aber folche be: 
drohliche Zeichen verfpüren Lafjen, wie Hang zur Unredlichfeit, fo ift das 
richtige Mittel dagegen doch nicht das, den jungen Leuten ganz die Gelegens 
heit zur Erholung zu nehmen, jondern fie ordentlich zu erziehen. 

Die Abjicht, die Angeftellten de Handelzjtandes auch gegen Gefahren, 
die der Gejundheit und Sittlichkeit drohen, zu ſchützen, iſt ſehr löblich. Eine 
andre Trage ijt ed, ob eine folche Abjicht finngemäß durch fondergefetzliche 
Beitimmungen erreicht werden fan. Da über die Dürchführung diefer Bes 
jtimmungen eine Aufficht walten muß, und da diefe Aufficht am zweckmäßigſten 
vom Gewerbeinfpeftor ausgeübt werden würde, jo ift jofort klar, daß dieſes 
Sondergejeg überflüffig ift und die ganze Frage mit einem Tederftriche geregelt 
wäre, wenn der Gejetgeber das Handelögewerbe ohne weiteres unter Die Ges 
werbeinjpeftion ftellte; dann fämen fofort die SS 120a biß 1206 der Reichs» 
gewerbeordnung vom 1. Mai 1892 in Anwendung. Dort heißt es: „Die 
Gewerbeunternehmer find verpflichtet, die Arbeitsräume, Betriebsvorrichtungen, 
Mafchinen und Gerätichaften jo einzurichten, daß die Arbeiter gegen Gefahren 
für Leben und Gejundheit fomweit gejchüßt find, wie e3 die Natur des Betriebes 
geitattet.” Damit wäre nur die Wohnungsfrage noch nicht berührt. ‘Freilich 
wäre dieje Einbeziehung des Handelögewerbes nicht ohne weitere möglich, da 
nach den Schlußbeftimmungen der Reichdgewerbeordnung die SS 1208 ff. auf 
Gehilfen und Lehrlinge in Handelsgejchäften feine Anwendung finden. Es 
beiteht aber bier eben eine Yüde in der Gewerbegejeßgebung, die fo ausgefüllt 
werden muß, daß Sondergejege vermieden werden fönnen. 

Ebenfowenig aber, wie Beitimmungen über Schug der Angeftellten gegen 
Lebensgefahren und jittliche Gefahren in den Gejebentwurf gehören, ebenjo: 
wenig gehören die Feitfegungen in Titel II und III hinein, die von dem Dienft- 
verhältni3 und der Konkurrenzklaufel handeln. E8 würde zu völliger Ver: 
wirrumg führen, wenn man zwei ragen, die in dad Handelsgejegbuch gehören, 
mit Hilfe eines Sondergejeges erledigen wollte. 

So löblich aljo die Grundgedanfen des Gejegentwurfs find, und jo fehr 
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eine Entlaftung der Angeftellten im Handelsftande zu wünfchen ift, jo wenig 
fann man jic) doch mit dem Gefegentwurfe einverftanden erklären, nicht weil 
ung jeine Ausführung ins fozialiftiiche Fahrwaller bringen würde, jondern 
weil er unbrauchbar ift. Übrigens richtet die Reichsfommiffion ihre Vorfchläge 
an eine falfche Stelle. Der Yundesrat kann diefe Beftimmungen nicht etwa 
jo wie die Über den Arbeitätag im Bädereigewerbe auf dem Berordnungswege 
auf Grund von $ 120c, Abjag II in Kraft jegen, denn diejer Paragraph findet 
eben auf das Handelögewerbe feine Anwendung. Will man aljo troß aller 
fachlichen Bedenken doch den Verfuch machen, die Arbeits und Dienjtverhält- 
nilfe der Angejtellten in kaufmännischen Geſchäften nach den Vorſchlägen der 
Reichskommiſſion zu regeln, jo muß man eine ie Gejevorlage vor den Reichstag 
bringen. | 


BEN TEOST FAN 
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Ne Sn: n Tiefe und Gründlidjfeit, Scharffinn und Solgerichtigfeit des 
WI Denkens kann fich weder Zund-Brentano noch Nordheim mit 
I dem in Südrußland gebornen, in Genf lebenden Spir meflen. 
—* Erfolge hat er bis jetzt nicht zu verzeichnen; das mag zum Teil 
an dem abſtoßenden Endergebnis ſeiner Forſchungsarbeit liegen. 
Nicht eine gefteigerte Nachfrage nach feinen Schriften hat ihn veranlaßt, jie 
aufs neue herauszugeben,*) Sondern der Wunjch, feine PHilojophie in der 
beiten Yorm, die er ihr zu geben vermochte, auf die Nachwelt zu bringen. 
Bon feinen erfenntnistheoretijchen Arbeiten, die den Kern der vier Bände bilden, 
darf man ohne Übertreibung jagen, daß fie die Unterfuchungen Humes,**) 


*) I. und UI. Denten und Wirflichfeit. DBerfuch einer Erneuerung der kritifchen 
PVhilofopbie. Erfter Band: Die Norm des Dentens. Hmeiter Band: Die Welt der Er: 
fabrung. Dritte revidirte Auflage. III Moralität und Religion. Dritte Auflage. Recht 
und Unredt. Zmeite Auflage. IV. Phbilofophifche Effays. Etuttgart, Paul Neff. 

**, Für das Stubium Humes ift zu empfehlen: David Hume, Traltat über die menfchs 
lihe Natur. Erfter Teil. Über den Berftand. Überfegt von €. Köttgen. Die Überfegung 
überarbeitet und mit Anmerkungen und einem Regifter verfehen von [hat!] Theodor Lipps, 
BVrofefior der PVhHilofophie in Münden. Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1895. — Das 
Regifter enthält nicht bloß Wörter und Namen, fondern aud Erklärungen, die die Anmerkungen 
ergänzen. 
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Kants, Herbarts, Schopenhauer? zum Abjchluß bringen und die Hauptergebniffe 
in fchlichtem, verjtändlicdem Deutjch darbieten; ebenjo befriedigen feine Unter: 
fuchungen des Wejens der Moral, des Rechts und der Religion im einzelnen 
in hohem Grade. Was wir aber entichieden ablehnen müfjen, ift die Zus 
fammenfafjung aller diejer jchägbaren Einzelheiten in einer Zentralidee, deren 
Berfündigung er bejcheidnermweie das HauptereigniS des neunzehnten Sahr: 
hundert? nennt. AL3 Bejcheidenheit bezeichnet er das felbft, denn nicht bes 
jcheiden, meint er, jondern unbejcheiden wäre es, aus Rüdjicht auf den eignen 
Auf den Sat, daß 2x2 —4 ilt, für unwahr oder die Ergebniffe der Spirjchen 
Philofophie nicht für das Höchfte zu erklären. Wir verjuchen, Hier einen Abriß 
der Weltanficht Spird zu geben, und fnüpfen einige fritiiche Bemerkungen 
daran. 

Die Körperwelt ift nicht? andres, al3 die Gejamtheit unfrer Wahr: 
nehmungen. Diefe Wahrnehmungen find wirkli; aber außer diefen Wahr: 
nehmungen ift nicht3 vorhanden. Wenn wir eine Körperwelt und einen Raum 
außer und annehmen, die Körper für Subjtanzen halten, fo täufchen wir uns. 
Dagegen ift die Zeit feineswegs, wie der durch die gewöhnliche Zujammens 
ftellung von Zeit und Raum irregeführte Kant angenommen bat, eine bloße 
Form unfrer Anfchauung, jondern die Veränderungen folgen wirklich auf eins 
ander. Der Materialismus ift Unfinn. Unjre Vorfjtellungen können nicht 
Gehirnprodufte fein, „denn eritens eriftiren die Körper, aljo auch das Gehirn, 
gar nicht in der Wirklichkeit; und zweitens, wenn auch die Atome des Gehirns 
wirklich exiftirten, fo fönnten fie doch durch ihr eignes phyfifaliiches Wefen 
feinen Einfluß auf unfer inneres Leben haben, wie fie ja jowohl vor ihrem 
Eintritt in den Leib ald auch nad) ihrem Austritt feinen haben“ (II, 215). 
„Ob die Reproduktion der PVorftellungen Antezedentien [bejjer wäre: ent: 
jprechende, entweder verurjachende oder begleitende Parallelvorgänge] im Gehirn 
bat oder nicht, ift und gleichgiltig, da die Gejege der Reproduktion in den 
Vorjtellungen jelbjt begründet find, Diefe Gejege zu erforjchen ift das einzige, 
was willenfchaftliches Interefje hat, und dazu brauchen wir das Gehirn nicht 
in Betracht zu ziehen. Nur pathologifche Zuftände des Intelleft8 müfjen not« 
wendig im Zufammenhang mit den Buftänden des Gehirns ftudirt werden“ 
(II, 255). Daher ift auch die Entwidlungstheorie unhaltbar, joweit fie die 
Entftehung des Menjchen aus dem Wurme bloß durch mechanische Vers 
änderungen, wie Anpafjung u. dergl., behauptet. „Denn man häufe noch jo 
viele Millionen Jahre auf einander, jo ilt e8 doch von vornherein ar, daß 
diefe unmöglich etwad aus nichts Haben machen können. Wenn nicht in dem 
Schwamm oder PBolyp felbit, jo muß doch in dem Prinzip [in dem Wejen!], 
das Schmwämme und Polypen gejchaffen hat, von Anfang an etwas“ dem Inhalt 
des menfchlicjen Bewuptjeind verwandtes gelegen haben (IV, 96). In einer 
Welt, die, wie fich der Naturalismus oder Evolutionigmus vorjtellt, rein 
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durch mechanische Veränderungen zuftande fäme, könnte von Moralität und 
Rechtsordnung feine Rede fein, denn der Prüfftein des Moralifchen ift eben der 
Wideritand der vernünftigen Wejen gegen die mechanischen Mächte (IV, 44ff.). 

Was Kant dad Ding an fich genannt bat, das ift nicht andres als Die 
Subſtanz. Die Körperwelt, d. h. die Gejfamtheit unjrer Wahrnehmungen, die 
wir irrtümlich für eine außer und vorhandne Körperwelt Halten, nennen die 
Philoſophen Erſcheinung; aber nicht, weil in ihnen die Subftanz erfchiene, 
jondern weil die Körper ung erjcheinen, ift Diefe Bezeichnung berechtigt. Wohl 
ericheint da3 allein Seiende in der fchlechten Wirflichleit, aber nicht jo, wie 
e3 an fich ift, und das ift fo gut, wie wenn e3 gar nicht erjchiene (I, 336— 337). 
Auch unjer Ich, das wir infolge der großen, die Erfahrungswelt beherrichenden 
Tänfchung ebenfalls für etwas wahrhaft Seiendes, für eine Subjtanz halten, 
ift feine (II, 204—206). Wie fich die Körper in lauter Beziehungen auf- 
Iöjen, jodaß bei ihrer wiljenjchaftlichen Zergliederung von ihnen nichts übrig 
bleibt, jo ift auch. unjer Ich ein Zufammenfluß von Einwirkungen der Außen- 
welt. (II, 206—208. Daß e3 zuerjt feine Außenwelt und dann fein wirks 
liches Sch geben fol, daß einmal die Außenwelt dad Erzeugnis des Sch und 
dann wieder das Sch das Erzeugnis der Außenwelt jein joll, ift ein Wider: 
fpruch, den wir bloß anmerken, ohne dabei zu verweilen.) Das Sch ift ein 
bloßes Gefchehen, ein Prozeß (I, 291 und IH, 135). „ergeblich fuche ich 
nach dem geringiten Tonfreten Inhalt, von dem ich fagen Tünnte: das bin 
ich, nichts derartiges ift vorhanden. Ich kann allerdings Luft und Unluft 
empfinden und jcheine jomit etwas reales zu fein. Aber Luft und Unluft 
bilden nicht mein Ich, denn e3 giebt Zeiten, wo ich weder Luft noch Unluft 
fühle und dennoch eriftire. Einen fonfreten Inhalt finde ich bloß in Karben, 
Tönen, Gerüchen, Gejchmäden, kurz, bloß in dem, was nicht mir, fondern der 
Außenwelt angehört. Wäre diejer mir fremde Inhalt ganz abweiend und auch 
die Erinnerung daran aus nteinem Gedächtnis entfernt, jo würde ich mich in 
völlige Leere auflöfen, in nicht verjchwinden. E38 ijt aljo Kar, daß ich über« 
haupt fein realer Gegenitand, jondern eine bloße Form, eine Art Phantom bin. 
Wohl find meine innern Zuftände: Gefühle, Wünjche, Gedanten, etwas reales; 
aber ich felbit, die einheitliche und beharrliche Perjönlichkeit, die diefe Zustände 
befigen joll, ich exiftire nur durch eine Vorftellung, die jeden Augenblid neu 
erzeugt wird. Mein Wejen und Leben ift gleichfam ein Strom verjchieden- 
artiger Erfcheinungen und Zuftände, der Durch eine naturnotwendige Täufchung 
fi felbit als ein einfacher, konkreter, zu allen Zeiten fich gleich bleibender 
Gegenftand erjcheint“ (IV, 181—182). Ein lebendes Wejen — heißt es ein 
paar Seiten weiter — „hat nicht? ihm wahrhaft eignes, al& feine Gefühle von 
Zuft und Unluft, oder vielmehr e3 beiteht aus ihnen.” Was die Vorftellungen 
betrifft, jo haben die ja feinen eignen Inhalt; fehlten die Gefühle, jo würden 
die mit Intelligenz begabten Wejen nichts. fein, al3 tote Spiegel von einem Stüd 


Welterflärungsverfuche 209 
Außenwelt, ein Gedanke, den auch) LXote ausgeführt hat, mit bejondrer Be: 
tonung des Umjtandes, daß es die Empfindung, nicht die Vorftellung ift, was 
die lebendigen Wejen zu wirklich lebendigen, zu bewußten Wejen madt.. Was 
den von den Bellimijten behaupteten illufionären Charakter der Quftgefühle 
anbetrifft, jo meint Spir, daß die Unluftgefühle feine Illuſion jeien, den Lufts 
gefühlen aber wenigitens SUufion beigemifcht fei. 

Erjt aus den Unluftgefühlen entjpringt das Wollen, da3 urfprünglich nichts 
andres tft al3 das Streben nad) Aufhebung des unluftigen Zuftandes; der 
Wille fann aljo nicht, wie Schopenhauer gemeint hat, da3 Urfprüngliche oder 
gar der Weltjchöpfer fein (II, 229). Die Unluftgefühle find die einzigen 
lebendigen Quellen von Beränderungen. „Nichts in der Welt enthält eine 
innere Notwendigkeit von Veränderungen, außer den Gefühlen von Schmerz 
und Unluft” (I, 224). Wenn fich jedes Welen in feiner Lage vollfommen 
wohl fühlte, jo gäbe e8 nicht einen einzigen Anlaß zur Veränderung in der 
Welt der bewußten Wejen. Der Schmerz , den alle lebenden Wejen los zu 
-mwerden Streben, ift nun offenbar etwas, was nicht jein joll. Das Bewußtfein 
des Nichtjeinfollenden erzeugt aber die Vorftellung des Seinfollenden und unfre 
Sehnſucht darnach, d. h. die Religion. 

Der Gegenſtand der Religion, das Unbedingte, Normale, das Ideal, 
Gott kann aber unmöglich der Urheber dieſer ſchlechten Wirklichkeit ſein. „Das 
Grundgeſetz, die Norm unſers Denkens, iſt der Begriff, den wir von dem Un⸗ 
bedingten, von der Subſtanz haben. Das iſt der Begriff eines Gegenſtandes, 
der ein wahrhaft eignes Weſen beſitzt und mit ſich ſelbſt identiſch iſt, d. h. 
keine Vereinigung des Verſchiednen enthält. Das Bedingte entſpricht dieſer 
Norm nicht; es hat eine abnorme Beſchaffenheit.“ Die vier Grundzüge dieſer 
Beſchaffenheit ſind: „1. Die Vergänglichkeit und Veränderlichkeit; 2. die Be: 
"Dingtheit [Abhängigkeit] der empirischen Objekte; 3. die Täufchung, auf der 
die Welt der Erfahrung durchgängig beruht; 4. da8 unmittelbare Gefühl der 
-Abnormität und Unvolllommenheit ald Schmerz” (I, 406 bi 411). In welchem 
Verhältnis fteht nun das Bedingte zum Unbedingten? E83 fan weder ein 
-Zeil, noch eine Vorftellung, noch eine Wirkung von ihm fein; fo wenig die 
Wahrheit den Trug gebären fann, jo wenig fanıı Gott diefe Welt gejchaffen 
haben. Nur der Träger oder die Subftanz des Bedingten ift das Unbedingte 
.(I, 297 bi8 301). Wenn die Religion in der Erhebung über diefe gemeine 
‚Wirklichkeit befteht, jo fan der Gegenftand der Religion unmöglich der Ur- 
heber Ddiejer gemeinen Wirklichkeit fein (III, 123 bis 129, „Was fann 
:empörender fein al3 die Annahme, daß ein Gott diefe auf Täufchung be: 
rubhende und leidensvolle Welt abfichtlich gejchaffen, dem Menjchen Hinterliftig 
‚auf jedem Schritte Yallitride gelegt habe, die ihn in Irrtum führen, um ihn 
defto mehr mit Übeln zu überhäufen? Diefe Annahme ift, genau bejehen, die 
:ärgfte Blasphemie gegen die Gottheit und noch Ichlimmer als ” rn 
Grenzboten III 1896 
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Zeugnung. Denn diefe verlegt nicht auf gleiche Weife unjern moralijchen und 
religiöfen Einn. Sehr Löblih ift darum das Beftreben der chriftlichen Dogs 
matif, die abnorme Beichaffenheit der Welt aug einem Sündenfall abzuleiten, 
wiewohl die Annahme eines Sündenfalls jelbit ganz unhaltbar if. Das Ab- 
norme ift.eben feiner Erklärung fähig“ (IV, 77). „Die wahre Religion, beißt 
e3 III, 144, feßt al8 ihre theoretifche Grundlage [arme Menjchheit!] die Fritijche 
Philofophie voraus, die von dem Begriff des eignen unbedingten Wejend der 
Dinge, al3 dem oberjten Denkgejeg ausgeht. Wie für das religiöfe und 
moralische Gefühl Gott nicht der Grund oder die Urjache des Ungöttlichen 
und Berwerflichen, des Üibels und des Böfen in der Welt fein fannı, fo Tann 
auch) für die fritiiche Philojophie dad normale Wejen der Dinge, das »Ding 
an fich,e nicht der Grund oder die Urjache der Elemente der Natur fein, die 
ihm fremd find, alfo eine Abnormität darjtellen. Aber außer dem Wejen der 
Dinge giebt es jelbftverftändlich nichtS wirkliches, wa® den Grund diejer 
Elemente enthalten fönnte. Dieje haben aljo gar feinen Grund; ihr Vor: 
bandenfein ift fchlechthin unbegreiflihh und unerflärlih.” Wäre das Unbes 
dingte der Weltjchöpfer, jo würde auch das Böje in ihm wurzeln, und es 
gäbe feinen Unterfchied zwilchen Gut und Böfe (IH, 116 bis 117). Der 
Irrtum der Religiongitifter ift Daraus entjtanden, daß fie meinten, da3 Un- 
bedingte mit allen in der Welt vorfommenden Vollfommenheiten ausjtatten, 
ihm alfo auch die Macht im höchften Grade verleihen zu müfjen; jo haben 
fie ihm alle menjchlichen Eigenjchaften beigelegt und den Menjchen da3 Eben» 
bild Gottes genannt. Tolgerichtig müßten fie Gott auch (wie e3 ja übrigens 
wirklich in einigen Religionen gejchehen ijt) mit Hörnern und Schweif auss 
Statten, weil die zur Vollftommenheit des indes gehören, da3 doch auch ein 
Teil der Welt ıft. Nicht ähnlich ift der Menfch Gott, jondern verwandt; das 
eine fordert durchaus nicht notwendig das andre. Indem der Menjch die 
Natur ald das Nichtjeinfollende erkennt, offenbart fich in ihm fein wahres 
Wejen; Diejes jein wahres, höheres Weien, das ald das Moralifche in ihm 
das Phyfilche verurteilt, ift eben das Göttliche, ijt Gott felbft, und daher kann 
Gott nicht phyfische Eigenjchaften haben wie die Macht. Die beftehenden Res 
ligionen pflegen allefamt den Kultus der Macht jtatt den Kultus des Guten, 
und dag deal ihrer Religiofität ift das Schaf. Daß fogar die höhere Natur 
de3 Menjchen mit fich jelbft in Widerfpruch, die Religion mit ber Wiffenfchaft 
in Streit geraten ift, muß man al® da3 allergrößte Unglüd beflagen. Man 
bat bis jegt immer nur die Grauſamkeit der Unduldjamfeit gebrandmarft, aber 
ihre ungehenerliche Unfittlichkeit nicht beachtet, die darin befteht, daß fie den 
Wahrheitsfinn vernichtet, indem fie die edeljten Geifter hindert, ihrem Forjchungs« 
triebe zu folgen und das Gefundne aufrichtig auszufprechen. Solange man 
Gott für den Allmächtigen und für den Schöpfer Hält, ift e8 unmöglich, ihn 
al8 den Guten und Heiligen anzuerkennen; alle Theodiceen find Hläglich miß- 
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raten; einen Plan herauszufinden, der den Weltjchöpfer rechtfertigte, it un: 
möglid. „Nicht? Tann trauriger und entjeßlicher ſein als die Gefchichte der 
Menjchheit.” Auch geht es nicht an, fi) damit herauszureden, daß Gott un: 
erforichlih und jeine Wege unergründlich jeien. Sch darf wohl zugeftehen, 
daß ich das Übel in der Welt nicht zu erklären vermag, denn das Übel ift 
eine Thatjache, aber ich darf nicht jagen: wie die Weisheit und Güte des 
Weltjchöpfers mit dem Übel zu vereinbaren fei, ift unerflärlich, denn daß der 
Weltichöpfer die Weisheit und Güte, oder daß Die ewige Güte der Weltichöpfer 
jei, das ijt feine Thatjache, fondern eine willfürliche Annahme. (Diefe Säte 
finden fi an fo vielen Stellen zerftreut, daß e8 nicht möglich ift, fie alle an- 
zugeben.) Nicht der Entftehungsgrund der Welt ift das Unbedingte, jondern 
die Norm für das menjchlihe Denken, Wollen und Handeln (I, 414); Gott 
iit dad Gute. Die zwei Artifel von Spird Religion lauten: „1. E38 giebt 
einen Gott, ein höchites, volllommnes Wefen, an dem auch wir Teil haben, 
mit dem wir innerlich verwandt find. Gott ift da8 wahrhaft eigne, das nor: 
male Wejen der Dinge, dem die Bielheit und die Individualität der empi- 
riichen Objekte und deren phyliiche Beichaffenheit fremd ift. . 2. Wer das Gute 
um bed Guten willen, d. b. aus reiner Hingebung an Gott ala dag Ihenl, 
als die normale Natur der Dinge thut, der nähert jich Gott und arbeitet für 
die Ewigkeit. Was über diefe zwei Artifel hinausgeht, ift vom Übel“ (IV, 200). 
Weil das Individuelle der Natur angehört, Gott alfo kein Einzelweien fein 
fann, jo fann er auch fein Bewußtfein haben, denn eben das Bemwußtjein 
Icheidet die Individuen von einander. Das Verhältnis des Menjchen zu Gott 
far zu machen, ift Spir nicht gelungen. Da nach IV, 51 Gott außerhalb 
der Welt ift, jo müßte er auch außerhalb des Menjchen fein, der ja zur Welt 
gehört; dann aber find wieder wir felbft Gott. Won Ariftoteles, heißt e3 
IV, 78, „wurde die Anficht ausgeiprochen, daß Gott ber felbft unbemwegte Bes 
weger jei, der alles an Sich zieht. So unhaltbar dies alg eine Erklärung 
phylifaliicher Thatjachen ift, jo zutreffend ift es in Hinficht der moralifchen 
Thatjachen. In der That bewegt uns Gott, ohne zu wirken, durch fein bloßes 
Dafein. Denn Gott ift unfre eigne höhere Natur. Das eigentlich bewegende 
it allerdings nicht Gott, jondern die innere Unbaltbarkeit unjer3 abnormen 
empirischen Wefeng, die uns über unjre Individualität hinaus drängt; aber die 
Richtung der Bewegung ift durch Gott bejtimmt“ (IV, 78). Wenn wir jelbjt 
Gott find, jo fan von einer Bewegung in der Richtung auf ihn nicht wohl 
die Rede fein, fondern nur von der Abjtreifung des Ungöttlicden. Spir er: 
innert an Platos Eros; er hätte noch an die ————— der Göttlichen 
Komödie erinnern können: 

Ma già volgeva il mio disiro e’l velle, 

Si come rota ch’egualmente & mossa, 

L’amor che move il sole e l’altre stelle. 
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Mit dem Borjtehenden ijt fchon der Kern von Spirs Sittenlehre gegeben. 
Da das Ziel ded menschlichen Strebeng die Aufhebung der Individualität ift, 
jo ift aljo diefe da8 Grundböfe und der Egoismus die eigentliche Sünde. 
Dad wäre nun an fich nicht3 andres, ala der durch die PBofitiviften und 
verwandte Sekten in Mode gebrachte Altruismus, aber in der Begründung 
und Ausführung, die viel Wahres und Beherzigenswertes enthält, ift Spir 
originell. Auf eine volljtändige Darftellung müfjen wir verzichten; wir be- 
Ichränfen uns auf die Bemerkung, daß er die Anfichten Epifurs und der Stoa, 
der Utilitarier und Kants zu verjöhnen jucht. Ohne Zweifel beitehe die Sitt- 
lichkeit in der Behauptung der höhern Natur des Menjchen gegen die niedern 
Begierden, andrerjeit3 aber jei ohne NRüdficht auf Luft oder Unluft gar feine 
Sittlichfeit denkbar. „Moralität und Immoralität, Recht und Unrecht haben 
feinen Sinn ohne Luft und Unluft der fühlenden Wejen. Wenn man fich 
hypotbetiich eine Gemeinde jelbitbewußter Wejen denkt, die feiner Lujt und 
Unluft fähig, aljo reine Intelligenzen wären, jo wird. jofort Kar, daß es in 
den Verhältniffen diefer Welen feine Frage nach Moralität, Recht und Uns 
recht geben Fönnte, aus dem einfachen Grunde, weil für folcde Wefen alle 
Handlungen vollfommen gleichgiltig fein würden. Eine gute Handlung, durch. 
die fein fühlendes Wefen etwas gewinnen, feinem weder ein Leid vermindert, 
noch eine pofitive Befriedigung verjchafft werden joll, ift ein offenbarer Wider- 
jprudd. Und ein Unrecht, durch das fein fühlendes Wejen beeinträchtigt, feinem 
ein Leid angethan oder eine berechtigte Befriedigung entzogen wird, fur; über 
das fich niemand zu beklagen Hat, ift ebenfalls ein offenbarer Wideriprud). 
Wil man diefe Anficht Utilitarismus nennen, jo muß man gejtehen, daß in 
diefem Punkte Utilitarismus und gejunder Menfchenverjtand von einander gar 
nicht zu unterjcheiden find. Denn Gejege aufzujtellen, deren Befolgung nie= 
mandem nüßen und deren Übertretung niemandem fchaben "Tann, wäre das 
müjfigfte aller Gefchäfte. Auf die Dignität moralifcher Gejege würden fie 
vollends feinen Anjprucdd madjen dürfen“ (IL, 7). Bortrefflich find die Ab- 
Ichnitte über das Gemifjen, über die Freiheit und die Berantmortlichkeit 
und über die Strafe. Auch die Rechtsphilojophie müflen wir für jehr bes 
achtenswert erklären, obgleich) wir in einem wejentlichen Punkte nicht mit 
Spir übereinjtimmen. Recht und Gerechtigkeit identifizirend, läßt er die Ges 
rechtigfeit in der Selbjtfucht wurzeln und außerhalb der Sittlichkeit ftehen. 
Wir untericheiden das Recht, da® mit der Gerechtigkeit meijten® nicht viel zu 
ichaffen hat, von der Gerechtigfeit und zählen diefe zu den fittlichen Ideen. 

Die Frage nad) dem Sinn und Endzwed ded Dajeind beantwortet Spir 
(IV, 197) mit den Worten: „Wirklichen Sinn und Wert kann Das gegen 
wärtige Zeben weder bei dem Glauben an die perjönliche Unjterblichfeit noch 
bei der naturaliftifchen Anficht, daß der Menjch ein bloßes Naturproduft ei, 
haben, fondern bloß durch die Einficht, daß der Menjch dazu bejtimmt ift, in 
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diefer Welt de abnormen Dajeind das Göttliche zur Geltung zu bringen, 
und daß die Menjchen jelbft zwar vergänglich find, aber ihr Dafein und Wirken 
dennoch unvergängliche Solgen haben wird, auch wenn der ganze Erdball einft 
in Stüde gehen jollte.* Auf feinen Fall habe der Menjch einem außer ihm 
liegenden Zwed, ald Werkzeug einer höhern Macht, zu dienen, daher habe er 
auch von feiner folchen Macht Leitung und Unterftügung zu erwarten, jondern 
er jet ganz auf fich felbit angewiejfen. Der Wunfch, fein bedeutungslojes Ich 
in alle Ewigfeit zu erhalten, jei ein ganz unverjtändiger Egoismus; die wahre 
Unjterblichkeit beitehe darin, daß alle Menjchen, die für das Göttliche gewonnen 
würden, eine unvergängliche Einheit ausmachten. Das Göttliche gehe nicht 
unter, wa8 in der Welt dem deal gewonnen Jei, bleibe al3 unvergänglicher 
Gewinn. Spir hofft trog des bisher diefer Hoffnung nicht befonders günstigen 
Berlaufd der Geichichte auf eine fittliche Erneuerung der Menjchheit; jollte 
die freilich nicht möglich fein, „dann, meint er III, 284, braucht die Menic)- 
heit gar nicht weiter fortzuvegetiren, ihr Dafein bat dann weder einen Zweck 
noch einen Wert.“ 

Es iſt Spir jo gegangen, wie vielen andern bedeutenden Philofophen: 
durch radikale Anwendung feines Scharfjinns ijt er ins Abjurde geraten. Den 
Sinn des Kritizismus, den er bi auf feine allerlegten Folgerungen durchs 
geführt Hat, verlennt er. Indem die Naturphilojophie die Entdedung machte, 
daß die Eigenjchaften der Körper nichts andres find als unjre eignen Sinnes: 
wahrnehmungen, wurde fie genötigt, fleinite Teile der Körperwelt anzunehmen, 
die durch ihre Bewegungen, Gruppirungen und Umgruppirungen unjre Sinne» 
wahrnehmungen hervorbringen oder, wenn wir die Seele für das eigentlich 
hervorbringende anjehen, diejer zur Hervorbringung den Anftoß geben. Diefe 
atomiftiiche Hypotheje nun Hat die moderne Naturwifjenfchaft, zunächit die 
Chemie, dann die mechanische Wärmelehre, die Optik und die Eleftrotechnif 
möglich gemadt. Das it die eine Wirfung jener Kritif des menfchlichen Er- 
fenntnisvermögens, die Zode und Hume eingeleitet, Kant, Herbart, Schopen- 
bauer und Spir vollendet haben. Das beißt, Spirs Leiftung befteht nur 
darin, daß er die äußerften theoretiichen Folgerungen gezogen hat, nachdem 
der praftiiche Zwed des Kritizismus, die Begründung der modernen Chemie 
und Phyfit durch Lavoifier, Dalton, Berzelius, Robert Mayer, Helmbolg, 
Dubois:Reymond längft erfüllt war. Die zweite Wirkung des Kritizismus 
befteht darin, daß die verjtändigen unter den Philofophen die Unbegreiflichkeit 
der Welt Ear erfennen und fich mit ihren Erflärungsverfuchen auf die Ab- 
leitung der Erjcheinungen von einander bejchränfen, an die Ergründung des 
Geheimnifjes des Dafeins aber ihre Kräfte nicht mehr verjchwenden; wenn die 
Menichheit in Zukunft nicht mehr die Narcheit begeht, fich zur Verteidigung 
oder Verbreitung jolcher Erklärungsverfuche in Kriege zu ftürzen, jo bat fie 
da3 zu einem guten Teil dem Kritizigmus zu danken. Wenn nun Spir den 
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Sinnenfchein, der durch die von der Phyfik vorausgejegten Bewegungen eigen: 
fchaftslofer Atome erzeugt wird (daß auch diefe Atome nur hypothetiſche Weſen 
find, verfteht fich von felbft), für eine Täujchung erklärt, durch die fich der 
unbelannte Urheber der Natur einer Unmwahrhaftigfeit jchuldig mache, wenn 
er darıım die Natur abnorm nennt und daraus folgert, der Urheber der Natur 
fönne nicht das fittliche Gute, fünne nicht Gott fein, fo ift das eine Ab» 
furdität. Laffe ich mir durch eine Laterna magica Menjchen und Kamele an 
die Wand werfen, jo ilt das feine unfittliche Täufchung, denn id) will gar 
nicht wirkliche lebendige Menjchen und Kamele an der Wand haben, fondern 
bloß das, was ich wirklich daran fehe, das farbige Bild diefer Weien. Und 
wenn Gott wollte, daß die Menjchenjeelen durch Sinneswahrnehmungen mit 
einem Inhalt gefüllt und mittelS ihrer Sinneswahrnehmungen einander gegen: 
jeitig wahrzunehmen und auf einander einzumirfen in den Stand gejegt würden, 
wenn er auf dDiefe Weije geiftigen Wejen einen Quell des Lebens erjchließen 
und einen Schauplab des Wirfens begründen wollte, und wenn diefe Abficht 
auf feine andre Weije erreicht werden fonnte, al durch den Sinnenschein, jo 
üt doch diefer Sinnenfchein wahrhaftig feine Täufhung. Wir Menfchen find 
wirflih, die Sinneswahrnehmungen und die aus ihrer Verbindung hervor» 
gehenden Gedanten find wirklich, die dadurch bewirkten Empfindungen, Ent: 
fchließungen und Handlungen find wirflih, in alledem liegt feine Täufchung. 
Daß die Mafchinerie, die diefeg Wirkliche hervorbringt, anders beichaffen ift, 
als fie fich der wifjenfchaftlich nicht gebildete Menjch vorjtellt, da Tann doch 
auch noch feine Täufchung genannt werden. Mit gleichem Necht könnte man 
die Dampfmaschine eine Täufchung nennen, weil der Wilde, der von der bes 
wegenden Kraft de3 Dampfes feine Vorftellung bat, die Mafchine für ein leben: 
dDiges Wejen hält. E3 kann umfjoweniger von Täufchung die Rede fein, als 
auch der wifjenjchaftlich Gebildete feinesmegs das Geheimnis der Mafchinerie 
felbit, jondern nur die Gejege zu ergründen vermag, nach denen fie arbeitet, 
was ihn in den Stand jest, fich einzelne Teile der großen Naturmafchinerie 
dienftbar zu machen. Bejonders Helmholg und Loße haben e8 fehr jchön Har 
gemacht, warum wir ung durch die Aufdedung der rein jubjeftiven Natur 
unfrer Sinneswahrnehmungen an der Wirflichfeit, dem Wert, dem Gebraud) 
und Genuß der Dinge nicht dürfen irre machen lafjen, und daß ed Unfinn 
wäre, wenn wir uns den Kopf wegreiken wollten, weil wir nicht wiljen, wie 
e3 unjer Herrgott anfängt, uns einen Erdboden vorzuzaubern, auf dem wir 
jtehen, und farbige Blumen, die wir jehen, und Früchte, die wir genießen. 
Wäre e3 nicht Wahnfinn, wenn wir den Appetit auf Kirchen verlieren wollten, 
weil wir erfahren haben, daß fie nur Komplexe eigenjchaftslofer Atome find? 
Und könnte ung der Erdboden fichrer tragen, als er ung trägt, wenn er nicht 
der wäre, den und die moderne Phufif fennen lehrt, fondern das, wofür ihn 
der gemeine Mann hält? Um dem Schöpfer einen Norwurf daraus machen 
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zu können, daß er und das Leben und Wirken und Genießen gerade auf Ddieje 
Weife ermöglicht hat, müßten wir doch erjt eine bejjere Weije gefunden haben, 
die das nicht enthielte, wa3 man, wenn man durdjaus will, eine Täufchung 
nennen mag. 

Nicht ganz To leicht ift das andre Bedenken gegen die Gleichjegung des 
Schöpfer mit dem höchiten moralischen Gut im fittlichen Sinn als bloße Ab» 
jurdität abzuweijen; hat doch die Trage: Wie fan der gute und Heilige Gott 
Urheber des Übels fein, oder woher fann e8 ftammen, wenn ed nicht aus 
Gott ftammt? von alten Zeiten ber die Denfenden gequält und einerjeit3 zum 
manichäifchen Dualismus, andrerjeit3 zum Peijimismug geführt. Zuzugeben 
iit, daß feine der Theodiceen, die von wohlmeinenden Männern erfonnen worden 
jind, befriedigt, und daß auch der Teufel und die Erbjünde nur Beichwichtigungs» 
mittel für Findliche Gemüter find. Wenn ein Auguftinus, ein Calvin einen 
Gott, der ihrer Anficht nach die Mehrzahl der Menfjchen zu dem einzigen 
Zwed gejchaffen hat, in ihren ewigen Qualen feine Gerechtigfeit zu verherrs 
lichen, für den Allgütigen und Allheiligen zu balten vermögen, jo weiß man 
nicht, ob man in Ddiejen großen Männern einen ‚geiftigen oder einen fittlichen 
Mangel annehmen fol. &3 fcheint, daß der Übermacht des „Milieu“ auch 
die größten Geifter biß zu einem gewiljen Grade erliegen, fodaß ihnen aud) 
das Unvernünftigjte, wen es jich einmal unbeftrittne Geltung errungen hat, 
vernünftig erjcheint. Alfo darin geben wir Spir Recht, daß e3 unerflärlich 
ift, wie der gütige Gott eine mit Übeln erfüllte Welt fchaffen fonnte, 
aber wir bejtreiten, daß e3 darum logifch geboten jei, dem Wejen, das Die 
fittliche Norm in fich enthält, die Weltihöpfung abzujprechen. E3 ijt reine 
Willfür, wenn Spir behauptet, bei der Ausrede, die Sache fei unerflärlich, 
dürfe man nicht Stehen bleiben, man müfje zur LZeugnung des unbegreiflichen 
Bujammenhangs fortjchreiten. Da diejes ganze Dafein ein unlögbares Rätjel 
it, warum foll man da gerade diejfen Glauben, der fich aus fo vielen Gründen 
empfiehlt, deswegen verwerfen, weil er unbegreifliches enthält? Stellen wir 
einmal folgende Hypotheje auf — alle folche Hypothejen fünnen ja nur findifches 
Geitammel fein, weil wir dem Uinerforjchten gegenüber alle zeitlebend une 
mündige Sinder bleiben, aber e8 giebt doch Kinder, die ein wenig retfer und 
vorwigiger al3 die Kirchfinder find, und denen die für dieje zurecht gemachten 
Beruhigungsmittel gar zu kindlich vorkommen. Denfen wir ung aljo, daß 
Gott bewußte Einzelmejen babe Schaffen wollen, die Luft und Unluft empfinden, 
daß er aber nicht unbedingt frei und allmädjtig, jondern an gewilje in ihm 
jelber liegende und ung natürlich unbegreifliche Gejege gebunden fei. Das eine 
diefer Gejege offenbart fich uns in der Natur. Wir jehen da, daß organijches 
Leben nur bei einem gewilfen Wärmegrade möglich ift, und wir wüßten nicht, 
wie die Wärme und das Licht, das wenigftens für die höhern Organismen 
notwendig ijt, auf andre Weife erzeugt und mit den übrigen Lebensbedingungen 
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vereinigt werden fünnten, al3 durch eine Sonne, die einen fie in großer Ent- 
fernung umkreiſenden Planeten bejtrahlt. Wir jehen ferner nicht, durch welche 
andre Einrichtung eine befjere Verteilung der Wärme auf unjrer Erde hätte 
erreicht werden können, ald durch die fchiefe Stellung der Erdadjje, und wie 
bei diejer nad) den Sahreszeiten wechjelnden Verteilungsart die Temperatur: 
wechfel, die Stürme, der Wechjel von Sonnenbrand und Regengüffen vermieden 
werden könnten. Aus dem Klima aber ftammt neben vielfachen Segen aud) 
ein großer Teil der irdijchen Übel, wie Hungersnöte und Überſchwemmungen, 
und daß die Menſchen in den warmen Gegenden manchmal verſchmachten, in 
den kalten nicht ſelten verkümmern, während in unſern Gegenden des veränder⸗ 
lichen Niederſchlages neben der Lungenentzündung und dem Gliederreißen 
Huſten, Schnupfen, Heiſerkeit und Leibweh dafür ſorgen, daß die Tragik des 
Lebens mit einem Zuſatze von Komik gewürzt werde. Das iſt ja alles recht 
ſchlimm, um ſo ſchlimmer, je ſchlimmer man es nimmt, aber ehe wir heraus⸗ 
bekommen haben, wie dieſes Schlimme vermieden werden könnte, dürfen wir 
unſerm Herrgott keinen Vorwurf daraus machen, daß er die Welt lieber ſo 
als gar nicht geſchaffen hat. Höchſtens dann wäre der Vorwurf berechtigt, 
wenn die Mehrheit der Menſchen die Bilanz des Lebens für negativ erklärte; 
das muß aber wohl nicht der Fall ſein, ſonſt würde doch die Mehrheit durch 
Selbſtmord enden; die meiſten ziehen es aber vor, fortzuhuſten, fortzuächzen, 
zu krächzen und zu ſchnupfen oder zu jammern. Spir freilich erklärt auch die 
Furcht vor dem Tode, die vom Selbſtmord abhält, für eine von der Natur 
erzeugte Selbſttäuſchung. Daß er ſich bei alledem weder für einen Peſſimiſten, 
noch für einen Buddhiſten hält, ſondern gegen deren Lebensanſicht polemiſirt, 
darf man wohl für eine der ſeltſamſten Selbſttäuſchungen erklären. War nun 
das phyſiſche Leben der Menſchen ohne Übel nicht möglich, fo noch weniger 
das fittliche, weil e8 eben die phuyfifchen Übel find, die zu aller Thätigfeit, daher 
auch zur Entfaltung des höhern fittlichen Lebens zwingen, und weil das fittlich 
Gute gar nicht denkbar wäre, ja gar feinen Sinn hätte, wenn jein Gegenjaß, 
das Böfe, unmöglich oder unbekannt wäre; die Menjchen würden dann nur in 
demjelben Sinne gut fein wie die Sruchtbäume, ald reine Naturweien. Da wir 
ung aljo eine anders eingerichtete Welt gar nicht vorftellen fünnen, fo ijt die 
Annahme erlaubt, daß feine andre möglich, und daß Gott nicht im gebräuchs 
‚lichen Sinne des Wortes allmächtig und frei fei, daß er alfo höchftens die Wahl 
gehabt habe, ob er gar feine bewuhten Gejchöpfe ins Dafein rufen wollte, oder 
‚folche, die ich ihr bejcheiden Zeil von Glüd mit Ungemach erfaufen müfjen, 
und bis jest hat die Mehrzahl der Menfchen feiner Entjcheidung Recht gegeben. 
Übrigens haben wir und mit unferm Befenntnis, daß wir die Ratfchlüffe 

‚ Gotte3 nicht verftehen, durchaus nicht zu jchämen gegenüber den Unbegreiflich- 
feiten, die ung Spir zumutet. Wir jollen ein Unbedingtes glauben, von dem 
dag Bedingte, die wirkliche Welt, nicht die Wirkimg, fondern nur die Er- 
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jcheinung ift, aber eine Erjcheinung, die das Wejen des Unbedingten nicht 
enthüllt, fondern eitel Zug und Trug ift, während doch dag Unbedingte nicht 
lügen und betrügen Tann, fondern die ewige Wahrheit ij. Wir jollen ein 
Unbedingtes glauben, das nicht Macht, jondern bloß Norm ift, und Die 
Menschenfeelen, die felber das in Individuen zerjplitterte Unbedingte find, 
jollen die Norm zur Geltung bringen in diejer abnormen phyfiichen Welt. Wie 
fönnen fie das, wenn da3 Normale feine Macht hat? Wenn alle Schöpfer: 
macht bei dem unbelannten und unerfeunbaren Wefen ruht, das die Gott tod» 
feindliche Welt erjchaffen und dem Unbedingten einen trügerifchen Schein auf: 
gezivungen hat, wodurch diejes fich felbit zu betrügen geziwungen it, da es 
doch jonjt nirgends vorhanden ift, al8 in den betrognen Menfchenjeelen? Und 
find es nicht ganz leere Redensarten, wenn von einer Fortdauer des Göttlichen 
über den Untergang unjer® Planeten Hinaus geredet wird, da Doch die 
Menfchen, die einzigen Träger des Göttlichen in der Welt, längjt vernichtet 
jein müfjen, wenn unfer Planet untergehbt? Und was bleibt von Gott übrig, 
wenn der Zwed des Meenfchendafeins erfüllt, das fittliche Ideal verwirklicht 
wird durch Aufhebung der Individualität? SIft die Körperwelt ein Nichts, 
jo wäre ein unbewußter Geift ein Nichts in zweiter Potenz; wenn irgend ein 
Wort eines PhHilofophen wahr ilt, jo ift e8 da3 Wort Lotes, daß nichts in 
der Welt wirklich jei ala der bewußte Geift. Giebt es Teinen bewußten Geift 
außer dem Menfchengeifte, jo giebt e8 aud) feinen Gott; wird aber der Menjchen- 
geift Gott genannt, jo hört Gott mit dem legten Menjchen auf zu fein. Die 
Annahme einer unbewußten Fortdauer des in den Deenjchen lebenden Geiftes 
bat feinen Sinn; niemand vermag fich darunter etwas zu denfen. 

In der Sittenlehre fällt Spirs Auffaffung infoweit mit unfrer zufammen, 
al8 er die Sittlichkeit in der Behauptung des eignen wahren, höhern Wejens 
des Menjchen fieht. „Die Pflicht gegen da3 Ganze fällt für ung mit der Pflicht 
gegen und felbft, mit unferm eignen höchjten Intereffe, zufammen“ (IV, 80). 
Wir nennen diefe Selbjtbehauptung mit Herbart die Verwirklichung der fitt- 
lichen Ideen, und da e3 eben mehrere fittliche Ideen giebt, nicht bloß die eine 
des Wohlmollend oder der Liebe, jo folgt daraus, wie jchon im erjten Ajchnitt 
diefes Aufjages hervorgehoben wurde, daß die Sittlichfeit keineswegs in der 
Nächitenliebe oder dem Altruismus aufgeht. Spir verfällt aber troß feiner 
richtigen Grundbeitimmung der Sittlicheit in diejen heutigen Modefehler und 
verwidelt fich dadurch in einen unlösbaren Widerjprudh. Die Selbftbehauptung 
der fittlichen Perjönlichkeit jchlägt in die Verleugnung des Egoitmud um, 
deren höcdhiter Grad die Aufhebung der Individualität ift. Nun foll aber 
das jittliche Handeln das Wohl des Nächiten, alfo die Erhaltung der In: 
dDividualität zum BZwed haben. Während aljo die fittliche Gefinnung die 
Aufhebung der Individualität fordert, befleht das fittliche Handeln in der. 
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Mag auch die Zahl der neuen Schattirungen der alten Zebensanfichten ins 
Unendliche wachjen, die alten drei Grundanfichten bleiben doch beitehen, und 
alle neuen PhHilofophien find nur Variationen davon. Entweder man hält: 
mit dem Alten Tejtament und mit den Hellenen das Leben für ein Gut, wofür 
man der Gottheit Dank fchuldig fei, und man glaubt, daß die Übel diefes 
Lebens durch Liebe, Gerechtigkeit und verftändige Einrichtungen teil3 befeitigt, 
teil3 biß zur Erträglichfeit gemildert werden fünnen. Oder man hält mit den 
Indern die Welt für unverbefjerlich jchlecht und das Leben für ein Unglüd. 
Oder man nimmt die vom Chriftentum dargebotne mittlere Anficht an, wonad) 
das Leben zwar ein Gut, aber ein für die meiften Menfchen der Ergänzung 
durch den Glauben an ein Ienjeit3 bedürftiges Gut if. Als Grundlage für 
das Handeln find nur die erfte und die dritte Anficht zu brauchen, mit dem 
Pelfimismus läßt fich nichtS anfangen, und wer ihm verfallen ift, für den ift 
e3 gleichgiltig, ob er durch Temperament, durch perjönliches Unglüd oder 
durch das Klima dazu gefommen ift, oder ob er fich auf dem mübhfeligen Un: 
wege über die fritiiche Philofophie biß in dieje wafjer- und vegetationstoje 
Wüjte durchgejchlagen hat, um darin zu verjchmachten. 
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alt den Titterarifchen Bewegungen der Gegenwart“ (Hamburg, 
Leopold Voß): „Eine Gejhichte der Litteratur der Gegenwart 
{lt für den, der Ddiefe Aufgabe in ihrem ganzen Ernft und in 
ihrem ganzen Umfang erfaßt, ein Unding, eine Unmöglichkeit. 
Ebenjo wenig wie ich mit meinen Händen die gleitenden Wellen greifen und 
in Formen zwingen fann, ebenjo unmöglich ift es für einen, der noch mitten 
in einer litterariichen Bewegung jteht, für eine ſyſtematiſche Darftellung die 
abgrenzenden Linien zu ziehen, die abrundenden Formen zu geftalten, die ab» 
‚Ichließenden Urteile zu fällen, die man von einem ala Gefchichte der Litteratur 
eines bejtimmten Zeitraums jich anfündigenden Unternehmen erwarten und 
fordern darf. Wer Litteraturgejchichte jchreibt oder vorträgt, muß in feinem 
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Innern ein Hares, in fich abgejchlofjened Bild der Ereigniffe und Perjönlich- 
feiten tragen, die er behandelt. Er muß fich vor allen Dingen bei jeder ein- 
zelnen Erjcheinung die Frage vorlegen und fcharf und genau beantworten 
fönnen: Was verdankt fie ihren Vorgängern, wa3 ihrer eignen Individualität, 
was der allgemeinen Strömung ihrer Zeit, und fchließlih und vor allem: 
wie ift ihre Wirkung auf die Nachwelt? E8 Tiegt alfo auf der Hand, daß ein 
jolches abjchließendes Urteil nur über Zeiten und Perjönlichkeiten gefällt werden 
fann, Die fi) ganz oder doch in der Hauptjache ausgelebt haben, d. h. deren 
Sdeale bereit3 verwirklicht und von nachfolgenden Gefchlechtern nur weiter 
ausgebaut worden find.“ 

Sch halte diefe Behauptungen für anfechtbar. Schafft man fich allerdings 
eine ideale Gejchichtsdaritellung, in der alles endgiltig abgejchloffen ist, und 
nimmt von ihr die Mapftäbe, dann wird eine Litteraturgefchichte der 
Gegenwart als. ein Unding erjcheinen. Aber wo wäre je eine endgiltige 
Gefchichte, fei e8 eine politifche oder font eine, gejchrieben worden? Das 
Wort zravre dei gilt nicht bloß von den Dingen, fondern auch von den 
Urteilen über die Dinge, ein für alle Zeit fetitehendes, unangreifbares Urteil 
(übt fich nur felten fällen; denn unfer gefchichtliches Willen von Ereigniffen 
wie von Perjönlichkeiten bleibt ewig lüdenhaft, und je bedeutender ein Menjch 
gewefen ift, um jo eher find verjchtedne Auffafjungen feines Wejend möglich. 
Die hohe Aufgabe der Geichichte, lebendige Menjchen Hinzujtellen, läßt jich 
eben nicht aftenmäßig löſen. Eher vielleicht fommt einer gejchichtlichen Geftalt 
die perjünliche Anjchauung des Mitlebenden bei, wie Diefer auch den eigen- 
tümlichen Glanz und Duft der Ereignilfe beifer faßt als ein Nachlebender; 
der Nachlebende fann ohne zeitgenöfjiiche Berichte, und wären fie auch voll 
geichichtlicher Irrtümer, wenig machen. So hat Xejjing im Grunde nicht 
Unrecht, wenn er fagt, daß jeder Gejchichtjchreiber nur Die Gejchichte feiner 
eignen Zeit fchreiben könne; fehreibt er die einer andern, jo wird er auch damit 
wieder nur einen Beitrag zur Gejchichte der feinigen liefern. Was gber für 
die allgemeine Gefchichte gilt — und daß es gilt, beweijen bie großen Gefchicht- 
‚fchreiber des Altertum und nicht wenige der Neuzeit —, gilt natürlich auch 
für die Litteraturgejchichte, ja für fie noch in höherm Grade; denn fie ift jo 
glüdlich, eine Wiffenfchaft zu fein, die nur mit Dofumenten, eben den Werfen 
der Dichter und Schriftiteller arbeitet. DaB für die neuere Litteraturgejchicht- 
ſchreibung diefe Werke oft viel weniger wichtig erjcheinen al$ die auszugrabenden 
Nachrichten über das Leben der Dichter und das fonjtige Drum und Dran, 
braucht ung hier nicht zu fümmern. 

Meiner Anficht nah ift alfo eine Gejchichte der Litteratur der Gegen: 
wart möglid. Mag man die litterariiche Bewegung immerhin mit einem 
Strom vergleichen wie die gefchichtliche felbjt, deren Spiegelbild fie ift, ihr 
-ganzer Verlauf ift doch durch Bücher und Schriften fejtgelegt, ja es fteht nichtg 
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im Wege, die geiftige Bewegung jelbjt ald da3 Sekundäre, die Bücher, zumal 
wenn fie künstlerische Werfe find, al3 das Primäre, ald Thaten anzunehmen, 
von denen die Bewegung ausgeht, wobei man freilich nicht vergefjen darf, daß 
auch die Fünftleriiche oder geiftige That wieder aus natürlichen Bedingungen 
hervorwächlt. Aber dieje Bedingungen liegen ja, jobald da3 Werk dailt, nicht 
in der Gegenwart, jondern jchon in der Vergangenheit, und wir fünnen daher 
die Frage: Was verdankt eine Erjcheinung ihren Vorgängern, was ihrer eignen 
Sndividualität? in der Regel fofort beantworten, wenn wir nur die Vergangens 
heit gründlich fennen. Schwieriger erjcheint fchon die Beantwortung der Trage: 
Was verdankt fie der allgemeinen Strömung der Zeit? Ich nehme aber an, 
dab eine bedeutendere Perjönlichfeit — und eine jolche muß der Litteratur- 
geichichtichreiber, jeder Gefchichtichreiber fein, die Methode thut e8 nicht — auch 
über die vorherrichende Strömung der Zeit, jelbft über die Nebenftrömungen 
eine aus der genauen Kenntnis der Vergangenheit und eigner Anjchauungs- 
fraft (Intuition) gewonnene verhältnismäßig richtige Anfchauung Haben Tanın, 
die Denen, die Späterlebende gewinnen können, mindeitens gleichwertig ift. 
Sind die Litteraturwerfe zum Teil Niederjchlag der Zeitjtrömungen, jo ermög- 
lichen fie eben dem jcharfen, Elaren, vor allem dem „intuitiven“ Geijte "auch, 
das Berfjtändnis feiner Beit, und die Vergleichung einer größern Anzahl von 
Werfen wird dann bald Kar herausstellen, was perjönliches, was Zeitgut iült. 
Die Frage endlich, wie die Wirkung der Erjcheinungen auf die Nachwelt ift, 
cheint mir feineswegs die wichtigjte zu fein. Zunächjt hat wie jeder Menfch, 
auch der Dichter und Schriftiteller feiner Zeit zu leben, und die Wirkung, Die 
er auf jeine Zeit übt, und Die fich im allgemeinen feititellen läßt, ijt für den 
Gejchichtichreiber unmittelbar maßgebend; nur wenige Perlönlichkeiten wirken 
ja auch über ihre Zeit hinaus. Ich halte e8 aber auch nicht für unmöglich), 
daß der Litteraturgefchichtichreiber feiner Zeit diefe Perfönlichfeiten und die 
wahrhaft bedeutenden Werke erkennt und ihre Wirkung auf die Nachwelt richtig 
bemißt. Ganz zweifellog hat e8 zu jeder Zeit Menjchen gegeben, die jich durch 
den Erfolg nicht bienden ließen, das Echte und Bleibende, wenn nicht auf 
Grund ihrer äfthetifchen und PVerftandesbildung, jo doch injtinktiv erkannten, 
und zu Ddiefen muß freilich der Litteraturgejchichtichreiber gehören, mit der 
großen Menge der Unberufnen fann man nicht rechnen. 

Kurz und gut, es ift, wenn man die Erfenntnis der Unvolllommenbeit 
alles Menjchlichen im allgemeinen und aller wifjenfchaftlichen Leiftungen im 
befondern auch dem Litteraturgefchichtichreiber zu gute fommen läßt, wohl eine 
Litteraturgefchichte der Gegenwart möglich, die planvoll verfährt, abgrenzende 
Linien zieht, abrundende Formen gejtaltet, abjchliegende Urteile fällt jo gut 
wie ein Werf, das hundert Jahre fpäter fommt. Nur muß man natürlich 
nicht da8 Sahr, wo man gerade lebt, al8 Gegenwart auffajjen, jondern den 
Spielraum etwa eined Menjchenalters geftatten, und ferner für das objeftivs 
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geſchichtliche Material, das die Zeit nach und nach zuſammenträgt, gelegent⸗ 
lich mit kräftig⸗ſubjektiver Meinungsäußerung und Farbengebung vorlieb nehmen. 
Die ſind nicht wiſſenſchaftlich, wird man ſagen; vielleicht nicht, aber ſie nehmen 
ſehr oft das Ergebnis der wiſſenſchaftlichen Forſchung voraus, und mit der 
Zeit werden ſie ja auch geſchichtliches Material. 

Im übrigen glaube ich, daß wir nach und nach eine Reihe von Geſetzen 
des geiſtigen Lebens entdecken werden, die dem Litteraturgeſchichtſchreiber der 
Gegenwart ſein Werk bedeutend erleichtern. Schon früher einmal habe ich an 
dieſer Stelle auf die Geſetzmäßigkeit aufmerkſam gemacht, mit der z. B. in 
unſrer deutſchen Litteratur jedes Menſchenalter eine Art Sturm und Drang 
wiederkehrt, und ich hatte ſpäter das Vergnügen, meine Ausführungen über 
dieſen Punkt faſt wörtlich in dem Vortrage eines nicht unbekannten Litteratur⸗ 
hiſtorikers wiederzufinden. (Vielleicht hat aber jemand vor mir die Entdeckung 
gemacht, obgleich die Auffaſſung der Münchner als Stürmer und Dränger 
nicht ſo nahe liegt.) Ich bin überzeugt, daß man noch zu ganz andern, 
geradezu auffallenden Ergebniſſen gelangen würde, wenn man vor allem die 
Zahlen der Litteraturgeſchichte einmal gründlich durcharbeitete. So iſt es z. B. 
wohl kaum ganz zufällig, daß das Jahr 1813 Hebbel, Ludwig und Wagner, 
das Jahr 1815 Geibel, Kinkel, Schack und Gerok, das Jahr 1819 Keller, 
Groth, Fontane, Jordan und Bodenſtedt, das Jahr 1830 Heyſe und Hamer⸗ 
ling hervorbrachte. Ohne in Zahlenmyſtik zu verfallen, würde ein tiefer⸗ 
blickender Litterarhiſtoriker in dem einfachen Neben- und Nacheinander der 
Dichter wie auch in dem Erſcheinen ihrer Werke Geſetze des geiſtigen Lebens 
finden, die den Materialismus Buckles, der ja auch ſeine Berechtigung hat, 
glücklich nach der idealiſtiſchen Seite ergänzten. Ebenſo würde eine genaue 
Vergleichung der einzelnen Nationallitteraturen und ihrer verſchiednen Perioden 
ſehr fruchtbar ſein. Auf alle Fälle wären für die Litteratur der Gegenwart 
eine größere Überſichtlichkeit und tieferes Verſtändnis zu gewinnen. Die Haupt— 
ſache bleibt freilich immer, daß der Litteraturgeſchichtſchreiber den „Blick“ für 
die Eigenart der Erſcheinungen hat; auch auf dem Gebiete der Litteratur giebt 
es Typen, vielleicht nicht einmal ſehr zahlreiche, die immer wiederkehren und 
ſelten bloß durch eine Perſönlichkeit vertreten ſind; hat man eine klare An— 
ſchauung von ihnen, dann ordnen ſich die Einzelnen von ſelbſt zu Gruppen, 
und es entſteht, ohne daß man die beliebten äußerlichen Klaſſifizirungen vor—⸗ 
zunehmen braucht, ein überſichtliches Bild der Geſamtlitteratur, in das man 
alle neu auftauchenden Erſcheinungen, die äußerſt ſeltnen homines sui generis, 
für die überhaupt immer ein beſondrer Platz daſein muß, ausgenommen, 
zwanglos einfügen kann. Aber jener „Blick“ iſt eben auch nicht allzu häufig, 
noch jeltner verbindet er fich mit einer gründlichen Kenntnis der Vergangen- 
heit und einer unbeirrbaren Aufmerkjamfeit auf alles neue. Möglich ift eine 
Ritteraturgefchichte der Gegenwart, gewiß — aber wer ift in der glüdlichen 
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Lage, ihr fein ganzes Leben widmen zu künnen, wer ohne den Ehrgeiz. feine 
Gaben anders, äußerlich eriprießlicher zu verwenden? Dan müßte in der That 
ganz in der Litteratur feiner Zeit leben, wenn man ein Werk jchreiben wollte, 
da3 ihr getreues Spiegelbild fein follte. Durch die Fülle der Erjcheinungen 
erdrückt zu werden, brauchte man zwar nicht zu fürchten, wejentliches und 
unwefentliches zu unterjcheiden fällt bei einiger Übung nicht feywer, und wenn 
man nicht allzu fchnell nach Ergebniffen drängt, kommen fie nach und nad) 
von felber; aber freilich, Dank würde man von niemand haben, und auf äußern 
Erfolg müßte man verzichten, die Dichter und Schriftfteller würden der Mehr: 
zahl nad) grollen und Hajjen, und die zünftigen Litteraturgefchichtichreiber von 
ihrem „Kollegen“ wenig willen wollen. So giebt gewiß in Deutjchland den 
einen und den andern, der eine wirkliche, unabhängige Gefchichte der Gegen« 
wart jchreiben könnte, aber er läßt es bleiben.*) 

Was ich in nachfolgendem gebe, ift nur ein Verfuch zur Drientirung 
über die neuere und neuejte deutjche Dichtung, weiter nichte. Sch babe nie 
die Muße gefunden, die moderne Litteratur jo gründlich zu ftudiren, wie es 
ihr Geichichtfchreiber müßte; nur einige neue Gefichtöpunfte der Gruppirung, 
einer natürlichen Gruppirung glaube ich entdedt zu haben, die weitern Kreijen, 
die fich ein Herz für die Litteratur bewahrt haben, aber durch das fcheinbare 
Chao8 abgeftoßen werden, vielleicht bequem m und dem Be Geſchicht⸗ 
ſchreiber die Arbeit erleichtern. 


2 


Die deutſchen Litteraturgeſchichtſchreiber lieben es, wenigſtens bei der Litte⸗ 
raturgeſchichte unſers Jahrhunderts, die politiſch epochemachenden Jahre auch 
zu litteraturgeſchichtlichen Abſchnitten zu verwenden. So ſehen wir die politiſch 
wichtigen Jahre 1830, 1848, 1870 und 1890, dies als das Jahr des Rück— 
tritts Bismarcks, auch als die Anfänge neuer litteraturgeſchichtlicher Perioden 
hingeſtellt. Nun hängen politiſches und litterariſches Leben ja gewiß zuſammen, 
wie alle Gebiete menſchlicher Bethätigung, aber die alte Annahme, daß eine 
Zeit politiſchen Aufſchwungs auch ſtets eine des litterariſchen, eine Zeit des 
politiſchen Verfalls auch eine des litterariſchen ſei, iſt doch nicht zu halten, 
wie es die Geſchichte unſrer klaſſiſchen Dichtung und die der Blütezeiten der 
italieniſchen und ſpaniſchen Dichtung hinreichend klar darthun. Noch viel 
weniger kann man eine Bedeutung einzelner großer politiſcher Ereigniſſe für 


*) Na Vollendung diejed Auffages ift mir die „Geidhichte der deutſchen Litteratur in 
der Gegenwart‘ von Eugen Wolff (Leipzig, S. Hirzel, 1896) zugegangen. Daß fie nicht Die 
Gefdichte der Litteratur der Gegenwart ift, beweift fhon Die unglüdliche Einteilung des Stoffs 
nad den Gattungen der Poefie in „Drama und Theater, „Epos, Roman und Novelle,” 
„Lyrik und Didaktif’‘ und „Kritif,” die eine zufammenhängende geichichtliche Darftellung von 
vornherein unmöglid) macht und zu einer „papiernen‘ Auffafjung aller Erfcheinungen führt. 
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die Litteratur nachweilen. Im unjerm Jahrhundert wird nıan zwar die Jahre 
1830 und 1890 als litterarijch epochemachend feitzuhalten haben, aber nicht 
oder doch nur zum Zeil in Verbindung mit der Politik: in ihnen treten 
Sturm= und Drangbewegungen, die fich aber jchon vorher angekündigt hatten, 
für die breitern Volfökreife and Tagesliht — vom Jahre 1740 an haben 
wir eben aller dreißig Iahre den Sturm und Drang, und in unferm Jahr: 
Hundert jind. aljo 1800, 1830, 1860, 1890 die betreffenden Iahre, freilich 
nur ala runde Zahlen. 1848 und 1870 haben im Grunde gar feine litterarijche 
Bedeutung. Wie ich Hier gleich hervorheben will, it e3 feineswegs gelagt 
daß eine Sturm» und Drangbewegung immer die gefamte Litteratur durchs 
dringe und das Wejentliche und Befte der zeitgenöffischen Dichtung bedeute, 
Itanden doc im Jahre 1800 Goethe und Schiller neben der Romantif, 1830 
Uhland, Rückert, Grillparzer, Platen und Immermann neben dem jungen 
Deutichland, 1860 Hebbel, Ludwig, Mörife, Keller und Freytag neben den 
Münchnern. Der Sturm und Drang geht immer von der Jugend aus und 
zeigt an, daß ein neues Gefchlecht den Schauplag betritt. Daß diejed Ge: 
Schlecht den litterariichen oder gar den fünftlerifchen Fortjchritt bringt, ift nicht 
immer ficher, obwohl es doch in der Pegel etiwad neues in die Litteratur 
hineinträgt; aber jtet3 befinden jich die vom Sturm und Drang ergriffnen 
Zungen in beftigem Gegenjag zu den Alten und vertreten in Kunft und Leben 
die der bisher herrjchenden entgegengejegte Richtung. Auch für das Gebiet 
der Titteratur jcheinen Revolutionen eine Notwendigfeit zu fein; denn jo gewiß 
e3 ift, daß die fich vordrängende Jugend für alles, was fie erjtrebt, An- 
fnüpfungen bei den Alten fände, ebenfo gewiß überfieht fie da3 regelmäßig, 
holt fich entweder ihre Vorbilder aus fremden Litteraturen oder glaubt gar, 
die Kunst von vorn beginnen zu müjjen und zu fünnen. Nach und nad), je 
mehr jich wirkliche Talente hervorthun und entwideln, fommt dann der Sturm 
zur Ruhe, und das Berechtigte der Bewegung fommt in reifen Geftaltungen 
zur Erjcheinung, oft erft, wenn die. erjten Stürmer und Dränger längjt dahin 
find. Gerade der Sturm und Drang madht eö vielfach jchwer, litterarijche 
Entwidlungen far zu überbliden; denn nur zu leicht vergißt man, von dem 
Trubel irre geleitet, was reife Geifter vor ihm geleiftet haben, ja man ift unter 
Umftänden fogar geneigt, das Gährende und Überjhäumende des Sturmes 
und Dranges für Kraft und Weite, die ihm folgende Abklärung und Beitimmts 
heit für Schwäche und Enge zu Halten. | 

Mit welchem Jahre unfre neuere Dichtung beginnt, das ijt eine Frage, 
auf die je nad) denen, die antworten, jehr verjchiedne Antworten erfolgen 
. fönnen. €3 hat etwas für ji, fie mit dem Jahre 1830 anzufangen, nicht 
gerade mit dem jungen Deutjchland, das heute längjt überwunden ijt, wenn 
auch das jüngjte Deutfchland einige feiner Dummpheiten wiederholt hat, aber 
mit Heine, der immer noch fortwirkt und im guten und böjen alß der erite 
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unſrer modernen Dichter bezeichnet werden darf. Nach der landläufigen Auf⸗ 
faſſung haben wir dann von 1830 bis 1848 eine revolutionäre und von 1848 
an eine reaktionäre Poeſie, die erſt in den achtziger Jahren wieder von einer 
neuen revolutionären abgelöſt wird. Aber dieſe Auffaſſung iſt ganz einſeitig, 
politiſch- doktrinär. Namentlich thut man der Zeit nach 1850 bitter Unrecht, 
wenn man ſie einfach als Reaktionsperiode faßt, in der eine geſunde, ſtarke 
Poeſie gar nicht habe auffommen können. Gerade dieſe vielgeſchmähte Re⸗ 
aktionszeit birgt einen neuen Aufſchwung der deutſchen Dichtung, der freilich 
nicht von Beſtand war, aber doch eine Reihe bedeutender Dichter und vorzüg⸗ 
licher Werle hervortreten ließ, deren Wirkungen noch heute, trotz alles neuen 
Sturmes und Dranges faſt unvermindert fortdauern. Die Wurzeln dieſes 
Aufſchwungs liegen zum Teil in der Zeit vor 1848, ja einzelne der bedeu⸗ 
tendſten Dichter waren vor dieſem Jahre ſogar ſchon berühmt geworden, das 
Ende fann man um das Jahr 1865 fegen, ohne daß darum die Laufbahn der 
bervorragenditen Dichter um diefe Zeit jäh abbräcde. Als „rundes Jahr,“ 
ald das Jahr der Höhe möchte ich 1860 Hinjtellen und der ganzen Periode 
beinahe den Ehrennamen eines jilbernen Beitalters der deutichen Dichtung, Dem 
goldnen Elajfiichen gegenüber, erteilen. 

Die eigentüimliche Größe diefer Zeit erkennt man fchon äußerlich an der 
großen Anzahl der bedeutenden Dichter, die Damals zujammenlebten. Man karın 
fie, wenn man will, mit einem fchönen flaren Herbjt vergleichen, wo dann die 
PBeriode der Elaffifchen und romantischen Dichtung die goldne Sommerzeit bes 
deuten würde. In das fechste Jahrzehnt unſers Sahrhunderts treten von 
ältern Dichtern ein: ald Veteranen Ernſt Mori Arndt und Tied, ferner 
Leopold Schefer und fein Gönner Fürft Püdlers Musfau, der „VBerjtorbne, “ 
dann Kerner, Uhland, Eichendorff, Nüdert, Zedlig, Grillparzer, Sealafield, 
Seremiad Gotthelf, Willibald Aleris, Hoffmann von TFallersleben, Holtei, 
Scherenberg, Heine, jämtlic) der Geburt nach noc, dem achtzehnten Jahr: 
hundert angehörig. Aus dem erjten Jahrzehnt unfer8 Jahrhunderts ftammten: 
Egon Ebert, Bauernjeld, Simrod, Mojen, Mörike, Stifter, Grün, Halm, Laube, 
Vilcher, Freiligrathd, Melchior Meyr, Weuter; aus dem zweiten: Gugfow, 
Auerbadd, Hebbel, Ludwig, Wagner, Dingelftedt, Geibel, Kinfel, Schad, Gerof, 
Treytag, Prug, Storm, Karl Bed, Herwegh, Klaus Groth, Iordan, Boden: 
jtedt, Keller, Yontane, Hermann Lingg. ALS nach 1820 geboren und zum 
Teil erjt in den fünfziger Iahren, einige noch fpäter hervortretend wären zu 
nennen: Putlig, Morig Hartmann, Alfred Meißner, Mar Waldau, Gottfhall, 
Nedwig, Brachvogel, Riehl, Roquette, K. 5. Meyer, Scheffel, Frenzel, Groſſe, 
Auguft Beder, Spielhagen, Heyfe, Hamerling, Marie von Ebner-Ejchenbad). 
Bon. den nach 1830 gebornen mögen endlich noch Wilhelm Raabe, Wichert, 
Niffel, Lindner, Dahn, Rittershaus, Wilhelm Her und Adolf Stern genannt 
werden, als die jüngern, deren Anfänge noch vor 1860 fallen. Nicht allen 
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den Genannten, deren Zahl natürlich noch bedeutend zu vermehren wäre, kann 
man die Unfterblichfeit verfprechen, aber alle zujammen ergeben doc) das 
glänzende Bild einer litterarifchen Kulturperiode, wie fie Deutjchland vorher 
nie gehabt hat. Fehlen auch alles überragende Größen wie Goethe und 
Schiller, fo find doc einige „partielle“ Genies und ungewöhnlich viel große 
Zalente vorhanden, und eö giebt fein Gebiet der Dichtung, das nicht hervor- 
tagende Vertreter aufwiefe. Selbjt die niedre, die Unterhaltungslitteratur war 
in Diefert Tagen bejjer al3 jemals in Deutfchland vertreten. 

So leuchtet ohne weitere ein, dab die Auffaffung der fünfziger Sabre 
ald Reaftionsperiode, in der alle Dichtung fchwächlih, mark: und mutlos ge- 
wejen fei, nicht haltbar if. Man kann, wenn man will, eine große Anzahl 
von Werfen mit „Amaranth“ und „Was fich der Wald erzählt“ an der Spite 
zujammenjtellen, die, bejonder® wenn man die Titel der vor 1848 erfchienenen 
politiichen Gedichtjammlungen dagegen hält, einen merfwürdig zahmen Charakter 
der ganzen Periode zu beweifen fcheinen, und man hat dag wirklich gethan; 
aber das ift Spiegelfechterei, die Nedmwitiche fatholifirende Spätromantif und 
die ihr im proteftantifchen Nordbeutichland entjprechende Wald: und Blumen- 
poejie waren im Nu überwunden, waren überhaupt nur eine Dtode, Feine 
litterarifche Richtung. Wil man mit einem Schlagwort die ‚ganze Litteratur 
der Zeit kennzeichnen, fo muß man nicht dag politische Schlagwort „Reaktion“ 
wählen, ſondern das äſthetiſche „Rückkehr zur Kunſt,“ das, wenn ich nicht irre, 
Adolf Stern zuerjt angewandt Hat. Man muß auch nicht die neue Zeit mit 
dem Jahre 1848 oder 1850 beginnen, jondern die Anfänge der ihr entiprechenden 
Kunft in die vierziger Jahre zurücverfolgen, und da hat man dann als die 
Hauptvertreter einer Dichtung, die der Tendenzpoefie, dem jungen Deutichland 
ivie der politischen Lyrif gegenübertreten, einerjeit8 Hebbel und die auffommenden 
Nealiiten, wie Jeremiag Gotthelf, Meinhold, Willibald Alexis, auch Stifter 
und Auerbach (wenn man nicht gar bis zu Immermanns „Oberhof“ zurück⸗ 
gehen will), andrerjeit3 Geibel und die nach und nach hervortretenden Neu: 
romantifer und Haffiziftiichen Eflektifer. Einige Iahreszahlen mögen das bes 
legen: 1840 erjchienen Geibeld „Gedichte und Alerid „Roland von Berlin,“ 
1841 Hebbeld „Sudith” und Gotthelfg „Uli der Knecht,” 1843 Meinholds 
„Bernſteinhexe,“ Auerbachs erſte Dorfgefchichten und Kintels „Gedichte,“ 1844 
Hebbeld „Maria Magdalena“ und GStifterd erjte „Studien,“ 1846 Kinfelg 
„Dtto der Schüg." In diefen Werfen find die Richtungen der deutjchen 
Poefie von 1850 an durchaus vorgebildet. E83 ıjt aber noch eine dritte Richtung 
zu erwähnen: die aus dem jungen Deutichland hervorwachfende, an deren 
Spitze Gutzkow mit feinen großen Zeitromanen fteht, und der Dichter wie 
Bauernfeld, feiner Art nach, und Guftav Freytag in feinen Anfängen („Die 
Balentine,” 1847) angehören. Auch dieje Richtung FTehrt zur Kunft zurüd, 
wenn auch die Mehrzahl der zu ihr zu zählenden jüngern an ——— 
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Meiner, Waldau, Gottjchall ujw., die alten freiheitlichen Ideale darum nicht 
aufgeben und gelegentlich in das jungdeutjche Geiftreichthun und dag revolutionäre 
deffamatorifche Pathos zurüdfallen. Ganz rein lafjen fich die drei Richtungen 
nicht fcheiden, mehr oder minder fommen fie alle zulegt zum Realismus, der 
aber nur bei einigen Dichtern ald ausgeprägte Wirklichfeit3dichtung, meijt als 
fogenannter poetifcher Realismus auftritt. Der Sturm und Drang der Sugend 
beginnt dann in Norddeutichland und wird von dort nach München getragen. 
Er ift der harmlofefte, den wir je gehabt haben, mehr einer der Sorm als 
des Inhalt, aber er führt zur Gründung einer großen Schule, der Münchner, 
die 1861 mit dem erften „Münchner Dichterbuch* ftattlich vor die Öffentlichkeit 
tritt und ihren innern Zufammenhang fo gut wahrt, daß noch zwei Jahr- 
zehnte jpäter, 1882; ein neues Dichterbuch erjcheinen fonnte. 

C3 bleibt noch übrig, einen Blid auf die fozialen Zuftände Deutjchlandg 
zu werfen, unter denen fich diefe neue Litteratur entwidelte. Bedeuten Die 
politischen Ereignilje für die Litteratur im allgemeinen jehr wenig, jo haben 
die fozialen Verhältnifje um fo größere Bedeutung. Die fünfziger und die 
erften fechziger Sabre find nun, mögen fie auch politifch zunächft eine Ne: 
aftionzzeit fein, vom wirtjchaftlichen Standpunft aus eine Beit gewaltigen 
Aufihwungs, in ihnen erhält das heutige Deutjchland durch die Ausbildung 
der modernen Verkehrsmittel und die allgemeine Verbreitung der Induftrie 
feine Phyfiognomie, das liberale Bürgertum wird die berrichende Klafje in 
Deutjchland, und der Nationalwohlitand jchwillt unter fapitaliftifchen Sormen 
gewaltig an. Will man einen Bergleich, jo kann man an das Tsranfreich 
Louis Philipps in den dreißiger Jahren erinnern; genau wie diejes, das Franf- 
reich der Bourgeoifie, jah aud) das neue Deutjchland der Bourgeoifie eine 
bedeutende Entwidlung von Kunjt und Wilfenfchaft.e Im ganzen waren die 
fünfziger und jechziger Sabre, jo viel man auch an ihnen ausjegen mag, feine 
üble Zeit; no) war, wie die Auswüchle des Kapitalismus, die durch jie 
bervorgerufne Joziale Bewegung erjt in ihren Anfängen da, das Lebensbehagen 
im allgemeinen noch nicht geftört, man fing an, mit dem wachjenden Wohl: 
tand überall in Deutichland auch an den Schmud des Dafeins zu denfen, 
bildende Kunjt und SKunftgewerbe begannen wieder eine Rolle zu fpielen, 
die Litteratur war zwar ein wenig im tieferen Interefle der Nation zurüds 
getreten, konnte aber dafür durch die damals zuerjt hervortretenden billigen 
Klajjiterausgaben und durch die Entwidlung der Brejje, vor allem der Unter: 
haltungsblätter (Weftermanns Monatöhefte, begründet 1846, Gartenlaube 1852, 
Über Land und Meer 1858, Daheim 1864), immer weitere Kreife gewinnen. 
Geiltig ftand die Zeit im Zeichen des politischen und religiöfen Liberalismus, 
der in der Entwidlung der Naturwiljenichaft den feiten Grund gefunden zu 


haben glaubte, aber der große Bruch zwilchen dem alten und dem neuen 


Deutichland war noch nicht eingetreten, man war noch idealiftiich gefinnt, 
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fühlte fich noch eins mit dem Humanismus und Kosmopolitismug der Elaffischen 
Periode, unbejchadet der nationalen Hoffnungen, die die Einigung Deutjch: 
lands bevorjtehen fahen. E3 war im ganzen, wenn man dag gefamte Volfs- 
leben in® Auge faßt, feine leidenjchaftlich aufgeregte, geiftig bewegte Zeit, es 
war jozujagen der Abend einer Kultur, aber ein fchöner, frifcher, kühler Abend, 
der einen neuen fchönen Tag zu verheißen fchien. Der Dichtung pflegen folche 
Zeiten günstig zu fein, und jo fehlt e8 denn der deutichen diefer Zeit aud) 
niht an Größe und Bedeutung. Erjft um die Mitte der fechziger Jahre, mit 
der vollen Ausbildung des Kapitalismus, dem Auffommen ded Materialismus 
und dem Anjchwellen der politifchen Erregung gehen ihr diefe verloren. 


(Zortjegung folgt) 


LESS 
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enn mich meine ®efchäfte nad) der Großitadt führen, jo bringe id) 
gern ein halbes Stündchen bei einem Glafe Bier und einer Cigarre 

— im Warteſaal des Bahnhofs zu. Das großſtädtiſche Reiſepublikum 
TE ift zwar im allgemeinen nicht gerade interejlant, aber mitunter be= 
79 merft man doch einige fchnurrige Käuze drunter. 

&o fielen mir neulich gleich beim Eintreten zwei Männer auf, 
die am Schänftifch ftanden, fich eifrig unterhielten und Kognak dazu tranten. Eben 
Hingelte der Portier und rief mit heiferer Stimme den fälligen Zug aus. Eine 
Menge Reijender drängte fih nad dem Ausgange, id) mußte eine Weile ftehen 
bleiben und fonnte die beiden aus nädjiter Nähe betrachten. Der eine war ein 
unterjeßter, ziemlich beleibter Mann mit vollem, blaffem Geficht und beweglichen, 
dunfeln Augen, die Hinter einem Kneifer mit Schwarzer Horneinfafjung herporjtachen. 
Über der Nafenwurzel hatte er zwei fenkrechte Falten und darunter eine wage— 
rechte, tvad zufammen die Figur eined umgelehrten griedhifchen 77 ergab und nadı 
meiner Erfahrung da Kennzeichen folder Männer ift, die noch ganz andre Dinge 
auf den Kopf zu ftellen geneigt find alö griechiiche Buchitaben. Der andre war 
ziemlich lang und bager, hatte graue Haar, und fein von unzähligen beweglichen 
Fältchen durchfurdhte® Geficht Hatte einen gutmütigefchallhaften Ausdrud. 

Sie hatten ihr Gefpräcd unterbrochen und beobachteten die Neijenden, die in 
ununterbrocdhnem Strom an ihnen vorbeifluteten. Da jtreifte eine fein gekleibete 
Dame mit dem unförmig aufgeblähten Urmel ihre Jadet? den Diden an der 
Cdhulter. Er zudte zurüd wie einer, der an einen Mehljad angeftoßen ijt, richtete 
in fomifcher Entrüftung die Augen nad) der Dede und feufzte: D Musculuß! 
Dann jahen fi) beide an und ladhten. 

Der Raum leerte fih nad) und nad, ich ging nad) meiner gewohnten Ede 
und machte mird dort bequem. Dabei fummte mir da eben gehörte Wort in den 
Ohren. Wad meinte er wohl damit? Die Hausmaud, mus musculus? Oder irgend 
einen Muskel? Richtig, jebt fiel mird ein: Musculus hieß ja der Hofprediger 
RKurfürft Joahimd II. von Brandenburg, der fich durch feine erbitterte Zeindichaft 
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gegen die damald herrfchende Mode der unmäßig weiten Pluderhojen einen Namen 
gemacht hat, den Namen eines Narren, der gegen eine berrjchende Beitftrömung 
fümpft. Bwifchen diefem Herrn und den Ballonärmeln jener Dame lag die Ge- 
danfenverbindung allerdingd nahe genug. 

E3 war allmählih im Wartefaal wieder ruhig geivorden, und die beiden hatten 
ihre Unterhaltung wieder aufgenommen. Da fie fi) dabei feinen Zwang anthaten, 
fo konnte ich alle verjtehen und hörte ihnen zu. 

Was man mit Meußculus anfangen würde, wenn er jebt lebte, fagte der 
Hagere, ba8 ift eine Frage für fi; im übrigen liegt die Sadye wahrjcheinlich viel 
einfacher, al3 Sie denken. Die ungeheure Mehrzahl der Menjchen hat eben einen 
ichlechten Gefhmad, und das jpricht fich natürlich auch in der Kleidung aus. Kommt 
nun eine folcye unfinnige Mode auf, wie die Ballonärmel, fo wird fie von der Mafle 
gedankenlod nachgeahmt, und die paar vernünftigen Srauen müfjen mitthun, weil fie 
fonft al8 Närrinnen gelten und ihre Stellung in der Gejellichaft gefährden würden. 

Der Dide — ich taufte ihn im Stillen Musculu® — lächelte. Wie natür- 
lih Sie dad herausbringen! fagte er. Als ob Sie nicht recht gut wüßten, daß 
ed in diefer Hinfiht gar feine vernünftigen Frauen giebt. Man muß nur in der 
Unterhaltung mit ihnen vorfichtig fein und feine wahre Meinung über die Mode 
verjchleiern, maß fehr fchwer ijt, denn der Inftinkt der Weiber geht über alle Be- 
griffe.” Forfcht man fie aber gefchicdt au, fo fagen alle, die Mode fei nur in 
ihrer Übertreibung bäßlih, in mäßigen Grenzen aber fei fie fhön, made eine 
Hübiche Figur und dergleichen. Merken fie dagegen etiwad von unjrer wahren Anficht, 
fo flunfern fie, geben und Recht, bedauern, daß fie auß Gejellichaftzrüdfichten die 
Sade mitmahen müßten, und wa8 dergleichen mehr: ift. 

Der Hagere nippte nachdenklich an feinem Slajfe und ließ die Fältchen feines 
Geſichts ſpielen. Meine, entgegnete er, bat mir feinerzeit erklärt, die Tournüre 
mache eine fchöne Figur und eine jchlanfe Taille, obgleid) fie ganz genau wußte, 
wie ich über dad Ding dadıte. | 

Musculus lächelte. Passons lA-dessus! ber bitte, fagen Sie mir doc, wie 
entjteht eigentlid) die Mode? 

Die wird von den feinen Schneidern gemacht oder von den großen Mode- 
geichäften oder von gewiflen Damen. Was weiß ich davon, wer die Mode beherricht! 

Musculus jegte ihm den Beigefinger auf einen Rodfnopf. Gut! Aber worin 
bejteht denn da8 Geheimniß jeder Herricherfunft? Darin, daß einer dad, was die 
Deafie Haben will, möglihit frühzeitig herausmerkt und zu feinem orteil vers 
wertet. Der Tribut und die fjHlavifche Verehrung, die großen Herrjchernaturen 
dargebracht werden, find weiter nicht3 al8 die Dankbarkeit einer Menge, die viel 
zu dumm ift, al8 daß fie erfennen fünnte, mad fie felber will. Und das Geld, 
dad die Leute in die Mlodemagazine ſchleppen, iſt auch nichts andres. Eine Mode 
machen! Ich möchte wohl ſehen, wohin ein Geſchäft käme, das jetzt enge Ärmel 
einführen wollte! Und wenn Musculus — ja, was glauben Sie wohl, daß man 
mit dieſem Manne machen würde, wenn er jetzt lebte und gegen die Ballonärmel 
losginge? 

Der Hagere rieb ſich die Hände. Ich bin doch neugierig, wie Sie ſich das denken! 

Ganz einfach, fuhr Musculus mit großem Ernſte fort, man würde ihn wie 
alle, die auf öffentliche Mißſtände hinweiſen und dadurch unbequem werden, als 
Sozialdemokraten verſchreien. Lachen Sie nicht, Sie können ſo etwas noch erleben. 
Irgend ein gutgeſinntes Blatt würde ſich darüber etwa ſo vernehmen laſſen: „Die 
alles Maß überſchreitende Agitation, welche der Hofprediger Musculus gegen gewiſſe 
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jegt jehr beliebte Damenmoden betreibt, nötigt und, aus der bißlang beobachteten 
Reſerve Herauszutreten und zu diefer Angelegenheit Stellung zu nehmen, um fo 
mehr, al8 eine reinlihe Scheidung zwifchen den Ordnungsparteien einerjeitd und 
Herrn Musculud und feinen Hintermännern andrerfeit3 zur unabmweisharen Not- 
wendigleit geworden iſt. Wir verfennen feinedwegd, daß auf dem Gebiete bed 
Belleidungdwejend hie und da vorübergehende Mißftände fic) Herausgebildet Haben 
fönnen; wohin aber foll e8 führen, wenn eine verwerfliche, vor feinem Mittel 
zurüdicheuende Verhegung da8 Anjehen derjenigen Stände, melde durch Befig und 
Bildung bervorragen und recht eigentlich) zu den ftaatderhaltenden gehören, fort 
und fort planvoll untergräbt, wenn eine Meine, aber mächtige Kamarilla dad Ge- 
deihen der deutjchen Zexrtilinduftrie jchädigt und die Damen der gebildeten Klafjen 
dem öffentlihen Hohne preisgiebt? Erft geitern lajen wir in einem der Mu$- 
culusfchen Richtung nahejtehenden Blatt eine Notiz ded Inhalts, gegenüber den 
Ballonärmeln und Olodenröden feien die Trachten der anläßlich der Gewerbes 
ausjtelung in Berlin anmwejenden Mafjaiweiber idealfhön zu nennen! Seder uns 
befangen denfende wird zugeben, daß dDiefed demagogifche Treiben mit Notwendigkeit 
dahin führen muß, die verjchiednen Bevölkerungsklafien gegen einander aufzuhegen, 
und fo eifrig auch Herr Musculus bemüht ijt, die Umfturzpartei von feinen Rod- 
Ihößen abzujchütteln, jo wird er doch dem Vorwurf nicht entgehen, daß er mit 
feiner wüften Wgitation nur die Sefchäfte der Sozialdemokratie beforge.“ 

Nah diefer mit großer Geläufigleit vorgebracdhten Zeitungstirade fchwieg 
Musculus und trank mit pfiffiger Miene feinen Kognak aus. Der andre z0g den 
Kopf zwilchen die Schultern und fchüttelte fih. Dann fagte er: Das leuchtet mir 
ein. Uber Scherz beijeite, Sie fennen doc die jeßt allgemein anerkannte Anficht 
über da& joziale Motiv der Mode? Hiernad) entipringt die Mode dem Beftreben 
der herrichenden Stände, fi äußerlich vor der Mafle außzuzeichnen. Da nun dad 
Welen der Schönheit in Ebenmaß und Harmonie befteht, da Ebenmäßige und 
Harmonifhe aber nicht auffallend ift, jo muß die Mode zum Bizarren und Häß- 
lihen greifen, wenn fie ihren Bwed erreihen will. Die allgemeine Verbreitung 
der Moden aber erklärt ji daraus, daß e3 die Menge den berrjchendeu Ständen 
gleihthun will, weshalb dieje auch immer neue Moden erfinden müflen. Wa3 jagen 
Sie dazu? 

Daß das eine afchgraue Profefforentheorie ift, erwiderte Musculus gelafjen. 
Wie lange Haben wir nun jchon die Ballonärmel? Ach denke, vier Jahre. Und 
wie haben fie jih in diefer Zeit verbreitet! Heute tragen fie jchon die Gänſe— 
mädchen, Die den Kuhmägden unterthau find. Da müßten doch die herrjchenden 
Stände fchon längft eine neue Narrheit auögediftelt haben. Und haben Sie gelefen, 
wad die Zeitungen über die neuen Moden gejchrieben haben? Alles beim alten. 
Nein, die Sadje muß tiefer liegen. 

Ich denke, fagte der Hagere bedäcdhtig und rieb fih das Kinn, wir beftellen 
ung noch einen Kognaf, fonft kriegen wir da8 Ding heute nicht rau. Und nachdem 
da3 geichehen war, fuhr er fort: Ach könnte manches einwenden; zum Beifpiel, 
daß vier oder auc), zehn Zahre im Leben einer Gattung nur eine fehr kurze Beit 
find. Ferner, daß fi) der Gejchmad mit der Beit auch an die Audgeburten deö 
tollften Ungefchmadd gewöhnt und nad) und nach zurüdgebildet werden muß, wie 
denn auch die Ballonärmel nicht mit einemmal aufgeflommen, fondern au8 Heinen 
Anfängen organisch herausgemacdhjen find. Aber Sie find vor allen Dingen ver- 
pflichtet, ihre eigne Theorie zu entwideln. 

So? entgegnete Musculus. Nachdem Sie, um mich zu reizen, mit hrer 
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Meinung fo lange zurüdgehalten haben? Aber ich will großmütig fein. Sie mögen 
im allgemeinen Redt haben; wie aber daß Häßliche in die Mode bineinkommt, 
das erklären Sie nidt. E& Könnte wohl aud) etwaß an fi gar nicht Häßliches 
auffallend wirfen. So habe ich von einem Negerftamm gelejen, bei dem fich die 
Freigebornen die Haut rot anftreihen; warum verbreiten fi) bei unfern Damen 
rote Kleider oder überhaupt auffallende Farben fo wenig? Aud) Häßlichen Yarbeıı- 
zufammenftellungen, die ja auch auffällig fein würden, begegnet man merkwürdig 
felten, überhaupt ift der Gejchmad, mas die Farben betrifft, verhältnigmäßig gut 
entwidelt und trägt den Gefeben der Schönheit jo weit Necdhnung, al® man in 
diefer unvolllommnen Welt billigeriweife verlangen kann. Und dem gegenüber 
immer und immer wieder dieje Uusfchreitungen in der Form, wie wir fie |haudernd 
erlebt haben, vom Reifrod an bi zum Weverspolfter und zu den Ballonärmeln! 
Wie erklären Sie das? 

Die alten Frauen dürfen feine bunten Sarben tragen, entgegnete der andre. 
Außerdem find jchreiende und unharmonijcd) zufammengeftellte Yarben Merkmale 
der Volld- und Bauerntradhten und daher für den Gejchmad der obern Stände 
gemein und häßlich. 

AS ob viele Volkötrachten nidht au in der Yorm hHäßlich wären und den 
Körper beengten oder verunftalteten! rief Musculus. Denken Sie nur an die 
Altenburger, die Schwälmer, die Dachauer Tradt. Warum beißen denn unfre 
Damen gerade hierin keinen feinen Gejchmad heraus? E3 Hiljt nichts, wir müljen 
da etwad tiefer in die Volföjeele hinabiteigen. Sede Einrichtung, die fo allgemein 
ilt, hat etwa8 für den Kampf um? Dafein zu bedeuten, und um fo mehr, je mehr 
fie der Vernunft und der Schönheit zu widerjprechen jcheint. Exempla sunt odiosa. 
Und das Häßlihe in der Mode tft die Waffe, womit dad Weib für feine foziale 
Befreiung kämpft. Mit den Farben ijt nicht viel zu machen, da ja feine Farbe 
an fih Häßlich ift; fo führt daß weibliche Gefchledht in feinen ſcheußlichen Kleider- 
und Hutformen feinen Unterdrüdern, den Männern, immer und immer wieder Die 
Mahnung vor Augen: Geht ber, bier jtolziren wir in einem Aufzuge, der einer 
längft überwundnen Rulturjtufe entjpricht, weil dad Weib unter dem Zwang einer 
unwürdigen Knehtichaft nicht zur Entfaltung eines geläuterten Gejhmadd kommen 
und die ihm von der Natur zugewiejene Aufgabe, die Pflege de Schönen, nicht 
erfüllen kann. Weld) eine ungeheure Demonjtration, diefe Hunderttaufende von 
Modedamen, die Tag für Tag, Sahr für Iahr durd) die Straßen ziehen! Das 
wirft ganz anderd, ald® wenn die Damen in Berlin zufammentommen und gegen 
da8 bürgerliche Gefegbud) losgehen. Und die Ballonärmel find jet die Banner 
diejer Riefenprozeffion, und der Morgenwind der Treiheit jchmwellt fie! 

Musculus machte dazu ein fo verzwidtes Geficht, daB nicht zu erkennen war, 
ob er die Sadye ernjt meinte. Der andre jchmwieg, wie e3 fchien, etwas verblüfft. 
Nah einer Weile aber jagte er: Und die Gigerltracht der Männer? 

Die Antwort darauf hörte ich nicht; fie verhallte unter der Klingel des Portiers, 
der den fälligen Bug audrief, denjelben, mit dem id) in die Heimat zurüdtehren 
mußte. Bei einem lebten Blid in den Wartefaal jah ich das Paar nody ruhig 
am Schänttifch jtehen. 

Sp weiß id) denn leider bid heute noch nicht, ob eine Frage, die für diejes 
zu Ende gehende Jahrhundert nicht ohne Bedeutung ift, zwilchen dem zweiten und 
dritten KRognaf ihre Löfung gefunden hat. Sch benugte aber mwenigitend die Heim 
fahrt, daS Gehörte fo mortgetreu ald möglich) aufzufchreiben. 


— 


WMaßgeblicdyes und Unmaßgebliches 


Sntereffenpolitifer, wie fie fein follen. E8 macht immer einen atı= 
genehmen Eindrud, wenn jemand aufrichtig ift, nicht bloß im Privatleben, jondern aud) 
in der Politil. In einer Beit, wo fi die Selbitfudht Hinter jchönen Phrafen zu 
veritecfen pflegt, wirkt e8 erfriichend, menn in einem Programm, wie in dem ber 
ametilanifchen Silbermänner, gerade heraus gejagt wird: Ihr (im Often) habt das 
Seld, und wir (im WWeften) fünnen ed brauchen, oder ihr (Engländer) habt da® 
Geld, und wir (Amerikaner) fünnen ed brauden. Darum gebt e8 ber. Wir als 
eure Schuldner haben dad Mittel in den Händen, einen Teil euerd Neichtumd ung zu= 
zuwenden. Wir ziehen euch einen bejtimmten Teil euerd Guthabend ab, und die 
Geldverfchlehterung foll und dazu dienen, diefem Werfahren einen Anfjchein von 
©efeglichkeit zu geben. Sie gewährt uns die Möglichkeit, euch in fchlechterer Münze 
zurüdzuzahlen, wa3 ihr und in guter geliehen habt. 

Died Programm entipridht den Grundfäßen und Beftrebungen, die anderdto 
Mitteljtandspolitit genannt werden. E38 ijt der Sozialidmud, nicht der Armen, 
jondern der produftiven Stände, derer, bie ich vor der ihnen drohenden Ver- 
armung rechtzeitig zu Jchühen fuchen und zu diefem Bwed eine nüßlidde Wohl: 
Hand3verjchiebung herbeizuführen jtreben. Die Befiglofen werden durdy die Geld⸗ 
verichlechterung fehr geichädigt. Aber die Belibenden, die zugleich Schuldner find, 
werden, jo hoffen fie mwenigitend, die Gewinnenden fein. Sie können den Gläubiger 
um einen Xeil jeine® Guthaben? beichwindeln. Sie fünnen zugleich, foweit fie 
Unternehmer und Arbeitgeber find, durdy Ausgeben mindermwertiger Zahlungsmittel 
Arbeitslohn erſparen. 

Gegen ſolche Beraubungspolitik ſind zwar eben ſo ſchwere Bedenken geltend 
zu machen, wie gegen den kommuniſtiſchen Vorſchlag des „Aufteilens,“ der ja 
eigentlich ſogar von den Sozialiſten nicht mehr ernſthaft gemacht wird. Das Kapital 
ſeiner Rechte berauben wollen, das heißt für den, der auf die Hilfe des Kapitals 
angewieſen iſt, den Aſt abſägen, auf dem er ſitzt. Das Kapital iſt weder des Ar—⸗ 
beiters noch der produktiven Stände böſer Feind, ſondern ihr Helfer. Aber die 
Bedingung, unter der dieſe Hilfe gewährt wird, unter der Kapital verliehen wird 
oder Kapitalanlagen gegründet werden und damit Arbeitsgelegenheit verſchafft wird, 
iſt das Vertrauen. Wird das erſchüttert, jo hat der Geldſuchende darunter zu 
leiden. Darum iſt weder ein internationaler Beutezug empfehlenswert, noch ein 
ſolcher, der die Beraubung der Geldleute im Inlande zum Ziele hat. Es liegt 
im allgemeinen Intereſſe aller Bewohner eines Landes, daß der Kredit des Landes 
erhalten bleibe, daß es ehrlich ſeine Verpflichtungen erfülle. Und im Inlande muß 
ſchon die ausgeſprochne Abſicht der Beraubung, wenn gleichzeitig die Befürchtung 
entſteht, daß die Geſetzgebung in die Hände dieſer Beutepolitiker geraten könne, 
die Wirkung haben, die Geldmänner vorſichtig und mißtrauiſch zu machen und die 
Bedingungen der Gelderlangung zu erſchweren. 

Daß die Goldwährung die Bedingung der Sicherheit aller wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und des wirtſchaftlichen Gedeihens iſt, das könnte, das ſollte man nach⸗ 
gerade in Amerika wiſſen. Der Silberſchwindel iſt dort toll genug getrieben worden, 
und man ſollte meinen, daß die daraus entſtandnen Schwierigkeiten allen ernſt⸗ 
haſten Politikern die Augen geöffnet hätten. So weit, wie ſie möchten, haben es 
zwar auch dort die Silberfreunde bisher nicht gebracht, aber die Möglichkeit, daß 
ſie in Zukunft ihr Ziel erreichen könnten, ſcheint nicht ausgeſchloſſen zu ſein. Trotz 
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der übeln Erfahrungen, die mit dem Hochfehußzolliyitem fowie mit den Silber: 
tollheiten gemacht worden find, ift man dort vor den Außfchreitungen der Anterefjen« 
politifer jet weniger gefichert, al8 je vorher. Das ijt ein abjchredendes Bild 
davon, wohin dad rüdfichtölofe Geltendmadhen von Sonderintereffen und da8 Suchen 
nah wirtichaftlihen Heilmitteln führt. Auch in den Vereinigten Staaten hat e8 
befjere Zeiten gegeben, Zeiten, wo ideale Beitrebungen zur Geltung gelangen konnten, 
und wo man nad) einer ehrlichen Politit Verlangen trug. Die SHavenbefreiung 
wurde gegen die Politit der materiellen Interefien durchgefeßt, und ald dann die 
republifanifche Partei, die den Kampf gegen die Sklaverei geführt hatte, ihren 
Sdealiömus preißgab und zu einer Partei der Beutejäger und ntereffenpolitifer 
entartete, wandten ji die Beiten der Demokratie zu, fuchten bei ihr Schub 
gegen Ausbeutung der Gejamtheit durch einzelne und erwarteten von ihr Förderung 
der allgemeinen Interefjen. Cieveland wurde al8 der ehrliche, befonnene Politiker 
gewählt. Er hat aber, befonderd das leßtemal, den Erwartungen, die man von ihm 
hegte, nicht entfprochen. Da8 mag ja teild an Fehlern feiner Politik liegen. Andrers 
jeit8 aber herrjcht heute nur zu fehr die Neigung, Die Gefehgebung für alles ver: 
antwortlich zu machen, die Abjtellung wirtjchaftlicher Unzuträglichleiten, die in all- 
gemeinen Verhältnifjen ihre Urjadhe Haben, von ihr zu erwarten. Wie unfre 
Agrarier die Handel3politit Caprivis verleumdet haben, jo hat man aud) in Amerika 
ungünftige Wirkungen der Herabjegung der Zölle heraußzudenten gejucht, und der 
Boden ift wieder bereitet für eine Rückkehr zu hochſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen. 
St nun die republilaniiche Partei ald Trägerin diefer Beftrebungen bekannt, fo 
hat fi do auch mit der demofratifchen Partei eine Wandlung vollzogen. Heute 
ftehen die beiden großen Parteien unter dem Zeichen ber Snterefjenpolitif, wenn fie 
au in verjhiedner Form auftreten mag. Wie die Republikaner für Hohfehugzoll, 
treten die Demokraten für Doppelwährung ein. levelandg PBerfon bot doc 
wenigftend eine Gewähr gegen die ärgften Ausschreitungen, die heute vermißt wird. 
Er war überzeugter Anhänger der Goldwährung, wie er von der Schädlichkeit hoher 
Cdhußzölle überzeugt war. Mac Kinleyg aber, der Dann mit dem Napoleondkopf, 
mit dem ftaatSmännifchen Augsjehen und der erniten, gebietenden Miene, jcheint 
nicht von den Herrjchergaben und von der Charafterfeitigfeit zu haben, die fein 
Ausjehen anzudeuten fcheint. Er it der echte Vertreter ded Amerikanertumsß, 
ein Spielball in der Hand der Beutepolitifer. Die hödhjjte Würde im Staate zu 
erlangen ift jein Bemühen, und zu diefem Bwed ift ihm jedes Mittel recht. Politifche 
Grundfäße, die er nur jpärlic zu haben fcheint, werden nach Bedarf in da8 Pro- 
gramm eingeftellt, je nachdem man glaubt, fie für den Stimmenfang nicht entbehren 
zu können. Als ſich der ſchlaue Yankee mit einigen vieldeutigen, unklaren Reden?- 
arten um die Hauptfrage, die Währungdfrage, herumzudrüden juchte, nur damit 
die Machen des Nebes genügend weit blieben, da mußte dem „großen Schweiger“ 
eritt das Gejtändnis abgepreßt werben, daß er ein Anhänger der Goldwährung jei; 
aber died erzmungne Zugeſtändnis an die Goldfreunde, das nur aus dem Grunde 
gegeben wurde, weil ſonſt ein großer Teil der Partei abgebröckelt wäre, hat natürlich 
nicht den Wert einer feſtbegründeten perſönlichen Überzeugung. Und ein Mann 
von ſo ſchwankenden politiſchen Grundſätzen wird für den höchſten Vertrauenspoſten 
im Staate auserſehen! Denn der demokratiſchen Partei gegenüber iſt die Kandidatur 
Mac Kinleys immerhin noch als das kleinere Übel anzuſehen. 

Da iſt der „Generaladjutant“ des Gewaltigen und Oberſt der Drahtzieher 
noch eher geeignet, Sympathien zu erwecken. Dieſer Mann, der den für andre 
Sterbliche ſchwer verſtändlichen Ehrgeiz hat, „Präſidentenmacher“ zu ſein, der 
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feinen ganzen Stolz in da Gelingen feined Werkes jebt, der in der freigebigiten 
Weile feine reihen Mittel für den Zmed der Durdbringung feined Yreundes 
opfert, hat doch wenigitend einen gewiljen Idealismus, wenn wir ihm aud) feinen 
Wert für die politifchen Gefchide des Landes beilegen können. 

Die ganze Bewegung macht den Eindrud politifcher Unreife. Kurzfichtige 
Selbitfuht, die fein Bedenken trägt, mit den Gefchiden ded Landes zu fpielen, 
wenn nur eigne Vorteile für einzelne babei herauszufchlagen find, it der vor- 
herrichende Bug. Wenn bei und vielfach über einen Niedergang ded politifchen 
Lebend geklagt worden ift, fo ift auch dort, wo daß politifche Leben biöher fchon 
nicht jehr Hoch ftand, ein fjolcher Rüdgang bemerkbar. Und das ift Hauptjächlich 
dem Vordringen ded PVerlangend nach gejebgeberifchen Heilmitteln zuzufchreiben. 
Db man diefe in der einen oder andern Weife fucht, hängt ja ganz davon 
ab, worin gerade der einzelne Beruföftand feinen Vorteil fiehbt. Bimetalliftijche 
und hochichußzöllnerifche Beitrebungen, bei und von einundderjelben Parteirich- 
tung vertreten, find drüben getrennt und jogar einander entgegengejebt, weil 
die Landwirtihaft im eignen Snterefje den Schubzoll befämpft, dagegen die Geld- 
verjchlehterung fordert. Daß würde freilich fein Hindernid fein, daß es in 
dem wechjelvollen politifchen Leben der Vereinigten Staaten zu einem Bündnis 
zwifchen diejen Gegnern käme, wobei jeder fein Teil von der Gefeßgebung ver: 
langte. Scien e8 dod) eine Zeit lang, al3 ob die republifaniiche Partei für den 
Bimetallidmus eintreten wolle, und ed fehlte wohl auch thatfächlich wenig daran, 
daß fie ed gethan Hätte. Und wenn ed nicht fo fchlimm werden follte, wie die 
Beljimiften befürchten, fo wird da& vorausfichtlich weniger dem Obfiegen ded Ge⸗ 
techtigfeitSgefühld zuzufchreiben feien, al8 dem Umftande, daß wichtige materielle 
Snterefien mit der Goldwährung verknüpft find. Daß ed bisher gelang, bie 
Stürme auf die Goldwährung abzufchlagen, läßt mwenigftend der Hoffnung Raum, 
daß auch ferner die Bäume der Bimetalliften nicht in den Himmel wachjen werden. 
Wie aber auch der Verlauf der Bewegung fein ntag, wir follten daraus lernen, wie 
nicht PBolitit gemacht werden darf. 


Preiswillfür? Wenn auf dem Markt ein Käufer den Schub der Polizei 
begehrte gegen die „Rache“ eined Händlers, der, weil er aud irgend einem Grunde 
ihm übelgefinnt fei, fein Gejchäft mit ihm machen wolle, oder wenn er über zu 
hohe Preife Hagte und verlangte, daß der Händler gezwungen werde, zu einem 
normalen, von dem Käufer für austömmlich gehaltenen Preife ihm feine Ware 
abzulafjen, fo würde man diefen Käufer außlachen ; vielleicht aud) würde fein geijtiger 
Buftand unterjudht werden. Ebenjo würde ed einem Verkäufer ergehen, der, wenn 
er feine Ware auf den Markt bringt, mit dem ihm gebotenen Preife nicht zufrieden, 
über eine böswillige Verfhwörung der. Käufer gegen ihn Hagte, durch die er 
um den ihm zulfommenden Preid betrogen und zu unvorteilhaftem Verlauf ge: 
zwungen werde. 

Man hat bisher angenommen, daß alle, die ſich mit dem Handel befaſſen, 
jede Gelegenheit ergreifen, ein Geſchäft zu machen, daß ſie, um ein ſolches Geſchäft 
zuftande zu bringen, aud) dem Käufer und dem Verkäufer gleichmäßig die Be- 
dingungen fo günitig ftellen werden, wie ed mit ihrem eignen Sntereffe nur 
irgendwie vereinbar ift. Und follte ein Händler diefer Vorausjegung nicht ents 
Iprechen, fo bietet doch die große Zahl der Handeltreibenden genügenden Schuß 
Dagegen, daß fich der Käufer oder Verkäufer einem willtürlihen Machtgebot, wo= 
dur) die Preije zu feinen Ungunften feitgejett werden, fügen müßte. Wer beim 
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Einkauf in einem Laden findet, daß ihm zu hohe Preije abgefordert werden, der 
wird nicht den Schuß der Obrigkeit gegen die Verteuerung anrufen, jondern er 
en ih) einen Laden fuchen, wo er die Waren zu einem annehmbaren Preis 
erhält. 

Uber da wird anderd werden, wenn wir glauben wollen, wa3 jebt alle Tage 
in agrariichen Blättern zu lefen fteht. Die Agrarier, die unerjchroden alle Unrecht 
and Licht ziehen, die ih ein Hohes VBerbienft durch Bereicherung der volf3mwirt- 
Ihaftliden Kenntniffe des Volkes erwerben, haben gründlihe und gewiflenhafte 
Unterjuchungen angeftellt, wodurd ein überrajchende8 Licht geworfen wird auf die 
Art, wie fi) Kauf und Verkauf im Handel und Verkehr vollziehen. Den Ugrariern 
wird ed zu verdanken fein, wenn künftig, diefer Aufklärung fich bedienend, Käufer 
und Verkäufer befjer imftande fein werden, fich der Tyrannei des Handeld zu ent- 
ziehen. Denn was für den Getreidehandel gilt, dad gilt wohl nicht weniger für 
da8 ganze Gebiet de3 Handeld. Wer Tünftig für feine Ware nicht den Preis 
erhalten kann, den er fordern zu Dürfen meint, oder wer nicht zu dem Preije eins 
faufen Fann, für den er feiner Anficht nad) feine Verbraucdhdgegenjtände befommen 
müßte, der wird fi) höhern Drt3 bejchweren können. Wie alle diefe Wünjche zu 
befriedigen find, wie da3 fo beklagte „Unrecht“ gejühnt werden fol, da ift freilich 
Ihwer einzufehen. Denn der Käufer findet leicht, daß er zu viel ausgeben muß, 
der Verkäufer, daß er nicht genug erhält. 

Der Reichdtag, der no) immer den agrarifchen Beftrebungen zu wenig Aufs 
merkjamfeit fchenkt, hat e3 nicht der Mühe wert gehalten, den Antrag Arnim nod) 
in legter Stunde zu prüfen. Wa3 aber jo verfäumt worden ijt, wird von der agra= 
riihen Preffe nachgeholt. E& wird für dringend notwendig erflärt, daß die Preid- 
teftfeßgungen der Börfe beijer überwacht werden, denn auf dem Gebiete de Getreide- 
bandel?, jo wird und gejagt, herricht eine unerhörte Willlür. Der Bauer erhält 
für fein Getreide nicht genug. “Der Getreidefäufer in der Provinz, der Müller, 
muß zu viel zahlen. Ein Blatt, dad unter allen die fcharffinnigiten Betrachtungen 
anzuftellen pflegt, hat herausgefunden, daß der ganze gegenwärtige Preisdrud von 
einem NRacheaft der Börje gegen die Landwirtichaft herrühre. Die Börſe iſt durch 
das Verbot des Terminhandel3 gefränkt und will nun keine Gejchäfte machen. Dar 
unter muß der arme Landmann leiden. 

Nah agrariicher Anficht ift die Preisnotirung ein ®ebot, da8 die Preisbildung 
beftimmen fann. Und dieje ihr verliefene Macht wird von der Börſe ſchmählich 
mißbraucht. Undre freilih meinen, daß die Preißnotirung die bejcheidnere Auf- 
gabe habe, die Preiäbewegung, auf die fie feinen Einfluß Hat, zu verzeichnen. Sie 
meinen ferner, ed fei unvermeidlich, daß bei größrer Entfernung von den Mittels 
punlten ded Handel bie thatfächlic) gezahlten Preife nicht mit den am Mittel- 
punkt verzeichneten übereinftimmen fünnen. Die Entfernung, die Kojten des Trand«- 
port3 ujw. bewirfen, daß der Käufer, der auf biefem Wege feinen Bedarf beziehen 
will, mehr audgeben muß, der Verkäufer weniger erhält. 

An einem Eleinen Orte, wo nur wenige Gejchäfte beftehen, ift im allgemeinen 
viel eher zu beforgen, daß der Käufer teurer einfaufen muß, der Verkäufer weniger 
erhält, al3 in der Großftadt mit ihrer ftarken Konkurrenz. Se mehr fich der Vers 
fehr hebt und dem Perkehr neue Bahnen eröffnet werden, je leichter der Handel 
überall hin bringen kann, defto weniger ift Preiswilllür zu befürdten. &3 ijt mit 
dem Getreidehandel nicht anderd, ald mit dem Handel überhaupt. Die Ugrarier 
judhen in blinder Wut den Handel zu vernichten, und fie flagen dann, wenn 
ihnen ihr Vorhaben teilweife gelungen ift, über Preiswillfür. Sie Haben den 
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Zerminhandel verboten, und wenn dann ber Handel Ichleppend wird, dann lagen 
fie über „Oaunerei” der Händler. 

Wenn die Agrarier doc endlich fagten, was fie wollen. E& muß ein Gejeh 
erfafjen werden, da& befagt: „So und jo viel fol jede Tonne Korn Eojten, die der 
Händler vom ©etreideproduzenten bezieht, und jo und fo viel jede Tonne, die der 
Müller vom Kaufmann bezieht; und der Händler, der fi nicht nach biefer Preis: 
beftimmung richtet, wird beitraft. Die Preisfeitjegung muß Sadverftändigen über- 
tragen werden, die über die Bedürfnifje der Lebendhaltung ded Großgrundbefigerg 
genau unterrichtet find und hiernadh gewifjenhaft den ausfömmlichen Preiß bemefjen. 
Bon denfelben Sacverjtändigen muß dann aud) dem Händler fein befcheiden Teil 
zugemefjen werden.“ Die Sade ijt wichtig genug, daß man zur Herjtellung eines 
folden Gejepe® den NReichötag einberuft. Es darf nicht länger geduldet werben, 
daß das Rechtsgefühl des Volks beitändig jchwere Kränkungen erleidet. Ob ein 
jolche8 Gefeg Helfen wird, ift ja fraglih. Aber e& muß doch „verfucht“ werden, 
damit endlich die Agrarier nicht MD die Gefegebung der Qäffigfeit beichuldigen 
onen: 


Die Beiter Millenniumsaußitellung — fo berichtet und ein Bejucher — 
it unjtreitig großartig in der Anlage und bietet allerlei ntereffantes; aber 
au viel „Zingeltangel“ an cadhirten Bauwerken und andern Theaterdeforationen 
u. dergl. m. Ohne folde Kirmesbeigaben fcheint heutzutage Feine Ausftellung mehr 
denkbar zu jein, mag fie nun die Kulturgejchichte, die Kunft oder die Anduftrie 
als Aushängeichild benugen. Die Lebendpreife jollen zu Anfang ganz ausftellung- 
mäßig gewejen fein, doch jcheinen die Wirte und Vermieter bald dad Unzwed- 
mäßige diefer Methode der Ausbeutung 'erfannt zu haben, da jeder „Reingefallne“ 
weitere Kreife warnte. Die Fahrgelegenheiten find jebt fogar äußerjt wohlfeil. 
Die Belehrung ift freilich den Tremden dadurdy jehr erichwert, daß Aufichriften 
und NRachmweife nur magyarifch abgefaßt find. Ein Deutfcher, der fi) eine Mit- 
teifung bei einer Porzellanfabrif jorgfältig kopirt hatte, erfuhr, daß fie bedeute: 
Ne touchez pas les objets. Auf die frage nach dem Grunde folder Einjpradige 
feit, die doch dem Ausitellungdzmwede nicht förderlich fein könne, erklärte ein Kern- 
magyar (von dem behauptet wird, er fünne mit jedem Ausländer „in feiner Mutter: 
fpradhe* fprecden, nämlich mit jüdifchem Accent): der Welt im allgemeinen und 
bejonder® den deutjchen, jlawifdhen und waladyischen Bewohnern Ungarns mülje 
bewiejen werden, daß dad Magyarifche zu den großen Aulturjprachen zähle, Die 
jeder Gebilbete beherrichen müffe. Dabei fam noch wichtigered zu Tage. Deutich- 
Öfterreichifche Babritunternehmungen, die in Budapeit Niederlagen Halten, find mit 
fanfter Gewalt genötigt worden, in Ungarn Bmweigniederlafjungen einzurichten und 
dann daß beite, was fie überhaupt fabriziren, al8 Erzeugniffe folder ungarischen 
Bilialen auszuftelen. Ein guter Zeil der bosnifchen Abteilung fol au — Kairo 
geliefert worden fein! Daß man in „Sudapeit”“ die Kunft, Sand in die Augen zu 
ftreuen, au8 dem Grunde veritehe, ilt jchon oft gejagt worden. Und wozu num 
dies alle8? Der ungeheure Aufivand für das Unternehmen, die auch von Magyaren 
zugegebne Wahrjcheinlichkeit eines übermäßigen Defizitd legen die Vermutung nahe, 
daß ein politifcher Zweck im Hintergrunde liege. Die Erneuerung des ſogenannten 
Ausgleichs ſteht bevor, in fterreich wird energifch eine Änderung der durch Beuſt 
vermittelten Beſtimmung über die Beitragsleiſtung der beiden Reichshälften zu den 
gemeinſamen Ausgaben (70: 30 Prozent) gefordert, Ungarn aber behauptet, daß 
es zwar reich genug ſei, ſich den Luxus einer Millenniumsausſtellung zu erlauben, 


236 Kitteratur 


doch viel zu arm, um mehr al3 ein Drittel zu den gemeinfamen Laften beizu- 
jteuern; im ®egenteil, die Duote müfje herabgefegt werden. Pie rührigite Partei 
im Lande jchreit nach Unabhängigkeit. Kofjuth, dejlen Sohn fih jet auffpielt und 
jpottweife Erbpräfident der ungarischen Republif:genannt wird, dachte bekanntlich 
Ihon einmal daran, einen ruffifhen Großfüriten zum König zu machen, daS Bei: 
jpiel der orientalifch-jlawifchen Nachbarn ftärft ohne Zweifel die Großmachtägelüfte. 
Sp darf man gejpannt fein, ma8 die nächften Jahre bringen werden. 





Sitteratur 


Weitered zur mittelalterlihen Wirtfchaftsgefhidhte Ein Engs 
länder, deflen Buch foeben in beutfcher Überfeßung erjchienen ift (Englifche 
Birtfhaftsgeihichte. Eine Einleitung in die Entwidlung von Wirtjchaftde 
leben und Wirtichaftölehre von W. 3. Alhley, M. U., Profeflor der Wirtichaftds 
gefidichte an der Harwarbduniderfität. Autorifirte Überjegung von Robert Oppen= 
heim. I. Das Mittelalter. Leipzig, Dunder und Humblot, 1896), fteht der in 
Deutichland herrichenden Marktheorie Fritiich gegenüber. Er neigt der Anficht 
des Fuftel de Coulanged zu, nah der die Grundherrfchaften nicht durch miß- 
bräudlihe Verwandlung der obrigfeitlihen Gewalt in Befigreht und der freien 
Bauern in Hörige entftanden fein, fondetn auf die Römerzeit zurüdgehen jollen. 
So Hat ja auch unfer Nihfch die Städte, die nad Maurer Anfiedlungen freier 
Markgenofien find, aus Frohnhöfen hervorgehen lafjen. Beide Schulen werden 
Recht Haben für verjchiedne Zeiten und Gegenden (inSbejondre au Nitfch und 
Maurer für verichiedne Städte), denn Derjelbe Vorgang hat in verichiednen Gegenden 
zu verjchiednen Zeiten gejpielt und Hat fi in mancher Gegend mehrere mal wieder- 
holt. Die Deutfchen ded weltlichen Germaniend find unter dem Einfluß zuerit 
der NRömerherrichaft, dann der Feudalverfaffung aus Freien zu Hörigen herab 
gefunfen, in der zweiten Hälfte des Mittelalterd frei geworden, dann bei defjen 
Ausgange mit Hilfe des römischen Recht und durch die blutige Unterdrüdung ihres 
Aufftanded aufs neue gelnechtet worden, biß ihnen das neunzehnte Jahrhundert 
wieder die Freiheit brachte. Sin Dftelbien bat fi) der Wandel biß jebt erjt einmal, 
oder wenn man will, anderthalbmal vollzogen; die freien deutfchen Anfiedler find 
vom jechzehnten Sahrhundert ab gefnechtet und im neunzehnten wieder frei ges 
worden. Afhley beginnt feine Gefchichte mit dem elften Jahrhundert, weil man 
von den Buftänden der ältern Zeit nichtS genaued wifje, und da trifft er denn 
natürlid” überall Orundherren und nur ausnahmsweife Freifaflen. In England 
faßen ja eben, von der Römerzeit anzufangen, drei bi8 vier Schichten von Er=- 
oberern über einander, die erjten Anfiedler deutfcher Abftammung, die Angeljachien, 
fanden fehon Herrfchafts- und Dienftverhältniffe vor und begründeten felbjt welche, 
während die in die deutfchen Urmwälder einwandernden Germanen ganz oder nahezu 
menjchenleere Gebiete vorfanden und die ihrem Kulturftande angemefjene Marf- 
verfaffung rein durchführen fonnten. Soldye Zuftände alfo, wie fie Cäjar und 
Tacituß8 in Germanien beobadıteten, haben in England ſeit dem Beginne der 
hiftorifchen Zeit niemals beftehen fönnen. 
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In ſeiner Geſchichte der Städteverfaſſung bemerkt Maurer einmal, das Zunft⸗ 
weſen ſei doch überall, wo es Handwerker gebe, dasſelbe, von China bis Frank—⸗ 
reich. Dieſe Gleichartigkeit der geſellſchaftlichen Bildungen auf einer gewiſſen Ent⸗ 
wicklungsſtufe iſt nun, wie geſagt, auch für die den Gewerben vorhergehende 
Gentilverfaſſung der Völker nachgewieſen, und an den Reſten der ſogenannten 
Naturvölker, die auf jener Stufe ſtehen geblieben ſind, kann man ſie heute noch 
beobachten. Auf einer etwas höhern Stufe ſtehen die meiſten Negervölker, und 
deren Dorfanlagen und Dorfbefeſtigungen zeigen nun wieder eine überraſchende 
Ähnlichkeit mit den altdeutſchen Dörfern, wie ſie Maurer beſchreibt, und mit den 
italieniſchen Dörfern des Mittelalters, die auch befeftigt waren. Das alles macht den 
Eindruck eines der menſchlichen Willkür entrückten pflanzenähnlichen Wachstums. 
Dieſer Eindruck wird verſtärkt durch die Thatſache, daß die mittelalterlichen Völker 
Europas trotz ihrer großen Verſchiedenheiten unter einander und ihrer ewigen Feind⸗ 
ſchaften und Kriege doch ziemlich gleichzeitig vom Ackerbau zu Gewerbe und Handel 
und von der Naturalwirtſchaft zur Geld⸗ und Kreditwirtſchaft fortgeſchritten ſind. 
„Nach einer Periode, ſchreibt Aſhley in der Vorrede, in der die Gelehrten der 
verſchiednen europäiſchen Länder ſich auf die eigenartige Entwicklung der Geſchichte 
ihres Landes etwas zugute thaten, gelangt man jetzt allmählich zu der Einſicht, 
daß die ſoziale und wirtſchaftliche Entwicklung im Mittelalter ſich in dem größern Teile 
des weſtlichen Europas auf weſentlich ähnlichen Bahnen bewegt hat.“ Und heute 
ſehen wir, wie die kleinen Donauſtaaten, wie Rußland und Japan in die weſt⸗ 
europäiſche Induſtrie-,/ Geld⸗, Kredit- und Schuldenwirtſchaft verwickelt werden, 
und wahrfcheinlich wird auch dem großen Reiche der Mitte, das jetzt ſeine bes 
zopften Vertreter entſendet, unſre Zuſtände zu erforſchen, unſre Kanonen zu kaufen 
und ſich von uns im Kriegführen und Schuldenmachen unterrichten zu laſſen, nichts 
übrig bleiben, als ſeine altmodiſchen Zöpfe mit unſern modernen zu vertauſchen. 
Aber die ſtärkere Differenzirung der höhern Organiſationsformen bleibt doch auch 
bei dieſem vornehmſten aller Gewächſe, der menſchlichen Geſellſchaft, nicht aus. 
Der für uns wichtigfte der Unterſchiede ſcheint uns durch den Gegenſatz von Eng⸗ 
land und Deutſchland dargeſtellt zu werden. England iſt reiner Induſtrie⸗, Handels⸗ 
und Kolonialſtaat, ſein Bauernſtand vollſtändig verſchwunden. Daß es in England 
weder Bauern noch Dörfer in unſerm Sinne mehr giebt, merkt auch Aſhley an. 
Übereinſtimmend mit den Beſchreibungen, die Rogers und der (von Karl Marx 
zitirte) Dr. Hunter entwerfen, ſagt er Seite 36: „Es iſt lehrreich, das Dorf von 
damals ſdas mittelalterliche, wie wir es in den meiſten Gegenden Süd⸗, Weſt⸗ und 
Mitteldeutſchlands, Gott ſei Dank, noch haben] mit dem von heute zu vergleichen. 
In einer Hinſicht möchte es ſcheinen, als ob eine gewiſſe Ahnlichkeit zwiſchen beiden 
vorhanden ſei. Damals, wie auch heute gewöhnlich, beſtand das Dorf aus einer 
einzigen Straße, mit einer Häuſerreihe zu beiden Seiten. Heutzutage ſind die Be- 
wohner der Dorfſtraße die Arbeiter; daneben ein oder zwei Dorfhandwerker — wie 
Schneider, Sattler, Schmied und Schuhflicker — und endlich ein paar Krämer 
und Schänkwirte. Die Pächter wohnen auf Einzelhöfen, die nicht an der Dorf⸗ 
ſtraße, ſondern inmitten ihres Pachtlandes liegen. Damals wohnten alle, die 
dem Boden ihren Unterhalt abgewannen, dicht bei einander,“ d. h. alſo, damals 
beſtand das Dorf aus Bauern. Heute befindet ſich der Bauernacker einer Anzahl 
von Dörfern ſamt dem Dominialacker der ehemaligen Grundherren dieſer Dörfer 
im Beſitz eines großen Landlords, der die Dominien, wie wir das heute nennen, 
an Landwirte verpachtet hat, die im Range unſrer deutſchen Domänen⸗- und Ritter⸗ 
gutspächter ſtehen; zwiſchen dieſen und den Landarbeitern giebt es keine ſoziale 
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Übergangsihicht. Diefe Verwandlung ift um fo merfwürdiger, da England länger 
al8 Deutichland und Frankreich, bis ind fünfzehnte Jahrhundert hinein, ein reiner 
Agrikulturftaat geblieben war, in dem, nebenbei bemerkt, die Gutöbefiger den nad) 
Monopolen und Privilegien gierigen Städtern gegenüber, jo gut ed gehen wollte, 
die Handeldfreigeit verteidigten (Aihley, S. 104). Aber ed it Har, daß die Ver- 
nihtung de3 Bauernitandes die Worbedingung der induftriellen und Tolonialen 
Größe Englands gewejen ift, weil nur auf diefe Weile in einer Beit, wo England 
noch nicht übervölfert war, die für die gewaltige indujtrielle Entwidlung erforder: 
liche Wrbeiterzahl, die Bemannung der Flotte und der für die Koloniengründung 
nötige Auswandrerftrom bejchafft werden fonnte, und weil die Erzeugniffe der eng- 
liihen Snduftrie feine Abnehmer finden würden, wenn fie nicht mit Lebensmitteln 
bezahlt werden könnten. Will man aber diefe Ummälzung für einen Fortjchritt er« 
Hören und daraus folgern, daß alle Nationen, zunädhft Deutjchland und Franf- 
reich, denfelben Yortichritt machen müßten, jo liegt ed auf der Hand, daß Ddiejer 
Hortichritt unausführbar ift. Denn Boraußfegung eined Andujftrieftaats find Ugrar- 
ftaaten, die ihm feine Induftrieerzeugniffe abnehmen und mit Nahrungsmitteln und 
Nohftoffen bezahlen; in dem Maße aber, al3 fi) die bisherigen Ugrarftaaten felbit 
auf Induftrie verlegen, wird nicht allein die Entftehung neuer reiner Indujtries 
ftaaten unmöglid), jondern aud) der Yortbeitand der auf Handel und Snduftrie ges 
gründeten englijhen Weltmacht in Zrage geitellt. Demnad) ift bon der heutigen 
allgemeinen Überfpannung der induftriellen Thätigfeit eher eine fchrediiche Katas 
ftrophe zu befürchten ald eine gejunde Fortentwidlung zu hoffen, und e8 wäre ein 
Frevel, fie künftlic) und gewaltfam fördern zu wollen. 

Nur dad erjte Kapitel von Afhleys Bud ift den ländlichen Verhältniffen ge- 
widmet. Da8 zweite behandelt die Kaufmannd- und Handmwerfergilden, daß britte 
die wirtfchaftlichen Theorien und die Gejetgebung ded Mittelalter. Im Litteratur: 
verzeihnid zum zmeiten Kapitel ift uns aufgefallen, daß unter den angeführten 
deutichen Autoren gerade die drei wichtigiten fehlen: Wilda, Gierle und Karl Hegel; 
dad dritte emthält eine intereflante und eingehende Würdigung der wirtjchaftlichen 
Grundjühe ded Neuen Teftamentd, der Kirchenvpäter, der Scholaitifer und ded fano- 
nifhen Recht? und eine gründliche Unterfuchung der Berechtigung des Binfed. Im 
erften Kapitel wird natürlich au der den ©renzbotenlejern befannte Thorold 
Nogerd oft angeführt; wir wollen daher bei biejer Gelegenheit mitteilen, Daß 
foeben bei 3.9. W. Dietz in Stuttgart eine gute Überfegung feiner Six Centuries 
of Work and Wages von Mar Bannwip (revidirt von Karl Kautsky) unter dem 
Titel: Die Gefhichte der englifhen Arbeit erjchienen: ift. 


Bon rehter Verdeutfhung des Evangeliums. Ein Ausblid am Ende ded Jahr: 
hunderts. Bon Lic. Dr. Georg Schnedermann, a. o. Profeffor der Theologie an ber 
Univerfität Leipzig. Leipzig, A. Deichert, 1896 

Bor einiger Zeit wurde in einem Artikel der Grenzboten die Bejorgnis aus- 
geiprochen, daß aus der übertriebnen Wertihäßung gemifler vielumftrittner Glaubens- 
fäße, die fid) in dem Streit um das Apoftolilum in jtreng kirchlichen Kreifen ge- 
zeigt babe, jchließlich eine große Verwirrung in dem noch firchlic, gebliebnen Votfe 
entftehen werde. Die Gemeinde müfje „zu einem reinern, tiefern Verftändnis, maß 
wejentlih an unjerm Ölauben ift, wa$ nicht, zu einer reifern Auffafjung von unfrer 
Stellung zur Bibel, zu einem gejchichtlicy Harern Verftändnis ihres Inhalt3“ ge= 
führt werden. Damit aber die Firchlichen Behörden foldhe Beitrebungen förderten, 
müfje dieje Forderung von unfrer fonfervativen, „gläubigen,“ pofitiven Geiftlichfeit 
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jelbjt erhoben werden. Den Beweis dafür, daß da8 nicht unmöglich fei, fand der 
Berfafjer in den Thefen des Profeflor Schnedermann, die furz vorher im Sächfiichen 
Kirhens und Schulblatt veröffentlicht worden waren. Durd) die vorliegende Schrift 
wird die Nichtigkeit diefer Auffaffung beftätigt. 

Schnedermann gehört zu den Vertretern der „pofitiven“ Theologie. Daß er 
dad fein will, zeigt fon der Umjtand, da er feine Schrift Zuthardt gewidmet 
hat. Er wendet fi) daher aud) in diefer Schrift ganz bejonder8 an die fonjers 
vativen kirchlichen Kreiſe. Alles, was ihm ſchon ſeit langen Dahren auf dem 
Herzen liegt, und was er in zahlreichen Schriften und Vorträgen an einzelnen 
Lehrſtücken geltend gemacht hat, ſaßt er hier in dem Begriff der rechten Ver: 
deutfchung ded Evangeliums zufammen. Diejed Wort ift geeignet, gerade in unfrer 
Beit den Gedanken des Berfaflerd die Beachtung zu verfchaffen, die fie verdienen. 
„Diejelbe Bemweguug, die etwa der Alldeutfche Verband auf dem Gebiete ded polis 
tiichen Lebens, der deutihe Spracdhverein im Bereiche der deutjchen Spradje dars 
ftellt, diefelbe Bewegung wird eine gewifje Berechtigung auch auf dem Gebiete der 
Religion und des kirchlichen Lebens haben.“ reilich jol diefe Verdeutfchung des 
Evangeliums nicht nur fremdartige Worte der Kirchenfprache in deutfche verwandeln, 
die ganze Lehrweife der Kirche fol deutihh werden. „Won dem einen Gott und 
Herrn deutfh denten und ihn auf deutfch lieben, da8 möchten wir Deutfchen.“ 
Den Anfang dazu Hat fehon Luther gemadt. Aber er hat nur den römilchen 
Sauerteig außgefegt. Sn unferm Sahrhundert ift weiter gearbeitet worden. Mit 
Erfolg ift im legten Viertel des Jahrhundert ein griechifcher Einfluß bei unfern 
firhlichen Lehren nachgewiejen worden, und endlid hat man — Schnedermann 
jelbjt hat da8 unermüdlid) gethan — auf einen fremdartigen jüdifch-israclitifchen 
Einſchlag des Evangeliums hingewiefen. Die fihern Ergebnifje der Wiflenjchaft 
dürfen aber nicht länger mehr der Gemeinde vorenthalten werden. Bmei Haupts 
punfte find e8 nun, wo nad) Schnedermannd Anficht unſre Glaubensanſchauung 
Deutfcher werden muß: die Bibel und Chrijtuß. Gegenüber einem undeutjchen 
und unlutheriſchen Bibelgötzendienſt, der, eigentlich jüdiich-pharifäifchen Urfprungs, 
jegt meift engliiche8 oder ſchweizeriſches Gepräge trägt, fordert der Verfafler, daß 
man die Bibel vor allem gründlicher erforjche und geihichtlih ald „Zeugnis und 
Erzeugnid der Urgefchichte der chriftlichen Kirche” verjtehen lerne. Gegenüber der 
wohlgemeinten, aber oft ſehr unklaren und weichlich ſentimentalen Vergötterung 
Chriſti, bei der der Vater durch den Sohn gewiſſermaßen verdrängt wird, fordert 
er ein eingehenderes geſchichtliches Verſtändnis für die eigentliche Bedeutung der 
Perſon und des Werkes Chrifti. Bibel und Chriſtus haben für uns nur deshalb 
ſo hohen Wert, weil ſie uns die rechte Gemeinſchaſt mit dem einen lebendigen 
Gott vermitteln. An dieſer rechten Verdeutſchung des Evangeliums ſollen die 
kirchlich konſervativen Kreiſe mitarbeiten und in Kirche, Schule und Haus dahin 
wirken, daß die chriſtlichen Lehren von fremdartigen Zuſätzen befreit, von ihrer 
geſchichtlichen Grundlage aus tiefer erfaßt und, in ehrlicher männlicher Überzeugung 
wurzelnd, zum wirklihem innern Befigtum de3 deutichen Volfe3 werden. 

E3 find „Fromme Wünfche,“ die der Verfafler ausipridt. Aus frommer 
Sefinnung, das fühlt man überall heraus, find fie erwachſen. Damit ift nicht 
außgeichloflen, daß man an einzelnen Süben ded Verfaflerd Anftoß nehmen Tann. 
Aber dab die Grundgedanken Schnedermannd in unjrer Zeit große Berechtigung 
haben, daß er in vielen Bunften den Nagel auf den Kopf trifft, daß feine Wiünfche 
in den Rreifen, an die er fi) wendet, ernfte Beachtung verdienen, wird jeder 
onerfennen müflen, der den immer größer werdenden Nik zwifchen der alt= 
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hergebradhten kirchlichen Yehrweife unfrer pofitiven Geiftlichfeit und unferm modernen 
Denken fchmerzlich empfunden bat, der einmal ernftlich über die Urfachen der immer 
größer werdenden Entlirhlihung unjerd Volle8 nahgedadht bat. Möchten die 
Gedanken ded PVerfafferd nicht bloß Fromme Wünjche bleiben! K. 


Das Evangelium der Armen. Ein Jahrgang Predigten von Bernhard Dörrieg, 
Pfarrer in einer Borftadt Hannovers. Göttingen, VBandenhoed und Ruprecht, 1896 


Diefe Predigtiammlung dem Leferfreife der Grenzboten zu empfehlen, bewegt 
mich Teineöwegs allein die Thatjache, daß hier ein Mann redet, der für die religiöfe 
Nede an größere Kreife ungewöhnlich begabt ift und Geift und Gemüt in gleicher 
Weife anzuregen verfteht. Sch möchte e& aud) de&halb thun, weil er mit wärmfter 
Glaubenshingebung an Yejus und feine Heildbotichaft da8 Streben verbindet, für 
unfre Beit und ihre Bedürfnifje zu fprechen, ganz ohne Rüdficht auf theologischen 
Streit, aber audy ohne irgend einer religiöjen Frage der Gegenivart außzumeichen 
oder irgend eine lebendige Strömung unfrer Zage hbohmütig und richtend ab- 
zulehnen. 

Die Predigten bieten da „Evangelium der Armen“ nicht etiwa in dem Sinne 
fozialiftifcher Reden — fie juchen die große wirtichaftlide Yrage weder auf, nod 
gehen fie ihr auß dem Wege —, nod) weniger in dem Sinne, daß fie für höher 
Gebildete zu einfach gehalten wären. Sie folgen dem richtigen Grundfage, daß 
für die „Urmen“ dad Beite und geiftig Anregendfte gerade gut genug iſt. Uber 
fie bieten da8 Evangelium fo, wie e8 im Anfange von Sejuß dargereidht worden 
ift, al8 ein liebevolle Werben um die Herzen der Geringen, dad den Bier bat, 
fie fittlich zu adeln und in Gott reih und jelig zu machen. Diefer Ton Hingt 
neben ber begeijterten Liebe zu Sefug aus jeder diejer Reden, die den ganzen 
Umfang der Kämpfe, Sorgen, Zweifel und Sünden der Gegenwart umjpannen. 
Mandyen Theologen wird die ungewohnte Behandlung religiöfer ragen und das 
Übergehen bergebracdhter Ausdrüde und Formeln befremden — der Verfaffer, fo 
fern er von theologifchem Streite ift, redet ald überzeugter Schüler der neuern 
Theologie. Aber der gebildete Laie wird fich nirgends theologifc abgeftoßen fühlen, 
fondern überall den warmen DOden lebendiger und wahrhaftiger Frömmigkeit fpüren. 


H. 5. 
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des Innern hat kürzlich den dem Neichsrate mitgeteilten Bericht 

über die „Gebahrung und die Ergebnifje der Unfalljtutiftif der 
UM Urbeiterunfallverfiherungsanftalten im Jahre 1894“ veröffentlicht. 
Wir erhalten hier von amtlicher Stelle ein jehr ungünftiges 
Bild. Der „Gebahrungdabgang,“ wie der öjterreichiiche Ausdrud lautet, 
d. h. der durch die Einnahmen ungededte Teil der Ausgaben, belief id) 
im ganzen auf 72331 Gulden im Sabre 1892, auf 550552 Gulden im 
Sahre 1893 und auf 972801 Gulden im Fahre 1894. Sieht man die einzelnen 
Verficherungsanftalten an, jo wird das Bild noch ungünftiger. Bei der Anitalt 
in Wien ift 1894 Der „unbededte Bilanzabgang“ gegen 1893 geftiegen 
von 724358 auf 1232526 Gulden, bei der Anjtalt in Ealzburg von 63268 
auf 111124 Gulden, bei der Anftalt in Graz von 34771 auf 68727 Gulden, 
und bei der Anftalt in ZTrieft von 4108 auf 31652 Gulden. Bei der Anitalt 
in Prag verblieb nach Aufzehrung ihrer „Spezialreferve“ noch ein Bilanz: 
abgung von 166883, bei der in Lemberg von 93716 Gulden, und bei der 
Anftalt in Brünn verminderte fi) die Spezialreferve von 128708 auf 
85155 Gulden. &3 vermochte aljo, wie der Bericht des Ministers jelbit jagt, 
feine der territorialen Verficherungsanitalten im Jahre 1894 durch ihre Ein: 
nahme den vollen Sahresbedarf aufzubringen, und am Ecdhluß des Jahres 
war bei allen Anstalten, mit Ausnahme der in Brünn, ein Teil des Dedungs- 
fapital® ungededt. Diefe Zahlen allein begründen ja noch nicht den Vorwurf 
ihlechter Wirtfchaft, wohl aber erjcheint ein folcher Bortwurf gerechtfertigt, wenn 
man Die Gründe erfährt, auf die der Minifter Die ungünjtige Lage der Ver: 


liherungsanftalten zurüdführt. E83 tft das erftend die andauernde beträchtliche 
Grenzboten III 1896 31 
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Zunahme der Zahl der Unfälle und zweitens find es, wie der Bericht jagt, 
gewifje Mängel des Gejeges, die ed den Verficherungsanftalten unmöglich 
machten, eine ausreichende Kontrolle darüber zu üben, ob thatjächlich alle 
ihnen gebührenden und zur Dedung der Lajten notwendigen Beiträge abgeführt 
würden, und die zur Verjchlechterung der Zage der Anftalten um jo mehr bei- 
trügen, al8 gewifjenloje Betriebgunternehmer bereit3 eine gewille Erfahrung 
darin gejammelt hätten, auf welche Weife e8 möglich jei, die Anftalten zu 
hintergehen, ohne eine Entdedung fürchten zu müfjen. Was die Zunahme der 
Unfälle anlangt, fo fommt Hinzu, daß diefe nach der Anficht des Minijterg 
zum Zeil wenigjten® auf die ungenügende Fürjorge für die Unfallverhütung 
in den Betrieben zurüdzuführen ift; jagt doch der Bericht ausdrüdlich, 
daß auf dem Gebiete der Unfallvergütung nur ein energilche® Eingreifen 
des Staat? den ermwünjchten Zuftand werde herbeiführen fünnen. Die 
Mängel in der Umlage und der Einziehung der Berficherungsbeiträge der 
Unternegmer und die ungenügende Sorge für die Unfallverhütung durch die 
Unternehmer — darin findet der Vorwurf jchlechter Wirtfchaft in der öfter: 
reichifchen Arbeiterunfallverficherung feine Begründung, mit um jo großem Recht, 
ald man gerade in diefer Beziehung in den Einrichtungen der deutfchen Unfall- 
verficherung ein bewährtes Mujter vor Augen bat. Indem ed der Gefch- 
geber in Deutjchland verjtanden hat, die zur Zahlung der Verficherungsbei- 
träge verpflichteten unmittelbar mit ihrem Geldbeutel an der ausgiebigen Heran— 
ziehung ihrer Kollegen zu den Dedungskojten, je nach der Gefährlichkeit und 
dem Umfang ihrer Betriebe, und ebenfo unmittelbar an der Türjorge für die 
Unfallverhütung zu intereffiren, und indem er dieje Interejje einer wohlbes 
rechtigten Selbjtverwaltung der Unternehmer zu Grunde gelegt hat, hat er 
den „erwünfchten Zuftand“ herbeigeführt, den man in Ofterreich in durchaus 
verfehrter Weife nur durch ein neues „energifches Eingreifen des Staates“ 
herbeiführen zu fünnen glaubt. 

Diefe Mibftände in der öjterreichiichen Arbeiterunfallverficherung haben 
ein ganz befondres Interefje bei der Beurteilung des niemalg ganz verftummten, 
neuerding3 aber endlich auch von jtaatlicher Seite wenigjteng im Prinzip an- 
erfannten Verlangeng nach einer Reform der deutjchen Arbeiterverficherung in 
ihrer Gejamtheit. Die Gegner diefer Reform haben nämlich unausgefegt und 
nur zu lange mit beftem Erfolge die öfterreichifchen Mipftände ald Trumpf 
augefpielt, fobald nur an die jogenannte Selbftverwaltung der Unfallver: 
jiherung3berufsgenofjenjchaften und die genojjenfchaftliche Organifation der 
Unfallverficherung überhaupt gerührt werden jolltee Im Gegenfag zu Diter: 
reich zielen die Reformbeitrebungen in Deutjchland nicht etwa bloß auf die 
Unfallverficherung ab, fondern ihr Ziel iſt die Vereinfachung der ganzen 
Arbeiterverficherung durch eine zufammenfaffende Neuorganijation der drei 
Zweige: der Kranfenverficherung, der Unfallverficherung und der Invalidi: 
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tät3= und Alteröverficherung. Ohne die Zufammenfaffung diefer zufammen: 
hängenden drei Zweige der Arbeiterverficherung geraten wir auch in Deutjch- 
land in ungejunde und unbaltbare Zuftände, in eine Wergeudung von 
Nationalvermögen, wie wir fie uns unter feinen Umständen erlauben 
fönnen. Das ift, und zwar fchon jebt, die fchlechte Wirtichaft in der 
Arbeiterverfiherung bei und, deren Abitelung man nicht nach öfter: 
reihiichem Mujfter auf die lange Bank fchieben jollte. Natürlich ift die Zus 
jammenfaffung der deutjchen Arbeiterverficherung nicht möglich, ohne daß Die 
bisherige Organijation auch der Unfallverficherung wejentlich geändert und 
namentlich ihrer Selbjtändigfeit in jchr wejentlihen Beziehungen ent- 
fleidet wird. 

Ganz befonders nötig ift e3, wenn eine befjfere Wirtjchaft in der deutjchen 
Arbeiterverficherung herbeigeführt werden foll, daß die rein berufsgenoifen- 
Ihaftlihe DOrganifation der Unfallverficherung zu Gunften einer territorialen 
Verwaltung aufgegeben wird, die deshalb feineswegs eines genofjenjchaft- 
lichen Charafter8 ganz beraubt zu werden braucht. Tyerner tft es unerläßlich, 
daß in der neu zu fchaffenden territorialen Verwaltung, ähnlih wie es 
Ihon jet in der ZBentralftelle des Neich3verficherungsamts und in den An: 
jtalten der Imvaliditätss und Altersverficherung der Fall it, zujammen mit 
den jogenannten Interejjenten ein vom Staate fachgemäß vorgebildetes und 
ihm allein verantwortliched, von den Interejfenten unabhängiges Beamten» 
tum zur leitenden und entfcheidenden Thätigfeit berufen wird. In den 
Unfallberufsgenofjenschaften, wie fie jegt organifirt find, nehmen weder un- 
mittelbare noch mittelbare Staatsbeamte an der eigentlichen Verwaltung teil, 
ſondern es herrſcht eine angeblich ideale Selbftverwaltung, in der unter 
den ehrenamtlich thätigen erwählten Vorftänden der Berufögenofjenfchaften 
nur jozujagen Privatangeftellte, jei e8 ald Büreaubeamte, ald Vertrauens 
ärzte oder al3 Nevifionsingenieure, berufsmäßig und gegen Bezahlung 
arbeiten. 

Wer die Einfeitigfeit, Oberflächlichkeit und, offen gejagt, Narrbeit fennt, 
mit der jich die Leute durch das Schlagwort „Selbjtverwaltung“ blenden 
laffen, ohne fi um den Begriff au) nur zu kümmern, der wird verjteben, 
mit welchem Eifer, mit welcher Überlegenheit und mit welchem Erfolg die 
sreunde der heutigen Unfallberufsgenojjenjchaften auf den Mißerfolg in Dfter: 
reich hinwiefen. Da habt ihr ja die gewünfchten territorialen Anstalten unter 
Itaatliher Berwaltung — fo fugten und fchrieben fie unaufgörlih —, fie 
fönnen, dankt der büreaufratifchen Wirtichaft natürlich nur mit wachjendem 
Defizit arbeiten. An der reinen, unverfälfchten Selbjtverwaltung lajjen wir 
nicht rütteln! Dabet überfah man freilic) die Kleinigkeit, daß in Diejer 
idealen Selbftverwaltung nicht nur die Thätigfeit der ehrenamtlichen Vorſtände, 
fondern auch die der bezahlten Büreaubeamten, Ärzte und Revifionsingenieure 
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allein von den Arbeitgebern abhängt, während die Interejjen, deren Wahrung 
der BZwed der ganzen Einrihtung it und Die den Gegenjtand diejer fo- 
genannten Selbftverwaltung bilden, die der Arbeiter find. Wer zahlt, 
joll verwalten — das Klingt recht fchön; aber wenn das, was gezahlt wird, 
lediglich zur Dedung der rechtlich wohlbegründeten Anfprüche eines Fremden, 
ja einer andern Partei dient, wie e8 hier der Kal ilt, dann gewinnt Die 
Sade ein andres Geficht, dann wird Die gepriejene tdeale Selbjtverwaltung 
in Wirklichkeit eine Verwaltung fremder, ja entgegengefegter Intereffen. Und 
man fol doch auch nicht vergefjen, daß die Arbeiterunfallverjicherung zum 
guten Teil nichts andres ift, ald eine Ablöfung der alten allgemein rechtlichen 
Haftpflicht des Unternehmers gegenüber dem Arbeiter. 

Daß fol eine verkehrte Selbftverwaltung nicht dazu angethan ift, den 
jozialen Frieden zu fördern, liegt auf der Hand, und das Ergebnis 
unſrer Arbeiterunfallverficherung im Rahmen der ganzen Arbeiterverficherung 
hat da8 hinreichend beftätigt. Troßdem haben wir die Selbjtverwaltung in 
unfrer Unfallverficherung den Ofterreichern als Mufter hingeftellt im Gegenjat 
zu einem energijchern Eingreifen des Staats, aber eben nur in Bezug auf ganz 
beitimmte Verwaltungszwede. Die Selbjtverwaltung ift vorzüglich am Plate, 
joweit e8 fi) um die Umlegung und Beitreibung der an die verunglüdten Ars 
beiter zu zahlenden Summen im Kreife der Unternehmer Handelt, fie ift aud) 
zwedmäßig mit zu verwenden auf den Gebiete der Unfallverhütung. Hier 
wird fie vor jchlechter Wirtichaft jehügen. Aber nicht am Plage ift die Selbit- 
verwaltung, d. h. die Verwaltung durch die Unternehmer, jobald fie über diejc 
Grenzen hinausgreift, jobald fie fi) namentlich auf die Behandlung der zur 
Entjchädigung berechtigten Gegenpartei, der Arbeiter, erjtredt. Ganz bejonders 
. verfehrt ift das neuerdings mit fo reflamehaftem Selbjtlob von Organen der 
Unfallberufsgenoffenjchaften gerühmte DBejtreben Ddiefer Arbeitgeberverbände, 
durch eigne ärztliche Behandlung, womöglich” in befondern von ihnen ge 
gründeten, erhaltnen und vor allem von ihnen allein verwalteten Heilanftalten 
auf eine bejjere Wirtjchaft, d. H. auf die Herabdrüdung der zu zahlen: 
den Unfallinvalivenpenfionen, Hinzuwirfen. Wir verfennen gewiß nicht, 
daß e3 die beite. Zürjorge für den verunglücten Arbeiter it, ihm durch 
jorgfältige ärztliche Behandlung einen möglichjt Hohen Grad von Arbeits: 
fähigleit wiederzugeben. Wir willen, daß in den reifen der Arbeiter 
nur zu häufig das DBejtreben vorwaltet, durh Simulation, ja durch) 
mangelhafte Heilung der Unfallichäden bequeme und hohe Invaliden- 
penfionen heraugszufchlagen. Wir beflagen diejes durch die fozialdemofratijchen 
Hegereien eher vermehrte ald verminderte, jedenfall® niemal® von joziuls 
demoftratifcher Seite befämpfte niedrige Anftandsniveau der deutfchen Arbeiter: 
Schaft tief. Aber einen größern Mangel an jtaatSmännijcher Befähigung 
fünnte das heutige Gejchleht gar nicht verraten, al® wenn man in den 
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leitenden Kreiſen blind wäre gegen die Gefahr des Mißbrauchs jener Be— 
handlung der verunglückten Arbeiter in reinen Arbeitgeberanſtalten. Die 
Arbeiter haben ein gutes Recht, vor dieſer Gefahr geſchützt zu werden, 
aber nicht durch die Rädelsführer der Sozialdemokratie, ſondern durch den 
über allen ſich widerſtreitenden Intereſſen ſtehenden Staat. Auch darauf ſei 
hier hingewieſen, was der Vorſitzende des Schiedsgerichts für die badiſche 
landwirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft, Regierungsrat Wiener, etwa vor einem 
Jahre in der Zeitſchrift für die badiſche Verwaltung und Verwaltungs— 
rechtspflege in einem Aufſatz „Zur Reform der Unfallverſicherung“ treffend 
mit folgenden Worten gekennzeichnet hat: „Daß man auch in den Kreiſen der 
Großinduſtrie von dem Organismus der Berufsgenoſſenſchaften nicht mehr 
durchaus befriedigt iſt, wird zwar öffentlich — namentlich in den Verſamm— 
lungen der Geſchäftsleiter — nicht zugegeben, aber in vertraulichen Mittei—⸗ 
lungen nicht in Abrede geſtellt. Die Illuſion, daß die Genoſſenſchaft von ein— 
ſichtigen und opferwilligen Fachgenoſſen ſelbſt verwaltet werden könne, hat mau 
längſt abgelegt. Die immer größer werdende Geſchäftslaſt hat mit wenigen 
anerkennenswerten Ausnahmen ſelbſt die beſten allmählich zurückgeſchreckt, und 
die natürliche Entwicklung hat dazu geführt, daß berufsmäßige Gefchäfts- 
führer die Verwaltung der Berufsgenojjenfchaften und ihrer Sektionen, nicht 
jelten die von mehreren Berufsgenojjenjchaften gleichzeitig, beforgen.” Es ijt 
ganz falich, die Selbitverwaltung jo ohne weiteres ald Gegenjag hinzuftellen 
zu der viel verjchrieenen Büreaufratie. Sie erzeugt unter Umftänden eine eigne 
Büreaufratie, eine Schreiberwirtichaft jchlimmfter Art, ohne die doch unbe: 
Itreitbaren Bürgichaften eined vom Staate vorgebildeten und ihm verantwort- 
lihen Beamtentums. 3 it zwar im Gegenfage zu den Ausführungen Wieners 
anzuerkennen, daß jich gerade in neuerer Zeit eine Menge jehr befähigter und 
eifriger reicher Gejchäftsleute um die ehrenamtliche Leitung von Beruföge- 
noffenjchaften beworben hat, auch Herren aus jüdifchen Kreifen. Aber felbft 
von einem Standpunkte aus, der den landläufigen Antifemitismus zurüdweift, 
wird man die Bejorgnis mancher begreiflich finden, daß bei der Übernahme 
der großen Arbeitlaft der Voritandichaft einer Berufsgenofjenichaft vielfach das 
ehrgeizige Streben nach einer äußerlich hervorragenden und gewiljermaßen 
berrichenden Stellung die Triebfeder ift, und daß dann aud) leicht die Verwaltungs: 
thätigfeit zu einer vielleicht jehr fleißigen und geichicdten, aber Doch mehr dem 
äußerlichen perfönlichen Erfolg dienenden Wirtjchaft wird, als zu einem wirklich 
aufopferungsvollen Dienit für den großen fozialen Zwed der Arbeiterverfiche- 
rung. Vielleicht ijt e8 jchon in einem gewijjen Grade auf die Wirkung diejes 
jozufagen faufmännifchen Privatehrgeizes zurüdzuführen, daß fich die Vor- 
jtände der Berufsgenofjenjchaften trog aller Mühe, die fie zuweilen von ihrem 
Amte haben, bisher gegen die gebotne Zujammenfaffung der drei Zweige der 
Arbeiterverficherung und die damit verbundne Störung ihrer Herrichaftsftellung 
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meift ablfehnend verhalten haben. Das muß endlich einmal offen ausgeſprochen 
werden, gerade weil man es anzuerfennen hat, daß in der Trage der Gejamt- 
arbeiterverficherung und ihrer Reform rechtsfundige Theoretifer und Praftifer 
jüdischer Herkunft jich große Verdienfte erworben haben, und zwar auch in dem 
bisher ehr undantbaren Kampfe gegen die Unantaftbarfeit der berufgenofjens 
Ihaftlichen Selbitverwaltung. 

Daß in den Unfallberufsgenofjenfchaften infofern jchlecht gewirtichaftet 
werde, daß man die Verwaltungsfoften unnötig und übermäßig hoch anjchwellen 
lafje, haben wir niemals recht geglaubt. Die an der Spiße ftehenden Gefchäfts- 
leute find doch wohl zu gejchäftserfahren und zu Hug, al3 daß fir durch eine 
jchlechte Wirtfchaft in Diefer Richtung ihren Ruhm gefährden follten. Die 
hohen Berwaltungstoften haben ebenfo wie die ganze fchlechte Wirtichaft in 
der Organifation jelbjt, in der Organijation der Unfallverficherung wie in 
der der Gejamtarbeiterverficherung, ihren Grund. 

Wie diefe mangelhafte Organifation befchaffen ift, das fchildert wieder 
befonder3 gut Regierungsrat Wiener in dem angeführten Auffate. Man 
habe, fchreibt er, eine Organifation zu ftande gebracht, die an Unüberfichtlich- 
feit nichts zu wünfjchen übrig lafje. Die land» und forjtwirtichaftlichen Be⸗ 
triebe feien in 48 landwirtfchaftliche Berufsgenojjenfchaften, die induftriellen 
und gewerblichen Betriebe in 64 TFachberufsgenofjenjchaften eingeteilt, dazu 
fämen noch 13 WBerficherungsanftalten der Baugewerköberufsgenofjenjchaften 
für die Verficherung der Negiebauten und 343 Ausführungsbehörden für die 
Neiche-, Staatd: und Kommunalbetriebe. Die Bezirke diefer Organe der Unfall: 
verficherung fielen nur ausnahmäsweije mit denen der Invaliditätd- und Alterd- 
verficherungsanftalten und vollends mit denen der Organe der Stranfenkafjen zu: 
jammen. Manche Berufögenofjenjchaften umfahten da8 ganze Reich, andre nur 
einen Zeil, die meiften ſeien in Sektionen gegliedert, einzelne entbehrten 
der Seftionsbildung. Und troß diefer großen Zahl von „Verficherungsträgern“ 
jei e8 doch nicht gelungen, alle fachlich zufammengehörigen Berufzmweige jeweilig 
in eime Berufsgenofjienfchaft zu vereinigen. Wie follten fich die untern Ber: 
waltung®s und ‘Bolizeibehörden, und vollends die Unternehmer und die Ar: 
beiter in diefem Wirrwarr von Verficherungsorganen zurecht finden? Sei e8 
da zu verwundern, daß die den untern Verwaltungsbehörden eingereichten Be- 
trieb3anmeldungen und ebenjo die an die OrtSpolizeibehörden erftatteten Unfall 
anzeigen mitunter twochen: ja monatelang umberirrten, bi3 fie an Die richtige 
Adrefie gelangten? Angeficht3 diefer Zuftände tritt Wiener entjchieden dafür 
ein, daß mit dem berufsgenofjenfchaftlichden Prinzip gebrochen und für eine 
territoriale Organifation Raum gefchaffen werde und daß die bisher getrennten 
Apparate der drei Zweige der gejamten Wrbeiterverficherung angemejjen zu: 
jammengefaßt werden. E38 ift hier nicht unfre Abficht, auf die Einzelheiten der 
Borjchläge für dieje zufammenfafjende Reform, wie fie auch von dem ver: 
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dienftvollen Bearbeiter diefer Frage, dem VBorfigenden der Berliner Invali- 
dDität3= und AlterSverficherungsanftalt, Dr. Freund, in der Hauptjache befürwortet 
wird, näher einzugehen. Gerade dem Gejchäftsmann muß e3 in die Augen 
Ipringen, daß eine jolche Vielfältigfeit der mehr oder weniger jelbitändigen 
Apparate, die durch die Organe der Invaliditäts- und Alteröverficherung und 
der Kranfenfafjfen noch weiter vervielfältigt wird, ganz abgejehen von dem 
mangelhaften Arbeit3ergebnis, vor allem viel zu teuer arbeitet und Millionen 
jährlich zwecdlo8 vergeudet. 

E3 ijt jehr erfreulich, daB jet auch in den Arbeitgeberfreifen dag Gefühl 
für dieje Vergeudung von Nationalvermögen lebendiger zu werden fcheint. Sn 
dem Jahresbericht der pfälziichen Handelsfammer in Ludwigshafen am Nhein 
für 1895 heißt es: „In allen Kreijen des pfälzifchen Gewerbejtandes und 
der pfälziihen Induftrie wird einmütig gewünjcht, daß die jegige Organi- 
jation der Unfallverficherungsgenofjenjchaften nach Berufen aufgegeben werde 
und Dafür territoriale Unfallverficherungsgenofjenschaften gefchaffen würden, 
die für einen bejtimmten Bezirk, in Baiern für je einen Regierungsbezirk, 
alle zu verfichernden Perfonen zu umfajjen hätten. Man glaubt, daß hier: 
durch) am eheften die wünfchenswerte Vereinfahung nicht nur in der Organi- 
jation der Berufögenofjenichaften, jondern überhaupt der gejamten deutjchen 
jozialen Gejeggebung erreicht werden würde, weil jeder einzelne all genauer 
unterfucht und die Entfchädigungen gerechter bemejjen werden, auch die Be: 
teiligten bejjern Einblid in die Verhandlungen erhalten und nötigenfall3 per- 
lönlich zugezogen werden fünnten, ganz abgejehen davon, daß die Ber: 
waltungsfoften wefjentlich vermindert werden würden.“ Allgemein fei die Ans 
jicht verbreitet, heißt e8 an einer andern Stelle, daß die Arbeiterverficherungs: 
gejege in ihrer jegigen Korm ihren Zwed nicht volllommen erfüllten und daß 
eine gründliche Umgeltaltung und NReorganijation des Verjicherungswejeng ein- 
treten müjje, deren Hauptziel eine Verringerung der Berwaltungsfoften durch 
Vereinfachung der Organijation und Zujammenlegung der verjchiednen Ber: 
jiherungsarten und eine wefentlich höhere Zeiftung an die verficherten Arbeiter 
jein müßte. Die Kammer hat deshalb eine eingehende Umfrage über die 
Wirfungen der Berlicherungsgejeggebung und die erwünjchten Abänderungen 
an die ihr zugehörigen Gemwerbtreibenden gerichtet und will auf Grund der 
jo gewonnenen Unterlage praftiiche VBorjchläge zur Reform ausarbeiten. 

Leider ift der pfälzijche Bericht ein weißer Sperling unter der Maffe von 
Papier, die von den deutjchen Handelö- und Gewerbefammern auch für 1895 
wieder mit Druderjchwärze verjehen worden ift. Was die doch wahrlich jet 
oben anftehenden jozialen Berhältniffe im allgemeinen und die Sozialverfiches 
rung im bejondern anlangt, ijt leider an Ode des Inhalts in diefen Berichten 
jeit Iahren das menjchenmögliche geleiftet worden. Aber die Not wird auch 
die Herren, die in den Berufsgenofjenschaften wie in den Handelgfammern iv 
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herrlich „unter jich” und mit fich zufrieden find, beten lehren, wenn erit in der 
Mehrheit der Arbeitgeber die Erfenntnig Play greift, daß es heller Unſinn 
alt, wenn ein pfälzifcher Unternehmer, wie er feiner Handel3 und Gewerbe: 
fammer angezeigt hat, für die Arbeiterunfallverficherung allein den dreifachen 
Betrag der gejamten Staatsjteuer jährlich zahlen muß, ohne daß dadurch der 
Bwed, die berechtigten Entichädigungsaniprüche N zu erfüllen, er: 
reicht wird. 

Wir haben vorhin con für einen andern Zwed die Einrichtung be- 
onderer SHeilanftalten durch die Berufsgenofjenjchaften für deren bejondre 
Krankenpflege angeführt. Auch rüdjichtlih der PVergeudung des National: 
vermögens fünnen wir auf diejes gejonderte Vorgehen in den drei Berficherunggs 
zweigen hinweijen. Alle drei Haben e8 vorwiegend zuerjt mit Krankheitsfällen 
und ihrer Heilung zu thun, alle drei haben das gleiche Interejje an verftändiger 
Sorge jür die Wiederheritclung der Kranken und an dem Kampfje gegen 
die Simulation. It es da nicht geradezu widerfinnig, für dieſen Zweck koſtſpielige 
getrennte Einrichtungen zu treffen, vollends neben den Millionen und aber 
Millionen, die von den Gemeinden und weitern Kommunalverbänden für den: 
jelben Zwed und in der Hauptjache für diefelbe Bevölferungsklaffe jährlich 
aufgewendet werden? Wenn bier eine vernünftige Einheitlichfeit in den Be- 
Itrebungen herrjchte, jo fünnte mit den zur Verfügung ftehenden Mitteln nicht 
nur ein enges Net von Gemeinde:, Bezirks: und Sreigfranfene und Rekon— 
valeszentenhäufern über ganz Deutichland gejchaffen werden, jondern auch von 
Alterd-, Imvaliden: und Siechenhäufern, die bei richtiger Verwaltung unter 
Zuziehung von Vertretern der arbeitenden Klajje bald genug der Stolz der 
deutfchen Arbeiterjchaft werden fünnten. Und das, ohne daß dadurch die bisher 
auch arg verzettelten Experimente, die Kapitalien der Arbeiterverficherungs:- 
anftalten für den Bau von Arbeiterwohnungen fruchtbar zu machen, aus: 
gejchlojjen würden. 

Die vor einigen Monaten in Berlin zunächit freilich) ergebnislos ab: 
gehaltenen Beratungen über die Abänderung der Arbeiterverjicherungsgeieße 
haben, obwohl das von manchen Organen der Unfallberufsgenofjenjchaften big 
zum legten Augenblid „auf ©rund zuverläjligiter Information” geleugnet 
wurde, gezeigt, daß man aud) in den oberften und am meiften dabei interejlirten 
Stantöbeamtenkreifen zu der Überzeugung gefommen ift, daß eine Verein: 
fachung der Arbeiterverficherung durch eine zwedmäßige Zulammenfafjung der 
drei zur Zeit getrennt organifirten Verficherungszmweige notwendig ijt. Leider 
Ichjeint man fic) im Reichd3amt des Innern noch zu nichts entjchließen zu fünnen, 
jondern den Weg der Tlidarbeit an den getrennten Gebäuden weiter fort- 
jegen zu wollen. €3 ift doch auch gar zu Hart, der Selbitverherrlichung 
den Berufsgenofjenjchaften ein Ende machen zu jollen! Aber die fchlechte Wirt: 
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Ichaft in unfrer Arbeiterverficherung kann durch diefe genoſſenſchaftliche Verherr⸗ 
(ihung nicht mehr weggeleugnet und noch weniger weggejchafft werden, am 
allerwenigiten mit der unerhörten und doch oft gehörten Behauptung, daß 
e3 eine Pflicht der Pietät gegen Kaifer Wilhelm I. fei, die Berufsgenofjen- 
Ichaften nicht antaften zu lajjen, weil in dem Wortlaut der kaiferlichen Botfchaft 
vom 17. November 1881 von der „Zujammenfafjung des Volfslebend in der 
Fzorm fonzentrirter Verbände“ gejprochen ift. Uns ericheint diefe Behauptung 
eine arge Impietät gegenüber dem Andenfen an diefen großen und doch jo 
beicheidnen Monarchen und Staatsmann zu fein, gegen die wir ebenjo pro- 
teftiren müfjen wie gegen die Einflüffe, die, wie e3 jcheint, neuerdings gewifjen 
jtaat3wiffenfchaftlichen Lehrmeinungen des Papftes in der Zunftfrage auf ge- 
wichtige Kreije der zur Gejebgebung berufnen Vertreter des deutjchen Volfes 
beigelegt werden fjollen. Die genojjenjchaftliche Berufsorganijation und die 
Selbitverwaltung find in unfrer egoiftifchen Zeit mit großer Borficht zu gebrauchen, 
damit fie nicht dem Egoißmus jelbjt dienjtbar werden. Nur wo dieje Gefahr 
ausgefchloffen ilt, darf man fie verwenden, dann allerding® al3 eine gute, 
unerjegliche Sache. Das gilt auch für die Arbeiterverficherung. 

Zum Schluß ift noch einem Einwand zu begegnen, der mit befonderm Erfolg 
gegen da8 Verlangen nad) einer baldigen durchgreifenden und zujammenfafjenden 
Reform der AUrbeiterverficherung erhoben zu werden pflegt. Die Gejetgebungs- 
majchine hat in den legten Jahrzehnten übereifrig gearbeitet, namentlich auf 
wirtichaftlichen und fozialem Gebiete. Wir halten den Wunjch für jehr gerecht» 
fertigt, daß den vielen neugejchaffnen Einrichtungen Zeit gelafjen werde, fich 
einzuleben, daß dem Volfe nicht durch immer neue gejeßgeberifche Verjuche das 
Vertrauen und das PVerftändnis für die großen fozialen Reformen in unjerm 
Staatsleben unmöglich gemacht werde. Aber diefes Verlangen nach Ruhe 
wird zur gedanfenlojen Phrafe, wo es fich darum handelt, drei ihrem Wefen 
und Zweck nad) zujammengehörige Einrichtungen, die nur aus Äußerlichen 
Urfachen getrennt aufgebaut worden jind, und deren getrennter weiterer 
Ausbau die fach: und zwedgemäße Zufammenfajjung von Iahr zu Jahr 
mehr erjchwert, endlich unter ein Dad zu bringen. Die Vereinfachung 
und Berbilligung der Gejamtarbeiterverficherung, im Interefje namentlich einer 
größern Leiftung für die Verficherten bei gleichem Aufwand von National» 
vermögen, das tft feine Reform, mit der man warten darf, biS immer weitere 
Millionen unnüg ausgegeben find und das Vertrauen zu der jegensreichen jozialen 
Virfung des großen Werfd immer weiter erjchüttert ilt. „Thatjächlich wird 
man denn auch im NReichdamt des Innern durch die Rüdjicht auf die in der 
jozialen Gejetgebung erwünfchte Ruhe wohl am wenigjten gehindert, mit 
der Zufammenfaflung der Arbeiterverfiherung Ernft zu maden. 3 ilt 
nur die NRüdjicht auf die Berufsgenofjenjchaften und ihre a die 
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immer wieder zum Flickwerk zwingt. Und die Herren von den Berufsgenoſſen— 
ſchaften wiſſen dieſe Rückſichtnahme vollſtändig zu ſchätzen. Sie wollen die Herren 
bleiben in ihrem beſondern Hauſe, mag dadurch der Zweck, den Kaiſer Wilhelm J. 
mit der deutſchen Sozialverſicherung erſtrebt hat, noch ſo ſehr darunter leiden. 
Und das iſt doch in der That ſchlechte Wirtſchaft. 
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‚Sur Ronvertirungsfrage 


In den Tageszeitungen wird die Frage der Stonvertirung der 
deutichen Neichd- und Staatsanleihen jet wieder lebhaft be: 
jprochen. Die bämijche Bemerfung, mit der feiner Zeit die 
Voſſiſche Zeitung bei Gelegenheit des Antrags der Wirtichaft- 
4 lichen Bereinigung des Neichdtags die Begründung des Antrag: 
jteller8 begleitet hat, daß nämlid) der Zinzfuß für Hypothefen dem der Staats: 
papiere folgen und jo dem Grundbelig eine große Erleichterung feiner Zajten 
zu teil werden würde, erjcheint auch vom Standpunkte diejes Blatted aus 
vollfommen unberechtigt und muß aud) von den gebrandmarft werden, der 
die agitatorijche Art, mit der der Bund der LYandwirte feine Ziele verfolgt, 
ernftlih befämpft. Gerade in der Frage der Konvertirung fann ich der 
eifrigfte Anhänger manchejterlicher Anjchauungen mit dem Agrarier zujammen: 
finden; oder joll daS freie Spiel der wirtjchaftlichen Kräfte nur dann nicht 
unbeeinflußt bleiben, wenn e3 zu Guniten des Grundbefiges wirft? 
GSleihviel, ob man vom liberalen Standpunkte aus die Aufgaben des 
Staat? möglichjt eng faßt und ihm neben dem Schuge nad) außen nur die 
Sicherung freier Bahn für die wirtichaftliche Thätigfeit der Bürger als Auf: 
gabe zuweift und ihm nur dort die Berechtigung zu wirflihem Eingreifen 
in die Zzreiheit des einzelnen zugejteht und von ihm fordert, wo e8 das höhere 
SInterejje der Allgemeinheit verlangt, oder wo anzunehmen ift, daß die Mehr: 
heit der Bevölkerung dag eigne Interejje verfennt — e8 fei nur an den Schul« 
zwang, den Impfzwang, die Sonntagsruhe, an die Beichränfungen der rauen- 
und Slinderarbeit, an die Ungiltigfeit gewiljer Verträge, an dag Verbot der 
Spielbanfen und ähnliches erinnert —, oder ob man die Aufgabe des Staats 
weiter faßt und geradezu die TFürjorge für die wirtjchaftlid Schwachen von 
ihm fordert: von beiden Standpunkten aus ijt jedes Fünftliche Hochhalten 
des Binsfußes, ja Die öffentlichen Anleihen überhaupt al3 dauernde Ein 
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richtung, nicht ald vorübergehender Behelf in Zeiten der Not, entjchieden zu 
verwerfen. Wenn die ‚fortgejchritten liberalen Parteien die Unterjtügung be- 
fümpfen, die der Staat der Landwirtichaft und manchen Gewerben in Form 
eines Schußzolle8 oder in Form einer allerdings fünftlichen Art der Brannt- 
weinbefteuerung oder endlich al3 Ausfuhrprämie auf Zuder ufw. gewährt, jo 
läßt fi) das damit begründen, daß in diefen Zumendungen eine Unterjtügung 
einzelner Gruppen der Bevölferung auf Kojten aller andern liegt. Aber ganz 
ebenio fteht e8 mit dem üblichen Zinsfuß. Wenn die Hoffnungen, die alle 
Menfchenfreunde in der erften Hälfte unfers Jahrhundert3 an den Aufichrwung 
der Technif, an die fo ungeheuer erleichterte Heritellung von Gebraudysgütern 
und die fo jchr verbeflerte Ausnugung der von der Natur gelieferten Kräfte 
und Stoffe geknüpft haben, nicht in erwünjchtem Maße in Erfüllung gegangen 
find, wenn vielmehr behauptet wird — ob mit Recht, ift gleichgiltig —, daß 
fich die allgemeine Lage verfchlechtert habe, daß mindejteng die Unzufriedenheit Der 
Bevölferung gewachſen fei, und wenn dieje behauptete Verfchlechterung der 
Lage und diefe Unzufriedenheit dem Kapitalismus zugejchrieben wird, jo dürfte 
dag, was an diejer Unzufriedenheit berechtigt ift, zum guten Teil der riefigen Zu: 
nahme der fejt verzinglichen Staat: und Kommunalpapiere feit jener Zeit zuzu= 
\chreiben jein. Der Leihwert des Kapitald, das heit die Zugänglichkeit der 
Produftiongmittel für die, die fie wirtichaftlich verwenden, ijt nicht in dem 
Drabe gefunfen, wie er vermöge der erleichterten Kapitalbildung hätte finfen 
müfjen, wenn dem Kapitel nicht jo mächtige Unterftügung von außen zu Hilie 
gefommen wäre. Und wenn man auch die öffentlichen Anleihen mit praf- 
tiichen Gründen mag verteidigen fünnen, ihre Verzinfung mit einem Sate, der 
über Die durch die Marktlage unbedingt gebotne Höhe hinausgeht, ift, aud) 
vom liberalen Standpunfte aus, weit weniger berechtigt al® gejegliche Maß: 
nahmen, die eine Erhöhung der Bodenrente zum Zwed haben; und vom gegens 
Jäglichen Stanpunfte aus ließe ich jelbft die Sicherung eines niedrigjten Ar- 
beitslohnes eher verteidigen al® die Hochhaltung des Zinsfußes. Auch der, 
fleinfte Rentner, der Zohnarbeiter, der ein Sparfafjenbuch über ein paar Hundert 
Mark hat, iſt ftarf gegenüber dem, der feinen folchen Bejig hat. Er kann, 
wenn fich die Gelegenheit bietet, aus der Klafje der Xohnarbeiter in die der 
Unternehmer übergehen und hat jo mwenigitend die Möglichkeit, allmählich in 
die Klajje der wirklich Starken aufzufteigen. Eine ältere Novelle von Kreger 
Ichildert diefen Gang, den man übrigens in der Großjtadt oft genug zu be- 
obachten Gelegenheit Hat, in ſehr anjchaulicher Weife. Der Beamte, der 
nebenbei Rupitalvermögen hat, ift jeinem gleich fenntnigreichen und gleich tüch- 
tigen Kollegen gegenüber auch dann in großem Vorteil, wenn ihm fein Kapital 
nur ſehr beicheidne oder gar feine Zinjen bringt; denn er ift in der Lage, 
wenn fich die Gelegenheit bietet, jeine Kenntnijfe und feine Arbeitskraft auf wirt: 
Ihaftlichem Gebiete außzunugen und jo einen Ertrag aus ihnen zu ziehen, den 
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der Staat niemals bieten fann. Die Kleinen wie die großen Kapitaliften find 
wirtichaftlich jtarf, natürlich relativ, auch wenn der Ertrag des Kapitals noch) 
fo gering ift. 

Bollswirtichaftlich ift aber ein fünftliches Hochhalten des Zinsfußes ficher 
von Nachteil. Die Herjtellung von Gebrauchägütern, jorwie ihre Umwandlung 
in fejtes Kapital ift natürlich um jo größer, je billiger das Geld, je niedriger 
der Zinsfuß ift. Die Unternehmer aller Art, in Landwirtichaft und Induftrie, 
in Handel und Verkehr, werden al3 folche im ganzen um fo größere Gewinne 
erzielen, je weniger Zin® das in ihrem Unternehmen angelegte Kapital be 
aniprudjt. E3 ijt dabei gleichgiltig, ob fie mit eignem oder fremden Kapital 
arbeiten; was fie als Kapitaliften verlieren, gewinnen fie ald Unternehmer, 
wenn fi) vermöge des billigen Zinsfußes der wirtichaftliche Verkehr belebt 
und dadurch der Unternehmergewinn im ganzen fteigt. Die Übermacht der 
fapitalreichen Länder folchen gegenüber, die durch hohen Zinzfuß belaftet find, 
trog der miedrigern Arbeitslöhne und der häufig leichtern Zugänglichkeit der 
Nohmaterialien, beweift unmittelbar die Hohe volfswirtfchaftliche Bedeutung 
eines niedrigen Zinsfußed. Se niedriger der Zinsfuß ift, defto leichter findet 
fi das Kapital für Vervolllommnungen und für neue Unternehmungen. Ein 
Bahnbau, der bei einem beitimmten Stande des Zinsfuhes al3 zu wenig auss 
jicht3reich unterbleibt, wird bei einem niedrigern Stande für rentabel genug 
gehalten, um unternommen zu werden. Für wirklich jchnelle Beförderung: 
mittel, die viele Schwierigfeiten, wie 3. B. die, mit denen Berlin zu fämpfen 
bat, mit einem Schlage bejeitigen würden, in Form von Untergrund oder 
Hochbahnen, würde das Kapital reichlich fließen, wenn das zu,erwartende Er: 
trägni3 die hohen Anlageloften hinreichend verzinfte, hinreichend, d. H. jo weit, 
daß ſich außer. den üblichen Zinfen noch das Rifito folcher Unternehmungen 
bezahlt machen würde. Die Höhe des üblichen Zinsfußes ift aljo in erfter 
Linie Hierfür entjcheidend. Wenn das für Iandwirtichaftliche Verbejferungen 
notwendige Kapital zu hinlänglich niedrigem Zinsfuße zu haben wäre, jo wäre 
damit für die Volkswirtichaft jo viel gewonnen, daß die Klagen in der Landwirts 
Ichaft und im Handwerk verjtummen müßten. 

Es wird nun eingewandt, daß volfswirtichaftlich die Anfammlung großer 
Kapitalien in einzelnen Händen von Nugen fei, und daß demnach der Schuß 
des Kapital ala folchen mit Rüdficht auf die Volkswirtichaft notwendig fei. 
Das ift volllommen richtig, und es ift anzuerfennen, daß eine etwaige Aus: 
gleihung der Vermögensverhältniffe auf die Volfdwirtichaft nachteilig einwirken, 
die Kultur zurücichrauben würde. Uber diefe Thatfache beweist nicht? gegen 
den Nuten eines niedrigen Zinfußes. Große Kapitalien werden nicht ſowohl 
durd) Aufhäufung von Zinfen, al3 durch wirtjchaftliche Thätigfeit angefammelt; 
eine Durchmujterung der befannteften reichen Leute zeigt, Daß ihr Reichtum 
meift erjt wenige Generationen alt, wenn nicht erft von dem jegigen Befiter 
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erworben iſt. Ein niedriger Zinsfuß iſt eher ein Anreiz zu größerer Kapital⸗ 
anſammlung, weil doch das Ziel jeder Anſammlung die Sicherſtellung der Zu⸗ 
kunft, der eignen wie der der Nachkommenſchaft iſt, und dieſes Ziel bei 
niedrigerm Zinsfuß nur durch eine größere Kapitalanſammlung erreicht wird. 

Noch größer endlich erſcheint der Nutzen eines niedrigen Zinsfußes in 
ſozialer Hinſicht. Wenn als Ziel der ſozialen Arbeit die Hebung der Lage 
der wirtſchaftlich Schwachen hinzuſtellen iſt, ſo iſt als weſentliches Mittel zur 
Erreichung dieſes Zieles ein niedriger Zinsfuß zu betrachten. Da bei einem 
gegebnen Stande der Technik unter Vorausſetzung einer beſtimmten angewandten 
Kapitalmenge von einer beſtimmten Menge Arbeit eine ganz beſtimmte Menge 
von Gütern produzirt wird, ſo kann die Lage der arbeitenden Klaſſen zu einer 
beſtimmten Zeit allein von der Art der Verteilung dieſer Güter unter die, 
die an ihrer Produktion beteiligt ſind, abhhängen. Aber ſowohl die Bodenrente 
wie der relative Unternehmergewinn ſteigt und fällt, wie eine eingehendere 
Überlegung zeigt, mit dem Zinsfuße, wenn auch nicht in gleichem Verhältnis; 
es muß alſo der Arbeitslohn, der noch übrigbleibende Teilnehmer an der 
Produktion, ſteigen, wenn der Zinsfuß fällt, und fallen, wenn der Zinsfuß 
ſteigt. Dabei iſt es natürlich gleichgiltig, ob die Steigerung des Arbeitslohns 
dem Arbeiter in Form einer Erhöhung des baren Lohns oder einer Verbilligung 
der Lebensbedürfniſſe zu gute kommt. Und wie viel man auch auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten durch große oder kleine Mittel zu Gunſten der Arbeiter 
verſuchen mag, der Kern der Aufgabe kann immer nur der ſein, den Anteil 
der Arbeiter an dem Ertrage der Arbeit zu erhöhen. 

Das Angeführte würde allerdings ebenſo ſehr, wie für eine Konvertirung 
der Anleihen, wenn fie durchführbar ift, gegen die Öffentlichen Anleihen über: 
haupt jprechen. Nun, es ijt wohl nicht zu leugnen, daß die riefige Höhe, die 
die öffentlichen Schulden in allen Kulturländern erreicht haben, für einen 
großen Zeil der heute herrjchenden wirklichen und vermeintlichen Mibftände 
verantwortlich zu machen iſt. Durch die Sicherheit, die der Staat jeinen 
Gläubigern für die Verzinfung ihres Kapital bietet, giebt er dem Stapital im 
wirtichaftlichen Kampfe einen Halt, der ihm zu einer unberechtigten Ubermadht 
verhilft. Nicht die Fapitaliftiiche Produktiongweile als folche jchädigt Die 
arbeitenden Klafjen, jondern nur die Unterftügung, die dem Kapital in feinem 
Kampfe nit den andern wirtfchaftlichen Kräften geboten wird. Wie man aber 
auch zu diefer Frage ftehen mag, infolge des vielleicht etwas fchnellen Übers 
ganges von der Natural- zur Geldwirtjchaft find die öffentlichen Schulden einmal 
vorhanden, und der Staat und die Gemeinden haben fich zum Büttel gemacht, 
der dem Kapitaliften feinen Zins und fein Kapital von den Schuldnern einzieht. 
Das Unrecht, das hierin der großen Mafje der Bürgerichaft gegenüber liegt, 
fann aber einigermaßen gemildert werden, wenn der Staat feinen regulitenden 
Einfluß, den er durch feine großen BZinsverpflichtungen auf den Gang des 
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Seldmarftes ausübt, in der Richtung verwendet, daß er mit allen Mitteln ein 
Herabgehen des Zinsfußes anſtrebt. 

Es erſcheint demnach vom politiſchen, vom volkswirtſchaftlichen wie vom 
ſozialen Standpunkt aus nicht berechtigt, auf eine Steigung des Zinsfußes 
über ſeine durch den Stand der Volkswirtſchaft geforderte Höhe hinzuwirken. 
Vielmehr kann in der Angelegenheit der Konvertirung, auch wenn man ganz 
abſieht von dem, was mit den erſparten Zinſen für die allgemeine Wohlfahrt 
geleiſtet werden könnte, allein die Frage entſcheidend ſein, ob ſie durchführbar 
iſt, mit andern Worten, welcher Zinsfuß dem augenblicklichen Stande der 
Volkswirtſchaft entſpricht. Iſt aber die Konvertirung durchführbar, ſo muß 
ſie ausgeführt werden, ohne Rückſicht auf die Einbußen, die Rentner, Witwen, 
Waiſen und milde Stiftungen erleiden. Die Zahl der eigentlichen Rentner, 
die von ihren Zinſen leben, iſt gering, die meiſten ſind zugleich Unternehmer, 
Beamte, Arbeiter, und dieſe gewinnen durch eine allgemeine Erniedrigung des 
Zinsfußes auf der einen Seite mehr, als ſie auf der andern verlieren. Die 
reinen Rentner aber, Witwen und Waiſen, die von den Zinſen ihres Kapitals 
leben müſſen, tragen auch nicht den ganzen Zinsverluſt, da ſie in den ver- 
billigten Lebensbedürfniſſen teilweiſe Erſatz finden; im übrigen rollt das Rad 
der wirtſchaftlichen Entwicklung grauſam über ſie hinweg, auch trotz des Ein⸗ 
greifens der öffentlichen Gewalt zu ihren Gunſten, und eine viel größere Zahl 
von Witwen und Waiſen, alle die, die auch den verkleinerten Zinsgenuß 
nicht haben, ſind noch in weit ſchlimmerer Lage. Die milden Stiftungen 
endlich können ſich um ſo eher mit einer Schmälerung ihrer Einnahmen zu: 
frieden geben, als ja der Umfang ihrer Aufgaben um ſo kleiner wird, je mehr 
ſich der allgemeine Wohlſtand hebt. Die milden Stiftungen ſelbſt mögen durch 
das Sinken des Hinsfubes geichäbigt werden, ihre Biele werden dadurch ge⸗ 
fördert. gg. 
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ährend der Streit zwilchen Rat und: Univerfität noch fchwebte, 
wurde Röper in eine neue Unterjuchung verwidelt. Am 14. No= 
u vember 1788 wurde bei der Bücherfommijjion angezeigt, Daß 
„ein Academicus und Untiquar“ namens SKantner, der feinen 
Stand in einer Hausflur auf der Betersitraße habe, eine „Scar: 
tedfe“ verfaufe, die nicht geduldet werden fünne. Das Buch, hieß: Porträts 
nad) dem Leben gezeichnet. Erjter Band. Berlin und Leipzig, 1789. Auf 
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dem Titelblatt war ein Kupferftih: ein SJaun wirft einen Knüttel unter ein 
Nudel Hunde; darunter die Unterjchrift: „Der jich getroffen fühlt, fchreit.“ 

Das Bündden enthält folgende jechd Gemäldebefchreibungen: 1. Zwei 
weibliche Borträts. 2. Ein Bigamift. 3. Eine männliche Figur. 4. Mann 
und Weib. 5. Ein ‘Briefter. 6. Ein Jüngling. Zwei Leute, jo wird ans 
genommen, Eugeniug und Pamphilus, ftehen vor den Gemälden und unter: 
halten fich darüber; doch führt Bamphilus das Wort, Eugenius wirft nur 
manchmal einen Sag dazwijchen, damit ein Dialog zuftande zu fommen fcheint. 
Auch ſonſt ift die beabfichtigte Form ungeichidt behandelt: aus der furzen 
Beichreibung eines Bildes verfällt der Verfafjer gewöhnlich jchon nach wenigen 
Zeilen in eine lange Lebenöbejchreibung ded Dargeitellten. Am beiten it fie 
noch in dem erjten Stüd feitgehalten, wo in-eine ziemlich ausführliche Bild» 
bejchreibung biographifche Züge der dargeftellten Frau mehr vermutungsweije 
eingeflochten jind. Da wird erjt ausführlich ihr Geficht gejchildert — „die 
Miene und der Anftand, mit dem fich der Kopf zu erheben jucht, verrät einen 
niedrigen und pöbelhaften Stolz" —, dann die Tradt: „dem Anjchein nad) 
bat der Künftler die lächerlichite von den neuen Moden gewählt. Betrachte 
nur den über alles Verhältnis großen Hut. Er ift von weißem Flor und 
blau untergejchlagen. Der Kopf hat eine Geftalt, die ich mit nicht3 vergleichen 
fann ale mit einem Brauzober, wenn er umgefehrt wird." Dann heikt es 
weiter: „Die Gejchichte diejes Porträts habe ich mir jederzeit jo gedacht. Die 
niedrige Mliene zeigt mir deutlich, daß die Dame von ganz gemeiner Herkunft 
und ohne alle Erziehung ift. Ihre Altern aber haben jich ein ziemliches Ver: 
mögen erworben — in großen Städten fanı man das, und wenn man aud) 
nur Bier jchenft — und haben fodann ihre Tochter zu einer Diamfell herauss 
ftaffirt. An die Bildung ihres Verftandes haben die guten Leute nicht gedacht, 
und das gute Mädchen ebenfalls nicht. Sie hat zwar verjchiedene Romane 
gelejen, aber auch nur darum, weil ihre Freundin fie las, und ihr auch über: 
die8 der Stand einer Dlamjell das Romanlejfen mit fich zu bringen jchien. 
Endlih, da fie die Diamjell einige Sabre gemacht Hatte, fand fich jemand aus 
einer höhern Klafje und machte fie zur Dame. Der gute Mann — wir wollen 
annehmen, e3 war ein Offizier — jahe, daß e8 mit dem Schifflein feiner Hoff: 
nungen auf die Neige ginge, und leitete es in diefen Nothafen, wo e3 übrigens 
fiher liegt. Er befam eine anjehnliche Summe Geldes, und die Diamfell den 
Namen einer gnädigen Frau.“ 

Obwohl jich der Verfafler in der VBorrede umftändlich dagegen verwahrt, 
daß er „irgend einen lebenden Menfchen habe pasquilliren wollen,“ und er: 
Härt, daß er jeden „mit Lächeln von fich weijen werde,“ der fich etwa ge- 
troffen fühlen und ihn deshalb zur Nede jegen wollte, hatte er doch mehr 
oder weniger fenntlich Perfonen aus der Leipziger Gejellichaft geichildert. 
Wahrjcheinlich konnte man, wie beim „Goldfig Sufefa,“ die Leute, die er ab- 
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gezeichnet hatte, mit Händen greifen. Was im „Goldfig“ an einem Einzelnen 
gewagt worden war, da8 wurde num hier in Mafje geboten, wenn auch jkizzen- 
bafter. Der Priefter war ficherlih ein Leipziger Geiftlicher, die männliche 
Figur ein Mitglied der „franzöfiichen Kolonie,” der Süngling irgend ein Thu- 
nichtgut aus einer Kaufmannsfamilie. Aber die Gejchilderten waren jo Hug, zu 
jchweigen, wenigjtens die meijten. 

Da der Antiquar Kantner, der die Schrift verkauft hatte, ein Ucademicus 
war wie Röper, fo jebte fich der Bücherinfpeftor mit dem Neftor der Unis 
verfität in Verbindung, verfügte fich mit dem Pebell an Kantnerd Stand und 
nahm 13 Eremplare weg, worauf der weitere Verkauf des Buches unterjagt 
wurde. Nach ein paar Tagen aber wurde Santner aufs Rathaus beftellt und 
nun fagte er aus, er habe diefe Schrift nur in Kommilfion, er verkaufe fie im 
Auftrage — de3 Studiofus Röper. Nöper habe die Schrift aus Berlin befommen. 
Bei der Verabredung jei nur von einem „Sournal” die Rede gewejen; er, der 
Verfäufer, habe die Schrift weder gelefen, noch wijje er irgend etwas über 
ihren Verfajfer, Zenfor oder Druder. 

Darauf ging der Bücherinfpeltor nebjt drei Beamten des Univerjitäts- 
gericht8 in NRöpers Wohnung (in einem Hintergebäude auf der Peteritraße), 
wo Nöper mit feiner Schwefter zufammen eine Stube bewohnte; die Mutter 
war vor furzem geftorben. Da NRöper nad) Ausjage der Schweiter wieder 
„verreiit” war, jo wurde die Hausjuchung verschoben. Al3 man aber Drei 
Tage fpäter wiederfam und die Wohnung verjchloffen fand, ließ man jie in 
Gegenwart von Zeugen öffnen, ebenjo alle Behältnijje, dDurchjuchte alles, fand 
aber nicht3 al einige wertloje Papiere. Am folgenden Tage aber fam eine 
rau aus der „Soldnen Hand“ auf der Ricolaiftraße aufs Rathaus und zeigte 
an, gejtern Abend habe die Schweiter des Studenten Röper ein Palet Papiere 
zu ihr gebracht und dabei „jehr Häglich gethan.“ E38 wurde jofort in die Wohs 
nung der Frau geichidt, und da fanden fich nicht nur ein, fondern zwei Palete 
vor, „eins in einer rothitreifichten Kopffifienzüche,“ und in den beiden Paketen 
war eine große Anzahl von Exemplaren der „Borträts,“ des „Goldfis Sufefa“ 
und die ganze Studentenbibliothet Röpers. Unter den mit aufgefundnen Pas 
pieren aber war ein Brief des Buchdruderd Schmidt in Deligfch, worin diefer 
mitteilt, Bürgermeilter Barreidt in Deligich habe „das Manujfript nebjit Geld“ 
zurüdgejchiet und jagen laffen, daß er e3 nicht vidimiren könne, ehe fich der 
Berfajfer genannt habe; der Verfaffer möge alfo nur feinen Namen auf das 
Manujffript jegen, damit der Drud nicht aufgehalten werde. E83 Tonnte nicht 
zweifelhaft fein, daß hier das Meanuffript der „PBorträt3* gemeint war. 

Am folgenden Tage wurde Röpers Schweiter vernommen. Sie entwarf 
ein ganz trauriges Bild. Seit dem Tode der Mutter wohnten die beiden Ges 
jchwijter bei einem Schneider in Aftermiete. Die einundzwanzigjährige Schweiter 

ernährte fich durch Nähen und mußte ihren Bruder mit ernähren, da er jo gut 
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wie nichts verdiente. Dabei behandelte er fie fchlecht: wenn fie ihm zugeredet 
babe, „daß er eine Information [eine Hauslehrerftelle] annehmen und fich bemühen 
jolle, daß wa® aus ihm werde,” habe er, „was um ihn berumgelegen, nad) 
ihr geworfen, fie jogar geichlagen und fich beftändig mit ihr gezanfet.“ Sie 
räumte ein, die beiden Palete, die bei der Hausjuchung in der Holzfammer 
unter dem Holze gelegen Hätten und deshalb nicht entdecdt worden wären, 
heimlich fortgeichafft zu haben, und zwar im Auftrag ihres Bruderd. Bei 
jeiner Abreife habe er zu ihr gejagt: „Quder, wenn du fie nicht fortgefchaffet 
haft, wenn ich wiederfomme, fo follft du jehen, wa® du gemacht haft!“ 

Die Bücherfommiffion wandte fi) nun an den Rat zu Deligich und erhielt 
die Auskunft, daß in der That der Deligicher Buchdruder Schmidt die „Por: 
träts“ in 500 Eremplaren gedrudt habe; er habe zwar den Drud jchon be: 
gonnen, ehe die Zenfur erteilt worden fei, doch habe der Bürgermeilter von 
Deligich nachträglich die Zenfur erteilt, nachdem fich der Verfaljer genannt 
babe: Died war der Student der Theologie Johann Gottlob Schulze in Leipzig, 
derjelbe, der 1784 eine Bejchreibung der Stadt Leipzig herausgegeben hatte 
(mit einem Nacdıtrag von 1787), wie Röper der Sohn eines Leipziger Hand: 
werkers, eines Sammetmachers. Schulzes Brief wurde im Original mit nad) 
Leipzig gejchict, ebenfo ein Zeil de3 Manuffripts. 

Kaum waren aber diefe Nachrichten da, jo lief (am 29. November) dod) 
noch eine Befchwerde ein von jemand, der fich durch die „Porträts“ beleidigt 
fühlte: der Sougleutnant Berggold vom NReigenfteinfchen Infanterieregiment 
zeigte an, daß in der erften Nummer des Buches: „Zwei weibliche Porträts“ 
„allem Anjchein nah die Ehre von ihm und feiner Frau aufs Ichändlichite 
verunglimpft worden fei.” Die ganze Stadt behaupte, daß er und jeine rau 
gemeint feien. Kein andrer Offizier ald er habe eine Bürgerdtochter zur Frau, 
deren Vater eine Bierbrauerei habe. Die Sache hatte ihre Richtigfeit, der 
Sousleutnant Berggold war feit dem Juli mit der Tochter des Herrn Troitich 
verheiratet, „eines begüterten Bürger®, welcher in feinem brauberechtigten 
Haufe im Brühle allhier die Nahrung des Bierbrauend mit glüdlichem Erfolge 
treibet und an biefige Bürger gutes, trinfhares Bier, jowohl einzeln als in 
größern oder Eleinern Gefäßen Fäuflich zu verlafjen pfleget.“ 

Nun wurde der Student Schulze vorgefordert. Er geftand ein, daß er der 
Berfafjer der „ Porträts” fei, auch jeinem Freunde Röper ſchon das Manuſkript 
zu vier weitern Heften übergeben babe. Daß er in dem erften Stüd den 
Leutnant Berggold und defien Frau habe fchildern wollen, leugnete er; er 
habe Berggold gar nicht gefannt, al3 er die Schrift gejchrieben, fjei auch da= 
mal3 gar nicht in Leipzig, fondern in Dahlen gewejen. Er babe nur all: 
gemeine Thorbeiten verjpotten wollen, und darunter rechne er auch „ungleiche 
Heiraten.” Mit Röper jei er von Jugend auf und fchon jeit fechzehn oder 
fiebzehn Jahren befannt; ein paar Iahre habe Röper fogar bei 2 gewohnt. 

Grengboten III 1896 
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Bom „Goldfig,“ nad) dem er auch gefragt wurde, wollte er nichts willen; 
er habe wohl früher das Manuffript bei Röper gejehen, es jei aber nicht von 
Nöpers Hand gewefen, Röper könne auch jo etwa® gar nicht fchreiben. 

Da Berggold nun beim Univerfitätsgericht gegen Schulze Klage führte, 
jo hielt e& Diefer doch für geraten, einen Entjchuldigungsbrief an den Be: 
leidigten zu fchreiben, worin er bedauerte, daß fchmähjüchtige Menjchen das 
Bild auf ihn und feine „verehrungswürdige Gattin“ gedeutet hätten, Aber 
Berggold Tieß jich nicht begütigen. Er ließ jich von einem Advofaten eine 
Eingabe an die Bücherfommiffion machen, worin er das Unwahrfcheinliche von 
Schulzes Ausrede darlegte, im einzelnen die Stellen nachwies, aus denen un: 
zweifelhaft hervorgehe, daß er und feine rau gemeint feien, und fchließlich den 
Antrag ftellte, den VBerfaffer nachdrüdlich zu beftrafen und „das Pasquill jelbjt 
durch die Hand des Scharfrichterd verbrennen zu lafjen.“ 

Der Rat berichtete darauf an die Regierung, die Regierung verlangte 
Berurteilung des Schuldigen, die Sache fam an den Leipziger Schöppenftubl, 
und diejer verurteilte Schulze im Februar 1789 zur Abbitte vor Gericht und 
zu acht Wochen Gefängnis. Am‘ 16. März wurde ihm das Urteil verfündigt. 

Bier Wochen jpäter reichte Schulze eine Höchit launig geichriebne Ver: 
teidigungsfchrift ein, die ihm ein Advofat Kürgel in Leipzig aufgefeßt hatte, und 
die die Beichwerde Berggolds in® Komische zu ziehen fucht. Da heißt e8: 

Unmöglih wird Herr Denunciant behaupten oder nur glauben können, daß er 
der einzige Officier in der ganzen Welt oder auch nur in Sachjen fei, der eine 
begüterte Bürgerd- und Bierbrauerstochter zum Weibe genonımen. Sa Friedrich 
der Große jelbit hat zu verjchiedenen malen zur Beruhigung und zum Wohl ver- 
dienjtvoller DOfficierd Tchöner Töchter reihe Eltern, ebenfalld® Bürger und Bier: 
brauer, dur Maßregeln jogar gezwungen, den Conjens zur Ehe der Töchter zu 
ertheilen. Uud nad Gejchmad ein ehrlich Biirgermädchen von guten Mitteln zu 
heirathen, verringert wohl nicht die Würde eines Officierd bürgerlichen Standes, 
und wird man diejen Fall nicht nach Hunderten zählen fünnen? Aljo müßten jich 
alle Hunderte getroffen finden, und alle Hunderte würden gleich ihm dad Net 
haben, Beichwerde zu führen. Welch eine Menge von Anklagen! — Der ein 
fältige Öejchmad unferer Damen oder vielmehr der BPugmacdherinnen, die unfre Damen 
diefe lächerlide Tradt, an Hüten von ruffiihen Yuhrknechten abgelehnt, als ſchön 
bereden wollen, verdient eine weit aufjallendere Schilderung ald mit umgefehrten 
Bier- oder Wafjerzobern zu vergleihen; und mweldhe Ähnlichkeit findet fi) nidt? 
Und durch diefen Vergleich, wenn er fchimpflid wäre, müßten wohl alle Damen 
jih beleidigt finden und auf unfern Maler fehanrenweije lodgehen, aber — weld) 
ein Aufitand! ... DO tretet auf, ihr. duch Zärtlichkeit und Ddurd; ehelihe Ber: 
bindung mit würdigen Martis- Söhnen bürgerlichen, ja — adelichen Standed und 
durch andere verdienjtvolle Männer glücdlich gewordene Bürgerstöchter! Mädchen, 
tretet auf, dom LZandmanne entiproffen, tretet auf, Befigerinnen der NRittergüter, 
deren Väter durch) Goje- und Braunbierjchanf euch in Stand gefegt, da3 zu fein, 
was ihr mit Ehren feid, und vertheidigt zur Ehre der Wahrheit und zu eurer 
Ehre die Unfchuld des Malers, deflen Gegenitand ihr nie waret, und er dod) in 
jeinen Zügen euch geähnelt! Beweijet durch freied Gejtändniß häufige Fälle diejer 
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Art und benehmet dad Vorurteil eurer Mitfchwefter, der Madame Verggold; ſagt 
jelbit, daß ihr würdige Officierd zu Gatten habet! 

Er führt dann aus, daß ein Vergleich des Gemäldes mit dem diinehlicen 
Original gerade zeige, daß Frau Berggold nicht gemeint fein Töne. 

Da3 Gemälde foll eine gemeine Herkunft und Mangel der Erziehung aus: 
Drüden. Uber welch eine Beleidigung, wenn man angefehenen, im beiten Ruf 
ftehenden Bürgern oder aud) nur der Bürgerfchaft zu Leipzig Niedrigkeit beimefjen 
wil! Warum Niedrigkeit? Einen Leipziger Bürger adelt die Würde des alten 
Roms und der Stolz don London.... Das fingirte Bild zeiget Stupidität mit 
Stolz vermifcht, und pöbelhaften Stolz. Man findet eine fhmale Stirn und große 
Ihrwarze Augen, und Nafe, Mund, Lippen und Kinn im Gemälde auf daß äußerfte 
verunjtaltet. Nun aber müßte der Maler blind gewejen fein, und alle feine Pinjel 
verdienten Durch den Scharfrichter verbrannt zu werden, wenn ev durcd) feine 
Schilderung jened Original gemeint hätte; denn auch nicht ein einziger Zug fümmt 
mit dem jeinjollenden Original überein. Das feinfollende Original hat mehr eine 
gewölbte ald jchmafe Stirn und blaue und muntere Augen und gar nicht fchwarz, 
jo weniger groß ald Hein find, und das ganze ©eficht ijt regelmäßig und fchön, 
und e3d verräth bei fanfter Miene eine gefällige Herablafjung entfernt von Stolz, 
und Wort und Haltung find eben da8 Gegentheil einer Stupidität, jo daS Gemälde 
ausdrüdt. 


Zum Schluß fragt der Verteidiger: „Wenn dergleichen Schrift und ges 
gebene Beilpiele Satyre oder gar Pagquill fein jollen, wo bleibt Schaujpiel? 
wo Roman?“ und trägt, wenn Berggold bei feiner „unbilligen querula“ bes 
barren jollte, „auf iudieialem inspectionem ocularem und Gegeneinanderhaltung 
der generellen Schilderung mit dem fic) aufgedrungenen Originale” an. 

Aber die Verteidigung verfehlte ihren Zwed. Die Sacdje ging Ende April 
1789 an die Juriftenfakultät in Wittenberg zum Berjpruch ab. Dieje verwies 
dem Verteidiger „jeine anzügliche und rejpectSwidrige Schreibart jamt der vor> 
Jäglichen und unnüten Weitläuftigfeit,“ jegte die Koften der Verteidigung von 
11 auf 4 Thaler herab und bejtätigte das Urteil der Leipziger Schöppen. Als 
e3 aber vollitredt werden follte, war Schulze aus Leipzig verfchtwunden. Bis 
in den Sanuar 1791 machte man wiederholt Verjuche, jeiner habhaft zu werden, 
aber immer vergeblih. Inzwilchen war er aber jamt feinem Bufenfreunde 
Nöper an andrer Stelle aufgetaucht: im Dezember 1790 fam von der Landes: 
regierung an den Leipziger Nat die Mitteilung, daß jich beide jeit Anfang des 
Sahres 1790 in Dahlen aufbielten, dort ein Wochenblatt unter dem Titel „Der 
Aufklärer“ herausgäben und durch Boten im Lande herumtragen ließen. Das 
Gericht in Dahlen Hatte jchon alles mögliche verjucht, fie wegzubringen, da jie 
feinerlei Zeugnijje vorlegen konnten, befonder3 aber, da in der furz zuvor von 
Dr. Bahrdt in Halle veröffentlichten Gejchichte feines Gefängnifjes höchft bedenf: 
liche Dinge von ihnen berichtet waren;*) jie hatten fich aber auf3 hohe Bjerd 

*) Röper war, auf Potts Empfehlung, im Winter 1788 bis 1789 eine Zeit lang von 
Bahrdt ala Sefretär befchäftigt worden, hatte fich dabei von vielen Scriftftüden in Bahrdt3 
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gejegt, die Beleidigten gejpielt — Schulze hatte erklärt, „er wäre ein Gelehrter, 
von dem dag Publicum fage, daß er nicht ohne Verdienit fei, er fünne.nicht 
glauben, daß die Gejege gegen die Niederlajjung eines redlichen Mannes an 
einem ihm beliebigen Orte etwas enthielten, er habe noch dazu das Völkerrecht 
und die Gejege der Höflichkeit und Billigfeit vor fich, denn er habe jchon einmal 
ein Jahr unangefochten in Dahlen zugebracdht, die Gelehrten gehörten, jo viel er 
wilje, zu den Honoratioren, von denen man fein obrigfeitliches Zeugnis ihres 
Verhaltens verlange” ujw. Schließlich hatte er jogar eine Appellationsjchrift 
eingereicht, worin er erflärte, e8 jet unerhört, „dag eine Obrigfeit auf den 
Einfall fomme, einem Litterato, dejjen Gegenjtände des Bewerb jchöne Willen: 
ichaften wären, und dem die Welt offen ftehe, wo er fie nur nugen und zum 
Beten der Republic anwenden wolle, den Aufenthalt des Orts zu verjagen, 
an dem er fich beicheidentlich, auch der Polizei und den Landesgejegen gemäß 
verhalte, von jeinem Bewerbe Jic) redlich nähre und alles vermeide, was einem 
gejitteten Bürger des Staates unanjtändig falle.“ 

Sicherlich wäre Schulze gern nach Leipzig zurüdgefehrt, denn er wollte 
endlich jeine Studien abjchliegen und Magifter werden. Daher fam jein YBater 
im Februar 1791 mit der Bitte beim Rate für ihm ein, ihm die Gefängnis: 
ftrafe in eine Geldftrafe zu verwandeln. Aber der Rat wies ihn ab, berichtete 
an die Regierung, und dieje verfügte, dab Schulze feine Gefängnisftrafe in 
Dahlen abbüßen ſolle. Du bielt er es für das Beite, nach Xeipzig zurüd- 
zufehren, gegen Berggold und dejjen Frau Abbitte zu leilten und feine acht 
Wochen im Univerfitätsfarzer abzufigen. 

Gleichzeitig mit Röper und Schulze, im November 1788, war aber aud) 
Pott in eine neue Unterjuchung verwidelt worden, bei der ebenfalls der „Goldfig 
“ Eujefa“ wieder zur Sprache fan. Obgleich e3 fich dabei nicht um Schriften 
über Leipzig handelte, müfjen doch die Vorgänge furz mitgeteilt werden, weil 
fie auch auf das bisher Erzählte einiges Licht werfen, und die drei Angeklagten 
eng unter einander zujammenhingen. 

Zur Michaelismejje 1788 hatte fich Pott mit einem andern Leipziger 
Suristen verbunden, mit dem Notar Georg Karl Walther, der jveben das 
Leipziger Bürgerrecht erworben und eine Buchhandlung eröffnet hatte. Diefe 
wollten fie hinjort gemeinjchaftlich betreiben, und jie hatten dazu einen Laden 
auf der Grimmijchen Gafje gemietet. Ein$ der eriten Bücher, das zur Michaelis: 
mefje bei ihnen erjchien, angeblid) „in Kommiljion,“ führte den Titel: „Com- 
mentar über das fönigl. preuß. Religionsedift vom 9. Julius 1788. St. Er 
cellenz dem Herrn Staat3minijter von Wöllner zugeeignet. Amjterdam 1788. 

Der BVerfaffer diefes Buches war — Pott. Als aber Walther und Bott 
Befis heimlich Abfchriften gemadht, war dann davongelaufen und hatte Bahrdt in der gemeinften 
Weile denunzirt. Siehe darüber: Gejchichte und Tagebuch meines Gefängniffes von Dr. Carl 
Friedrich Bahrdt (Berlin, 1790) Seite 39 fg. 
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infolge einer Anklage des preußischen Kammergericht3 im November 1788 vor 
die Bücherfommilfion gefordert wurden, logen beide in der unverjchämteften 
Weile. Walther behauptete, ji) gar nicht um das Buch gefümmert zu haben, 
fein Kompagnon habe e3 für jich allen in Kommijfion genommen, was er 
habe thun fünnen, da fie fic jo geeinigt hätten, daß jeder von beiden gewille 
Artifel auch für fi) allein annehmen fünne. Pott aber erzählte eine ganz 
ähnliche Geichichte, wie jeinerzeit Röper beim „Sufefa”: Kurz vor der Michaelis- 
mejje jei ein Mann, den er zwar von Perjon gefannt habe, weil er auf andern 
Merien auch hier gewejen jet, deijen Name er aber nicht wiſſe — nad) feiner 
Ausfprache müjfe e8 ein Öfterreicher gemwejen fein! —, zu ihm gefommen und 
habe ıym die Hälfte des Manuffripts gebracht und ihm zum Verlag angeboten. 
Da aber Profejjor Ef die Zenjur verweigert habe, fo habe er dem Manne 
das Manujfript zurüdgegeben. Darauf habe ihn diefer gefragt, ob er nicht 
die Schrift, wenn fie gedrudt wäre, in Kommijjion nehmen wolle, und da er 
jich dazu bereit erklärt habe, jo habe ihm fpäter ein Unbelannter 500 Exem⸗ 
plare gegen Barzahlung in Kommifjion übergeben. „Wer die Schrift gedrudt 
habe, wo fie gedrudt, ob und von wem fie cenfiret worden, fei ihm gar nicht 
befannt, und ebenjo wenig, wer der Berfafjer jei.” Beide, Pott und Walther, 
erflärten jich bereit, ihre Ausjage zu bejchwören. Walther hatte auch Die 
stechheit, ein paar Tage darauf den Eid zu leilten, während Pott allerhand 
Ausflüchte machte: er habe wegen der Schrift an Wöllner und aud) an den 
König gejchrieben, es könne jeden Tag Nachricht fommen, daß von weiterm 
Verfahren gegen ihn Abitand genommen werden folle; außerdem werde er mit 
einer jchriftlichen Rechtfertigung einfommen. 

Pott hatte wirflih an Wöllner gejchrieben, aber Wöllner jchidte das 
„insolente Schreiben“ an den Leipziger Rat. In feiner „Rechtfertigung“ er: 
flärte Bott, folange ihm nicht nachgewiejen würde, daß die Abfafjung des 
„Sommentars“ ein Verbrechen gewejen jet, glaube er auch „darüber einen Eid 
zu leiten nicht verpflichtet zu jein, da der Eid eine zu wichtige Sacdıe, um 
ihn bei Kleinigfeiten und unbedeutenden Sachen abzulegen, indem, wie die Er- 
fahrung jchon längjt bewiejen, durch zu öftere Abnehmung der Eide die Wichtig- 
feit derjelben bei dem Bolfe immer mehr verliere und dadurch Meineide ver: 
anlagt würden.“ Inter „Sriedrich dem Einzigen“ habe der Grundjag gegolteıt, 
„dag man Ungezogenheiten der Schriftiteller mit Stillicgweigen bejtrafen, ge- 
gründet jcheinende Beichuldigungen widerlegen müfje, nicht aber dagegen um 
Rache klagen oder darüber Eide jchwören layjen dürfe.“ Überdied wären eine 
Menge Deenichen eben deshalb, weil man ihm einen Eid abfordere, in dem 
„\onderbaren Wahn,“ daB er der Berfajjer. des Commentars fei; dies fönne 
ihm für jeine Ehre unmöglich gleichgiltig jein. 

Die Bicherfommijjion verbot den Verkauf des „Kommentars“ und berichtete 
an das Komjijtorium nach Dresden. Da aber das preußiiche Kammergericht 
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wiederholt zu weiterer Unterfuchung drängte, auch das Konfijtorium der Büchers 
fommiffion die Weifung gab, wenn fich Bott noch) länger weigern jollte, den 
Eid zu leiften, rechtliches Erfenntni® einzuholen, fo wurde die Unterfuchung 
im Februar 1789 wieder aufgenommen und zugleich auf dag Luftfpiel unter 
dem Titel: „Das NReligiongedift“ erjtredt, da8 in den lebten Tagen erjchienen 
und von Bott und Walther vertrieben worden war. Da griff Pott zu einem 
neuen Mittel, die Sache Hinzuziehen; er erklärte bei den Vernehmungen vor 
der Bücherfommilfion auf einzelne Fragen, die ihm vorgelegt wurden, Diele 
tagen gehörten nicht zur Sache, er fünne, da er Academicus fei, nur bei 
jeinem ordentlichen Forum, der Univerfität, darüber befragt werden; fich bier 
darauf einzulafjen, trage er Bedenken, um fich nicht bei der Univerfität Vor: 
würfe zuzuziehen! Als ihn darauf der Rat aufforderte, daS Bürgerrecht zu cr: 
werben, und die Univerfität erjuchte, ihn aus der Zahl der afademifchen Bürger 
zu Streichen, behauptete Pott, daß fich feine Teilnahme an der Waltherjchen 
Buchhandlung nur auf die Meijen erftrede (!), mo jeder, er möge unter Die 
Univerjität oder unter den Nat gehören, ungehindert Handel treiben dürfe, 
daß er aber an dem Handel, „den die Waltherifche Buchhandlung außer der 
Mejje ald Commissionair für die Waltherifche Buchhandlung in der Melle 
treibe” (!) gar feinen’ Anteil habe, und daß er fich nächiteng ald Magijter zu 
habilitiren gedente. Aber obwohl ihn die Univerfität bei diefer albernen Be: 
bauptung unterftügte, lehnte fie Doch der Rat entjichieden ab. Die Buchhanpd- 
lung von Walther und Pott, jagt er in feiner Erwiderung, „hat bier in und 
außer der Mefje ein offenes Gewölbe; in und außer der Diejje wird darinnen 
verfauft; in und außer der Mefje werden darinnen Gefchäfte getrieben; jie 
wird aljo in und außer der Mefje ununterbrochen fortgejegt. Das ijt ftadt- 
fundig. Wer hat je vernommen, daß in einer Gejellichaftshandlung, die un« 
aufhörliches Gewerbe treibt, ein teilhabender Gefellichafter erjt mit jeder Meile 
eintrete und mit jeder Mefje wieder herausgehe?“ Überdies hatte ja Pott 
gerade den „Kommentar“ und das Rujtjpiel außer (!) den Meijen verfauft. Aber 
auch ald die Univerfität ihren Widerfpruch fallen ließ, weigerte er fich noch 
hartnädig, die Gerichtäbarfeit des Nates anzuerkennen, indem er immer wieder 
vorgab, er werde fich nächitens an der Univerfität habilitiren. 

Da erhielt die Sache eine unerwartete Wendung. Im März 1789 be: 
richtete dad Konfiftorium an die Bücherfommiffion, es habe fich dag Gerücht 
verbreitet, daß in Leipzig eine geheime Gejellfchaft, „die Zweiundzwanziger,“ 
beftehe, die in einem vor der Stadt gelegnen Haufe abends bei verjchlojjenen 
Thüren ihre Zufammenfünfte abhalte; ferner fei in der Waltherjchen Buch: 
handlung ein Buch erjchienen unter dem Titel: Über Aufklärung und die Be- 
fürderungSmittel vderfelben, von einer Gejellichaft zu Leipzig. Die Gefells 
Ihaft in dem Buche narmte fich Deutfche Union und war unzweifelhaft diejelbe 
wie die Zweiundzwanziger. Anfang April aber war Bahrdt in Halle vers 
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haftet worden, weil er eine „zu jehr bedenklichen Zweden abzielende geheime Ge: 
jelfchaft unter dem Namen der deutfchen Union jtiften wollen,“ und weil man 
ihn in dem Verdacht hatte, Verfafjer des „Kommentars“ und des Quftfpiels 
zu fein. Die Unterfuchung ergab, daß der „Commentar* in Halle bei dem 
Buchdruder Michaelid gedrudt und daß dad Manufkript von Pott eingejandt 
worden und anfcheinend auch von feiner Hand gejchrieben gewejen fei, ferner, 
dab das „Archiv“ der Union, das fich in Bahrdts Händen befunden habe, jeßt 
in den Händen von Pott und Walther fei, endlich, daß Pott mit Bahıdt in 
der engjten Verbindung und in vertrautem Briefwechjel gejtanden habe. Diefe 
Nachrichten jchicdte dag preußifche Kammergericht im April 1789 nad) Leipzig 
und erjuchte den Leipziger Rat, fich der in Pott? Händen befindlichen Bahrodt- 
hen Papiere zu verfichern und ihn felbft zu vernehmen. 

Snjolge dejjen wurde anı 25. April 1789 eine Hausfuchung bei Bott ver- 
anftaltet und ihm eine Anzahl Briefe und fonftige Schriftjtüde, namentlich 
auch jolche, die jich auf die Union bezogen, weggenommen — er wohnte in 
einem Haus am Schlojje, dag unter der Gerichtsbarkeit des furfürftlichen Kreis- 
anıtS ftand, jodaß nicht weniger als drei Behörden bei der Hausfuchung beteiligt 
waren: die Bücherfommijfion, die Univerfität und das Kreigamt! —, am 27. er 
jelbjt vernommen. Aber obwohl jich unter den Schriftjtüden, die man Bahrdt bei 
jeiner Verhaftung weggenommen hatte, eine Anzahl Briefe von Bott befanden, in 
deren einem (vom 4. Januar 1789) die Höchit verdächtige Stelle vorfam: „Ich 
babe Freund Walthern auserlefen, der warm genug für Aufklärung ijt, im 
Notfall Eide fchwören fann, ut experientia docuit,“*) blieb doch Vott immer 
noch bei jeinem Leugnen; nur joviel räumte er jegt ein, daß das Manujfript 
des „Kommentars“ von feiner Hand gefchrieben gewefen fei; er fenne auch den 
Berfaffer und werde ihn binnen acht Tagen dem König von Preußen jelbft 
anzeigen. Das Bud über Aufklärung habe er von einem aus der Union 
erhalten, den er aber ohne Erlaubnis nicht nennen dürfe; einige von der Union 
jeien die gemeinfchaftlichen Berfafjer des Buches. 

Der Nat berichtete im Juni an die Regierung, worauf im Auguft die 
furfürftliche Verfügung fam, der Rat möge Pott „Die ohmüberlegte Befannt- 
machung des Buchs: über Aufklärung nachdrüdlich verweilen und jelbigen 
zugleich ernitlich bedeuten, daß, wenn er feinen Aufenthalt länger in hiefigen 


*) In den „Vertrauten Briefen” über Leipzig Hagt Pott Seite 105, daß es etwas ganz 
gewöhnliche fei, da& verhaftete Diebe und Betrüger den Neinigungseid leifteten und dadurch 
lostämen. „Diefer autorifirte Mißbrauch des Eides ift auch Urfache, daß vielleicht an keinem 
Orte Deutichlands mehr gerichtliche faljche Eide gefhmoren werden al in Leipzig; und da aud) 
reihe, angejehene Männer, um etlihe Taufende mehr zu ihren Hunderttaufenden zu bringen, 
diefen modum acquirendi nicht verjchmähen, jo verliert der Gedanke an einen falihen Eid 
vollends feine ganze Schredlichkeit, und man fpricdht fo gleichgiltig davon, ald ob das weiter 
gar niht3 zu bedeuten hätte.‘ 8 u en a 
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Landen nehmen wolle, er fich als Agent einer heimlichen und gleidhywohln 
Öffentliches Aufjehen erregenden und fuchenden Gejellichaft, dergleichen e8 zu 
Beförderung wahrer Aufklärung nicht bedürfe, nicht gebrauchen laſſen, auch 
der fernern Augftreuung folcher Schriften, die auf obgedachte oder irgend eine 
andre dergleichen Gejellichaft einige Beziehung hätten, bei Strafe enthalten 
jolle.*” Als ihn aber der Bürgermeifter am 14. Auguft aufd Rathaus rufen 
ließ, um ihm diefe Verfügung zu eröffnen, fam er nicht, jondern ließ fagen: er 
babe auf dem Rathauje nichts zu thun. Er war ja immer noch „Academicus“! 
Seine Ermatrifulation war zwar auf den 8. Auguft feitgefegt gewejen, aber 
num hatte wieder Walther dagegen appellirt, und jo jtand Pott immer nod) 
unter der Gerichtsbarfeit der Univerjität. 

Am nächſten Tage verließ er mit Walther zufanımen Leipzig, angeblich 
um nach Wien zu fahren, von wo fie unter vier biß jecht Wochen nicht zurüds 
fommen würden, und liberliegen ihrem Mlarfthelfer die Führung des Ladene. 
Da machte der Rat furzen Prozeß und ließ den Laden für die Dauer ihrer Abs 
wejenheit jchließen. Hiervon erhielten fie in Dresden Nachricht und reichten jofort 
eine Bejchwerde bei der Regierung ein, auf die der Rat im November Bericht 
erftattete. Aber noch war diejer Bericht nicht nach Dresden abgegangen, fo trat 
abermals eine unerwartete Wendung ein: im November 1789 jtellte der preußifche 
Gejandte in Dresden auf Anjuchen Bahrdts bei der Jächjischen Regierung den 
Antrag, Pott zu verhaften, weil er „Bahrdtg Tochter verführet und mit jelbiger 
nach Wien zu gehen Willens ei, auch Mittel gefunden habe, jich dejjen Hand- 
Ichriften zu bemächtigen.* Darauf wurde endlich Bott am 24. November 1789 
verhaftet. Er wohnte jet auf der Neichsftraße bei der Deutter feines Kom: 
pagnon, der rau Kommerzienrat Walther. Man überrajchte ihn beim 
- Meittageffen; in einer harmlofen Schneiderstochter aus Leipzig, der „Siever: 
mannin,“ die bei der Frau Kommerzienrätin Gejellfchafterin war und mit bei 
Tiiche faß, glaubte man Bahrdts Tochter zu erwilchen, fie wurde daher eben- 
full mit aufs Rathaus genommen. Der Irrtum ftellte fich aber bald heraus: 
gleich bei feiner erjten VBernehmung erklärte Pott, Bahrdt müjje „im Gefäng: 
nilje Ihwad) am Berftande geworden fein,“ er habe allerdings zwei Töchter, 
aber beide feien „noch Kinder und nicht mannbar,“ eine fei etwa vierzehn, Die 
andre elf Iahre alt. Das Gerücht von der Entführung war dadurd) ent: 
ftanden, daß man die ältere Tochter in Halle vermißt hatte; fie hatte fich aber 
nur aufgemadt, um zu ihrem Vater ind Gefängnis nach Magdeburg zu gehen. 
Unter den Schriftitüden, die bei Pott vorgefunden und ihm weggenommen 
worden waren, war auch der Anfang zu einer Fortjegung des „Goldfig Su: 
jefa,“ von Pott? Hand gefchrieben ! 

Bei weitern Vernehmungen vor dem Stadtgericht, an das die Sadıe 
nun abgegeben wurde, befannte Bott, daß! er mit Bahrdt ausgemacht habe, 
deiien Biographie zu jchreiben. Bahrdt habe fie erft jelber jchreiben wollen; 
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da er aber verhaftet worden fei und die Waltheriche Buchhandlung bereitö den 
Verlag übernommen und das Buch angekündigt habe, jo habe er die Au2- 
arbeitung ihm überlajjen. In der Oftermeffe 1789 Habe ihm dann Bahrdts 
Frau in Halle mit Bewilligung ihres Mannes eine Anzahl Briefe und Schrift: 
ftüde übergeben, die aber nur bi8 zu Bahrdt3 Abgang von Erfurt gereicht 
hätten. Später habe er ihm weitere® Material vorenthalten.) 

Im Sanuar 1790 wurde Bott auf Anordnung der Regierung auf Hund» 
gelöbnig entlafjen, zugleich aber der Befehl gegeben, „wegen der Entwendung 
der Bahrdtichen Handjchriften und des aus denen bei ihm gefundenen jonjtigen 
Papieren allenthalben bervorleuchtenden gegen die Religion und den Staat an- 
jtogenden Benehmens die Unterjuchung gebührend fortzuitellen.“ 

Das geichah, und nun geftand Pott endlich, daß er der VBerfafjer des „Eoın- 
mentar3“ fei, ebenjo, daß er die Fortjegung des „Goldfit Sufefa” gejchrieben 
habe; den eriten Zeil gejchrieben zu haben ftellte er auf bejtimmteite in 
Abrede. Nachdem er dann eine lange Berteidigungsichrift eingereicht hatte, 
wurde er von dem Leipziger Schöppenftugl im Mat 1790 zu einem Jahre 
Zuchthaus verurteilt. Obwohl er darauf noch eine zweite und ein dritte Schuß» 
Schrift einreichte, auch ein Gutachten der Suriftenfafultät in Helmftädt einholte, 
dag die Strafe für zu Hart erflärte, bejtätigte doch im Dftober 1790 die 
Leipziger und im Juni 1791 die Wittenberger Juriftenfatultät das erjte Urteil. 
Da er aber inzwijchen längjt wieder verhaftet worden und im Gefängnis erfranft 
war, jegte die Regierung die Strafe auf drei Donate Gefängnis, und auf ein noch- 
malige® Gejucdh Potts endlich im Dezember 1791 auf zwei Monate Gefängnis 
herab, wobet ihm zugleich Einzelhaft zugeitanden wurde, damit er fich litterarifch 
beichäftigen könnte. 

Aber bi8 zum Jahre 1794, bi8 wohin die Akten reichen, Hatte er auch dieje 
zwei Monate noch nicht abgejejlen! Im Mai 1791 hatte er — angeblih — 
die Waltheriche Buchhandlung für 8000 Thaler gekauft, er hatte fich auch 
inzwifchen verheiratet — die „Sievermannin” war jeine Frau geworden, und 
fein Schwiegervater, der Schneidermeifter Sievermann, hatte fi) wiederholt 
während der Unterfuchung für ihn verbürgt, auch alle Kojten bezahlt. Was 
weiter aus ihm geworden ift, ijt unbefannt.**) 

(Fortjepung folgt) 


*) Trogdem erichien die Biographie — ein elendes Mahmwert — unter dem Titel: Leben, 
Meynungen und Scidjale D. Carl Friedr. Bahrdts, aus Urkunden gezogen von D. poit. 
Erſter Theil. 1790. Ein zweiter Teil folgte nicht. Dagegen gab Buhrdt unmittelbar darauf 
ſeine vierbändige Selbſtbiographie heraus: Dr. Carl Friedrich Bahrdts Geſchichte ſeines Lebens, 
ſeiner Meinungen und Schickſale. (Berlin, 1790 —91), in deten legtem Bande Seite 267 fg. er 
über die von Pott an ihın begangne Treulofigleit buter Klage führt. 

**), Im Jahre 1802 erihten no‘ von ihm: Leipzig, ein Handbud für Handelsleute, 
Statiftifer und Gelehrfe. 
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Die Alten und die Jungen 


Ein Beitrag zur deutfchen Kitteraturgefchichte der Gegenwart 


Don Adolf Bartels 
(Fortſetzung) 
3 






u ie größten Dichter der Zeit von 1840 bis 1865, die einzigen 
Genies der ganzen Periode ſind ohne Zweifel Friedrich Hebbel 
Mund Otto Ludwig. Sch habe ihnen ım vorigen Jahre ın den 
Grenzboten eine größere Arbeit gewidmet und kann mich daher 
hier auf weniges beſchränken. Ihre Dichtung, ihr Drama iſt 
wirklich größten Stils, ſodaß man es ohne Furcht mit dem Shakeſpeares 
zuſammen zu nennen wagt, ihr Geſamtſchaffen, zumal das Hebbels, ſo reich 
und vielſeitig, daß man ihre Werke mit einigem Recht neben denen Goethes 
und Schillers aufſtellen kann, und an Kunſtverſtändnis übertreffen ſie die 
meiſten deutſchen Dichter, vielleicht nur Goethe ausgenommen. Bleiben ſie 
dennoch an Bedeutung und Wirkung hinter den größten der Klaſſiker zurück, 
ſo liegt das eben daran, daß ſie Söhne einer ſinkenden, nicht einer aufſtrebenden 
Zeit waren, und daß ſie das, beſonders Hebbel, auch nur zu gut wußten. 
Nicht ein kranker Titan, wie man wohl geſagt hat, war der Weſſelburener 
Dichter, aber er verbrauchte einen großen Teil ſeiner gewaltigen Kraft, um 
geſund zu bleiben, und ſeine Dichtung ward nicht leicht und frei, ſondern 
unter qualvollem Ringen geboren. Sie trägt den düſtern Zug der Schmerzen, 
ſtammt aber doch aus dem tiefſten Leben und reicht zum Höchſten empor. 
Haben wir Deutſchen eine Tragödie, ſo iſt es nicht die Schillers, ſondern die 
Kleiſts, Hebbels und Ludwigs — darüber ſollte nun kein Zweifel mehr ſein, 
ſo ſicher es andrerſeits iſt, daß nicht einmal alle drei zuſammen die nationale 
Bedeutung Schillers erreichen. Die liberale Bourgeoiſie der fünfziger und 
ſechziger Jahre konnte freilich keine Tragödie brauchen, noch weniger die wüſte 
Geſellſchaft, die in den ſiebziger Jahren den Ton angab, und ſo ſind Hebbel 
und Ludwig in der Hauptſache um ihre unmittelbare Wirkung gekommen und 
leider ſelbſt ohne größern Einfluß auf das ihnen nachfolgende Dichtergeſchlecht 
geblieben; erſt jetzt iſt ihre Zeit gekommen. Aber das Genie iſt in ſeiner 
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Wirkung ja nicht auf feine Zeit angewieſen, Kleiſt iſt heute ſchon Klaſſiker 
geworden, Hebbel und Ludwig werden es in einigen Jahrzehnten auch ſein. 
Neben den beiden Genies, die das ſechſte Jahrzehnt mit Werken wie 
„Herodes und Mariamne“ und dem „Erbförſter“ einleiteten und mit den 
„Nibelungen“ und den „Makkabäern“ die Höhen der deutſchen Dichtung er—⸗ 
klommen, ſtand dann eine ganze Reihe von großen Talenten. Ich übergehe 
hier das Schaffen aller ältern Dichter, ſo ſicher auch Werke wie Mörikes „Mozart 
auf der Reiſe nach Prag,“ Simrocks „Amelungenlied,“ Halms „Fechter von 
Ravenna,“ Moſens „Sohn des Fürſten“ und, um auch ein Unterhaltungswerk 
zu nennen, Holteis „Vagabunden“ mit zu der litterariſchen Phyſiognomie der 
fünfziger Jahre gehören; ich erwähne nur kurz, daß Heines „Romanzero“ in 
die erſten fünfziger Jahre fällt, obwohl ich dieſes Gemiſch von echter Poeſie 
und nackteſtem Cynismus in dem Geſamtbilde der Litteratur jener Zeit nicht 
überſehen wiſſen möchte, zumal da ſich viel Späteres recht wohl daran an— 
knüpfen läßt; ich ſchweige endlich auch von Gutzkows großen Zeitromanen, den 
„Rittern vom Geiſt“ und dem „Zauberer von Rom,“ obwohl ſie auf Jahr—⸗ 
zehnte hinaus maßgebend blieben und manches enthalten, was noch heute nicht 
überwunden, d. h. durch bedeutendere Darſtellungen derſelben Verhältniſſe 
in den Hintergrund gedrängt iſt. Mehr Veranlaſſung läge vor, Jeremias 
Gotthelf, deſſen geſammelte Schriften von 1855 bis 1858 erſchienen und 
nun erſt recht gewürdigt wurden, Willibald Alexis, deſſen Brandenburger 
Romane mit Ausnahme des „Cabanis“ (1832) in die vierziger und fünfziger 
Jahre fallen, Auerbach und Stifter, die jetzt auf ihrer Höhe ſtanden, hier aus—⸗ 
führlicher zu charakteriſiren, aber der Schwerpunkt bei der Beurteilung der 
litterariſchen Leiſtungen einer Zeit iſt natürlich auf die Dichter und ihre Werke 
zu legen, die erſt in ihr hervorgetreten, ihr ganz augehören. So wende ich 
mich denn zu den homines novi. | 
E3 find meiner Anficht nach jieben Dichter, die, in den fünfziger Jahren 
zur Wirkung gelangt, eine bejondre Stellung, eine Stellung für jich allein in 
Anjpruch nehmen dürfen, feiner Gruppe einzufügen, feiner Schule beizuzählen 
jind, und zwar wird diejes Siebengeftirn großer poetijcher Talente von Reuter, 
Sregtag, Storm, Groth, Keller, Scheffel, Raabe, oder in bejjerer Anordnung 
al? der nach den Gehurtsjahren von Freytag, Reuter, Raabe; Groth, Storm, 
Steller, Scheffel gebildet — da8 Semifolon zeigt die Auflöjung des Sieben: 
gejtirnd in ein Dreis und ein PViergejtirn an, von denen das Dreigeltien Die 
Projaiker, das PViergejtirn die Poeten umfaßt. Die Brofaifer fünnte man aud) 
Humoriften nennen, doch fehlt e8 auch den Poeten, namentlich Keller und 
Sceffel, nidt an Humor. Sonjt haben die Sieben wenig gemein, e3 jet denn 
etwa Freytag und Reuter den von Didens beeinflußten Realismus und an- 
nähernd den geiftigen Gefichtäfreis, Storm und Seller die fünjtlerifche Fein— 
heit und gelegentlich die Fünftleriihe Stimmung. Das jüngfte Deutjchland 
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bat in feiner fritiichen Sünden Maienblüte alle fieben ala „epifodijche Dichter“ 
und „Spezialiiten“ in einen Topf geworfen; fie find natürlich jo etwas, wie 
e3 alle Talente bis zu einem bejtimmten Grade find, das hat fie aber nicht 
gehindert, Weltbilder von jelbjtändiger Lebensauffaffung zu fchaffen oder doch 
im Engiten das Weitefte zu Ipiegeln. Mag man Freytag den Dichter der 
Bourgeoijie, Reuter einen medlenburgijchen Dorf» Didens, Raabe den Dichter 
alter Nejter, Groth einen Dialektlyrifer, Storm einen manierirten Kleinmaler, 
Keller einen Schweizer Lofalpoeten, Scheffel endlich einen Archaiften nennen, 
das alles find tadelnde Bezeichriungen, die von äußern Dingen hergenommen 
find; wer tiefer in die Werke der Dichter eingedrungen ift und die jüngern 
„Kollegen“ |o reden hört, der fann fich eines Lächelng nicht erwehren. E3 
bat in Deutjchland immer Kritifer gegeben, die nicht begriffen, daß jedes Bild 
einen Rahmen haben muß oder vorausfegt, und daß der große Künjtler 
gerade durch die richtige Fügung des Rahmen? oder, wenn man will, Be: 
ſchneidung des Bildes die richtige Berjpeftive zu gewinnen weiß, die ferner 
die Größe eines Kunftwerfs entweder nur nach dem Stoff oder nad) dem 
philofophifchen Wert des Problems beurteilten und thaten, ald® ob der 
Dichter unter einem Alerander oder Napoleon, einem Tauft oder Hamlet 
eigentlich gar nicht anfangen dürfe. Dieje Leute waren und find es, Die fich 
jest erfühnen, auf die großen Dichter der fünfziger Jahre mit Verachtung 
berabzujehen, obwohl fie feinen von ihnen auf feinem eigenften Gebiete bisher 
erreicht, gejchweige denn übertroffen haben. 

E3 ift durchaus nicht meine Abjicht, Guftav Freytag zu einem der 
größten deutjchen Pichter zu erheben und ihm eine tiefgehende Wirkung noch 
auf Gefchlechter hinaus zu prophezeien; ich weiß jehr wohl, daß der Dichter 
Treytag von dem Echriftiteller jchwer zu trennen ilt, und daß feine Werte 
ämtlich jtarfe Beitelemente enthalten, die ihr Veralten nach und nach herbei: 
führen werden. Sa man fann fon jet in den Hauptwerfen Freytags, in 
den „Sournaliften“ jowohl wie in den beiden Romanen „Soll und Haben“ 
und der „Verlornen Handichrift” troß des noch frifchen Humors einzelnes nur 
durh Bermittlung gejchichtlicher Anjchauungen vollftändig genießen. Das 
hindert aber nicht, daß alle drei Werke in fich abgejchlojfene Zeit: und Welt: 
bilder bleiben werden, wie fie nur einem ftarfen Talent, einem weitblidenden 
Geiste gelingen, daß in ihnen ein fo großes Stüd echtdeutjchen Lebens jtedt, 
wie vielleicht in feinem neuern Werfe gleicher Gattung, und daß fich wenigstens 
die 'deutjche ISugend noch lange Zeit durch da8 Lejen diefer Werke zum Ber: 
tändnig unfrer Zeit wird binaufarbeiten fönnen. Auch für die „Ahnen“ möchte 
ich eine bi8 ins nächjjte Jahrhundert dauernde Wirkung auf die Sugend in 
Anfpruch nehmen, wenn mir auch nicht entgeht, daß fie für die deutjche Ges 
ichichte lange nicht das jind, was Scott? Romane für die fchottifche und 
Alczis Romane für die brandenburgifche, mittelbar felbjt für die deutjche Ge- 
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fhichte find. Die längste Lebensdauer unter den Werfen Freytags darf man 
wohl den „Sournaliften“ zufprechen. Soweit die deutfchen Quftipiele, etwa 
den „Zerbrodynen Krug“ ausgenommen, hinter der Komödie im weiteften Sinne, 
ja dem Charafterluftipiel in der Art Molieres zurücbleiben, jo hoch erhebt 
ih) Freytags Werk über die zahllofen Durchjchnittzerzeugniffe und muß big 
auf weiteres mit Lejfingg „Minna von Barnhelm“ ala der Typus des vor: 
nehmen deutjchen Xuftfpiel® gelten; e8 wird auch wie Ddiejes Stüd fpäter 
„biftorisch” wirken, ja e8 thut das eigentlich Schon jebt. 

Ähnlich wie mit Freytag ftcht e8 heute mit Frig Reuter. Wie der Schlefier, 
ijt auch der Medlenburger ein Dienfchenalter hindurch da8 Entzüden der weiteiten 
Kreife gewejen, bi8 man denn nun erfennt, daß er veraltet, was doc) ein 
großer Dichter nicht darf. Ich entjinne mich noch recht gut, daß man Reuters 
. humoriftiicde Hauptichöpfung, den Infpeftor Bräfig, fühn neben den Don 
Quigote jtellte; inzwijchen bat man gefunden, daß er nicht wie diejer in die 
Weltlitteratur, ja nicht einmal zu den Schöpfungen gehört, in denen ein ewiger 
Menfchentypus Gejtalt gewonnen hat. Dennoch ftedt auch in Reuters Werfen 
eine ganze Zeit und eine eigne Welt, e3 ftect auch eine liebensmürdige Per: 
fönlichkeit drin, jodaß noch immer genug Veranlafjung bleibt, fich in fie zu ver: 
tiefen, jelbjt wenn fie einmal wirklich altmodifch geworden fein follten. Einige 
der Eleinern Werke Reuter, vor allen „Dorchläuchting,“ haben ja auch 
fünjtlerifche Yorm und werden fich durch diefe erhalten. Wie Freytag für die 
Sugend, jo wird Reuter für da8 Volk noch lange Zeit große Bedeutung haben. 
Wem von den Nachlebenden Tann man überhaupt eine Bedeutung für das 
Bolf zugeitehen? 

Der dritte und jüngfte diefer PBrofaifer und Humoriften (ich weiß, nebenbei 
bemerkt, Reuters „Hanne Nüte* wohl zu jchägen), Wilhelm Raabe, hat wohl 
die größte Zukunft von allen dreien. Er ift bei weitem die ftärfite und 
originellfte Perfönlichkeit unter ihnen (ich wählte abfichtlic) dag Fremdwort), 
der ausgeiprochenfte Humorift, darum von vornherein auf engere Kreije ans 
gewiejen, aber auch berufen, dieje um jo länger feitzuhalten. Scheinbar ift 
jeine Darftelung weniger groß und frei ald die Reuter oder gar Fredytags, 
er jtellt nicht die Breite, jondern die Enge, nicht das Normale, jondern das 
Abnorme dar; überblidt man aber die Gejamtheit jeiner Werfe, jo erfennt 
man, daß er im Grunde vieljeitiger und, ich möchte jagen, deutjcher ala die 
beiden andern ift, 3. 3. allen deutjchen Stammegeigentümlichkeiten gerecht zu 
werden vermag, und auch feine befondre, aus dem Herzen ftamınende Größe 
wird auf die Dauer niemand verborgen bleiben. Obwohl er nie Berje ver: 
Öffentlicht hat, ift er ganz und gar Dichter. Die Zeit wird freilich eine 
Sichtung unter feinen zahlreichen Werfen vornehmen, aber einzelnes, wie den 
„Horader,* kann man fchon jegt ruhig unter den eifernen Beftand der deutfchen 
Ritteratur aufnehmen. 
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Wie bei Reuter, ſehe ich auch bei Klaus Groth völlig davon ab, daß er 
im Dialekt gedichtet hat. Die innere Notwendigkeit, es zu thun, war vor⸗ 
handen, und das Beiſpiel der allemanniſchen Gedichte Hebels hatte längſt 
bewieſen, daß eine Sammlung von Dialektgedichten in ganz Deutſchland klaſſiſche 
Geltung gewinnen und behalten kann. Nach Uhlands Tode 1862 ſagte Hebbel, 
jetzt beſteige Klaus Groth den lyriſchen Thron in Deutſchland, und in der 
That iſt ſeine Stellung im Norden eine ganz ähnliche wie die Uhlands im 
Süden, ja das lyriſche Talent beider iſt verwandt, obwohl man doch wieder 
den Unterſchied zwiſchen dem Schwaben und dem Niederſachſen nicht überſehen 
darf. Klaus Groths „Quickborn“ iſt eine Gedichtſammlung, der in der ganzen 
deutſchen Litteratur, mit Ausnahme vielleicht von Hebels Gedichten, nichts an 
die Seite zu ſtellen iſt, der getreue und allſeitige Ausdruck eines ganzen Volks— 
tums, und zwar eines noch ungebrochnen; ſelbſt die perſönlichſte Lyrik bleibt 
im allgemeinen im Rahmen dieſes Volkstums. Und zu der Lyrik des Quick⸗ 
born“ bilden die „Vertelln“ Klaus Groths die Ergänzung, indem ſie das 
Zuſtändliche auf niederſächſiſcher Erde vor Anbruch der neuen Zeit, alles, was 
nicht in die lyriſche Form aufging, mit meiſterhafter Kunſt darſtellen, mit 
einer Kunſt, die über Reuter hinausgeht und an Otto Ludwig in ſeinen 
Thüringer Erzählungen erinnert. Es wäre zu wünſchen, daß Klaus Groth 
endlich Nachfolger bei den übrigen deutſchen Stämmen fände, wenn nicht die 
Stammesart in neuerer Zeit vielleicht ſchon zu ſehr angegriffen iſt, als daß 
ſie noch den mächtigen Trieb zur Selbſtdarſtellung in ſich trüge. Einige 
Hoffnung, daß es doch noch nicht der Fall iſt, giebt mir — es mag das 
wunderlich klingen — Gerhart Hauptmann. 

Auch Klaus Groths Landsmann, Theodor Storm, wurzelt im nieder—⸗ 
ſächſiſchen Stammestum, das übrigens bei ihm als Schleswiger ſchon etwas 
nordiſches hat; er iſt aber dadurch viel weniger gebunden, iſt viel mehr per— 
ſönlicher Künſtler als Groth. Das Urteil über Storm ſchwankt immer noch 
etwas, einige heben ihn weit über ſeine Landsleute Hebbel und Groth 
hinaus und möchten ihn als den größten Dichter der ganzen Zeit anerkannt 
wiſſen, andre ſehen in ihm immer wieder nur den virtuoſen Kleinmaler. Daß 
er als Lyriker mit Mörike, als Novelliſt mit Stifter einige Verwandtſchaft 
hat, wird nicht zu leugnen ſein, ebenſo wenig aber, daß er ſehr bald zur 
Selbſtändigkeit gelangte und unter den deutſchen Dichtern einer der größten 
„Spezialiſten“ wurde, die je gelebt haben. Vortrefflich iſt der von Adolf 
Stern gebrauchte Vergleich Storms mit einem jener alten holländiſchen Land⸗ 
ſchafter, deren zauberhaften Stimmungsbildern wir uns noch heute nach Jahr⸗ 
hunderten nicht entziehen können, doch hat Storm in ſeiner Weiſe auch den 
Umfang der Menſchennatur und der moraliſchen Welt ſo ziemlich umſchritten. 
Ihn an die Spitze aller modernen Lyriker zu ſtellen, wie das wohl geſchieht, 
kann mir nicht in den Sinn kommen, dort ſtehen für mich immer noch Eduard 
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Mörike und Hebbel mit ſeinen paar Dutzend einzigen Gedichten. Aber das, 
was ich „ſpezifiſche Lyrik“ nenne, iſt die Storms auch, und den Novelliſten 
Storm übertrifft für mich nur einer: Gottfried Keller. 

Gottfried Keller iſt für mich der größte der Sieben, ein Talent, das 
dem Genie in ſeinen Wirkungen nahekommt. Seinen „Grünen Heinrich“ nenne 
ich den beſten deutſchen Roman nach Goethes „Werther“ und nehme für ihn 
allgemein⸗menſchliche, zeitloſe Bedeutung in Anſpruch, und ſeiner Novellen— 
ſammlung „Die Leute von Seldwyla“ finde ich nichts an die Seite zu ſetzen, 
höchſtens, daß man aus Turgenjews Novellen einen gleichwertigen Band zu— 
ſammenſtellen könnte. Der Deutſche und der Ruſſe ſtehen einander überhaupt 
nicht allzufern, auf beide könnte man wohl die von Turgenjew irgendwo gebrauchte 
Bezeichnung eines „partiellen Goethe“ anmwenben. Gegen Storm gehalten, it 
Keller trog feines Schweizertums (man muß Gotthelf Iefen, um diejes bei 
Keller auf feine wahre Bedeutung zurüdzuführen) jaft Weltdichter, gegen Paul 
Heyle, den dritten großen deutfchen Novelliften, vor allem eine Natur. Ich 
verhehle mir nicht, daß Kellerd Entwidlung im Laufe der fechziger und 
ftebziger Jahre jeinen Anfängen nicht entiprach, jo wunderbar auch einzelne 
feiner |pätern Novellen find, fo ficher auch „Martin Salander“ noch ein Welt: 
bild giebt; aber in der Gejamtheit feines Schaffens ift Keller doch eine ganz 
einzige Erjcheinung, und er allein wäre, wenn die in die Zukunft weijenden 
Genied Hebbel und Yudwig nicht dawären, imftande, den Vorwurf des Epigonen- 
tum3 von der Kitteratur der fünfziger und jechziger Jahre abzumwälzen. Bes 
zeichnend ift übrigens, daß er von den Sieben zwei Jahrzehnte hindurch die 
geringften Erfolge gehabt Hat; erit in den achtziger Jahren begann er all: 
gemein befannt zu werden — als der Banferott der eigentlichen Bourgeois- 
poelie nicht mehr zu verfennen war. 

Der richtige Mann des Erfolgs ift Dagegen Sojeph Viktor Scheffel ge- 
wejen, wenn auch nicht gleich nach feinem Auftreten. Ich habe, dag muß ich 
aufrichtig geftehen, einiges Bedenken getragen, Scheffel unter die Großen auf: 
zunehmen — man hat fich eben zu oft über die „Scheffelei” geärgert. Aber 
e3 wäre doch unrecht, den Dichter des „Efkehard” und auch des „Trompeter“ 
von den großen Dichtern der Zeit auszuschließen, jelbjt wenn er den Anjprüchen 
an eine beftimmte Ausfchöpfung des Lebens nach feiner Breite und Tiefe weniger 
al3 die andern fech® ‚gerecht werden follte. Die beiden genannten Werke find 
vollgiltige Kunftwerfe und als folche unvergänglich, joweit man hier eben von 
Unvergänglichfeit reden Tann. Dabei darf uns die archaijirende Richtung 
Scheffels nicht weiter ftören; joweit fie in feinen Hauptwerfen zu Tage tritt, 
war fie unbedingt berechtigt, gehört zur Charafterijtif der Beit, in der Scheffel 
lebte, und kann jederzeit jo wieder fommen, ohne daß man deshalb der Dich: 
tung da3 unmittelbare Leben abjprechen dürfte. Am nächiten von den jechs 
Genofjen jteht er im Grunde Freytag, er ift dejlen fübdeutiche Ergänzung, 
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doch ift Freytag al BVerfönlichkeit bedeutender, wie Scheffel ald Dichter im 
engern Sinne. Ferner bildet Scheffel die Überleitung von diefen homines sui 
generis zur Schule, zu den Münchnern. 

Al Gejamtfennzeichen aller diefer Dichter möchte ih zum Schluß nod) 
hervorheben, daß fie, wenn fie auch) dem Geilte der Eaffiichen Periode jämtlich 
nicht fern ftehen (jelbjt Hebbel und Ludwig, die an der Praxis der Haffiichen 
Dichter, namentlich Schillers, jo viel auszufegen haben, bedeuten feinen Bruch 
mit der Vergangenheit), doch in ihrer Poeftie über diefe Hinaugweifen. Und 
zwar finde ich das neue diefer Boejic nicht jowohl in dem Realismus, den fie 
amt und fonder® vertreten — auch Goethe war ja Realift —, jondern in der 
Art, wie fie ihr vom Stammestum beeinflußtes poetijche® Temperament bei 
der Geftaltung des Lebens jederzeit frisch und frei zu erhalten wijjen und 
weder der litterarifchen Überlieferung noch den rohen Mächten der Wirklichkeit 
unterliegen. Das ift echter Dichter Art, und fo ift die Auffaffung der deut- 
Ihen Dichtung von 1850 bi8 1890 al einer Epigonenpoefte nicht haltbar. 
Die Elaffifche Höhe wurde nicht erreicht und fonnte nicht erreicht werden, da 
Genicd wie Goethe, gewaltige Berfönlichfeiten wie Schiller, Univerjalgrößen 
wie Herder nicht zweimal in einem Jahrhundert einem Volke zu teil werden, 
aber die felbftändigen Naturen fehlten nicht, und einige wenigjten® weifen in 
die Zukunft. Mit ihnen kamen dann freilic” Epigonen auf, und die Zeits 
genofjen fielen diefen zu, aber die Gejchichte der Dichtung ift nicht wie Die 
Kulturgefchichte im allgemeinen Geichichte der Durchjchnittserjcheinungen, in 
ihr entjcheiden die felbjtändigen Geilter. 

Außer jenen Sieben jchufen übrigens in den fünfziger und jechziger Jahren 
auch) noch zahlreiche mehr oder minder felbftändige Talente zweiten und dritten 
Nunged. Bei einem, bei Wilhelm Iordan, fünnte man jogar zweifelhaft fein, 
ob er nicht unter die Großen gehöre, vor allem wegen feiner beiden Zuftjpiele 
„Durch3 Ohr“ und „Der Liebesleugner,“ die die beiten VBerfuche des romans 
tischen Luftipiel3 find, die wir Deutichen haben. Auc, dem „Demiurgos“ und 
den „Nibelungen“ it die hohe Bedeutung, als Gewollteım wenigftend, nicht 
ab;ufprechen, Iordan ijt überhaupt weniger „Speztaliit“" als die Sieben, an 
Stärfe des Dichteriichen Naturells jreilid) allen untergeordnet. Mit ihm zufunmen 
faın man die Talente nennen, die gleich ihm aus der politifchen Lyrik er- 
wuchfen, Dingeljtedt, einen Poeten reicher Anjäge, Prug, Waldau, Meißner, 
Mori Hartmann, jet alle fat vergefjen, Gottichall, den fruchtbariten, viels 
feitigjten und einflußreichjten, aber auch den unerquidlichiten. Näher als dieje 
jtehen mir Erzähler wie W. H. Riehl, Edmund Höfer, Leopold Kompert und 
von den jüngern, aber in diefer Zeit wurzelnden, Adolf Stern, die alle einzelne 
Meijterjtüde geichaffen haben, ferner die Epifer Scherenberg und Löher, Die 
Dramatiker Niffel und Lindner und eine Anzahl von Geibel nicht abhängiger 
Lyriker wie I. ©. FZilcher und Hermann Allmers. Bei ihnen allen findet man 
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das eine oder das andre Nichtepigoniſche. Verhältnismäßig wertvoll iſt auch, 
wie ſchon erwähnt, die Unterhaltungslitteratur dieſer Zeit, an der ſich un⸗ 
zweifelhaft poetiſche Talente wie Holtei und Levin Schücking beteiligten, und 
in der Hackländer und Gerſtäcker die am meiſten genannten waren — es war 
die letzte Periode, in der die Unterhaltungslitteratur in den Händen der Männer 
war. Und ſelbſt die Bühnenlitteratur dieſer Tage mit ihrem Benedix an der 
Spitze ſoll man nicht unterſchätzen — man war, wenn man Bauernfeld, Putlitz 
und noch einige feinere Talente hinzuzieht, einem wirklich deutſchen Luſtſpiel 
nie ſo nahe wie damals, gehören doch auch die „Journaliſten“ und Jordans 
Stücke den fünfziger Jahren an. 

Genies und große Talente gehen ihren eignen Weg; die Schulen gehen 
mit der Zeit. So kommen wir nun zu den Münchnern. 


4 


Es iſt eine in engern Kreiſen zur Genüge bekannte Thatſache, daß die 
Münchner Dichterſchule eigentlich in Berlin entſtanden iſt, und zwar in 
dem Hauſe des Kunſthiſtorikers Franz Kugler, dem Emanuel Geibel nahe— 
ſtand, und wo Fontane, Friedrich Eggers, Paul Heyſe, der Kuglers 
Schwiegerſohn wurde, und Roquette verkehrten, von einer Anzahl unbedeuten— 
derer Dichter abgeſehen. Wenn man will, kann man auch den „Tunnel 
über der Spree,“ die damalige Berliner Dichtergeſellſchaft, als die urſprüng— 
liche Heimat der Münchner betrachten, obwohl in ihm auch Männer andrer 
Art, „Reaktionspoeten“ wie Louis Schneider und Georg Heſekiel ſaßen. Den 
ihnen eigentümlichen verwandtſchaftlichen Zug zur bildenden Kunſt haben die 
Münchner ohne Zweifel aus dem Hauſe Kuglers mit hinweggenommen, ſo 
ſicher er auch ſeine innere Urſache hat, und er iſt dann auf dem Boden der 
Iſarſtadt immer ſtärker hervorgetreten; die Schulgewohnheiten, die die Münchner 
länger als irgend ein Dichtergeſchlecht feſtgehalten haben, entſtammten dem 
Tunnel, aus ihm iſt das „Krokodil“ geſchlüpft. 

Geiſtig wurde jedoch die Dichterſchule weder in Berlin noch in München 
geboren, da iſt ganz Deutſchland ihre Heimat. Als ihre geiſtigen Väter kann 
man außer dem alten Romantiker Eichendorff, der bekanntlich auch in Berlin 
lebte, Emanuel Geibel betrachten, deſſen berühmte Gedichtſammlung 1840 
hervortrat, und Kinkel, deſſen „Otto der Schütz“ 1846 erſchien, und vielleicht 
noch Strachwitz, der der Vorgänger des neuen Sturms und Dranges war. 
Auch Dichtungen wie Zedlitzens „Waldfräulein“ (1843) und die Epen von Viktor 
von Strauß wären etwa noch heranzuziehen, um den Geiſt der neuen Poeſie 
zu kennzeichnen, die vor allem als bewußte Oppoſition zu der liberalen, frei— 
geiſtigen Tendenzpoeſie auftrat und darum teils gläubig, aufdringlich gläubig, 
alſo von der entgegengeſetzten Tendenz beſeelt, teils tendenzlos war und das 
art pour l’art auf ihre Fahne ſchrieb. Das erſte erfolgreiche Werk der neuen 
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Richtung war Nedwigend „Amaranth“ (1849), als fatholifches ZTendenzwerf 
natürlich den Berliner Münchnern verhaßt, fünftlerifch aber ganz ficher aus 
ihrem Geifte geboren, von einem verwandten Talent gejchaffen, dag jich denn 
auch wirklich ganz im Sinne der Münchner entwidelte. Das proteftantijche 
Norddeutichland lieferte dann als Gegengift gegen die „Amaranth“ „Wald: 
meifterd? Brautfahrt* von Otto Roquette (1851); in demjelben Sahr traten 
Bodenftedts „Lieder des Mirza Schaffy* hervor, auch ein Gegengift gegen die 
„Amaranth” und in der jchwülften Zeit der Reaktion immerhin etiwag wie ein 
frischer Luftzug. Und darauf fam die ganze Flut der Wald, Blumen-, 
Märchen: und Spielmannsdichtung, von deren Vertretern ich nur Adolf 
Böttger („Hyacinth und Kiliade* jchon 1849), Sultan zu Putlig, Yulius 
Nodenberg und August Beder nenne. Scheffel® „Trompeter,“ der auch hierher 
gehört, folgte 1854. Inzwilchen war Geibel (1852) nad) München berufen 
worden, Grofje fam in demfelben Jahre, Bodenftedt und Heyje folgten 1854, 
1855 erjchien Schad, und fo fand fich die Münchner Schule allmählich zu: 
fammen. 

Wenn ed dag Kennzeichen des Sturm3 und Dranges ift, daß man zu: 
nädhjft in heftiger Weife gegen die poetifchen Vorgänger und die Beitgenofjen, 
die nicht an dem gleichen Strange ziehen, auftritt und nicht bloß eine ncue 
Kunft, jondern auch neue Lebensformen heraufzuführen vermeint, fo find die 
Münchner, wenigiteng die jüngern, jicher Stürmer und Dränger geweſen, 
wenn fih auch ihr Sturm und Drang nicht gerade allein auf Münchner 
Boden, jondern zum Teil jchon früher, für Heyfe und Genofjen 3. 3. in Berlin, 
für Roquette und Grofje in Halle abfpielte und niemal3 plebejifche Formen 
annahm, wie der von 1770 und der von 1890. Ein gutes Teil wurde übrigens 
auch noch mit in die Sharjtadt gebradyt und fam dort zur Blüte. Charak- 
teriftisch für die Münchner ift vor allem, daß fie fich durdjaus als Künitler 
fühlen, im Gegenfag zum Philifter, aber auch zum jungdeutichen Bubliziften, 
und freilich wohl auch in der dunfeln Empfindung, daß der Poet durd den 
Anschluß an die Jünger der bildenden Künjte im wirklichen Leben nur ge: 
winnen fünne, daß Künjtler immer etwas, Dichter gar nichts fei. So wurden 
die Sammetröde und Kalabrejer der Maler und der Bildhauer auch für vie 
Dichter Mode, und jelbit dag Haupt des Kreifes verfchmähte fie nicht, mar: 
ichierte dahin „halb Minftrel, halb Landöfnecht,* wie Hand Hopfen fagt. 
Doh das ift nur eine charakteriftiiche Kleinigkeit. Was die Münchner vor 
allem zur bildenden Kunft zog, war nicht das genialische Wejen ihrer Ver: 
treter, jondern die in dem Zalent der meiften begründete Richtung auf die 
formale Schönheit, die zu einem einfeitigen Schönheitsfultus führte. Hier 
liegt fomwohl ihre bejondre Bedeutung al3 die Urjache ihres PVerfinfens in 
Formalismus und Alademismus, der Abwendung ihrer Poefie vom Leben 
oder doch feinen größten und jchwerjten Problemen. Aber troß ihres Schön: 
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heitdienftes, ihres Strebeng nach reiner Poeftie unterliegen die Münchner 
jelbjtverftändlich nicht, den Kampf gegen die ihnen feindlichen und unfyms 
pathiichen Richtungen mit den hergebrachten Waffen zu führen, und ale Schüg- 
linge eines König3 und Schugverwandte Cottad und der Allgemeinen Zeitung 
verfügten fie über eine große Macht, jodaß fie bald zu Herrichern auf dem 
Gebiete der LTitteratur wurden, zumal da ihnen die von Freytag und Ffritiich 
von Sultan Schmidt vertretne Richtung, die zwar andre, realiftifche Tendenzen, 
aber diejelben Gegner hatte, zu Hilfe fam. Als Gutfomw unter den Streichen 
Julian Schmidts anfcheinend dahinfanf, da war aud) in München große 
ssreude, und zu Hebbel haben jich die Münchner im allgemeinen nicht anders 
geitellt ald Auerbach und Genofjen, die ihn, und fie wußten wohl, warum, 
nicht vertragen konnten; fie haben ihm gefürchtet, gehabt und verfolgt, obwohl 
er ihnen gewiß nicht zu nahe getreten ift, wenn er auch an ihren hübjchen 
Sachen nicht gerade viel Freude gehabt haben wird. Baul Heyfe darf den 
Ruhm für fich in Anfpruch nehmen, eine ungünstige Kritik der reifften Gedicht: 
fammlung Hebbel3 gefchrieben zu Haben; von ihm ftammt auch dag famoje 
Epigramm von der „gährenden Phantafie, die unter dem Eije brütet,” das 
man früher immer zitirte, wenn man von Hebbel nicht3 fannte. Nun, wer 


wollte e8 Paul Haufe übelnehmen, daß e3 ihm entging, daß zur geijtigen 


Bewältigung der heutigen Weltzuftäude die zerjegende Neflerion leider ebenjo 
nötig war, wie zu ihrer Daritellung eine jo gewaltige Naturfraft wie Die 
Hebbeld, auch daß der Dichter nach und nach die Ausgleichung und eine 
Schönheit erreichte, die freilich nicht jo zu Tage liegt wie die Münchner. Ich 
würde diefe Dinge gar nicht erwähnen, wenn fie nicht wirklich charaftrijtifche 
für die Münchner wären. Wer wollte leugnen, daß e3 gute Gejellen waren? 
Aber fie find immer mit dem Strom gezogen und haben vor dem Erfolg den 
größten Nejpeft gehabt, jo großen, daß fie, als fich |päter fchlechte Elemente 
in Deutjchland feiner bemäcdhtigten, zum Teil jelbft mit diefen ausfamen. 
Hebbel und Gutzkow haben fie angegriffen, Lindau und Blumenthal, jo viel 
ih weiß, nicht. Aber ich jchreibe ja feine Anklagejchrift, und ein deutjcher 
Dichter hat am Ende beijeres zu thun, al® den Parnaß zu jäubern. Um 
1860 herum, das behaupte ich hier der jetzt Herrichenden Meinung entgegen, 
hatten die Münchner volles Lebensrecht; fie brachten die Poeſie, die dag 
deutfche Bürgertum brauchte, um fich in jeiner Haut und in feinem Haufe 
behaglich zu fühlen, fie ftanden auf der Höhe der deutichen Kultur und gaben 
diefer nach der poetischen Seite Hin die Form — was eigentlich feine littera- 


riijhe Richtung vor ihnen vermodht Hatte, nicht einmal die Elaffische Dichtung, 


die auf ausgewählte Kreife befchränft bleiben mußte. Kein Geringerer als 
Karl Goedede Hat dies Übrigens anerfannt, indem er hervorhob, daß feit der 
Reformation feine Poefie im Volfe einen jo breiten Boden gewonnen habe 
wie die der Münchner; nur hätte er dies „Volk“ als das charafterifiren follen, 
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was e3 war, nämlich die ungeheuer angejchwollne Mafje der Gebildeten. Mit 
welchen Mitteln aber die Münchner dag einmütige Wohlgefallen der Gebildeten 
errangen, wird eine kurze Betrachtung der hervorragendften Dichter lehren. 
Emanuel Geibel hat ein Bierteljahrhundert lang ala der größte deutjche 
Dichter feiner Zeit gegolten und hatte auch ald „Herold des nationalen Ge: 
danfens“ eine hervorragende Stellung verdient. Heute ijt nicht viel mehr von 
idın die Rede, er gehörte eben zu den Dichtern, die vor allem die Sprecher 
ihrer Zeit find und daher, fobald eine neue Zeit fommt, von andern abgelöjt 
werden. Eine genaue Durchficht von Geibeld Werfen wird ergeben, daß wenig 
oder nicht? von ihm den höchſten Anſprüchen genügt, obwohl andrerfeit nicht 
zu verfennen ist, daß der Dichter an der Ausbildung feines bejchränkten Talents 
unaufhörlic) gearbeitet und in der That eine größere Mannichfaltigfeit der 
Etoffe wie die vollitändige Beherrfchung der äußern Form erreicht hat. Die 
elementare Kraft wie das feine Gefühl für innere Form kann man ich aber 
nicht geben, und fo finde ich bei Geibel faum ein fpezifiich Iyrifches Gedicht, 
nicht einmal einen ganz eignen Ton, wohl aber, zumal in der erjten Sammlung, 
die Töne aller bedeutenden Vorgänger Geibeld, ja jelbft ihre Erfindungen, 
wie 3. B. die Lotosblume Heines. Und Eflektifer ift der Dichter fein Leben 
lang geblieben. Al ihm ganz eigen erjcheint nur jene rührjelige Ahetorif, 
die Gedichte wie „DO rühret, rühret nicht daran,” „Wenn fich zwei Herzen 
jcheiden,” „Sie redeten ihr zu, er liebt dich nicht” zu dem Entzüden der weitejten 
Kreije gemacht hat. Im feiner fpätern Dichtung ift diefe Rührjeligfeit aller: 
dings echte Nefignation, der Dichter überhaupt männlicher gerworden, namentlid) 
au) durch die Berührung mit der Geichichte; doch kann ich jelbjt Die Be: 
wunderung für den „Tod des Tiberius," in dem ©eibel nach einem unirer 
jüngften Lyrifer „eine jonft nur dem Genie vorbehaltene Höhe“ erreicht haben 
ol, nicht teilen. Die Gejchichte mit dem Szepter, das der franfe Tiberius 
aus dem Fenfter wirft und der germanijche LZegivnsfoldat, der Chriftus hat 
sterben jehen, aufgebt — e3 foll den Übergang der Weltherrjchaft von den 
Römern zu den Germanen und den einstigen Sieg de3 Chrijtentums ſym⸗ 
bolifiren —, ift mir zu gemacht, ein bloßer Einfall, ein Blender, der an die 
Concetti der alten alademifchen Kunft erinnert. Über die Dramen Geibels 
braucht man fein Wort zu verlieren, Dramatijches tft ja nicht darin. Stellt 
fi aber das poetifche Verdienft Geibeld heute als nicht jo bedeutend dar, 
wie man im Hinblid auf die von dem Dichter jo lange eingenommne Stellung 
annehmen follte, jo ift doch die ihm bei Lebzeiten dargebrachte Verehrung und 
Bewunderung wohl verjtändlich. Geibel it der fette deutfche Dichter, der mit 
Süd eine Art hohenpriefterlicher Würde zu bewahren wußte, feine Poefie it 
in jeder Beziehung rein und vornehm, und ald Herold des nationalen Ge- 
danten? Hat er, wie gejagt, nicht jeinesgleichen. So war er zum Haupte einer 
Echule wie berufen, jo fonnte er die weiteften Kreife eines nach Elingender und 
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empfindungsvoller Poefie verlangenden Bürgertums gewinnen, jo fonnte er 
namentlich die Jugend, die tweibliche wie die männliche, feffeln und begeijtern. 
Er hat fomit nicht umfonft gelebt, und eine bedeutende gejchichtliche Stellung 
wird ihm bleiben, auch wenn man feine Werle nicht mehr genießt. 

Auf die Eleinern Talente der Zeit ift Geibel von unermeßlichem Einfluß ge- 
wejen, man fann Dußende von „Geibelianern” zählen, denen [owohl fein Bathos 
wie jeine rührjelige Ahetorif nicht übel gelingt. Ich erwähne nur Serof, den 
geiftlichen, und Rittershaus, den patriotifchen Dichter, die beide, da fie Aheto: 
rifer find, ziemlich unverdient zu hohem NRufe gelangten. 

Als zweites Haupt der Münchner hat man immer Baul Heyfe angejehen, 
ja gerade ihn als Typus des Münchner Dichterd aufgefagt und, als die Herr- 
Ihaft der Schule zujammenbradh, die volle Schale naturalijtiichen Zorns auf 
fein Haupt entleert. Karl Bleibtreu wandte auf ihn das von Karl II. Stuart 
gebrauchte Wort an: „Er jagte nie ein unfchönes Wort und that nie eine 
Ihöne That,“ und noch neuerdings bat der Efjayift Wilhelm Weigand, viel 
ernfter zu nehmen als Bleibtreu, Heyfe jehr fcharf und ungünjtig charakterifirt. 
Sch jee die kurze Charafteriftif Hierher: „Männer wie Baul Heyfe find bei 
aller Begabung faft nie dag Glüd einer Litteratur, ja eher ein Unglüd zu 
nennen, injofern fie ald Pfleger eines gealterten, engen Gejchmads die Bil: 
dung neuer ‘Formen mit neuem Gehalt verhindern. Sie find geborne Epi- 
gonen: die Schönheit der Üübernommnen’ Form wird zur charafterlofen Glätte, 
die Pflege des Sdealen zur Teigheit vor den fchredlichen Seiten und Problemen 
des Lebens, die bewußte Künftlerjchaft zu feichtem Epifureertum, und ehe man 
fih3 verfieht, ijt auch die Manier da, mag fie fich. auch nur, wie bei Heyle, 
in einer jüßlichen Form äußern. Ich frage alle auf Gewiljen, ob fie je bei 
der Lektüre dieſes zu fruchtbaren Schriftiteller® einen tiefen unerwarteten 
Schauer des Göttlichen, einen plößlichen, ungeahnten Einblid in das unermeh- 
liche Reich der Schönheit genoffen haben. Da redet man fi) dann billiger: 
weije mit der Vornehmheit hin(l)aus, obwohl ja gerade jenes raftloje Pro: 
duziren, jenes Etwagjeinwollen, was man nicht ift, zum Beijpiel Dramatifer, 
durchaus pflebejifch genannt werden muß. Auch ald Projaiter Hat Heyfe nie 
die ruhige Meifterfehaft eines (!) Goethe oder Gottfried Keller erreicht, deren 
Größe fich gerade darin offenbart, daß fie al große Herren der Sprache auch 
bie und da eine Nachläffigfeit wagen dürfen, was nicht bejagen will, daß jte 
je jchlecht fchreiben, wie ed Heyje bisweilen that. Wir bedürfen der Dichter 
für Männer; ein Schriftjteller, der Liebling der heutigen Frauen und nur der 
Frauen ift, fann nie zu den großen Meijtern gehören.“ Daran ift gewiß viel 
wahres, dennoch unterfchreibe ich das Urteil nicht: eng war der Gejchmad der 
Münchner wohl, aber gealtert erfcheint er doch erjt heute; ald Heyje auftrat, 
war er zeitgemäß. Von der fchredlichen Seite und den Problemen des Lebens 
haben jich die Münchner und auch Heyfe nicht ganz ferngehalten, jie haben 
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fie nur in einer und unangemeffen erjcheinenden Weife behandelt; man fönnte 
in Heyjes Novellen, fo jtarf das Erotifche in ihnen Hervortritt, doch vielleicht 
eine ganze Neihe von Problemen nachweijen, die auch der modernen Kunit 
„Legen,“ feins freilich it mit dem Exrnit und der Gründlichfeit entwidelt, 
die und heute, wo wir eine viel engere Verbindung von Kunjt und Leben 
wollen, notwendig erjcheinen. Dem Talent Heyjes fehlt eben wie dem 
Geibeld das Elementare, feine Kunjtanfchauung dringt nicht in die Tiefe, und 
jo geht jeiner Dichtung die Größe ab. Aber das Fünftlerifche Streben ift bei 
Heyje fo wenig wie bei Geibel zu verfennen, er jchafft feineswegs ind Blaue 
hinein, und da er nicht auf das Lyrifche bejchränft, vor allem Epifer ift, 
fommt er weiter und giebt in der That ein Bild der Welt, das bei aller 
Beichränftheit doch zu fefleln vermag. Kann man Theodor Storm mit einem 
der großen holländischen Landichafter, Ruysdael oder Hobbema, vergleichen, jo 
fann man bei Heyle an einen jener virtuofen Gejellichaftdmaler, etwa Mieriz, 
erinnern, die ja auch ihre Liebhaber Haben, und nicht bloß wegen ihrer wunder- 
baren Stoffmalerei. Eine Kunjt für Liebhaber, das ift auch Paul Heyjes 
Kunft; dennoch glaube ich, daß er mit einer Anzahl feiner Werke in das Fünftige 
Sahrhundert übergehen wird. 

Das dritte Haupt der Münchner Schule, Graf Schad, der, wie er nicht 
zum „Krofodil” gehörte, immer auch ein wenig im Hintergrunde der Litteratur 
jtehen geblieben ift, fanıı viel kürzer abgethan werden al Geibel und Heyle. 
Er ijt ala Poet wie ald Perjönlichfeit fchwächer als fie, überragt fie aber an 
weltmännifcher Bildung und erjcheint ala einer der in der deutjchen Litteratur 
nicht häufigen Dichter, deren Dichtung ftofflich einen Zug in die Weite, einen 
internationalen Zug hat. Noch mehr Effektiter ald Geibel, noch mehr Formen: 
menjch ala Heyje, hat er auf das deutjche Volk faum irgendwelche Wirkung 
gewonnen, da diefem ja — man fann „leider” fagen — die romanifche Form: 
freude, die wohl zu Schad hätte ziehen fönnen, abgeht. 

Bon den übrigen Münchnern ift zuerjt Sultius Grofje zu erwähnen. Er 
bat eine unabläffig thätige Bhantafie, die faft an die feines Thüringer Yande- 
mannd Otto Qudwig erinnert, und ijt darum ein gewaltiger Stofferoberer; 
dag Leben wird ihm zur Dichtung und die Dichtung zum Leben. Gejchägt 
it namentlich fein jtarfes Iyrifches Talent, und es giebt Leute, die der Anficht 
find, daß er mehr al8 Heyje Hätte werden fünnen, wenn er nicht immer im 
Schatten hätte ftehen müfjen. Hermann Lingg, den Geibel befanntlich in die 
Litteratur einführte, geht nicht ganz in den Münchner Schulrahmen, er war 
ja auch fein Eingewanderter, jondern ein Urbaier. Bon feinen gejchichtlichen 
Dichtungen, die die Geibeld an elementarer Gewalt übertreffen, wie von feiner 
Kyrif wird manches bleiben. Auf Iungmünden, die Hopfen und Leuthold, 
Dahn und Herg, Wilbrand und SIenfen, will ich in anderm Zuſammenhange 
foınmen. Die Eingebornen Hermann v. Schmid, Karl v. Heigel, H. v. Reder 
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und Franz Trautmann, diefer nicht zum „Krofodil* gehörig, Tann man wieder 
nicht ohne weiteres zur Schule rechnen, wohl aber Redwig und Roquette und 
manche andre Dichter, die nie nad) München gefommen find. 

Eine Art Sonderftelung in dem Bunde haben ftet3 Bodenftedt und 
Ccheffel eingenommen, jo unleugbar auch ihre nahe Verwandtichaft mit den 
Münchnern war. Echeffel habe ic) bereit charakterifirt, Bodenftedt war eigent- 
li nur Sormtalent, weswegen er denn aud) an jeder größern Aufgabe fcheiterte. 
Auch feine „Lieder de3 Mirza Schaffy“ verdienen ihren Ruhm nicht, obwohl 
fie ihrer Zeit fchon eine gewiffe Bedeutung hatten; Tieft man fie heute, jo er: 
ftaunt man über ihre Iyrifche und geiftige Armfeligfeit. Immerhin haben fie 
Munterfeit und Sriiche, und die find e8 gewejen, die ihnen im Bunde mit der 
Polemik gegen das Pfaffentum und ihrer Predigt heitern Lebensgenuſſes den 
großen Lejerkfreis verichafft haben. Man kann Bodenftedt den Horaz der 
deutichen Bourgeoifie nennen. 

Als ihr BVerdienit haben die Münchner die Wiedererhebung des Rein: 
menschlichen zum Gegenstand der Boefie — im Gegenjaß zu der Tendenzdichtung 
des jungen Deutichlandse —, die Pflege der Weltlitteratur im Goethifchen 
Sinne (Heyfe-Geibel, Spanilches Liederbuch; Geibel-Schad, Romanzero der 
Epanier und Bortugiejen; Geibel-Leuthold, Fünf Bücher franzöfifcher Lyrif; 
Geibel, Klaffifches Liederbuch; Heyfe, Italienisches Liederbuch, Giufti, Xeopardi, 
Foscolo; Echad, Spanifches Theater, Firbufi ufw.; Bodenftedt, Bufchkin, Ler- 
- montow, Shafejpeares Sonette, Hafid ufw.) und noch bejonderg die Ausbildung 
einer gejunden deutjchen Neuromantif auf dem Boden der Germanijtif in An 
pruc) genommen, alles gewiß nicht mit Unrecht. Dabei haben fie aber die 
tiefern geiftigen Bewegungen ihrer Zeit mit Ausnahme der nationalen im all 
gemeinen überjehen, die Abgründe der Menfchennatur und die fozialen Schäden 
nicht jehen wollen, bei aller jtofflichen Ausbreitung im ganzen mit den über: 
lieferten Formen der Haffiichen Dichtung gearbeitet. Die Genies ihrer Zeit, 
Hebbel, Ludwig, auch Wagner blieben ihnen fremd und unheimlich, obwohl 
Heyje doch Ludwigs „Zwilchen Himmel und Erde“ gepriefen hat, ihre Poefie 
war, wenn auch nicht durchweg und namentlich zu Anfange nicht Tonventionell 
und afademijch, doch wejentlich eine Poefie des guten Gejchmad3 und der 
Schönheit im engern Einne. So ift fie in neuerer Zeit falt allgemein als 
Salonpoeſie und Atelierfunft charakterifirt worden, und jedenfall8 merkt man 
faft allen Münchnern an, daß ihnen die Runft doch eher ein geiftreiches Spiel 
war, das zu Büchern und Gemälden führt, als die oft bittere Notwendigfeit, 
jich mit der Welt geftaltend augeinanderzufegen. Aber war auch ihr Talent 
nicht gemacht, in die Tiefe zu gehen, die Beitgenofjen wollten dag gar nicht, 
fie faßten die Kunft al8 Schmud des Lebens, ald Erholung von der Arbeit, 
furz, als eine recht angenehme Sache auf und verdammten alles, was fie an 
den bittern Ernit, an die unter der jchimmernden Oberfläche verborgnen Ab- 
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gründe erinnerte. Man fann die Periode vor 1870 recht gut mit der vor 
der franzöfifchen Revolution vergleichen, nur daß da8 deutiche Bürgertum der 
Koblejje des ancien regime natürli” im Gutem und Böjem nicht gleichfam; 
aber wie diefe die große Revolution nicht fah und an ein anbrechendes goldnes 
Beitalter der Freiheit und Humanität glaubte, fo erwartete die deutjche Gejell: 
Ichaft alles Heil von dem bevorjtehenden Sieg der liberalen und nationalen 
Sdeen und freute fich, unter den Segnungen der Industrie ded bisher in 
Deutichland üblichen fnappen Zufchnitts der Lebensführung endlich ledig, jeines 
Lebens. Noc ruhten die fozialen Fragen im Zeitenfchoße, trogdeın daß die 
Kluft zwischen Befigenden und Bejiglofen, zwijchen Gebildeten und Ungebildeten 
immer größer wurde, troß Lafjalle, der eben nur eine interejlante Erjcheinung 
war; noch waren freili” au) das meumodiiche Proßentum und die wilde 
Genußjucht erft in der Entwidlung, die alte freie humane Bildung hielt noch 
vor. &3 war, wie gejagt, ein jchöner Abend der alten deutichen Kultur, ein 
prächtiger Herbittag vor Einbruch der Herbititürme, und das damalige deutjche 
Dichtergefchlecht, eben die Münchner, hat ihn genofjen und ung ein Bild von 
ihm Hinterlaffen, dag uns, die wir in einer viel fchwerern Zeit ftehen, wohl 
mit Neid und Wehmut erfüllen fann. Wir jollten aber doch nicht ungerecht 
darüber werden. Kein Bolf, feine Zeit bringt lauter Titanen hervor, und der 
feingebildete Vertreter einer Bildungskunft, einer Kulturpoefie ift doch auch nicht 
zu verachten. Damit follen die Sünden der Münchner, vor allem ihre Furcht 
vor dem wahrhaft Großen und Bedeutenden, ihr allzu eifriges Streben nad) 
dem Erfolg nicht entichuldigt fein, wir wollen nur nicht vergefjen, daß fie die 
deutjche Dichtung doch im ganzen auf der Höhe der Kultur erhalten haben 
und Künitler waren. Daß es eine alte, vielleicht dem Untergange geweihte 
"Kultur war, ift nicht ihre Schuld. 


(Sortierung folgt) 
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m März 1801 jdidte Schiller von Fena aud den Roman „lo: 
rentin“ von Dorothea Veit (deren Ehejcheidung und Verbindung mit 
; Sriedrih Schlegel eben bevoritand) mit der Charafteriitif „eine felt- 
7) jame Zraße* an Goethe, und diefer antwortete, nachdem er etiva 

SS hundert Seiten des Buches gelefen hatte: „Obgleich Florentin nl® 
== ein Erdgeborner auftritt, fo ließe fih doch redht gut feine Stamm: 
tafel machen, e3 können dur dieſe Filiationen noch) wunderliche Geſchöpfe ent— 
tehen.. Wad fi aber ein Student freuen muß, wenn er einen jolchen Helden 
gewahr wird! Denn jo ungefähr möchten fie doch gern alle ausfehen!” 
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Seitdem hat eine lange Folge Höchft verfchiedenartiger Romanhelden einander 
abgelöft, und immer haben fich der Student, der junge Künftler, der Offizier, deren 
Sdenle meist und zunächit in den bevorzugten Moderomanen verkörpert wurden, 
über Ddiefe Helden gefreut. Wer den rechten Scharf und Tiefblid hätte, Eönnte 
aus dem Wechfel der Helden in guten und fehlechten Romanen eine deutjche Kultur: 
geichichte Heraußlefen. Man denke nur an die burfchenjchaftlichen Helden der ziman- 
ziger Sahre, die alle den heiligen Krieg und den großen Wartburgtag Hinter fidh 
hatten und, weil zunächft für die deutfche Freiheit und den deutjchen Kaifer zu wirken 
war, unter den Pbilhellenen für Griechenlands Befreiung fohten. Man erinnere 
fih ber jungdeutichen liberalen Helden au8 den dreißiger Jahren, die die Parijer 
Barriladen der glorreichen QJulitage gejehen oder neben Krapulinski und Waſch—⸗ 
lapsfi bei Oftrolenfa in den Weihen de3 polnifchen vierten Regiment gejtanden 
hatten. Man vergleihe die Weltfahrer auß den vierziger Jahren, deren echteite 
Typen fich in Sealdfield8 trandatlantifchen Romanen erhalten haben, mit den idealen 
Bauern und Dorfichullehrern der neuauflommenden Dorfgejhichte, die konjervativen 
Zandedelleute und orthodoren Geiltlihen in den ZTendenzromanen der fünfziger 
Sahre mit den gleichzeitigen Flüchtlingähelden auß dem demofratifchen Lager, die 
der preußifchen Fortfchrittöpartei angehörigen Referendare und litterariich ange- 
bauchten Gymmnafialoberlehrer Spielhagend auß den fechziger Jahren mit den aus 
dem großen Kriege von 1870 heimgelehrten jungen Männern. Überall haben wir 
Geftalten, in denen wechjelnde Stimmungen, Wünfche und Ideale verkörpert wurden. 
Eine tiefer eindringende Studie würde fomohl den Nachweis führen können, tvo 
je zwei gegenfäßlihe Typen zu einem dritten höhern Typus zujanımenfließen, als 
auch die allgemein menfchliden Züge und Vorzüge leicht erkennen, durd) die die 
Dichter und Romanfchreiber ihre Helden inftinktiv einem größern Kreife fympathifc 
zu maden und fie vor der rafhen Vergänglichfeit modischer Anfchauung und Hal- 
tung zu bewahren fuchten. Und in allem Wechjel waren e3 in der That Helden, 
an denen fih „ein Student“ freuen Tonnte, felbft die problematijchen Naturen, Die 
Heinen Don Juankopien und die erjten unbewußten Anläufe zum Übermenjchentum 
mußten eher anziehen al® fchreden, denn fo wie die Zaune des Taged und Phan- 
tafie der Erzähler die Helden gerade außftaffirte, mochten fie doch gern alle 
ausſehen. 

Aber ſeit einem Jahrzehnt und von Jahr zu Jahr ſtärker iſt eine bemerkens— 
werte Wendung eingetreten. Durch elf von einem Dutzend neuer Romane ſchreiten 
Helden hindurch, denen man weder Bewunderung noch Nachahmung wünſchen kann, 
und von denen man nur hoffen kann, daß kein Student ſo ausſehen möchte. Die 
Wahrheit zu ſagen giebt auch keiner, weder Student, unoch Künſtler, noch Philiſter 
zu, daß er ſo ausſehen möchte, aber mit tragiſcher Miene wird uns verſichert, 
daß die Macht des „Milieus“ und der „Moderne“ ſie zwinge, ſo und nicht anders 
zu ſein, daß es ein heiliges oder verruchtes Muß ſei, das über dieſen Menſchen 
walte, ihnen dieſe Geſinnungen, dieſen Wechſel von Größenwahn und Wurmgefühl, 
dieſe Miſchung von Propheten- und Lumpentum, von herber Wahrheit und ſchmei— 
chelndem Selbſtbetrug als Schickſal auferlege. Stellen wir uns drei ſolcher Helden 
vor Augen und fragen wir uns, ob auch nur in einem von ihnen ein Trieb lebt, 
aus dem eine Kraft für: viele erwachſen, ein Funke glüht, an dem ſich ein Feuer 
für alle entzünden kann. 

Ein Prachtſtück in der Verherrlichung modernen Heldentums iſt der Roman 
Im Malſtrom von ©. Przybyszowski Gerlin, Verein für freies Schrifttum), 
der den dritten Teil eines Cyklus mit dem Titel: Homo sapiens bildet. Es iſt 
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nicht gejagt, ob er au irgend einer jlawifchen Sprade überfegt fei; wäre er es, 
fo würde damit der Beweiß gegeben fein, daß der pretidfe und nerudfe Plafatftil 
den poetijchen Ausdrud in den jlawifchen Litteraturen genau jo roh und fomödiantifch 
verwüftet wie in der deutjchen Litteratur. Der Roman kann barmlofen Seelen 
geradezu den Glauben ermweden, daß ed fi) um eine mohlfeile Parodie auf die 
Übermenfchenphilofophie handle und um die impotente Anmaßung, die ihre Größe 
in dem wilden, ja rajenden Wechjel der Stimmungen fucht. Der Held Heißt Erik Fat, 
nennt fi” — gelegentlid — den legten Menjchen, den Menjchen auf dem Aus: 
jterbeetat und ift verzweifelt, daß ihn Gewohnheit, Umgebungen und des Gedankens 
angeborne Bläffe hindern, zu werden, wad er im Änneriten zu fein hofft: ein 
Schurke, ein Halunte. „Ihr Hindert mich daran, böfe zu fein, ja groß im Böfen 
zu fein, zu jchaffen durd) da3 Böje. ch veradhte eure fchaffende Güte, weil fie 
do immer den Weg ind Böje nimmt. Sa jebt fühle ich erjt, wie verächtlich eure 
Güte und eure Liebe if.“ Wall ift nach feiner eignen Ausfage ein Mann, der 
„ten Glüd braudt, auf dad Glüd Spudt,“ der dad Epuden überhaupt liebt: 
„Alles ift Blödfinn, ich fpude auf alles, ich fpude auf den Übermenfchen und auf 
Napoleon, ih jpude auf mich und da8 ganze Leben,“ der aber dabei die üble 
Gewohnheit nicht loswerden Tann, fi) von den legten Gründen feined Thund und 
Laſſens NRechenihaft zu geben und feine Geliebte Janina vielleicht bloß deshalb 
fiebt, „weil fie jo ungemein mager it.” Dennoch follen wir in der Gejdhichte 
Erik Faltd eine große Tragik empfinden, er hat eine Frau geheiratet, die vor ihm 
einem andern gehört hat, und entdedt zu jpät, daß er, der Gewaltige, darüber fo 
wenig hinweglommen fan wie andre armfelige und fimple Leute au. Er empfindet 
dämonifhen Haß wider diejen andern, e& treibt ihn, jeine Yrau zu ftrafen dur 
die Liebfhaft mit einer andern, die nun auch er wieder betrügt. So löjen fich 
wilde Selbjtüberhebung und phantajtiiche Selbitveradhtung in feinem Thun oder 
vielmehr Nichtöthun und feinem zmwedlofen Treiben ab. Dazwiſchen wird Kognaf, 
viel Kognaf getrunfen, aud Morphium genommen; Bier und ftarfe Cigaretten ver- 
ſtehen ſich von ſelbſt. Schließlich kommt es zur Kataſtrophe: Flucht der Frau, 
Ohrfeigen, ein Duell, in dem Erik Falk einen großen Kunicki, der in ſeinen Kreiſen 
als citoyen cosmopolitique herumwandelt, vor die Piſtole bekommt. Er ſchießt den Welt⸗ 
bürger ins Knie und empfindet große Befriedigung bei dem Gedanken, daß der 
Mann mit den hinkenden Prinzipien in Zukunft ſelbſt herumhinken werde. Damit 
wir aber nicht in Zweifel bleiben, daß es ein unabwendbares Muß geweſen iſt, 
was den Edeln in all dieſe Fährlichkeiten und weltverachtenden Gedanken geführt 
hat, läßt er ſich ſchließlich dahin vernehmen: „Der Ekel vor Menſchen frißt an 
mir wie Gangrän. Ich hätte vielleicht etwas machen können, aber die ſinnloſen 
Ausſchweifungen haben meinen Willen zerfreſſen. Ich ging und zerſtörte und litt, 
aber ich mußte es thun, halb aus einem dämoniſchen, unverſtändlichen Drang. Die 
Menſchen unterlagen meinen Suggeſtionen. Ich bereue auch nichts, vielleicht würde 
ich von neuem anfangen, wenn ich irgend woher friſche Kräfte bekäme.“ 

Das wäre jo einer von den jüngſten Helden. Sein VLeben, ſein Weſen und 
ſeine Seele bleiben uns ſo unklar wie irgend ein quälendes Traumbild, von dem 
wir empfinden, daß es eine Fratze iſt, ohne doch beſtimmte Züge dieſer Fratze 
feſthalten zu können. 

Im Vergleich mit Erik Falk iſt Herr Hilmar Berndt (das Überwiegen nordiſcher 
norwegiſcher Namen iſt bezeichnendl), der Held des großen Künſtlerromans Unter 
römifhem Himmel von Konrad Telmann (Dredden und Leipzig, Neißner, 
1896), nody ein Menjch mit großem Streben und einem erhabnen Biel. Wie er 
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in die verbummelten, herabgeftimmten und bejtienhaft einander befriegenden deutjchen 
Fünftlerkreife und Malerfliquen der ewigen Stadt eintritt, erjcheint er ald ein 
Talent. Er Hat fih vom Kithographen, wozu ihn ein ehrenfejter Berliner Bürger 
in feinem Gejchäft außgebildet hat, zum Maler emporgefhwungen, bat Gönner, 
namentlic” einen Gönner, den Kommerzienrat Wollheim, gefunden, der ihm das 
erite Emporfteigen auf der fteilen Glüdleiter modernen Künitlertumsd ermöglicht 
hat. Er hat troß der jchlimmen VBorausfage feine Lehrerd an der Runitalademie: 
„Das ift nicht das Holz, auß dem man die wirklid; großen Künftler jchnigt, feine 
Augen fehen zu viel auf einmal. Das ijt Material für die Legion derer, die alles 
wollen und deshalb nadyher nicht3 fünnen,“ gewaltige Yortichritte gemadht, aber 
im eriten Raufche des Erfolgd auch eine Schuld auf fich geladen, die dad Ber: 
hängnis feine Lebend wird. Perliebt in feine Wohlthäterin, die Frau ded Ktom- 
merzienratd® Wollheim , hat er diefe Frau in feine Arme gerifjen, und bei ihr ijt 
dad, maß ihm al8 eine wilde Sugendepifode erfhien, Schidjal geworden. Sie will 
108 von dem Gatten, den fie betrogen hat, will die Frau de3 Künjtlerd werden, 
um bdeöwillen daS alles geichehen ift. Al der Kommerzienrat die Wahrheit ent- 
dedt, ift er in Efel und Entrüftung mit diefem Ausgang einverftanden. Und fo 
hat Hilmar feine Fahrt nah Rom unter dem ungünjtigiten Geftirn angetreten, das 
je einen Künftfer nach der ewigen Stadt geleitet hat. „Er mußte fi jagen, daß 
er feine Hände nad einer Frau audgeftredt Hatte,. für die zu jorgen ihm unmöglich 
fiel, von der er felber vielmehr die Mittel zu feinem Lebensunterhalt annehmen 
mußte, um nicht zu verhungern. Und diefe Mittel konnten nur aud der Großmut 
desjenigen fließen, der ihn biß heute erhalten und erhoben Hatte, und den er zum. 
Dank dafür betrogen und beraubt hatte. E83 war umfonjt, fich dagegen zu ſperren.“ 
So erjhheint der rafende, fieberhafte Ehrgeiz, Der ihn bejeelt, der ihn zur Urbeit 
peitfcht und bei der Arbeit wieder fähmt, einigermaßen begreifiid. Um jo un- 
begreifliher wird fein Verhalten während feines römifchen Aufenthalt. Der „welt 
überwindende Erfolg,“ der feine Zukunft gründen, rüdmwärtd feine Vergangenheit 
adeln fol, ift natürlih ein franfer Traum feines überreizten Gehirnd. Bei dem 
völligen Mangel an jtiller Hingebung, an gleihmäßig wacdjjender Arbeit, mit ber 
eine KRünftler Seele wie feine Kraft mädhlt, bei der wilden Gier, mit der Hilmar 
zuerit ald8 Maler, dann als Bildhauer nad) einem Erftlingswerle lechzt, daß alles 
Dagemwejene überbieten fol, wäre feine Seele bedroht, auch ohne daß er einer neuen 
Leidenschaft verfiel. Er lebt unter Leuten, Die auf die jüngite Kunſt ſchwören, 
deren Zofung ift: „euer in den Batilan,“ Die gewiß find: „was Wafael und 
Berugino konnten, fönnen wir auch, allezeit können wir da8 noch — aber wir 
fönnen weit mehr. Daß, was es von Kunjt bisher in der Welt gegeben hat, da3 
lernt man jpielend nachmachen, damit ijt e& nicht8, wir wollen erit eine Kunit 
ſchaffen!“ Aber er vermag fi) nicht wie diefe zu verblenden, jo daß fein un= 
geftümer Anfturm immer an einem gewiffen Punkt innehält, fein viefiged Wollen 
plöglidy zufammenbricht. Und in diejed von innen heraus zerjtörte Leben, in diefes 
Geihid, dem er nur noch mit der herbften Entjagung und der ftrengften Pflicht: 
erfüllung eine menfchlid edle, ja nur menjchlich erträglihde Wendung geben 
önnte, zieht er ein blühendes Dafein, Die junge Livländerin Maria von Holmen, 
hinein. Er verftridt fie, obwohl er genau weiß, daß er ihr nicht fein fann und 
darf, in ein Bünbnid® mit fih, er nötigt ihr in vafender Künftlereitelfeit und 
dämonifcher Selbftjucht Opfer ab, die die Geliebte allenfall3 dem künftigen Gatten, 
aber nicht die Fremde dem zufälligen Belannten bringen darf. Er verheißt ihr 
alles, wo er ihr nicht zu geben hat, und fehmettert in haltlofer Verzweiflung, 
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ald ihm ein Berliner Telegramm meldet, daß inzwifchen die Ehejcheidung der Frau 
Myra Wollheim vollzogen worden jei, die Unfelige roh nieder, treibt fie in den 
Zod und verfällt jelbjt dem Wahnfinn. 

Der ganze Roman, fo lebendig und fefjelnd er in vielen Epifoden und gut 
beobachteten römischen Bildern erjcheint, leidet unter feinem Helden, defien dDämonifcher 
Ehrgeiz mit jo viel fchlaffer Willenlofigkeit, defjen felbitjüchtige Härte mit jo viel 
Züge und Verblendung gepaart ift. E83 mag und wird unter der jüngften Generation 
dergleichen Helden geben, aber zum lebendigen Anteil erhebt ung Hilmar Berndt 
bei feiner Epifode feines römischen Lebend, und man kann hödjftend der unglüd- 
lichen Frau Glück wünſchen, die ihr Schidfal an diefen Mann tnüpfen wollte, daß 
ihr da3 erfpart bleibt. 

Ein dritter Held neuejten Gepräged wandelt durch den „piychologifchen“ Roman 
Der fünfte Prophet von Hannd von Gumppenberg (Berlin, Verein für 
Deutfche® Schrifttum). Der Roman nimnıt Bezug „auf merkwürdige Phänomene, 
die längit al8 objektive Erfahrungsthatfachen anerkannt find, [und] mit denen fid) 
auch die materialiftifche Pigchologie früher oder fpäter befchäftigen muß. und die 
Deutung derjenigen Phänomene, deren Herkunft 6i8 jeßt no in rätjelhaftem 
Duntel liegt, wird vollftändig offen gelafien. Dem Berfafier fam e& lediglich 
darauf an, ein typilche® Bild ihrer Wirkjamfeit inmitten der modernen Welt zu 
geben, mit aller labyrinthijchen Vermorrenheit und tragifchen Ironie, welche diefe 
Sphäre der Wirklichkeit auszeichnet. Der Held ift feine Photographie und fol 
nicht8 weniger bedeuten ald® dag nacheifernäwerte deal eine8 modernen Deutichen: 
freilih aber aud) etwad mehr ald ein warnendes Exrempel. Denn er ift das 
folgerichtige Produkt auß den modernen Aulturverhältniffen und dem innerften 
deutfchen Nationaldharalter, mit welhem wir unfjer beftes Zeil verleugnen würden.“ 

Diefer Held it Herr Heinrid; Steinbach, ein idealer Dichter der moderniten 
Schule, der weiter nichtd zur Vorausfegung für den Erfolg feiner Dichtungen 
braucht al eine neue Weltanfcjauung, eine nene Religion. Er erklärt fich zwar 
mit gemwaltigem Batho8 gegen die materialiftiiche Vhilofophie und den üden Natura- 
liömu3, aber dad hindert ihn feine&wegs mit den Modernen einen Bund einzugehen. 
„Seine Unzufriedenheit mit den bejtehenden Verhältnifien, die ihn troß feiner 
Bildung und feinem Können(!) zum miittellofen Proletarier erniedrigten, dazu fein 
moraliiher Ingrimm auf die »Ultene und auf die Heudelei der Tonfervativen 
Gejellichaft lieferten da3 erjte Bindemittel, die Ehrlichkeit und brüderlihd menjd- 
liche Teilnahme der Leute, die er da fennen lernte, jchloß den Bund nody enger, 
und da radifal Zügellofe in Überzeugungen und Reden, welche ihn vorher von 
diefen Kreiſen zurüdgeftoßen hatte, entjprad) einesteild ganz der zerriffenen Stim- 
mung, in der er fich befand, andrerjeitd jeiner eignen Neigung nad) Kraft und 
Ehrlichkeit. Sa im erjten Behagen jchmeichelte er fich fogar, Hier Die Bafiß ge- 
funden zu haben, von der auß er Hinauffteigen würde zu dem Plaß, ber ihm ge- 
bührte. Die fatalijtiihen Träume feiner ftarten Perfönfichfeit regten ſich wieder, 
und mit ihnen litterarhiftoriiche Erinnerungen. Er glaubte zu ahnen, daß er aus 
den »Modernene ald der beitimmende Mann der Zeit hervorgehen würde, wie 
einjt Gvethe auS den Stürmern und Drängern ded achtzehnten Sahrhundertd.“ 
Da er aber bald merkt, daß unter den Leuten, die den „Brunnengeruch“ poetifch 
wiederzugeben traten und „Bildekünjtlerjchaffenstraumstroft” und „©&enefung“ 
dichten, fo wenig feined Bleibend ijt, ald unter den Rritilern der Morgenfadel, da 
er um jeden Preis etwas Unerhörtes, Erlöjendes thuen muß, jo läßt er ih von 
Zräulein Ella Drummond zu den Geheimniffen der Geiftermelt und ded modernen 
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Spiriti3mus hinüberziehen, lernt audy bald dur Tifchoffenbarungen und Geifter- 
Hopfen feinen Schußgeift, ein junges orientalifche8 Mädchen Themus Tennen und 
hält e3 für notwendig, einen neuen Weg einzufchlagen. Zeifinger von der Morgen- 
fadel jagt ihm zwar, daß die „Moderne“ nicht fo einfeitig fei, daß fie nicht auch 
Zranjcendentale und Nervenphantaften unter fich duldete: „Ie verrüdter, das heißt 
je mehr neue Stimmungen, Senfationen, menfchlihe Dokumente, dejto befler!”, er 
läßt ich fpäter fogar zum Kaffirer ded Vereind der Modernen machen, aber er 
jagt von Stund an der höchſten Wahrheit und den Wunderoffenbarungen der 
Zifche, der Klopfgeifter, der Medien nad), er läßt fi) eine neue Weltanfchauung, 
einen neuen Weltzufammenhang verfündigen und vernimmt „in tiefer, mortlofer 
Erjhütterung,“ daß er zum Propheten Gottes, zum fünften und lebten (nach 
Mojed, Buddha, Befus und Luther) beitimmt fe. Er merkt nicht, daß alle 
Prüfungen, die er mit fid) anftellt, ebenfo viel Selbittäufchungen find, er ftarrt 
wie entrüdt nad) dem Doppelfranze ded Dichter! und Propheten, er veröffentlicht 
„da8 legte Teftament“ und trifft natürlich auf Widerftand, Hohn und Spott, da 
Bolk ftrömt nicht herbei, Die Maſſen werden von feinem tiefern Empfinden gemahnt, 
bei jeinem öffentlichen Auftreten in einer großen Berfammlung erregt der Prophet 
nur Gelächter, erjcheint al? Schwindler und Hochſtapler. „Haltlos brach der 
gigantiſche Bau ſeiner Überzeugungen in ſich ſelber zuſammen, in ein abſcheuliches 
Chaos widerlicher Selbſttäuſchung und eigner Schuld, und aus den Trümmern ſeiner 
Erwartungen und Rechte richteten ſich die Geſpenſter der bevorſtehenden Kaſſen— 
übergabe (er hat während des Prophetenfiebers die Kaſſe der Modernen verbraucht), 
des Kofjatmechfels (!), der Saalmiete, der Plakatrechnung, der Privatfchulden und 
der gerichtlichen Verfolgung plößlich zu brutaler, unmittelbar drohender Alltag3- 
wirffichkeit auf. Und fein Ausweg! keiner! Vor der Welt war er jet nur ein 
gewifienlofer Zump, ein frivoler, eingebildeter LXaffe, beitenfall3 ein Narr, über den 
man lachte, auf den man mit Yingern zeigte.“ Heinrich Steinbach wählt ſtatt 
defien den Zod in den Wellen eined Flufjed, von dem e3 gleichgiltig iit, ob er 
Spree oder Sjar heißt. 

Vergleicht man dieje drei’ Helden der jüngiten Erzählungdlitteratur mit ein- 
ander und fragt, wo die gemeinfame Wurzel diefer ZTroftlofigkeit, diejer gewalt- 
jamen, durh und dur unfrudgtbaren Scheingenialität zu fuchen fei, jo it Die 
Untwort nicht fchwer. Der Wahn, daß nur der ded Lebend wert fei, der fich 
jelbit für den Mittelpuntt der Welt, wenigjtend einer Welt halten darf, der Drang, 
nicht die eigne Kraft redlich zu entwideln, jondern fie durch einen gewaltigen An- 
ſpruch von vornherein über jede Entwidlung Hinaußzuftellen, die Furcht, im andern 
Valle und bei jeder Selbitbeicheidung im Kampf aller gegen alle erbarmung3los 
unter die Füße getreten zu werden, fie zeitigen diefe Art von Helden. Und injofern 
wäre e3 freilich zu verjtehen, wenn fi” mehr al® einer in ihnen miedererfennte. 





Sitteratur 


Was ift die Seele? — Ein Profefjor pflegte feine Vorlejungen über Völker: 
recht mit den Worten einzuleiten: Meine Herren, wir find in der eigentümlichen 
Lage, einen Gegenftand behandeln zu follen, der nicht exiltirt. So könnte heute 
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jeder Pigcholog und jeder Phyfifer fprechen; jedenfall aber muß er mit dent 
Belenntniß beginnen, daß er nicht weiß, a8 der Gegenitand ift, mit dem fid) 
feine Wifjenfchaft befhäftig... Wir find überzeugt, daß wir jelbit find, und daß 
die Welt ift, daß e8 aljo Menjchen und eine Natur giebt, aber ob den Bemwußt: 
feinserfcheinungen und den Naturerfcheinungen zwei von einander verjchiedne Weien 
oder Wefendarten zu Grunde liegen, oder ob fie in ein und demielben Wejen wurzeln, 
und wa8 nun eigentlich diefes Wefen ift oder diefe Wejen find, das willen wir 
nit, und feit Kant willen wir fogar, daß wir e& nicht willen fönnen und nie- 
mald erfahren werden. Vor Kant bildete man fi noch ein, e3 willen zu können, 
wenigitend von der Materie glaubte ed der gebildete Nichtfahmann inımer nod) zu 
wiflen, obgleich fie Zeibniz bereits für die Philofophen von Zah in Haufen im- 
materieller Dionaden aufgelöit hatte, womit die beruhigende Sicherheit und Yeitig- 
feit der Materie, die der Laie unter feinen Yüßen und in jeinen Händen zu fühlen 
glaubt, fchon einen argen Stoß erlitten hatte. Dagegen wurde die Eriitenz der 
Seele jhon damald ftark angezweifelt, und der naive Matcrialißmud jener Zeit 
leugnete fie einfah. Eine jehr vollitändige Darftellung der damaligen Anfichten 
findet man in der Gejhichte der neuern deutfhen Piychologie von Max 
Dejfoir (Eriter Band: Bon Leibniz bi Kant. Berlin, Karl Dunder, 1894). 
E8 werden darin eine Menge längit vergefiene Autoren zweiten und dritten Ranges 
berüdfichtigt. „Denn, fchreibt der Verfafjer im Vorwort, ed kommt doc lebtlich 
darauf an, allgemeine Säße über jeelifche Phänomene eines bejtimmten Woltes, 
einer beftimmten Epoche. zu gewinnen. Dazu indejjen verhilft nicht Die Kenntnis 
einiger hervorragenden ndividuen und ihrer Xeijtungen, da beide teil$ durch un— 
geſchichtliche YZufälligfeiten bedingt, teild von dem Charakter ihrer Umgebung aus- 
genommen find [?], jondern weit ficherer die geduldige Beichäftigung mit den 
Durchſchnittsmenſchen der betreffenden Periode. Beſſer als an Eichbäumen jieht 
man an Strohhalmen, woher der Wind weht: wer die Piychologie ded acdjtzehnten 
Zahrhundert® an Leibniz und Kant jchildern zu fünnen glaubt, befindet fi in 
demjelben Irrtum wie der politifche Gejchichtichreiber alten Schlagd, der die Scyid- 
jale von Königen und Königzgenofjen anjtatt die des Lebens der Nation erzählt, 
Tynaften= flatt Volkögefchichte jchreibt.* Eben deshalb teilt er feinen Stoff nad) 
Generationen ab, denn mit den Geſchlechtsfolgen wechſeln die philoſophiſchen An— 
ſichten. Wie klar ſchon in der vorkantiſchen Zeit erkannt wurde, daß das alte 
metaphyſiſche Problem bis zur Unlöslichkeit ſchwierig ſei, beweiſt folgender Aus— 
ſpruch eines Mannes, deſſen Name heute nur noch den Pſychologen von Fach be— 
kannt iſt. Tetens ſchreibt (Deſſoir führt nur den letzten Satz der Stelle wörtlich 
an): Wenn der Spiritualismus das Geiſtige für das Weltprinzip erklärt oder der 
Materialismus umgekehrt alles in den Stoff aufgehen läßt, ſo heißt das allzu vor— 
ſchnell die gegebne Doppelreihe auf ein Prinzip zurückführeun: die Erfahrung zeigt 
uns nur geiſtige Thätigkeiten und körperliche Veränderungen in einer Verbindung 
mit einander, deren Zuſammenhang weder den Anſprüchen der Materialiſten noch 
denen der Spiritualiſten zu entſprechen braucht. Das Ich iſt „ein Menſch, das 
empfindende, wollende, denkende Ganze, das beſeelte Gehirn.“ Darüber find wir 
auch heute noch nicht hinausgekommen. Alle die ſtaunenswerten Fortſchritte der 
heutigen Phyſik, Chemie, Anatomie und Phyſiologie lehren uns zwar neue Phä— 
nomene und den Zuſammenhang zwiſchen den Phänomenen kennen, aber der Quelle 
oder, wenn ihrer zwei oder mehrere ſein ſollten, den Quellen der Phänomene 
haben ſie uns keinen Schritt näher gebracht. Intereſſant iſt Deſſoirs Hinweis 
darauf, wie gerade der ſtrengſte und ſtarrſte Spiritualismus unmittelbar in Ma— 


Kitteratur | 287 


terialismus umſchlagen kann. Carteſius Hatte die Tiere für Majdhinen erklärt. 
Wenn, fo folgerte man nım weiter, die Tiere bei ihren den unfrigen vielfach jo 
ähnlichen Leiftungen ohne Seele austommen, warum nicht auch wir felbft? Die 
Srage nad) der Unijterblichkeit der Seele wurde von allen nicht materialijtifchen 
Philoſophen jener Zeit mit Entjchiedendeit bejaht. Wenn daS Heute anderö ge- 
worden ijt, wenn jo entjchiedne Gegner ded Materialigmus wie E. von Hartmann 
die Unjterblichkeit leugnen, jo haben wir da® wohl der Verbreitung jener indischen 
Borftelung zu verdanten, wonach die Welt nicht it, al8 der wejenlofe Traum 
eined Gejpenited®, da8 man dad Brahman oder den Weltwillen oder da3 Une 
beivußte nennt. 

Dr. Sohanne3 NRehmte, o. ö. VBrojefjor der Philofophie in Greifswald, 
hebt in feinem Lehrbuch der ullgemeinen Piychologie (Hamburg und Leipzig, 
Leopold Voß, 1894) fo an, daß dadurch die Erwartung erregt wird, man werde 
nun endlid einmal erfahren, wa8 die Seele eigentlich it, und wenn man aud) 
weiß, daß jolhe Erwartung eine eitle Einbildung fein würde, jo maden einen foldye 
Ermwartungderreger doch immer wieder ein bischen neugierig. In einer ©efchichte 
ded GSeelenbegriffs zählt er vier Seelenbegriffe auf. Nach dem altmaterialijtifchen 
it die Seele ein körperliche Ding, nad) dem fpiritualiftiichen ein unräumliches 
denfendes Wejen, nad) dem neumaterialijtiichen eine ZThätigleit ded8 Gehirnd und 
nah dem jpinoziichen eine Seite de8 Menichen, wie dad Denken im allgemeinen 
eine Seite der einen allgemeinen Subjtanz oder Gottes ift; die andre Geite it 
befanntlich die Ausdehnung oder, jofern e3 fich um lebende Wefen als Individuationen 
des Weltmejend Handelt, Die Bewegung im Raume. Vom erften, dritten und vierten 
dDiefer Seelenbegriffe wird nacgemwiejen, daß fie faljch find; am zweiten, dem 
jpiritualiftifchen, wird wenigftend die Negation, die er enthält, daB die Seele kein 
Raummefen jein kann, ald richtig anerkannt. Fragen wir nun, mad NRehmfe felbit 
für einen Begriff von der Seele Hat, jo erhalten wir die Antwort: „Al un 
mittelbar gegebne8 ift die Seele oder das Ichlonkrete das konkrete Bewußtſein, 
an dem wir das Grundmoment als das Bewußtſeinsſubjekt und die übrigen Momente 
zuſammen als die Bewußtſeinsbeſtimmtheit unterſcheiden. Als konkretes hebt ſich 
dieſes Bewußtſein von dem Dingkonkreten dadurch ab, daß es, während das Ding 
ein in allen ſeinen Momenten veränderliches iſt, nur in ſeiner Bewußtſeinsbeſtimmt— 
heit veränderlic), dagegen in jeinem Berwußtjeinsfubjelt unveränderli it.” Man 
darf nad) diefen zwei Sägen nit dad ganze Buch beurteilen, deffen Sprade im 
allgemeinen Har und verjtändlich ijt; etwas, wa niemand weiß, fann natürlic) 
auch niemand Har jagen. Nehmke verjchleiert die Schwierigkeit Dadurch, daß er 
itatt der Herfömmlichen Ausdrüde Subjtanz und Uccidend oder Subitanz und Er: 
fheinung die Worte Konkrete und AUbftraktes feßt. Er nimmt zweierlei Konfreted 
an: dad Ding und das Sch, und nennt die wechjelnden Eigenjchaften ded Dinged 
Abſtrakta. Wir überlaffen e8 ihm, diefe Anderung des Sprachgebraudyd vor den 
Philologen zu rechtfertigen, und bemerken nur, daß er dadurch der in dem 
Worte Subitanz liegenden Verpflichtung entgeht, in den förperliden Dingen und 
in den Seelen etma3 bleibended nadyzumeifen. Yür die Körperwelt ſcheint er das 
Bleibende fogar ausdrüdlich zu leugnen, da er e3 ja zum Weſen des Dinges rechnet, 
durchaus veränderlich zu jein, nicht underänderliched, beharrliches, bleibende an 
ih zu haben, und daß ift num allerdings für das einzelne Ding richtig, die Frage 
aber, ob nicht die Dinge veränderliche Befonderungen eined an fi) underänder- 
liden, der Materie, jeien, gehört ja wohl nit in die Piychologie. Für die Seele 
wird nun zwar gerade behauptet, daß fie im Unterjcdhiede von den Dingen etwas 
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unveränderliche8 babe, neben ihren Bujtänden, die zujfammen die Bemwußtjeind- 
beftimmtheit ausmachen, jened geheimnisvolle etwa, dad „Sch“ jagt, und da8 Die 
vergangnen Bewußtfeinszuftände wie den gegenmärtigen Zujtand ald feine eignen 
erkennt, aber damit ift Doch weiter nicht8 geleijtet, ald daß unjre Erfahrung über 
da8 in unferm Bemwußtfein gegebne in einer neuen Yorm audgeiprodyen wird. 
Wir halten es für ein Verdienft Nehmked, daß er den heutigen Übertreibungen 
der Wichtigkeit ded „Unberwußten“ gegenüber einmal furz und gut jagt: „Unbe- 
wußte Seelenleben ift ein Widerfprudh und fann nicht fein, unbewußtes Ding 
aber ift ein überflüffige® Wort, denn Ding und Bemußtfein fchließen fich ihrem 
Begriffe nach aus.” Aber damit ift die Zrage nicht auß der Welt gefchafft, was 
und wo die Geele fei, wenn der Menjch bemußtloß ijt, ob fie dann überhaupt 
nicht fei, und ob fie vernichtet werde, wenn im Tode dad Bemußtjein erliicht, oder 
ob da8 Bemwußtfein im Tode gar nicht erlöfche, jondern in einer und unbefannten 
Welt fortdauere. Und diefed ift doch eigentlid der Sinn der Yrage nach dem 
Wefien der Seele. Ald bloße Begriffserllärung oder Thatfachenerklärung Tann man 
fih Rehmtes Erklärung gefallen laffen, die einfach außgedrüdt lauten würde: Seele 
ift das in und, wa8 benft, fühlt und will und feine Gedanken, Gefühle und Wal- 
lungen fih al8 feine eignen BZuftände beilegt, und man fann weiter in der Be- 
zeichnung diejed Wefensd ald eines Konfreten die Anerkennung des Lopifchen Sabes 
finden, daß nicht? in der Welt wirklich fei außer dem bemußten Geifte, wonad) 
allerdingd nur Gott, dem unveränderlich bewußten, wirkliche Wirklichkeit zulommt, 
und Menfchen nur eine zeitlich begrenzte und noch dazu intermittirende. &8 bleibt 
aljo dabei, daß Seele und Materie, wifjenfchaftlich betrachtet, nur Hypothefen find, 
die wir ſchon als grammatifche Subjekte nicht entbehren fünnen, wenn wir von 
förperlichen Bewegungen und von Seelenzuftänden oder Geiftesthätigleiten reden 
wollen. Aber der Schlaf, die Ohnmaht und der Zuftand de Menfchenkindes vor 
erwacdhten Bemwußtjein zwingen dazu, mit der Seeleuhypotheje über die Bewußtjeins- 
zuftände binaußzugehen und ein Etwad anzunehmen, waß diefe Bewußtjeinszuftände 
haben oder aud nicht Haben fann, womit wir dann iwieder auf einem der von 
Nehme verworfnen Begriffe, jei e8 einem Seelending oder einem unkörperlichen 
' ®eifte feitfigen. Die Unjterblichkeitäfrage it nit Sade der Wiffenfchaft, fondern 
des Glaubens. 
— — 


Schwarzes Bret 


Ein Xefer der Grenzboten teilt ung mit Beziehung auf den Auffag „Prioritäten in 
Nr. 27 mit, daß fi der Ausfpruh Bismards: Mir TDeutichen fürdhten Gott uſw. auch ſchon 
bei Dliver Goldfmith findet, und zwar in der Tichtung The Capitivity. Dort jagt der First 
Prophet: 
Why, let them come, one good remains to cheer; 
We fear the Lord, and know no other fear. 


Eine große deutjche Zeitung bat fürzlih einem Schriftfteller einen Roman, den diejer 
zum Abdrud angeboten hatte, mit der Begründung zurüdgefandt, daß er „für eine Zeitung zu 
gut fei.” Das ift doch endlich einmal aufridtig. 
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Der fozialpolitifche Rurs 


aa eine Schwenfung der Regierungspolitif auf foztalpolitischem 
Gebiete ftattgefunden habe, ift in der offiziöfen Preſſe lebhaft 
|bejtritten worden, namentlic) als beim Abgang des Handels» 
Aminiſters v. Berlepfch diefe Behauptung mehrfach aufgeftellt 
ee wurde. Wir follen eben immer an die Kontinuität der Per 
gierungspolitif glauben, auch wenn fie nach ziemlich allgemeinem Urteil recht 
ftarfe Pendelichwingungen macht. E83 bleibt alle beim alten — fo it ber 
bauptet worden beim Abgang de3 Fürften Bismard, behauptet worden beim 
Abjchluß der Handelsverträge, wobei angeblich ganz und gar die bisher be- 
folgten fchugzöllnerifchen Grundjäge gewahrt werden follten, behauptet worden 
beim Abgang des Grafen v. Caprivi, des Minifters v. Köller, des Minifters 
v. Berlepich. Aber die öffentliche Meinung Hat fich jedesmal bei diefer Aus» 
funft nicht ganz beruhigt. Sie hat jedegmal vor dem Rücktritt diefer Minifter 
„Reibungen,“ Meißhelligfeiten zu entdeden geglaubt, und fie hat nachher ge: 
funden, daß der „Kurs“ doch nicht genau der alte geblieben fei. Sie hat 
geglaubt, daß jich der Durchführung der bisher von der Regierung befolgten 
Grundſätze Schwierigkeiten entgegenftellten, daher dann in der Perjon eines 
Vertreters diefer Grundfäße ein Opfer habe gebracht werden müffen. Offiziöfe 
Beihönigungsverfuche Eonnten diefes Urteil nicht umftoßen. 

Nun follte ja billigerweije, jo wenig wie dem Einzelnen im Brivatleben, 
der Regierung und Gejeggebung eines Landes ein Vorwurf daraus gemacht 
werden, wenn fie Wege verläßt, die fich als unzwedmäßig herausgeftelli haben. 
E3 ijt vielmehr Pflicht, erfannte Irrtümer gut zu machen, und es find nicht 
bie fchlechtejten Politifer, die fich belehren lajjen und lernen. Nur darf dann 
immer verlangt werden, daß die Änderungen wohlbegründet find, daß eine 


zwingende Notwendigkeit dazu vorliegt, und daß fie nicht bloß aus einer 
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Laune oder jchwanfenden Meinung hervorgehen. Und wenn Irrtümer be= 
gangen wurden, jo jollte unterfucht werden, wie das fam; e3 jollten hieraus 
für die Zufunft die nötigen Lehren gezogen werden, e3 jollte am wenigiten 
wieder zurüdgegriffen werden auf das, was einmal als verkehrt erfannt worden 
ift, und e& jollte nicht einmal der Verdacht entitehen können, daß die Gejeßs 
gebung Hierzu willig und erbötig jei, denn dadurch entiteht bedauerliche Uns 
ficherdeit. 

Diefen billigen Anforderungen hat unfre Gejeßgebung und hat die Re: 
gierungspolitif nicht entiprochen. Wenn 3. B. bald nach dem Abjchluß der 
Handelöverträge, die fich als eine Notwendigkeit heraugsgeftellt hatten, und die 
die Zuftimmung der überwiegenden Mehrheit der Vollsvertretung fanden, 
ja noch vor dem Abichluß des Ietten diefer Verträge eine lebhafte Agitation 
entftand, die da3 Werk noch vor dem vollftändigen Abfchluß zu ftören juchte 
und e3 dann nad) feiner Vollendung mit großer Heftigfeit befämpfte, ja jogar 
rüdgängig zu machen juchte, jo war e3 nicht zu billigen, daß die Regierung 
diefer Agitation eine gewiffe Berechtigung zugeftand und fie mit Wohlwollen 
behandelte, ihr Zugejtändniffe machte, um fie zu gewinnen und zu verföhnen. 
Denn daraus Tonnte leicht der Schluß gezogen werden, daß die Regierung 
ihr eignes, eben mit jo großer Mühe zuftande gebrachte Werk mißbillige, 
daß fie glaube, damit einen jchweren Tehlgriff begangen zu haben. Die wirt- 
Ichaftliche Lage aber berechtigte nicht zu jolcher Auffaffung. Nur agrarijche 
Entjtellungen hatten e8 zumege gebracht, daß fo faljche Urteile über den 
Wert und die Bedeutung der Handelsvertragspolitit gefällt wurden. Die 
Regierung bat bei diefer Gelegenheit eine auffällige Unfelbftändigfeit und Ab: 
bängigfeit von extremen Parteibejtrebungen beiwiejen. 

Zur Rechtfertigung unjrer Üegierungspolitit könnte vielleicht darauf 
hingewiefen werden, daß auch anderswo ähnliche Schwankungen der Gejeß- 
gebung und ihrer leitenden Grundjäge, wenn auch nicht jo jäh und auffällig, 
bemerkt worden find. And) in andern Ländern berricht wirtjchaftliche Un: 
zufriebenheit und erzeugt eine Unruhe, die beftändig Änderungen an der Gefep- 
gebung vornehmen möchte. Das Bedenkliche dabei ift aber, daß in Ddiefen 
Beitrebungen viel mehr Willfür und Laune, verfehlter Eifer und eine faljche 
Borjtelung von dem Wirken der gejegeberischen Thätigfeit erfennbar it, als 
wohlbegründete Einficht. 

Und wenn man ung einreden möchte, daß befonders bei und die Regierung, 
der eignen höhern Einficht folgend, von Zeititrömungen unabhängig jet, jo 
lehren doch die Thatfachen da8 Gegenteil. Obgleich grundfäglich) die Ver: 
pflihtung nicht anerkannt wird, der Vollsmeinung den Einfluß auf die Gejeß- 
gebung einzuräumen, der ihr nach Tonjtitutionellen Grundfägen zufommt, ift 
doch gerade bei ung eine ftarfe Abhängigkeit der leitenden Sreife von Tages- 
meinungen bemerkbar, ja man fann wohl jagen, eine Üngftlichfeit und Un- 
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ficherheit, die fich nicht zutraut, die beffer begründete Überzeugung feftzu: 
halten. Und es ift ja nicht entfernt die eigentliche Volfsmeinung, die Über 
zeugung der Mehrheit des ganzen VBolls, die in diefer Weile nach oben hin 
wirft. Lärmende Agitatoren,, die fich den Anjchein geben, ald ob jie Die 
Bolfsmeinung verträten, die fich mit hohem Selbjtbewußtfein alg Wortführer 
des Volles geberden, wilfen den Eindrud zu erweden, ald ob ihre eng: 
herzigen Parteiforderungen die unabweisbaren Forderungen des Zeitgeifte und 
vom Standpunkt des VollswoHl3 aus unerläßlich) wären. Und daß der Ein- 
fluß der bezeichneten Richtung nach und nad) ftärfer wurde, hat auch dazu 
beigetragen, daß die Regierung nicht an den bisher befolgten jozialpolitischen 
Srundjägen fejtgehalten hat. 

Will man und wirklich) glauben machen, daß der fozialpolitifche Kurs 
der Regierungspolitit „unentwegt” der alte geblieben jfei? Auch wenn wir 
nicht die Sozialpolitit des Fürften Bismard zum Vergleich heranziehen wollen, 
ift doch feit feinem Weggang eine wejentliche Anderung im Vergleich zu der 
damals befolgten Politif eingetreten. Damals fchien eine neue Zeit heran 
zubrechen; e8 wurde geträumt von einer Ausföhnung der Sozialdemokratie nicht 
bloß mit der bejtehenden Gejellichaftsordnung, jondern aucdy mit der Mon: 
archie, der fie jo feindjelig gegenüberfteht. Das Schlagwort von dem fozialen 
Königtum wurde häufig gehört. So fchien dem Kaifer gewährt zu fein, was 
des Kaijers war, und den untern Volfsklaffen das Ihre; beide fchienen friedlich 
mit einander auszufommen. Die Monarchie, getragen von der VBolfsgunft, 
Ihien jo am beften gefichert zu fein gegen die gährende Unzufriedenheit, Die 
fih namentlich auch gegen fie richtet. 

Aber diefe Stimmung hielt nicht lange an, und eben weil fie zu opti= 
miftifch war, mußte um fo eher ein NRüdjchlag kommen und Enttäufchung 
folgen. Der Irrtum lag darin, daß angenommen wurde, durch rajches und 
energifches Eingreifen lajje fich die foziale Frage fozufagen mit einem Schlage 
löfen. E8 gab fid) (und das it für unjre Sozialpolitif von Anfang an 
verhängnisvoll geworden) eine ftarfe Überfchägung deijen fund, was von 
oben ber für das Volt, insbefondre für die arbeitenden Klafjen, gethan werden 
kann. Und namentlich wenn die Berfon des Monarchen jelbjt als die jegen- 
ipendende Gewalt bezeichnet wird, fo ift dagegen einzuwenden, Daß für Die 
Herftellung eines fo warmen und perjönlichen Verhältnifjes zwijchen dem 
Träger der Krone und den untern Bolfsklaffen unjre Zeit wenig ge: 
eignet il. 

Wenn nun feitdem der jozialpolitiiche Eifer merklich erfaltet ift, ſo 
gehen wir wohl nicht fehl in der Annahme, daß der bisherige Verlauf der 
fozialiftiichen Bewegung als ein Zeichen der Unverjöhnlichleit der Sozial: 
demofratie gedeutet wird, und daß daraufhin auch den Bemühungen, durch 
Mapregeln zur Hebung des Arbeiterjtandes die Sozialdemolratie zu verjöhnen, 
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weniger Wert beigelegt wird. Die arbeitenden Klafjen werden ald Undant- 
bare betrachtet, die durch Wohlthaten oder durch Maßregeln zu ihren Gunften 
befriedigen zu wollen ein ausfichtslofe8 Bemühen fe. Mit diefer Anficht 
jcheint e8 aud) zufammenzuhängen, daß wieder mehr die Neigung Hervortritt, 
durch Gewaltmaßregeln die Sozialdemokratie zu befämpfen, daß fich der Ruf nad} 
einem neuen YMusnahmegejege jich lauter bervorwagt, daß die Regierung gegen 
die jozialiftiiche Prefje fchärfer vorgeht und durch größere Strenge in der 
Auslegung der beitehenden Gejeße gewiffermaßen den Mangel eines Ausnahmes 
gejeges zu erjegen jucht. 

Diefe Ungeduld, Die rafche und durdhichlagende Erfolge im SKtampf 
mit der Sozinldemofratie jehen will, ift ganz verfehlt. E83 wird dabei ver: 
fannt, daß die Tozialiftifche Bewegung eine Beitkrankheit ift, die nur langfam 
auöheilen kann, daß die Wirkung von Gejeesmaßregeln, die zur Bejchleuni: 
gung Dieje® Vorgangs erlafjen werden, nur bejchränft ift, daß man ebenjo 
forgfältig darauf bedacht fein muß, alles zu vermeiden, was zur Verjchlimme- 
rung der Krankheit beitragen fünnte, al® darauf, Heilmittel zu ihrer Bes 
fümpfung zu erfinnen. Und ein Hauptfehler ift, daß die erite Forderung zu 
wenig beachtet wird. Man hat fich zu jehr an den Gedanken gewöhnt, daß 
durch ein Wohlthatenipenden von oben herab alles gut zu machen jet, daß 
damit der Staat und die Gejellihaft ihre Schuldigfeit gethan Hätten und 
dann auf den Dank der untern Slafjen gerechten Anfpruch erheben dürften. 
Sür die chwerfte Aufgabe im Kampfe mit der Sozialdemokratie, für die Selbit- 
thätigfeit der Gejellichaft, die durch das ganze Verhalten der obern Gefellfchafts- 
flaffen ausgeübt werden muß, beiteht in unfrer Zeit und in unjerm Lande 
zu wenig Neigung und Yäbigfeit.e. E83 fehlt zu fehr an dem ernitlichen Bes 
mühen, die jozialen Gegenfäße zu mildern. Annäherung an die untern 
Stände zu fuchen. Dazu gehört ein gewiljed® Maß von Entfagung und 
Selbſtbeherrſchung. Schrantenloje Ausdehnung der Genußfucht und Ent: 
faltung von Pracht, jowie das TFeithalten von Standesvorurteilen find nur 
geeignet, die joziale Unzufriedenheit zu ftärfen. Hierdurch wird der jozialiftiichen 
Agitation ein willlommner Vorwand geboten, auf die Ungleichheit des 
menschlichen Xojes Hinzuweifen. Gerade in diefer Hinficht aber wird heute 
viel gejündigt, bi in die Höchiten Gefellichaftfreife hinauf. Gleichzeitig hat 
auch die Gejeßgebung eine Richtung eingefchlagen, die für die Belämpfung 
der Sozialdemokratie keineswegs förderlih if. Und während man fich jo 
einredet, daß die Pflichten gegen die untern Slafjen vollauf erfüllt feien, 
bat durch gejeßgeberifche Maßregeln und durch das Verhalten der obern 
Gefellichaftsffaffen die Sozialdemokratie nur neue Nahrung erhalten. 

Die Behauptung, daß die arbeitenden Klaffen durch Leiftungen des 
Staates nicht zu befriedigen feien, ift ja nicht ganz unrichtig. Uber das liegt 
doch daran, dab von Anfang an die Fähigkeiten der Staatögewalt überjchägt 
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und mit Bezug auf die Wirkungen ihrer Thätigfeit die Erwartungen zu Hoch 
gejpannt worden jind. Wie mit den „produftiven Berufsitänden,“ jo geht 
e3 auch mit dem Arbeiterftande. Alles, was der Staat leilten Tann, ijt be- 
 Scheiden im Verhältnis zu dem, wa® die Agarier, wie zu dem, was Die 
Sozialdemokraten verlangen. Den Irrtum von der Allmacdht der Staatöges 
walt bat der „neue Kurs“ von dem alten übernommen; er hat unter dem 
„neueften Kurs“ noch mehr Einfluß erlangt, und wenn diefer durch einen 
noch neuern abgelöft werden jollte, fo ift zu befürchten, daß diefe Richtung 
noch einjeitiger ausgeprägt fein wird. Aber bezeichnend für die allmähliche 
Entwidlung der Regierungspolitif it e8, daß die Arbeiterfürforge mehr und 
mehr zurüdgetreten it, da gegen die Not des Großgrundbefites ald haupt- 
fächlich der Abhilfe bedürftig bezeichnet, und darnad) auch von der Regierung 
verfahren wird. 

Daß e3 einen fozialpolitifchen Übereifer giebt, dem entgegengetreten 
werden muß, glauben auch wir. E3 führt in der Praris leicht zu verhängnis- 
vollen Fehlgriffen, wenn man meint, daß man nur nach der „linke der Gejeß- 
gebung” zu greifen brauche, um alle Schäden zu heilen. Bei Eingriffen der 
Sefeggebung ift wohl darauf zu achten, daß nicht die wirtichaftliche Freiheit 
der Einzelnen zu jehr beeinträchtigt werde und der den Schwachen zugedachte 
„Schug” für fie felbft eine läftige Feffel werde. Die Selbftthätigfeit der 
Einzelnen wird immer für fie die Quelle des Erwerbs bleiben, und daß fie 
richtig angewandt werde, darauf fommt e3 an. Die Gejeggebung hat feine 
BZaubermittel, wodurch fie Wohlftand verbreiten kann. 

Aber es ift doch ein großer Unterfchied, ob man jolche Bedenten hegt und 
aus folchen Gründen dem gejegeberifchen Übereifer zu wehren fucht, oder ob 
man die Arbeiterfürforge nach den Grundfägen der Agrarier beurteilt. Nach den 
gegenwärtig von agrarijcher Seite geäußerten Anfichten ift eigentlich die ganze 
Itaatliche Arbeiterfürforge etwas überflüffiges, wo nicht jchädlichee. Nun 
hat fie ja gewiß ihre Mängel, und fie befriedigt, wie gejagt, nicht die ges 
hegten Erwartungen. Aber der Grundgedanke: daß eine Beljerung der Lage 
des Arbeiterftandes zu erjtreben und mit ben geeigneten Mitteln darauf 
binzuwirfen fei, daß das jowohl die Klugheit wie die Gerechtigkeit gebiete, 
daß die Befigenden im eignen Interreffe, nämlich weil der Klajjenhaß für 
fie eine ernfte Gefahr bedeutet, wie auch aus Wohlwollen für ihre vom 
Schidjal weniger begünftigten Mitmenjchen auf Herftellung des fozialen 
Sriedens Hinzuwirken haben, diefer Grundgedanke ift doch ziemlich allgemein 
von den Anhängern der bürgerlichen Parteien als richtig anerfannt worden. 
Gerade diefer Grundgedanke aber wird von den Agrariern belämpft. Mit 
immer größerer Offenheit geben fie ihrer Abneigung gegen jedes fozialpolitifche 
Wirken, ihrer Geringfchägung jedes auf Hebung des Arbeiterjtandes gerichteten 
Streben? Ausdrud. Dieje Abneigung aber ftammt aus der Yeit, wo aud 
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die ländlichen Arbeitgeber zu Leiftungen für die Arbeiter herangezogen wurden. 
Seitdem haben die Ugrarier jogar Einrichtungen befämpft, für Die fie eintraten, 
jolange nur der Snduftrie dadurch Laften auferlegt wurden. Nur Standess 
jelbftfucht ift alfo für die Haltung der Agrarier in diefer Frage beſtimmend. 
Für fie fallen ja die grundfäglichen Bedenken gegen Staatdeinmifchung fo 
wenig ind Gewicht, daß fie vielmehr ein weitgehendes Eingreifen des Staates 
in da8 wirtichaftlihe Leben verlangen. Aber nur in einer bejtimmten 
Richtung. Der Staat foll überall im wirtjchaftlihen Kampfe für die Zand- 
wirtjchaft Partei ergreifen, nicht bloß andern Berufsftänden und Unternehmer: 
Hafjen gegenüber, jondern, auch dem Arbeiterftande gegenüber. So werden 
denn die Wrbeiterintereffen ganz zurüdgeftellt Hinter die Intereffen, die an- 
geblich im Namen der Landwirtichaft von den Agrariern vertreten werden. 
Dieje Selbjtfucht tritt jet unverhüllter auf, als je. Yrüher war die geziwungne 
Auslegung gebräuchlich, daß die Politit der Agarier dem kleinen Manne zu 
gute fomme, weil fie Arbeitögelegenheit jchaffen wolle. Diefer Grund mag 
gelegentlic” noch gebraucht werden, aber im ganzen giebt man fi) wenig 
Mühe, die agrarifchen Beftrebungen auf diefe Weife zu rechtfertigen. Daß 
der „Mittelitand” am jchlechteften geftellt fei, viel fchlechter ald der Arbeiter, 
daher auch vor diefem der Fürjorge bedürftig, ift zum Glaubensfag getvorden. 
Und weil der Staat diefer Aufgabe feine ganze Kraft zu widmen hat, jo 
bedeutet jede dem Arbeiterftande gewidmete Fürforge ein Abziehen von Diefer 
Aufgabe, ein Berjplittern der Kraft, ein Unrecht gegen die eigentlichen Not: 
leidenden im Staat. Bei Diefer Gefinnung fanın die Geringfchägung Der 
Agrarier gegen jozialpolitiiche Beitrebungen- nicht Wunder nehmen. Und da 
die Anfchauungen der Agrarier für die Negierungspolitit jo jehr beftimmend 
find, jo ift e8 auch zu begreifen, daß die Regierung die Sozialpolitif vernachs 
läffigt. Zu den im Eingange genannten Beweggründen fommt fo die Nüdficht 
auf die Agrarier Hinzu. Wenn gewille Blätter behaupten, daß die Regierung, 
andre, daß die Rechte feine Schwenkung auf jezialpolitiichem Gebiet gemacht 
habe, jo wird man dadurd) feinen täujchen, der- aufmerkiam die politifchen 
Vorgänge verfolgt hat. Wie freilich ein folches Verlaffen der früher be- 
folgten Grundfäge mit der hohen Bedeutung der jozialen Frage, die — theo» 
retiich — allgemein anerkannt wird, vereinbar fein fol, ift uns nicht Elar. 
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9 u den politifchen Fehlern — um feinen ftärfern Ausdrud zu 
gebrauchen —, die die Handeläfreife in Deutjchland bisher bei 
nV der Abwehr der in der neuern Zeit gegen fie gerichteten Gejeß- 
©] gebung zu wiederholten malen begangen haben, gehören auch 
ee die DVerjuche, mit Hilfe einer in den düfterften Afforden ver: 
run Zukunftsmuſik die Gejeßgebung von ihren Beitrebungen zurüds 
zufchreden. Nun ift das Prophezeien an fich eine mißliche Sache; gejchieht 
e3 aber unter Berhältniljen, die die Unrichtigfeit ohne weiteres zu Tage treten 
lafien, jo räcdht fih Ddiefe Zaktit um jo mehr, als fie nicht bloß auf 
die Urteilsfraft, fondern auch auf die Überzeugungstreue der Vropheten fein 
vorteilhaftes Licht wirft. Für jeden, der mit den Verhältniffen nur einiger: 
maßen vertraut ift, war e3 auf den erfiten Blid Klar, daß die DOffenbarungen, 
die feinerzeit die Vertreter der Berliner Kaufmannfchaft in ihrer Denkichrift 
über da3 neue Börjenfteuergejeg zum beiten gaben, nicht dag Ergebnis 
ihrer Überzeugung, fondern nur die Frucht fogenannter diplomatifcher Er: 
wägungen fein konnten, hervorgegangen au8 dem Beitreben, die drohende 
Gefahr um jeden Preis von den beteiligten Kreifen abzuwenden. Dieſe 
„Diplomatie“ ijt aber insbefondre der Börfe um jo verhängnisvoller geworden, 
al3 fie mit nicht zu überbietender Promptbeit durch eine furz darauf folgende 
Konjunktur ad absurdum geführt wurde, durch eine Konjunktur, die auch die 
fühnften Erwartungen derer, die das neue Börjenfteuergejet gejchaffen Hatten, 
übertroffen Haben dürfte. Nun hat fi) ein unüberwindliches Miktrauen der 
Börje gegenüber feitgefegt, und was das für fie bedeutet, kann fie am ehejten 
an der Entwidlung erfennen, die die Börfenreform fchließlich genommen hat. 
Denn darüber dürfte wohl kaum ein Zweifel fein, daß beim Zuftande- 
fommen des neuen Börjengejetes das ftarfe Miktrauen gegen die Verficherungen 
der Handelsfreife und namentlich der Börje, der Widerfpruch ziwifchen ihren Weis, 
jfagungen und den jpätern Thatjachen mitbeftimmend, wenn nicht ausfchlaggebend 
gewefen ift. Wer die Reden der einzelnen Parlamentarier über dieje Trage 
aufmerffam durchlieft, wird erkennen, daB troß der eingehenden Studien auf 
dDiefem Gebiete die Börje für die Mehrzahl der Gejeßgeber eine terra incognita 
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geblieben ijt, und daß für die fchließliche Stellungnahme in diejer Frage das 
dunkle Gefühl entjcheidend war, daß die Börje, die, ungeachtet ihrer Kafjandra- 
rufe die bisherigen Gejege überftanden habe, auch an der neuen Reform nicht 
zu runde gehen werde. Daß ein folder Umjtand eine jo hervorragende 
Bedeutung für das Zuftandefommen des Gefeges erlangen Eonnte, Spricht nicht 
gerade für die Vortrefflichkeit des Gefeges. Denn der Gejeßgeber foll feine 
Entichließungen in unbefangner Würdigung der bejtehenden Verhältnijje fallen, 
ohne Rüdficht auf irgend welche Äußerlichkeiten pder zufälligen Erfcheinungen. 
Nun weiß aber jeder Kenner der Berhältniffe, daß die erhöhte Börfenteuer 
und die neue Reform in Bezug auf ihre Bedeutung für die Börje überhaupt 
nicht in einem Atem genannt werden fünnen. Bei der Erhöhung der Börjen- 
ſteuern handelte es ſich lediglich um eine Geldfrage, e8 mußte für die 
Berteilung diefer Steuern unter den verjchiednen Snterefjenten ein Modus 
gefunden werden; bei der Börfenreform aber find Neuerungen gejchaffen 
worden, die eine tief eingreifende Wirkung auf den ganzen Organismus der 
Börfe Haben. Hätte man fich die Tragweite diefer Maßnahmen völlig Kar 
gemacht, jo hätte man doch vielleicht damit gezögert, ihnen Gejegesfraft zu 
geben. Denn diefe Maßnahmen find nur ein weiterer Schritt auf dem Wege, 
den da8 Bank: und Börfjenwejen feit Iahren eingejchlagen bat, und haben 
vor allem die Wirkung, den Monopolifirungsprozeß zu befchleunigen, der 
diefe Zweige ded Erwerbslebend in der neuern Zeit ergriffen bat. 

E3 gab einmal eine Zeit, da war der fogenannte „mittlere Bankier“ un⸗ 
umfchränkter Herrjcher auf feinem Gebiete; dag Gejchäft Eonzentrirte jich Haupt: 
fächlich in feinen Händen. Das Bankgefchäft war bei weitem nicht fo „groß: 
artig* wie heute, aber jedenfall nicht minder jolid, und der Kommifftonär 
erhielt eine Gebühr, die der Mühewaltung und Verantwortlichfeit, die mit 
folhen Gefchäften verfnüpft find, angemejfen war. Uber mit der Entwidlung 
unſrer fozialen Verhältniffe haben auch die Dinge im Bankwefen ein wefentlich 
veränderte Ausfehen erhalten; der „mittlere“ Bankier, bi8 dahin der Allein: 
berrfcher auf feinem Gebiete, wurde auf der einen Seite hart bedrängt von 
den Großbanken, auf der andern Seite von dem Bankproletariat, da dem 
foliden Banfıer mehr und mehr das Feld abgrub. Infolge der immer größer 
werdenden Konkurrenz fanfen die Kommijfionsgebühren immer tiefer herab, 
und gegenwärtig find fie fo niedrig geworden, daß e3 auf den erften Blid 
klar ift, daß die Eriftenzfähigkeit einer großen Anzahl folcher Kommiffionäre 
auf eine andre Einnahmequelle zurüdzuführen fein muß. Dieje Einnahmequelle 
aber it in vielen Fällen der fogenannte Kurzjchnitt, der unter den jetigen 
Verhältnifjen eine verſteckte Kommiſſionsgebühr bildet, und der das Bedenkliche 
bat, daß er außerhalb der Vertragsbedingungen liegt. Alle Verjuche, diefe 
Entwidlung zurüdzufchrauben und wieder angemefjene Kommijfionsgebühren ein- 
zuführen, jcheiterten teil® an der Uneinigfeit der Interefjenten, teild auch an 
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der Haltung des Publiftums, das durch die niedrigen Kommiſſionsgebühren 
verwöhnt, wie überall, jo auch hier „billig und jchlecht“ bedient fein wollte. 

Nun fommt das neue Geje mit einer Anzahl Beitimmungen, die darauf 
hinauslaufen, diefe Art von Verdienit unmöglich zu machen. Wenn jomit auf 
der einen Seite der Kommilfionär durch die Entwidlung der Dinge ver: 
hindert wird, die Kommilfionsgebühr offen zu verlangen, und wenn ihm auf 
der andern Seite das Gefjeh die Möglichkeit abjchneidet, fie auf verjtedtem 
Wege zu erlangen, jo ergiebt fich daraus, daß er als Kommifjionär nicht 
mehr beitehen fann, weil er eben ohne Verdienft die Aufträge nicht ausführen 
fonn. Die wenigen Runden, die dem Kleinen Kommilfionär noch geblieben 
find, werden jomit in die Arme der großen getrieben, die durch ihre Kapital: 
kraft und durch ihren viel ausgedehntern Gejchäftsbetrieb noch immer imftande 
find, die neuen Verbindungen gewinnbringend zu gejtalten. 

Auch an den fonjtigen neuen Einrichtungen, die das Gefeg geichaffen Hat, 
läßt jich jeine monopolifirende Wirfung leicht nachweilen. Das Emilfionss 
weien wird unzweifelhaft eine Domäne der Großen werden, fchon deshalb, 
weil alle jene Vorfehrungsmaßnahmen, deren die Emittenten zu ihrem Schuße 
bedürfen, größere Kapitalfräfte erfordern. Die Beichränfungen de3 Termin: 
handel dürften den Großen eher erwünfcht als gleichgiltig fein, weil fie durch 
diefe Maßnahmen von einer Gegnerjchaft befreit werden, die ihnen nicht zum 
erjtem male unbequem geworden iſt. Wir erinnern uns, wie fur, nad) dem 
[legten Niedergang eine große Bank in Berlin eine neue „Konjunktur“ 
an der Börfe in Szene zu jegen fuchte und dabei auf den Widerjtand einer 
im entgegengejegten Sinne operitenden Gruppe ftieß, die ihr bei ihrem Vor: 
gehen jolche Hinderniffe in den Weg legte, daß ich der Leiter der Bank zu 
dem — damal3 zu einem geflügelten Worte geiwordnen — Ausfprucdhe bins 
reifen ließ, er werde „ein Blutbad (!) unter den Baiffier der Berliner Börfe 
anrichten.” Das hat der blutdürjtige Finanzmann unter dem neuen Gejebe 
nicht mehr nötig, am wenigjten auf den Marktgebieten der Börje, auf denen 
der Terminhandel verboten ift. Denn hier hat er ſtets das Übergewicht, fei 
e8 durch die vorhandnen Barmittel, jei e8 durch die Effekten, die ed den 
Großen. jederzeit möglich machen, dag Bubliftum nach ihrem Willen zu lenken, 
ohne den Wideritand der übrigen Spekulation befürchten zu müfjen. Nicht 
minder begünjtigt wird Ddiefe Entwicklung durch die Neuordnung des Mafler- 
wejens, da an Stelle der öffentlichen Kursfeititellung die geheime tritt, Die 
dem Makler, der zur Ausgleichung der Aufträge fat immer perjönlich einzus 
treten bat, die Konkurrenz der übrigen Börje mit einem Schlage vom Halje 
ihafft. Bisher wurden allzu große Ausschreitungen in diefer Hinficht durch 
die Konkurrenz, durch Die einander widerjtreitenden Intereflen der Kom: 
mifjionäre verhindert. Nachdem man dieje aber von der Kursfeitiegung augs 


geichloffen Hat, wird der Makler gleichjam Alleinherrfcher; muß er nn ein: 
Grenzboten III 1896 


298 Die Monopolifirung des Banfıwefens 


treten, jo fann ihn fein Staatsfommiffar zwingen, aus feiner Tajche höhere Preife 
au bezahlen, al3 nach den vorliegenden Aufträgen notwendig ij. Er bildet 
fortan die ausfchließliche Kontrepartie der gejamten Kommittentenaufträge 
und fann bei deren Erledigung fein eignes nterefje natürlich bejjer wahr: 
nehmen, da die Konkurrenz nicht in Thätigfeit tritt. Bezeichnend übrigens 
für die Beweggründe gerade diefer Neuerung war eine YZufabantrag der An: 
tragfteller, der freilich abgelehnt wurde: nicht bloß die Kursfeftitellung jelbft 
unter Ausschluß der Öffentlichkeit vorzunehmen, jondern auch die Verband: 
lungen über das Verfahren fpäter der Öffentlichkeit nicht zur Kenntnis zus 
bringen. Ein jolcher Antrag war fachlich gar nicht zu begründen; er ließ 
eben nur die für die ganze Neuerung fehr bezeichnende Deutung zu, daß man 
befürchtete, die Belfanntmachung diefer Verhandlungen fünne Dinge zu Tage 
fördern, die die Öffentlichkeit nicht vertragen fünnten. Was aber dem Be: 
uvteiler aus al diefen Neuerungen entgegentritt, ift überall dasjelbe: man 
bejeitigt die Heine Konkurrenz und jeßt an deren Stelle den Staat. 

Tür die, die ungeachtet der vorjtehenden Darlegungen von der monopo= 
Iifirenden Wirkung des neuen Börfengejeges noch nicht überzeugt fein jollten, 
haben wir einmal die legten Gejchäftsberichte der großen Banf- und Kredit- 
inftitute wieder hervorgeholt: „Sonft hätt’ ich e8 allein gethan, jagt Me: 
philto, jegt muß ich HelferShelfer holen.“ Nun, die Gefchäftsberichte der 
großen Banken, noch mehr aber ihre Handlungen zeigen deutlich, daß man 
ihon jett alle Maßregeln trifft, um den Fünftigen Auffaugungsprozeß zu bes 
jchleunigen. Eine große Anzahl von Banken, nicht bloß in Berlin, jondern 
au in der Provinz, hat ihr Altienfapital in neuerer Zeit bedeutend ver: 
mehrt, mit der Begründung, daß mit dem neuen Börjengefeg eine Erweites 
rung ihres Gejchäftsbetriebes eintreten werde. Die Deutiche Bank hat im 
legten Halbjahr ihr Aktienkapital um fünfundzwanzig Millionen Mark erhöht, 
von fünfundfiebzig auf Hundert Millionen, in ihrem Gefchäftsbericht jchrieb fie 
über das Gejet wörtlich: „Unausbleiblicd wird eine Eimwirfung auf die innere 
Seltaltung der Börje eintreten, nämlich die, daß nur jehr Tapitalträftige 
Häufer den neu an fie herantretenden Anfprüchen gewachfen fein werden, die 
Ihwächern Häufer aber allmählich zurüdtreten.” Die Dresdner Bank, die im 
vorigen Sabre ihr Aktienkapital von fiebzig auf fünfundachtzig Millionen Marf 
erhöht hat, Ichrieb in ihrem 1895er Gejchäftsbericht: „Wir glauben übrigens, 
daß in denjenigen Gejchäftszweigen, die für Inftitute, wie das unfrige, weient- 
ich in Betracht kommen auch unter der fünftigen Gejeggebung, wie immer 
fie fich gejtalten möge, Raum für eine erfprießliche und lohnende Thätig- 
feit verbleiben wird.” Damit wird deutlich ausgefprochen, daß Börfengejete 
den Großen überhaupt nichts anhaben fünnen. SInzwilchen hat die Bank erft 
vor wenigen Wochen eine alte angejehene Bankfirma in Baiern in fich aufgenom: 
men. Die Berliner Handelögefellichaft Hat in diefem Sahre ihr Kapital von fünf: 
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undfechzig auf achtzig Millionen Mark erhöht und jagt in ihrem Gejchäfts- 
bericht: „Auch das in der neuern Gefeggebung zu Tage tretende Bejtreben nad) 
einer Einjchränfung der Beweglichkeit des Bankverfehrd wird unvermeidlich 
die Inanfpruchnahme größerer Mittel zur Folge haben.” Aber auch nod) 
andre Banken haben in nenerer Zeit ihr Aftienfapital erhöht, u. a. die Dis- 
fontogejellichaft, die Nationalbanf für Deutichland, die Leipziger Bank, Die 
Bergifch-Märkiiche Bank. Die großen Bantinftitute in Berlin verfügen allein 
zur Beit über ein eignes Vermögen im Bilanzwerte von 760 bi 770 Millio- 
nen Marf. &3 ift Har, daß eine Kapitalmadjt, in fo wenigen Händen fonzen- 
trirt, Schon einer ziemlich robusten Gejeßgebung Widerftand leiften Tann. 

Welche Wirkung aber eine folche weitere Konzentrirung des Bantwejens 
in Deutichland zur Folge haben würde, dafür bietet bereit3 die Vergangenheit 
gewifje Anhaltepunfte und zwar in den Vorgängen, die die Börfengefeh- 
gebung überhaupt in Fluß gebracht haben. ALS feiner Zeit bei den Privat: 
banfıer3 die Depotunterfchlagungen von fich reden machten, machte das Pu: 
bliftum eine förmliche Schwenfung, indem e3 mit feinen Anlagen in die Wechjel- 
jtuben der Banken flüchtete, die damals wie die Pilze aus der Erde fchojfen. 
Mit diefer Schwenfung fam, gelinde gejagt, da8 Publifum aus dem Regen 
in die Traufe, denn während die Privatfapitaliiten durch jene Veruntreuungen 
vereinzelt um ihr Geld famen, wurden fie in den Banken von Argentinien, 
Portugal und Griechenland gleich fummarisch übers Ohr gehauen. Die Ver: 
Iujte, die da8 Publifum durch die Depotunterjchlagungen erlitt, können nicht 
annähernd verglichen werden mit den Einbußen, die ihm durch die Erwerbung 
der „ezxotiichen” Werte entitanden find. 

Die Entwidlung des Banfwejend in Deutjchland bewegt fi in dem 
Fahrwaffer der allgemeinen wirtfchaftpolitiichen Strömung im deutfchen Reiche, 
die darauf hinausläuft, die Extreme auf Koſten der „mittlern“ Kräfte zu 
ſtärken. Dieſe Entwickelung wird durch das neue Geſetz in einer Weiſe ge— 
fördert, die ſeinen Schöpfern gänzlich unbekannt iſt. Es iſt eine bittre Ironie, 
daß die ſchlimmſten Widerſacher der Börſe mit dieſem Geſetze dem — Groß⸗ 
kapital ein Geſchenk machen, das der Mittelſtand, in dieſem Falle der 
Mittelſtand der Bankwelt, teilweiſe mit ſeiner Exiſtenz bezahlen muß. Hat 
dieſe Entwicklung erſt einmal zur Vernichtung der Kleinen und zur Mono⸗ 
poliſirung drs Bankweſens in den Händen der Großen geführt, dann können 
wir getroſt den Weg betreten, der zum alleinſeligmachenden Ziele führt: den 
Weg zur Verſtaatlichung des Bankweſens. 

Berlin €. H. 
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= oftor Rudolf Meyer bat um das Iahr 1870 herum mit Rod- 
I bertu8 und dem Sreuzzeitungs-Wagener zufammen die Politik 
| betrieben, die er heute noch für die allein und wahrhaft Ton: 
—9 — hält, iſt dann 1877 wegen der Schrift: „Politiſche 
* Gründer und die Korruption in Deutſchland“ zu Gefängnis ver— 
urteilt —— hat ſich der Strafe durch die Flucht nach der Schweiz, dann 
nach öſterreich entzogen, ein paar Jahre in Amerika zugebracht, die dortige 
Landwirtſchaft in eigner Praxis kennen gelernt und ſeit 1889 abwechſelnd in 
ſterreich und in Frankreich gelebt. In Ofterreich hat er zu mehreren Staats: 
männern, namentlich dem Grafen Belcredi, und mit der konſervativ-⸗ultramon⸗ 
tanen Preſſe Beziehungen angeknüpft. Zur konſervativen Preſſe des deutſchen 
Reichs konnte er kein Verhältnis mehr gewinnen, weil die konſervative Partei 
Preußens gerade in dem Jahre, wo Meyer das Vaterland verließ, eine große 
Schwenkung gemacht hatte, während er der alte geblieben war. Er veröffent⸗ 
lichte einige Aufſätze in den Hiſtoriſch-Politiſchen Blättern — mit der Germania 
hatte er ſchon vor 1877 in Verbindung geſtanden — und dann, weil er, wie 
es ſcheint, auch von den Katholiken als ein unſichrer Kantoniſt abgeſtoßen 
wurde, in der ſozialdemokratiſchen Neuen Zeit. Dadurch machte er ſich nach 
unſern deutſchen litterariſchen Sitten für die „gute“ Geſellſchaft und die „gute“ 
Preſſe unmöglich, und man hatte in dieſen Kreiſen einen willkommnen Grund, 
ein ſehr unbequemes Buch, das er vor zwei Jahren herausgab, unbeachtet zu 
laſſen. Allein dieſe unſre ſpießbürgerlichen Sitten ſind für die geiſtige Ent— 
wicklung Deutſchlands fehr nachteilig, weil ſie Gedanken und Thatſachen, deren 
Kenntnis, Erwägung und Beachtung für das Vaterland notwendig iſt, aus 
dem Geſichtskreiſe gerade der Einflußreichſten unter den Gebildeten verbannen. 
Wir wollen deshalb das Buch Meyers und zwei weitere, die er ſeitdem noch 
herausgegeben hat,“ einer Beſprechung unterziehen. In vielen Stücken kommt 






*) Der Kapitalismus fin de siöcle. — Das Sinken der Grundrente und 
deſſen moͤgliche ſoziale und politiſche Folgen. — Hundert Jahre konſervativer Politik 
und Litteratur. I. Litteratur. Alle drei bei Franz Doll (Verlagsbuchhandlung Auſtria), 
Wien und Leipzig; die beiden erſten 1894, das dritte ohne Jahreszahl. 
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Meyer zu denjelben Ergebnifjen wie die Grenzboten. Im andern wejentlichen 
Fragen jedoch weichen wir von feiner Auffafjung ab. 

Der Titel des erjten Buches fcheint jagen zu follen, daß mit dem Jahr: 
hundert aud) der Kapitaligmus zu Ende gehen werde, wenn ihn nicht die von. 
Meyer empfohlenen Reformen am Leben erhalten. Des fchwanfenden Sprach: 
gebrauch® wegen ift e3 nötig, die LXefer zunächjt daran zu erinnern, was wir 
unter Kapital und Kapitaligmus verftehen. Wir nennen Kapital die Gejamt- 
heit der Arbeitäwerkzeuge, zu denen unter anderm aud) der jchon Eultivirte Boden 
gehört. Das, was man gewöhnlich Kapital nennt, die Gejamtheit der Ar- 
beitämittel, die fi) im Befit von Kapitaliften befinden, nennen wir Kapitals 
bejig und lehnen die Einfchränfung ab, der Karl Marr den Begriff unter: 
wirft, indem er die Arbeitsmittel nur foweit Kapital nennt, al fie fich im 
Belite von Unternehmern befinden, die die Ausführungsarbeit nicht felbit 
leiften; wir rechnen auch die Arbeitsmittel des Kleinbauern und des Heinen 
Handwerfer3 zum Kapital. Kapitaligmus nennen wir einen Zuftand, bei dem 
die Arbeiter von den Arbeitämitteln getrennt find und dieje fich im Bejit von 
Unternehmern befinden, die Qohnarbeiter bejchäftigen; nicht daß diejer Zuftand 
ftellenweife vorkommt, fondern daß er vorherricht, halten wir für ein Übel. 
Der moderne Kapitalismus hat außerdem noch die Eigentümlichfeit, daß die 
Güter nicht für den Bedarf der Arbeitenden, jondern ald Waren für den Markt 
erzeugt werden, und daß die Abficht des Produzenten hauptjächlic) oder aus- 
Iichließlih auf einen möglichit Hohen Neinertrag in Geld gerichtet ift. Der 
Kleinbauer, der mit feiner Familie den größten Teil feiner Produkte aufs 
zehrt, und der Großbauer oder Rittergut3befiter, der feinen Stammfig in 
guten wie in fchlechten Zeiten zu behaupten ald Ehrenjache und Standespflicht 
betrachtet, wirtichaften nicht Tapitaliftiich; aber der Gutsbefjiger thut es, der 
bei fteigenden Preifen ein Gut kauft, joviel wie möglich herauswirtichaftet 
und dann, wenn er glaubt, daß dag Ende der fteigenden Konjunktur nicht mehr 
fern fei, e3 entweder im ganzen verfauft oder parzellirt und jo außer dem 
Reinertrag einen Kapitalgewinn herausichlägt. Meyer definirt nirgends, aber 
die Worte haben bei ihm meilt ungefähr denjelben Sinn wie bei ung. 

Er beginnt mit der Bemerkung, daß das Gejeg der Evolution jegt uns 
beliebt geworden fei. Dan wolle natürlich auch in der Politit wiljenfchaftlich 
fein und habe e3 fich ganz gern gefallen lafjen, als der Strom der Entwidlung 
die Leibeigenfchaft und den Zunftzwang binwegfchwenmte, aber da3 Wort 
Laffalles, auch das Kapital (im Sinne Marzens) jei nur eine „Hiftorijche Ka- 
tegorie,“ die ihre Zeit habe und vorübergehe, habe die ungeteiltefte Entrüjtung 
hervorgerufen. Dennody könne die Wahrheit diejes Wortes nicht bezweifelt 
werden; man fehe zu deutlich, wie der Kapitalismus, der eine Zeit lang kultur: 
fürdernd gewirkt habe, jet anfange, ein Hemmnis zu werden; deshalb mäülje 
die Regierung de3 deutfchen Reiches, wenn fie die Leitung des Kulturfort- 
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fchritt3 in der Hand behalten wolle, anfangen, fich auf die beiden, dem Kapi: 
talißmu3 feindlichen Parteien, da8 Zentrum und die Sozialdemokratie, zu jtüßen, 
die troß fcheinbar unverjöhnlicher Feindichaft einander geiftesverwandt feien. 
Tür feine Perfon lehnt übrigens Meyer die Bezeichnung eines Kryptofatholifen 
oder Sozialiften ab; er fei feins von beiden. Aus einem Überblid der Wirt: 
Ihaftsgefchichte des Altertums zieht er die Lehre, daß wiederholt der Kultur: 
fortjchritt die Enteignung und Verfllavung der Mafje und die Zuteilung des 
Grumndeigentumg an wenige gefordert habe, daß aber dann jedesmal ein Beit- 
punft eingetreten fei, wo diefer Prozeb in ein Hemmniz der Kultur umjchlug, 
„indem die unfrei gewordne Zandbevölferung feine überfchüffigen gefunden, 
mutigen Kinder mehr in die Städte fenden fonnte, und indem dadurd) Handel 
und Induftrie verfümmerten, da die rein ftädtilche Bevölferung diefer Meenjchen- 
zufuhr bedarf.” Endlic) habe auch der Staat feine NRefruten verloren. Mit 
der Barbarifirung Europas ei dann der Kapitalismus verfchwunden, weil 
feine Bafi8, die Skflavenarbeit, zufammenfchrumpfte. Die mittelalterlichen Zu- 
ftände jchildert Meyer ungefähr wie Sanjjen und, wie e3 fcheint, hauptfächlich 
nach ihm. Das Zinsverbot Habe dafür gejorgt, daß der Arbeiter: ber Bauer 
wie der Handwerker, Eigentümer feiner Arbeitömittel geblieben fei, und die 
Preistaren hätten eine andre Quelle des Kapitalismus, den übermäßigen Unter: 
nehmer: und Gefchäftsgewinn, verjtopft. E3 kann nicht bezweifelt werden, 
daß dag Mittelalter, abgejehen von den Plagen, die die ewigen Tehden, die 
barbarifche Rechtspflege, die Inquifition, die Seuchen und die Hungersnöte 
den Menfchen auflegten, in feiner Glanzperiode, vom zwölften bi® zum fünfs 
zehnten Jahrhundert, eine goldne Zeit für Bürger und Bauern gewejen ift, 
wobei jedoch die winzige Zahl der Stadtbürger im Vergleich zur heutigen, 
und der Landreichtum, dejjen fich die Bauern erfreuten, nicht vergefien werden 
darf. Auch jo nicht geleugnet werden, daß der Geilt, aus dem das Bings 
verbot und die Breistaren entiprangen, ungemein wohlthätig gewirkt hat und 
immer von neuem wirlen wird, jo oft er wieder auflebt. ber die Wirkung 
der Kirchen: und Staatögejege, die aus diefem Geifte hervorgegangen find, 
überfchägt Meyer. Diefe Gejege fonnten nur darum 8 zu einem gewiljen 
Grade wirkfam fein, weil die natürlichen Bedingungen für ihre Wirkfamfeit 
vorhanden waren; in dem Maße aber, wie biefe natürlichen Bedingungen 
jchwanden, erwiejen fie jich ebenjo ohnmächtig wie der Geilt, der jie hervors 
gebracht hatte. Eine Zeit lang, jchreibt Meyer Seite 35, fei nach) Aufhebung 
der mittelalterlichen Preistaren der Preid dur) Angebot und Nachfrage rer 
gulirt worden. Als ob nicht aud) im Mittelalter diefer Regulator den Aus« 
ichlag gegeben hätte! Wenn infolge einer Diißernte fein Getreide dawar, konnten 
alle Preistaren da8 Brot nuht um einen PBiennig billiger machen, und als 
am Ausgange des Mittelalterö die gewerbliche Bevölferung zahlreich. und das 
Angebot von Händen ftärker geworden war, fuhren die Obrigfeiten zwar fort, 
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Preis: und Yohntaren zu erlaffen, aber die wurden eben den veränderten Ver: 
hältnifjen entiprechend immer niedriger, und weder waren die Meifter mit den 
Preifen, noch die Gejellen mit den Löhnen zufrieden, und gerade auf der Höhe 
des Mittelalter riffen die Arbeiterunruhen nicht ab. Dteyer felbft gefteht 
auch zu, daß die kirchlichen Grundfäge in der Eigentumäverteilung niemals 
und nirgends rein und vollitändig durchgeführt worden find, daß der Groß: 
grundbefig, den ja vor allem auch die Kirche anhäufte, und der Rentenkauf 
Ichon Formen des Kapitaligmus waren, ganz abgefehen von den Geldgejchäften 
der italienischen Städte, die fchon ganz den modern fapitaliftifchen Charakter 
tragen. Er bemerkt ganz richtig, wenn die kirchlichen Anfchauungen hätten 
durchgefegt werden jollen, jo würde e8 notwendig geweien fein, ein höchites 
Map tür den Grundbefig vorzufchreiben. Die Mobilifirung des Befites durch 

die fortfchreitende Geldwirtichaft war e8 ja dann auch, was dem Kapitalismus 
in ganz Europa und in allen Produftionszweigen zum Siege verhalf. Auch 
Meyer Hebt hervor, wie wir öfter gethan haben, daß die ftetig wachjende 
Möglichkeit, Überfchüffe des Einfommens rentabel anzulegen und dadurch das 
Stammvermögen zu vergrößern, dem Reichtum eine ganz andre Bedeutung 
verlieh. Der große Herr des Mittelalters hätte, wenn er nicht gerade Klauf- 
mann oder Bankier war, für Erfparniffe feine Verwendnng gefunden; er mußte 
fein Einfommen verzehren, alfo Zuzus treiben: fchöne Bauten errichten — für 
ji oder zu einem gemeinnüßigen Zwede —, fie mit Kunftwerfen ausfchmüden, 
fih und fein zahlreiches Gefolge prächtig Fleiden, aljo die Künste und das 
Kunfthandwerf fördern. Als dann das Einfommen immer mehr die Geldform 
annahm und die Gelegenheiten zu rventabler Anlage von Überfchüffen immer 
zahlreicher wurden, fing auch — zuerft in dem mit geringem Formen⸗ und 
Tarbenfinn begabten Norden — der vornehme Mann an, fich puritanifch ein- 
fach zu Eleiden, und nachdem die Einfachheit des äußern Auftretens einmal in 
der vornehmen Welt Mode geworden war — der über allede Maß fteigende 
Reichtum in den jechziger Iahren Hat bei ung in diefer Beziehung einen Um- 
ichlag der Mode zumwege gebracht —, nötigten die dadurch vermehrten Über: 
Ichüffe zu einer immer ftärkern Kapitalifirung. 

Meyer geht dann zu Preußen über und bejchreibt, wie diefer Staat durch 
jeinen militärischen Charakter jchon von Anfang an gezwungen war, dem Kapis 
tafismus in der befannten Weife, zunächit durch Bauernichuß, entgegenzu: 
wirken. In neuerer Zeit fei die Regierung vorübergehend fchwanfend ge: 
worden; fie habe dem Kapitalismus ungebührliche Zugejtändniffe gemacht und 
ihn in allen feinen Sormen, auch in der des reinen Geldgejchäfts, wie die 
Gründerzeit beweije, gefördert. Schwierig fei die Lage der Regierung eine 
Beit lang um deswillen gewejen, weil die beiden andern Hauptformen des 
Kapitalismus, Induftrie und Landwirtfchaft, entgegengejegte Anforderungen an 
fie teilten, indem die Großinduftriellen Schugzöllner, die Großgrundbefiter 
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Sreihändler waren. Wir haben wiederholt auf den Umftand Hingewiefen, daß 
unfre Agrarier biß vor zwanzig Jahren entjchiedne Freihändler geweien find. 
Daraus folgt nun zwar für die Richtigkeit der Freihandeldgrundjäge jo wenig 
wie aus ihrer heutigen Schußzöllnerei für den alleinfeligmachenden Schußzoll, 
eö folgt aber doc) daraus zweierlei. Erftens, daß man fich, wenn die Kon- 
fervativen oder irgend welche andre Parteimenjchen zehn Iahre lang unisono 
eine Forderung erheben und jeden für einen Vaterlandsverräter erklären, der 
nicht beiftimmt, dadurch nicht im mindejten darf imponiren oder einjchüchtern 
laffen, denn übers Jahr werden die Herren vielleicht dag Gegenteil für patrios 
tifche Pflicht erklären; zweitens, daß Freihandel und Schußzoll feine weſent⸗ 
Iihen Beftandteile des Eonfervativen oder liberalen Charafterd, jondern reine 
Opportunitätsfache find, und daß es unmöglich jemandem zur Schande ange: 
rechnet werden fann, wenn er darüber, was augenblidlich für die Gejamtheit 
des Volks nüßlich oder fchädlich fei, andrer Meinung ift al3 irgend eine ' 
Traktion. Zur Erhärtung diefer zwei jehr wichtigen Folgerungen wollen wir 
einige® von dem, was Meyer aus den fiebziger Iahren erzählt, mitteilen. 
Marc Anton Niendorf wurde von den Agrariern gerade darum zum Führer 
und zum Leiter ihre8 Organs, der Deutjchen Landeszeitung, erforen, weil er 
entichiedner Freihändler war. ALS jolcher verwarf er auch die indirekten 
Steuern. In einer Brofchüre über den Landbau und die indirekten Steuern 
beffagte er eö 1869, daß das deutiche Volf auf den Kopf zwei Thaler ins 
direfte Auflagen zahle, und fchrieb u.a.: „Slüdlicherweife wird fo leicht feine 
Kammer dahin zu bringen fein, bei vermehrten Anforderungen des Staates 
neue und höhere indirekte Auflagen zu bewilligen.“ Die indirekte Beiteuerung, 
zu der die Grenzzölle gehörten, bedeute eine vom Staate erzwungne ungerechte 
Güterverteilung. „Die mit dem Einfuhrzoll beichwerte Ware befommt einen 
um diefen Zoll fünjtlich erhöhten Preis. ft eine Induftrie durch Zölle ges 
Ihütt, fo ift der, der fie betreibt, ein Privilegirter. Den Gewinn des Pris 
vilegirten bezahlt jeder Konjument. Der Yabrifant bildet jo eine privilegirte 
Klaſſe, die zwar fein Gefchlechtsadel ift, die man aber jehr wohl einen Ins 
jtrument3adel nennen fünnte. England befaß und befitt dieſes Indujtrieritter: 
tum im ausgedehnten Maße, es fchuf fogar feinen alten Erbadel des Land- 
befige3 zum Inftrumentsadel um.” „Niendorf, bemerft Meyer hierzu, ahnte 
1869 nicht, daß jchon 1879 ein großer Teil des alten deutfchen Erbabdels die: 
felbe Verwandlung in einen privilegirten Inftrumentsadel vollzogen, daß Die 
Kreuzzeitung diefe Wandlung mitgemacht, und er jelbft dazu feinen Litterarijchen 
Segen geipendet Haben würde.” Niendorf jagt dann weiter: „Die indirekte 
Steuer jchafft innerhalb der Gejellichaft einen privilegirten Stand, der zwar 
nicht Erbadel, wohl aber adliche Privilegien an dem Inftrument des befchütten 
Arbeit3zweiges hat. Sie jchafft Fünftliche Bedingungen zu Nahrungseriftenzen, 
zu Haushalteftellen, die mit der Wirkungslofigfeit [oder Aufhebung) des Schup- 
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zoll ihren Boden wieder verlieren und alsdann ein Überangebot von Arbeitd- 
fräften bewirken, da® zu niedrigen Zohnjägen führt. Die indirefte Steuer hat 
eine Berfchiebung der Nahrungsbedingungen zur Yolge, fie erjchwert die Ay: 
fiedlung an einer Stelle und begünftigt fie an einer andern innerhalb des 
Territoriumd, worin der Schubzoll wirkt; Diefer fchafft daher die menfchen= 
leeren Hinterländer neben den großen Fabrikjtädten.* Er verurteilt dann die 
Abjperrungspolitif der Vereinigten Staaten und Rußlands und jagt: „Die 
europäischen Staaten jollten einmütig gegen die Schußzollmarimen diejer beiden 
Staaten protejtiren, und wenn die Drohung nicht Hilft, fo gut dieje Grenz- 
|perren und Schlagbäume mit Gewalt fprengen, wie man dies in China und 
Sapan gethan hat.” Das alfo war im Anfang der fiebziger Jahre der rechte 
Mann für die ojtelbiichen Agrarier. Im Sahre 1872 erklärte der Kongreß 
deutjcher Landwirte: „Ale Zölle, die ald Schubzölle wirfen, find, al3 vors 
zug3weile den Landbau fchädigend, unbedingt verwerflich.” Dann organifirten 
ih die Agrarier unter dem Namen der Steuer: und Wirtfchaftsreformer umd 
erklärten am 22. Februar 1876: „Auf der Grundlage des Treihandels jtehend, 
find wir Gegner der Schugzölle.” Sin demfelben Jahre verfuchten die ins 
duftriellen Schußgzöllner durch eine Brofchüre des Dr. Stöpel eine Annäherung 
an die Agrarier, indem fie einen Getreidezoll zu bewilligen verjprachen, der 
anfing, Sinn zu befommen, da Deutjchland mittlerweile aus einem getreide- 
ausführenden ein getreideeinführender Staat geworden war. Nathufius, der 
Chefredakteur der Kreuzzeitung, verhielt fich zunächit noch ablehnend; er meinte, 
daß „nur eine harmonische Verbindung aller, auch der idealiten geiftigen und 
fittlihen Intereffen der Nation zu einem gedeihlichen Ziele führen und vor 
Abwegen bewahren könne, die eine einfeitige Intereffen- oder Agrarpolitif ein- 
zufchlagen nur zu leicht in Gefahr jtehe. Wenn gejagt worden it, Daß die 
fonjervative Voliti ihr Streben darauf richten würde, ein den einzelnen Gegens 
Itand nicht erheblich drüdendes, aber doch ergiebiges Finanzzolliyftem auszus 
bilden, jo it damit fchon die Verurteilung des Zollichugiyitems und die 
Durchführung der allein gerechten und gefunden TFreihandelspolitif ausge: 
prochen. Ob die Nachbarn diefem Beifpiele folgen oder nicht, würde für die 
einheimifche Volföwirtichaft gleichgiltig fein, da der Zollihuß im Auslande 
die Preife der gejchügten Artifel um den Betrag des Zolles zu Gunften der 
ausländischen Indujtriellen fteigern, alfo unfern Erport an fich nicht inhibiren 
würde. Uber die Agrarier befannen fie) anders, das Kartell zwifchen ihnen 
und den Induftriellen wurde jchon im nächjten Jahre vollzogen und fing von 
1878 ab an, die innere Politif zu bejtimmen. Daß auch das Sozialiftengefet 
vorzugsweile vom Standpunkte des Unternehmerinterefjes aus gebilligt worden 
jei, ald Sprengung der Arbeiterorganijationen und Lähmung der Rohnbewegung, 
dafür beruft fi) Meyer Seite 284 auf einen Ausspruch Hanjemanns. Da 
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Warenmenge vermehre und zugleich durch Lohndrud den Hauptlonfumenten, 
ben Arbeitern, die Konjumfähigfeit vermindre, jo jei gerade die Sozialdemo- 
fratie die einzige Partei, die durch das Streben nach Lohnjteigerung das 
wirfliche Interefje des Kapitals vertrete und den Kapitalismus am Leben zu 
erhalten imjtande jei. 

- Meyer befämpft nun die Agrarzölle aufs entjchiedenfte und ftellt ſowohl 
ihre wirtjchaftlichen wie ihre politischen Wirkungen ala Höchft verderblich dar. 
Er ift durchaus fein Feind der Sunfer; „aber, jchreibt er, die 1200 big 1500, 
höchitens 2000 deutichen Latifundienbefiger, die nur zum Zeil deutjche oder 
wendifche Adliche, zum Teil Fremdlinge oder geadelte Geldleute find, die find 
nicht jene ehemaligen 16000 preußifchen adlichen Rittergutöbejiter, die dem 
Staate der Hohenzollern die tüchtigjten obern Beamten und fajt alle Offiziere 
geliefert haben. Dieje darbten, dienten und ftarben für den Staat, jene leben 
vom Staat. Nicht, daß die Latifundienbejiger den Degen zur Verteidigung 
ihrer perjönlicden Ehre und des Baterlandes nicht führen wollten oder könnten. 
Dad thun fie im Kriege wie alle andern Staatsbürger. Aber fie fehen den 
Staatsdienjt nicht ala Klafjenberuf an und rechnen darauf, in folddem Falle 
mit Oberpräfidentene oder ähnlichen hohen Posten bedacht zu werden. Und 
wenn fie allgemein dienten, wären fie zu wenig zahlreidh, al3 daß es für den 
Staat annähernd den Wert haben fünnte, den der Sunferdienft hatte. Sie 
haben aber mehr Zunfer ausgefauft, al& fie jelbft Öffiziere ftellen fünnten. 
Er bemerkt dann, in Ofterreich feien nicht fo viel Bauern gelegt und fo viel 
feine Rittergutsbefiger ausgefauft worden wie in Preußen. Das mag richtig 
fein, aber in Ofterreich, namentlich in Böhmen, Mähren, Galizien und Ungarn, 
bat dafür die ländliche Bevölkerung andre Schmerzen, die fie in Preußen nicht, 
wenigftens in diefem Grade nicht hat. Meyer jcheint an diejer wie an andern 
Stellen die öfterreichifchen Verhältnijfe Doch zu rofig zu malen; über das Lob 
des väterlichen Regiments des Fzürjten Schwarzenberg würden die Lejer der 
Wiener Arbeiterzeitung nicht jchlecht lachen, wenn fie e8 erführen. Meyer 
hat nicht? gegen die Perjonen, die Latifundien befigen, ‚es giebt gewiß, jagt 
er, wie in allen Klaffen, recht brave und patriotifche Männer unter ihnen.“ 
Er findet e8 auch begreiflich, daß fie ihr Klafjenintereffe im Staate und durch 
ihn zu fördern Juchen und mit den Mitteln, die feit der Wendung von 1878 
allgemein üblich) wurden. Aber er glaubt, daß das ganze Syitem der fich in 
einer Zeit wirtfchaftlichen Niedergang und fteigender militärischer Bedürfnifie 
weiter entwidelnden Zatifundienbildung mit Staatshilfe durch Zölle und Er- 
‘ portprämien ein ungejundes fei, und da e8 das platte Land entvölfert, eine 
Gefahr für den nun einmal notwendigen Militärftaat Preußen. In wirt: 
ichaftlicher Beziehung wirken die agrariihen Schußzölle nach zwei Seiten hin 
verderblich. Sie vermindern den Bauernitand, und zivar auf doppelte Weife, 
indem die fünftlich erhöhte Rentabilität des Aderbaus die Großgrundbefiger 
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reizt, Bauergüter zufammenzufaufen, und indem die Bauern, Die mit der 
fteigenden Konjunktur zu unvorfichtig rechnen, teild durch gefteigerten Aufwand, 
teil® durch Übernahme der Güter zu übermäßig hohem Breife mit ungenügenden 
Mitteln, teild durch Rücjchläge der Konjunktur zu Grunde gehen. Dan weiß, 

wie. diefe Umftände in den mitteldeutichen Rübengegenden gewirkt haben; dort, 
in der Gegend der glänzenden Erträge, nicht in weniger fruchtbaren Gegenden, 
wo die Bauern ſchlecht und recht nach der Väter Sitte fortwirtſchaften, ver—⸗ 
mindert ſich die Zahl der bäuerlichen Beſitzungen.“) Die Rückſchläge der Kon- 
junktur aber, das iſt die andre Wirkung, treffen auch die größern Grund- 
beſitzer. Sobald rein kapitaliſtiſch gewirtſchaftet wird, ſobald jede Erhöhung 
des Reingewinns, nach dem jedesmal herrſchenden Zinsfuß kapitaliſirt, dem 
Gutswert zugeſchlagen und darnach die Beleihbarkeit und der Kaufpreis be⸗ 
meſſen wird, verwandelt ſich die Gutswirtſchaft in ein Kaufmannsgeſchäft, das 
noch weit mehr von wechſelnden Konjunkturen abhängt als ein gewöhnliches 
Kaufmannsgeſchäft, weil keine Warenart ſo große Preisſchwankungen erleidet 
wie die landwirtſchaftlichen Produkte. Und das trifft die Güter in um ſo 
ſtärkern Maße, je größer ſie ſind und je mehr die Arbeiter mit Geld ſtatt 
mit Naturalien gelohnt werden, einen deſto kleinern Teil des Ertrags alſo die 
in der eignen Wirtſchaft verbrauchten Erzeugniſſe bilden, für die die Preis— 
ſchwankungen gleichgiltig ſind. Da nun eine ſtetige Preisſteigerung ebenſo 
unmöglich iſt wie das Beharren auf einem gewiſſen Hochſtande, ſo ſteht es 
von vornherein feſt, daß auf jede Zeit ſteigender Preiſe ein Preisfall folgen 
wird, der bei kapitaliſtiſcher Bewirtſchaftung einen Güterkrach zur Folge haben 
muß, von dem die größern Güter in weiterm Umfange getroffen werden als 
die kleinern. Wer aber nun einmal Kaufmann ſein will, der muß auch das 
kaufmänniſche Riſiko übernehmen und ſich, nachdem er den Gewinn der guten 
Konjunktur eingeſtrichen hat, den Verluſt der ſchlechten gefallen laſſen; er hat 
kein Recht zu fordern, daß der Staat dieſen Verluſten auf Koſten der andern 
Erwerbsklaſſen vorbeugen oder ſie decken ſolle. Wollen ſich die Gutsbeſitzer 
ſolchen Gefahren nicht ausſetzen, ſo müſſen ſie auf die kapitaliſtiſche Betriebsart 
und auf Geldgewinn verzichten, Naturalwirtſchaft treiben und eine Ordnung 
einführen, bei der der Hof unverſchuldet vom Vater auf den Sohn übergeht. 
„Solange das Schuldenmachen beim Güterkauf erlaubt iſt, bleibe man mit 
Reformvorſchlägen ruhig zu Hauſe,“ ſagt Meyer Seite 354. Er weiſt außerdem 
auch noch die Nichtigkeit des Verſprechens der Agrarier nach, bei rentirenden 
Preiſen dafür ſorgen zu wollen, daß Deutſchland keine Getreideeinfuhr mehr 
nötig habe. Er vermag für jeine Anficht einen llaſſtſchen Zeugen anzuführen, 


*) Yud auf England meift Meyer hin, wo bie Bauern defto tafcher zu Grunde gegangen 
feien, ie höher die Kornpreije ftiegen; er nimmt an, dab unfre Agrarier bie englifche Agrar: 
gefchichte gar 2 fennen, weil man ja Pal: jagen u u Me die Bauern mit ——— 
belögen. 
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den Grafen Mirbacdy-Sorquitten, der auf dem achtzehnten Kongreß deutjcher 
Landwirte 1887 gejagt hat: „So fehr viel fehlt nicht mehr, um den Konfum 
von Getreide im deutichen Reich durch die eigne Produktion zu deden. Wenn 
wir num jehr hohe Kornzölle einführten, jo würde darin ein jo ftarfer Anreiz 
zum Mehrbau von Getreide liegen, daß wir in allerfürzefter Frit dazu kämen, 
unfern Bedarf zu beden. E3 würde ein Mehr über unfern Bedarf und die 
Notwendigkeit des Erport3 ins Ausland fich herauzftellen, und dann würden 
wir troß des hohen Zolled Tediglich vom Weltmarftpreis abhängig werden. 
Wir können ja die Getreidezölle jehr wohl erhöhen, aber nicht jo — das wäre 
der größte Tsehler —, dab darin ein Anreiz liegt zu einer unnatürlichen Vers 
jtärfung der Produktion von Getreide.” Mit andern Worten: jollen die Korn- 
zölle preisfteigernd wirken, jo darf die inländiiche Produktion den Bedarf nicht 
deden. Und die Sache liegt weit einfacher, ald fie der Graf Mirbach in feinen 
geishraubten Sägen darjtellt. Das Bedürfnig deden, das heißt dafür jorgen, 
daß jeder, der einkaufen will, jederzeit Ware findet. Das ijt nur dann der 
all, wenn da8 Angebot ftet3 die Nachfrage überfteigt. In diefem Falle ift 
aber die Ware felbftverjtändlich billig; der Preis finkt fo tief, als er finfen 
fann, ohne den Anbau von Getreide unmöglich zu machen, d. bh. alfo mins 
deitens bi3 auf den Tiefitand der legten Sabre, der, wie der Augenjchein bes 
weilt; den Anbau noch nicht unmöglich gemacht hat. Das einzige Mittel da- 
gegen wäre ein Getreidemonopol des Staates, wodurch diejer verpflichtet würde, 
das Getreide einzufperren und dadurd) den Preis Tünjtlich Hoch zu halten. 
Aber eine folche Maßregel vermöchte nicht einmal ein aftatifcher Despot durdh- 
zuführen. Wollte e8 ein Vezir thun, jo würde ihn fein Sultan beim erften 
Brotfrawall aufhängen lafjen. Die Landwirte könnten fich nur dadurch Helfen, 
daß fie den Roggen und Weizen ähnlich kontingentirten, wie e3. mit dem Spi- 
rıtug und dem Zucder gefchehen ift, und dadurch die Produktion immer ein 
wenig unter dem Bedarf halten, was freilich bei einer Ware, deren Dienge 
zum Teil vom Wetter abhängt, jehr jchwierig fein würde. Aljo: hei Dedung 
des Bedarfs durch die inländilche Produktion würde das Getreide gerade jo 
billig und unter Umständen noch billiger fein ala bei zollfreier Einfuhr, und 
Der deutjche Getreidepreid würde dann nicht, wie Graf Mirbach jagt, vom 
Weltmarktpreije abhängig fein, jondern vielmehr auf diefen drüden helfen. 

So' alſo ſteht ed nad; Meyers und auch nad) unsrer Anficht um die 
wirtichaftliche Wirkung der Zölle, nur dadurch unterjcheiden wir uns von 
Meyer, daß er die „Not der Landwirtichaft,* die troß der Zölle und zum 
Zeil infolge der Zölle eingetreten fei, für weit größer und die Qage der Grunds 
befier für weit gefährlicher hält, als fie nach unfrer Überzeugung ift. Die 
politiichen Wirfungen der Zölle aber beftehen nach ihm darin, daß fie das 
Volk Eriegguntüchtig und unzufrieden machen. Die nadjteilige Wirkung auf 
die Vollsernährung ift ja muın zum Glüd durch das Überangebot des Aus« 
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lands, da8 den Preis trog der Zölle niedrig gehalten hat, aufgehoben worben. 
Dagegen ift die zweite Wirkung in vollem Umfange eingetreten, denn wenn 
auch der beabfichtigte Erfolg nur vorübergehend und in den letten vier Jahren 
gar nicht erreicht worden ift, jo hat doch fchon die böfe Abficht felbft die 
Bolfsmafje mit Miktrauen und Abneigung gegen die leitenden SKreife erfüllt; 
feine noch fo fünjtlichen und glänzenden Beweisführungen vermögen den häß- 
lichen Klang des Wortes Brotverteuerung zu verfchönern. Meyer entwidelt 
nun folgenden Gedanfengang. Weil in unjrer Zeit da3 Geld regiert, fo find 
alle Kriege Handelskriege, während bi8 zum bdreißigjährigen Kriege, wo in 
Europa die Religion die Gemüter beherrfcht hat, vorzugsweife um die Religion 
und um religiöfe Ideen Krieg geführt worden ift, wie namentlich in den Kreuz 
zügen. Wie jonderbar, daß fich ein jo gefcheiter Proteftant durch fchwärmerifche 
Vorliebe für das fatholiiche Mittelalter zu einer fo verkehrten Behauptung 
fortreißen laflen kann! Weiß doch jedes Kind, welche Rolle Abenteuerluft, 
Habjucht, Verjchuldung der ritterlichen Gutöbefiger und politiiche Berechnung 
in den Sreuzzügen gefpielt Haben. Der heilige Bernard, der den zweiten 
Kreuzzug betrieb, hatte über die kalte Gleichgiltigfeit der deutfchen Herren zu 
flagen, die feine feurige Predigt nur fchwer zu überwinden vermochte, und der 
vierte Kreuzzug fchlug in ein rein weltliches Unternehmen der Venetianer und 
der eroberungsfüchtigen Fürften und Ritter um, bei dem Ierujalem ganz aus 
dem Spiele blieb. Hat Meyer nie etwas gehört von den Vernichtungstämpfen, 
die Slorenz gegen Pila, Venedig gegen Genua geführt Hat? War doch das 
ganze Mittelalter mit wirtichaftlichen Kämpfen, mit Kämpfen der Zünfte gegen 
bie Gejchlechter, der Arbeiter gegen die Zünfte, der Städte gegen einander, 
der Ritter einerjeitS gegen die Städte und andrerjeit3 gegen die Bauern ane 
gefüllt, und auch der große Religiongkrieg zwischen Spanien und den Nieder: 
landen war ein wirtichaftlicher Befreiungsfampf der aufitrebenden Holländer 
gegen die den Auffchiwung hemmende jpanische Regierung und jpäter zugleich 
ein Konfurrenzfrieg gegen Flandern. Will Meyer aber gar den breikigjährigen 
Krieg als einen Neligiongkrieg hinftellen, jo wird er damit bei feinen guten 
Tteunden, den Katholiken, anftoßen, die dieje Auffafjung befanntlich entjchieden 
beftreiten. Aber wie es fich auch mit den mittelalterlichen Striegen verhalten 
möge, jo viel fteht allerdings feit, daß, nachdem die Zeit der rein dynajtischen 
Kriege vorüber ift, Kriege nur no) um die Lebensinterefjen der Völfer, d. h. 
um wirtichaftliche Interejjen geführt werden können, um Solonifationsgebiete 
und um Wbfaggebiete für den Handel und die Induftrie. Meyer meint nun, 
die Völker des europäilchen Teftlandes würden fich über kurz oder lang zu 
einem Enticheidungstampfe gegen Rußland gezwungen fehen, das ihnen den 
Zugang zu Afien ſperre. In diefem großen Entjcheidungsfampfe werde Die 
Macht fiegen, die die am beiten bezahlten Arbeiter habe. Denn bei der Korm 
der Kriegsführung, die durch die gewaltige Tragweite der modernen Gejchofle 
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notwendig werde, in aufgelöjten Reihen, werde, wie die Militärjchriftiteller 
bervorhöben, weit mehr als früher auf die Gejinnung, Stimmung und Energie 
des einzelnen Mannes :anfommen, werde die. Wirkung der den einzelnen fort: 
zeißenden eng zujammengedrängten Mafje ganz wegfallen und die Einwirkung 
der Führer in der Schladht- auf ein fjehr geringes Maß bejchränft bleiben. 
Schlecht genährte und. verfümmerte Neferviften würden die in folcher Lage 
erforderliche Spannkraft nit haben, audy wenn fie den Willen hätten, ein 
jeder für fich ganz allein ihr Beftes zu leiften und ihr Leben zu opfern; fie 
würden aber in einer Zeit des herrjchenden Kapitalismus auch den Willen 
nicht haben, denn für die Kupons der Reichen fchlägt fich der gemeine Mann 
nicht; jo er fich mit Begeifterung und Todesverachtung jchlagen, .jo.muß er 
ein Vaterland haben, worin es ihm gut geht, und wo er jich wohlfühlt. 
Man darf — fügen wir Hinzu — bei den Erfolgen von 1870 nicht vergejjen, 
daß. der Krieg in eine Zeit des wirtfchaftlichen Aufichwungs und der politischen 
Sreiheit fiel, wo e8 nicht allein für die Großen, jondern aud, für die Kleinen 
eine Zuft war zu leben, daß die Zahl der Unzufriednen, Die fich in der Sozial- 
demofratie zufammenfanden, damald noch ‚unbedeutend war,. und daß bis 
dahin weder die Katholifen noch die preußiichen Unterthanen polnischer Zunge 
gur Unzufriedenheit Anlaß gehabt hatten; bie deutichen Referviiten und Land» 
wehrmänner wußten aljo jehr. genau, wofür fie fich fchlugen. Bei Diefer Lage 
der Dinge, meint Meyer, jei es Selbiterhaltungspflicht der Monardjie, fich 
mit den Parteien gut zu ftellen, die ihren Anhang in. der Maffe, namentlich 
unter den LZohnarbeitern haben; wollte fie fich auf die Parteien ftügen, die 
das Kapital vertreten, und denen fic) nur gezivungen ein Zeil der ärmern 
Bevölferung anfchließt, jo würde ihr nichts übrig bleiben, ala auf die alls 
gemeine Dienftpflicht zu verzichten und auf das Söldnerheer zurüdzugreifen. 
Wir ftellen diefe Gedanfenreihe zur Erwägung, ohne fie zu fritifiren. Was 
die Neformvorfchläge des Berfajjers betrifft, jo fallen fie der Hauptjache nach 
mit dem zufammen, was man gewöhnlich Sozialreform nennt. Der Über: 
führung eine® ZTeild des Kapitals in den Befig der arbeitenden Klaffen durch 
Broduftivgenofjenichaften haben nach feiner Anficht die Induftriefartelle gut 
vorgearbeitet. Die Klartellleitung ermittelt :den Bedarf und bejtimmt das Was, 
das Wie und das Wieviel der Produktion. Die Unternehmer jpielen dabei 
die. überflüffigite Rolle von der Welt; jie find nur noch Rentenberechtigte; 
al3 Eigentümer find: fie  erpröpriürt,; wenn man zum Eigentum$begriff a 
Recht der freien Verfügung über das Eigentum rechnet (S. 317). 

Meyer deckt unſers Erachtens die Tendenzen, die die gegenwärtige wirt⸗ 
fchaftliche und politiiche Lage unfers Vaterlandes bejtimmen, durchweg richtig 
auf und irrt fi) nur darin, daß er fie, 3.3. in Beziehung auf die Not der 
ländlichen Grundbefiger, für. weiter fortgejchritten hält, als fie in Wirklichkeit 
find. In eimem Punkte aber. halten wir feine Anficht für entfchieden irrig 





Ein unbequemer Konfervativer 311. 





er .gehört zu den Silbermännern und beklagt die Goldwährung als ein großes 
Unglüd. Die Gründe der Silberleute entwidelt er in feiner Weije, aber diefe 
jeine Weife Hat uns jo wenig überzeugt, wie die.Weije Kardorff3 oder Hechts. 
Recht gewundert haben wir ung, wie gerade er, .der die. Schattenfeiten des 
Kapitalismus jo genau fennt und den Strijen, wenigjten? den landwirtichafts 
lichen, jeine bejondre Aufmerkjamfeit gewidmet hat, die Münzvermehrung 
ala eine fulturfördernde und volf3beglüdende Meaßregel preifen, aljo dem In- 
fHationismus huldigen fann. Muß er doch wifjen, daß die zum Teil wenigitens 
durch den ftarfen Zufluß von Edelmetall bewirkte Preidrevolution des jech-. 
zehnten Jahrhunderts Elend über die Völfer Europas gebracht Hat; über die 
Wirkungen des Milliardenjegengs ift er genauer unterrichtet ald wir, und die 
Ichredliche Krifis, mit der die Vereinigten Staaten infolge der umvernünftigen 
Bermehrung . des Silberjchages heimgejucht worden find, Hatte, ala er jein 
Buch jchrieb, Schon begonnen. Sede Vermehrung der Umlaufsmittel über dag 
Bebürfnig Hinaug wirft genau jo auf die. gefamte VBolfswirtichaft, wie die 
Einnahmevermehrung . durch Preisfteigerung auf. den Grundbejig. Nur daß 
die fchlimmen Wirkungen der übermäßigen Vermehrung der Münzen und Münz: 
jurrogate nicht unbedingt eintreten müffen; bei. jehr gejunder wirtichaftlicher 
Lage eines bejonnenen und nüchternen Volfes fließen überfchüffige Umlaufg- 
mittel einfach in die Banken zurüd, ohne zur Überjpefulation und Über⸗ 
produktion zu reizen. Daß e3 ung in Deutichland aber an der erforderlichen 
Menge von Umlaufsmitteln fehle, davon fann feine Rede fein; e3 ift einfach 
lächerlich, wenn Meyer fchreibt, die Goldwährung habe im deutjchen Reiche 
nicht durchgeführt werden fünnen. Daß Italien fein Gold feftzuhalten vermag, 
das liegt nicht an der Fehlerhaftigkeit jeiner Währung, jondern an feiner Ver: 
ichuldung und feiner jchlechten Bolfs+ und Finanzwirtichaft. Meyer Hält es 
für bejonder3 gefährlich, daß Gold wegen feines im Verhältnis zum Wert jo 
geringen Volumens leicht ‚verjchidt, von Spekulanten aufgefauft und eingefperrt 
werden fünne. Theoretisch ift es ja richtig, daß folche Streiche mit Gold 
leichter begangen werden fünnten al8 mit Silber. Daraus folgt aber nod) 
nicht, daß fie überhaupt ausführbar jeien, und da wir den Spekulanten jede 
Nuchlofigkeit zutrauen, jo beweilen ung unfre Zwanzigmarfftüde, die noch uns 
gehindert in Freiheit rollen, daß alle Bemühungen der Spekulanten, fie ab: 
zufangen, vergeben gewejen find. In einem Stüde jedoch geben wir Meyer 
Nedt: daß man uns mit den abjcheulichen Nideln Hätte verfchonen jollen. 
Erftens find fie Häßlih. HZmweitens haben fie fo gut wie gar feinen innern 
Wert, während der arme Manrt auch bei gejunfnem Silberwert in filbernen 
Zehn: und Bwanzigpfennigjtüden, die freilich größer gemacht werden müßten 
als die jeßigen filbernen Zwanziger, wenigftens etwas von wirflidem Wert 
in der Hand haben würde. | 
E3 ift merkwürdig, wie jtarf die Lebensverhältnijje eined Mannes auf 
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feine wijjenjchaftlichen Theorien, wenigitens auf die volfäwirtichaftlichen und 
politifchen, einwirken. Meyer bat feine öffentliche Wirkjamfeit als fonjervativer 
Politiker, dDa8 bedeutet in Altpreußen ald Vertreter des ländlichen Grund» 
befigeö angefangen, und er ift zeitlebens dabei geblieben, den wirtichaftlichen 
Prozeß vom Grundeigentum aus zu erklären. „Der Überjchuß ber auf dem 
Lande produzirten Qebensmittel über den Bedarf der Landwirte ift die erfte 
Quelle der Kapitalbildung,“ lefen wir auf Seite 324, und Seite 438: „Wir 
haben una bemüht, den Beweis zu liefern, daß die Grundrente im modernen 
Kapitalismus dem Zins und Profit voranging, der Kapitalismus fich auf länds 
lichen Latifundien entwidelte und zur Latifundienherrichaft führte.“ Proudhon 
Dagegen, der von Haus aus Kaufmann war, bat Die ganze Volfäwirtichaft nie 
anders al3 vom Standpunkte des Kaufmannd anzujehen vermocdht und fich 
eingebildet, durch eine Reform des Taufchgejchäfts, die den Zins vernichten 
follte, alle Übel der Gefellfchaft heilen zu können; den Zins aber läßt er aus 
dem Bodmereivertrage entipringen. So lieft man auf Seite 113 der deutjchen 
Überfegung feiner Polemik mit Baftiat, die Dr. Arthur Mülberger unter dem 
Titel: Kapital und Zins (bei Guftav Filcher in Sena, 1896) mit einer 
Einleitung herausgegeben bat. Zwar vermögen wir diefem Briefwechjel nicht 
die ungeheure Bedeutung beizumeljen, die ihm der Herausgeber zufchreibt, aber 
das Verſtändnis des Gegenftandes wird dadurch immerhin gefördert. 


Schluß folgt) 





Die Alten und die Jungen 
Ein Beitrag zur deutfhen Kitteraturgefchichte der Gegenwart 
Don Adolf Bartels 
(Fortſetzung) 
5 
(TI an bat, foviel ich weiß, noch nie verfucht, Die politiichen und 
MY litterarijchen Blütezeiten genauer auf ihre Dauer zu beftimmen, 
Y@ es it aud) nicht jo leicht, da die Dinge in jtetem Fluß ſind, 
© und man leider nicht, was das bequemſte wäre, das Leben und 
Schaffen eined großen Mannes in feiner Gejamtheit in eine 
folche Blütezeit Hineinziehen kann, vielmehr gewöhnlich nur Die eine Periode 
feines Lebend, in der er wirklich von feiner Zeit getragen wurde und von 
mehr oder weniger glüdlichen Genojjen umgeben war, die gleich ihm das 
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Höchite erjtrebten. Nehmen wir z.B. unjre flafjiiche Periode, jo wäre ed doch 
ficher falih, die ganze Zeit vom Erjcheinen des „GÖög“ (1773) bi zu dem 
des zweiten Teile des „Taujt“ nach Goethes Tod als eine einzige Blüte: 
periode deutjcher Dichtung aufzufaffen; wohl aber kann man die fiebziger Jahre 
des vorigen Sahrhunderts, in denen Klopjtods „Mefjiag“ vollendet wurde, 
jeine Dden, Leifings beite Dramen, Goethe8 Iugendwerfe, Bürgers erjte Ge⸗ 
dichte und die beiten Werfe der andern Hainbund: und Sturm: und Drang: 
dichter hervortraten, und da8 Jahrzehnt ded Zujammenwirfens Goethes mit 
Schiller, das auch die erjte Blüte der Romantik zeitigte, trog Der Unver: 
ichämtheiten Friedrich Schlegel3 und einiger romantischen Weiber gegen Schiller, 
trog Koßebue und Cramer und Spieß als Höhen unfrer Dichtung anfehen. 
Zehn, fünfzehn Jahre alljeitiger bedeutender Produktion jagen jchon in einer 
Ritteratur etwas, ebenjo wie fie ald Glanzperiode eines Reiches etwas jagen, 
und fo darf man fich denn nicht wundern, daß der Aufichwung, den die 
deutiche Dichtung im Anfang der fünfziger Sahre genommen hatte, um die 
Mitte der fechziger Sahre zu Ende ging. Da waren Hebbel und Yudwig bereits 
geftorben, Gottfried Keller al3 Stadtjchreiber von Zürich vorläufig verftummt, 
und nad) einigen Jahren jtob der Münchner Kreis infolge der Ereignifje von 
1866 auseinander. Doch blieb etwas wie ein Sungmünchen bejtehen, und 
gerade in diefem fam, obwohl die alte Elajfiiche Tradition erhalten blieb, etwas 
neues zur Erfjcheinung, da8 man ald Decadence bezeichnen muß. 

Das ehrliche deutihe Wort für Decadence ift Verfall, und ich würde 
es gern gebrauchen, wenn e8 eben nicht zu ehrlich wäre und den „interejlanten“ 
Gerud) des Faulen, Stidigen, Barfümirten entbehrte. Eine treffliche Cha- 
rafterijtit des Decadenten, des Verfallzeitler3 hat Wilhelm Weigand gegeben: 
„Der moderne Menjch, der an der Vergangenheit leidet, empfindet jeine eigne 
Entwidlung gar zu oft ald Krankheit, und außerdem bejigt er in den meijten 
Sällen auch noch den Stolz des Leidenden, der fein Übel als Auszeichnung 
betrachtet und die geiftigen Mittel, die ihm vielleicht über die fchlechtejte Zeit 
de3 Unbehagen? Hinweggeholfen haben, als Heilmittel anpreift, nicht immer 
in bejcheidner Weife. Überall, wohin ein folcher Leidender feine Blide richtet, 
fiegt er die Dinge in ewigem Fluß, in ewigem Werden. Die Hiftorifche Kritif 
bat feinen Glauben an die Ewigkeit jener Denkmäler, denen ganze Geichlechter 
gefteigerte Verehrung weihten, zerjtört oder gejchwädt. Im Befig der viel- 
gepriefenen Hiftorifchen Bildung Jieht er fie plößlich als einfache Dokumente 
ihrer Zeit vor feinen Augen jtehen, während er mit allen Kräften der Seele 
darnach itrebt, feinem eignen Leben Ausdruck oder die Weihe der Schönheit zu 
verleihen. Seine verehrende Bewunderung der hohen Denkmäler einer fräf- 
tigen Vergangenheit ſchwindet um fo ficherer, je rajcher die fchaffenden Kräfte, 
Gemüt und Phantafie in ihm erlalten, um dem zerjegenden Geifte Die Herr: 
Ichaft zu lafien. So wird er denn allmählich geneigt fein, jene jchillernden 
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Erzeugnijfe des Tages, die feine eignen Neigungen rechtfertigen und feine 
Leiden beichönigen, al3 Werfe von Bedeutung anzufehen und anzupreijen.” 
Un einer andern Stelle jchreibt er: „Der Verfallzeitler verfteht es, jeine 
Willenzjchwäche auf die geiltreichjte Weife zu verhüllen; er verfucht es nicht 
einmal zu wollen; er ijt im höchiten Grade wählerisch in feinen Geiftesgenüffen 
und genießt zulegt nur jolche Werfe, die jchon Erzeugnijje eines Ausnahme: 
zuftandes jind, einer herbftlicd) reifen Weltanfchauung, eines WBlides für die 
Scheidegrenze zwijchen beginnender Zäulnis und jtrogender Gefundheit. Er 
liebt die Werke, in denen die mannichfaltigiten Säfte und Düfte vermengt find, 
die das Nahe und Ferne verjchmelzen; er liebt vor allem die Kontrafte ge: 
waltjamjter Art: der Naiv-Unschuldige wie der Lüftling, den nur die fnofpende 
Schönheit noch reizen fann; das Künftlich-Natürliche neben dem Brutalen, 
das die Nerven zu zerreißen droht. Es liegt etwas Teufliiches in feinem 
Berneinen des Schaffens, in feinem ironischen Einjamfeitsgefühl des Ber: 
bannten, der auf fein Verftändnis Hoffen kann noch hoffen will. Die Schön: 
beit reizt ihn nicht zum Zeugen, fie wirkt al Narfofe.*“ Nun, das ijt Deca- 
dence in ausgeprägter Zorm. In ihren Anfängen und bei gewöhnlicheren 
Naturen zeigt fie fich doch anders. Tür uns handelt e3 jich darum, die 
Kennzeichen ihres Auftreten in der Litteratur zu entdeden, und die find nicht 
ichwer zu finden. Wenn die Dichter und Schriftfteller die einfachen, natür= 
lichen und gefunden Berhältniffe nicht mehr jehen können, dagegen jeden faulen 
led entdeden, ihn für interejjant erklären und mit geheimer Luft und leifem 
Grauen beleuchten, wenn fie vor allem das Gleikende und Lodende der Sünde 
jehen und mit ihr fpielen und tändeln, ja fie mit einer GÖlorie umfleiden, 
wenn fie die Schäden des Bolfsförpers, die Schwächen der Zeit nicht mehr 
energisch anzugreifen wagen, höchitend darüber jammern, oft eine gemille 
tsteude daran haben, wenn fie fich jelbjt endlich nicht mehr fchlicht und wahr: 
haft zu geben verjtehen, zu pofiren und zu fünjteln anfangen, die reinen Kunfts 
formen verderben, überall nur den „Effekt“ jehen, und um ihn zu erreichen 
die raffinirtejten Mittel wählen, dann ift die Decadence da, aber in der Regel 
merkt man fie nicht gleich, weder im Leben noch in jeinem Spiegelbilde, der 
Litteratur. Für mich unterliegt ed feinem Zweifel, daß die Decadence- in 
Deutichland jchon vor 1870 begonnen hat und nun fchon faft ein Menjchen- 
alter Hindurch anhält. 

Decadence in Deutjchland vor 1870? Ich weiß wohl, man liebt es, das 
Deutjchland vor dem großen Kriege ald durchaus tugendhaft und fittenrein 
binzuftellen und dadurch den Sieg über das verfaulte Frankreich des zweiten 
Keaiferreich8 zu erklären; auch leugne ich jelbftverjtändlich nicht, daß die Volf- 
fraft in unferm Baterlande unverjehrter war als jenjeitö des Aheined. Uber 
die Kennzeichen des beginnenden Verfalld jind bei uns vor 1870 jo gut zu 
erfennen wie in den übrigen europäilchen Kulturländern. Die Ichöne Abend» 
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röte des alten Deutjchlands ging eben in den fechziger Jahren zu Ende, Die 
Folgen des Kapitalismus, den ich übrigens nicht für alles verantwortlich 
mache, zeigten fich in der zunehmenden Genußfucht und der materialijtifchen 
Lebensanichauung, die in den Werfen der Molefchott, Vogt und Büchner ihre 
wiffenschaftliche Begründung erhalten hatte und immer tiefer ind Volk ein- 
drang, während fich die Gebildeten mehr und mehr der Philojophie Schopen- 
hauer® zumwandten. Alle Schäden, die die übermäßige Ausdehnung der In: 
duftrie und da8 Anwachlen der Gropftädte zur Folge haben, traten damals 
zuerst hervor, mit ihnen fam die Sozialdemofratie.e Wil man die Tugend 
der Deutfchen vor 1870 dennoch verteidigen, jo erinnere ich nur ar die damals 
noch auf deutfchem Boden vorhandnen Spielhöllen, in denen fich die Ver: 
fommenheit ganz Europa3 zufammenfand, die aber bei und nicht bloß ge⸗ 
duldet wurden, fondern in breiten Streifen einen Halt fanden, freilich auc) 
heftige Oppofition, die in Fr. Th. Vifcherd „Epigrammen aus Baden-Baden“ 
wohl ihre Haflifche Form erhielt. Angeftedt waren wir auf alle Fälle, und 
angeftedt zeigt fich auch die deutjche Litteratur jener Zeit, die ich darum als 
die der Srühdecadence bezeichne. Bald mit diejer, bald mit jener Zeitjtrömung 
im Bunde, jest fih dann die Decadence nach dem Sriege fort und erreicht 
um 1880 ihren Höhepunft. Iener Hochdecadence folgt dann in unjern Tagen 
die Spätdecadence. Dan wird fehen, daß die folgerechte Anwendung des Be- 
griffs auf die Litteratur des verflofjenen Meenjchenalter3 manches ind rechte 
Licht ftellt und erflärt, vor allem die Überficht erleichtert. 

Auch die Decadence hat ihre Wurzeln in früherer Zeit, plöglich tritt in 
der Litteratur nie etwas auf, Übergänge find immer da. Oder ift Adalbert 
Brachvogel3 „Narciß,* der 1857 erjchien und den größten Erfolg Hatte, nicht 
ein echte Decadencewerf? Hebbel wußte wohl, was er that, al8 er fich mit 
Efel von dem Stüd abwandte. Brachvogel verjuchte dann mit dem „Adalbert 
vom Babenberge” eine gejündere Bahn einzufchlagen, aber der Erfolg blieb 
bezeichnenderweife aus, und jo war er bald wieder im alten Bann. Im Hin: 
blik auf feine gejamte Thätigfeit fann man Brachvogel nur einen Decadences 
dichter nennen. 

Starfe Elemente eines jolchen hat auc, Friedrich Spielhagen, der um 
1860 mit jeinen „Problematifchen Naturen“ hervortrat. Dan hebt immer 
gern hervor, daß er ein unendlich viel temperamentvollerer Dichter fei al3 der 
Begründer de3 Zeitromand, Gubfow, man weit auf feine unzweifelhaft echte, 
liberale Begeifterung hin (die dem Dichter jpäter freilich jehr gefährlich wurde, 
al3 fie von der Berliner Fortichrittpartei nicht logfonnte) — alles recht 
Ihön und gut, ich gebe zu, daß feine Beitbilder, einige wenigfteng, im ganzen 
getreu und zum Teil echt poetifch find; aber das hindert mich nicht, die Deca- 
dence zu erkennen, die fi) vor allem darin zeigt, daß die intereffanten Helden 
der Spielhagenfchen Romane im Grunde doch alle Libertiner find. Spielhagen 
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bat gegen die Strömung nach abwärts gefämpft, wie vor allem fein Roman 
„Hammer und Amboß“ erweilt, aber in allen feinen Werfen ift ein Etwas, 
das. nichtS weniger als frijch und erquidend wirft, und da3 ficher nicht bloß 
aus dem Stoff, fondern aus der Seele des Dichterd fommt. Daß Spielhagen 
fünftlerifch feinen erjten Roman nicht übertroffen Hat, erwähne ich nur 
beiläufig. 

Ausgefprochner Decadencedichter ift dann Robert Hamerling trog all 
feines peffimiftiichen Idealismus. Ich will Hier auf den Streit über Die Bes 
deutung Hamerlings, der jeit einigen Iahren entbrannt ijt, nicht eingehen, 
ohne Zweifel hat Hamerling große Eigenſchaften, etwas Schilleriſch Schwung⸗ 
volles, ſodaß man, zumal da er ein Vorkämpfer des Deutſchtums in Äſter⸗ 
reich war, wohl begreift, weshalb ihn ſeine Landsleute ſo hoch halten. Aber 
er hat mit ſeinen beiden Hauptwerken, dem „Ahasver“ (1866) und dem „König 
von Sion“ (1869) ſicherlich Hauptwerke der deutſchen Frühdecadence geſchaffen, 
Werke, in denen die farbig-üppige, leidenſchaftlich-glühende Schilderung un⸗ 
zweifelhaft das Geſtaltete überwiegt, und die man nicht mit Unrecht mit 
Makarts gleichzeitigen Bildern vergleicht. Man könnte vielleicht den Verſuch 
machen, die Decadence des Dichters und des Malers aus den öſterreichiſchen 
Verhältniſſen zu erklären, aber für die Kunſt giebt es die ſchwarzgelben Grenz⸗ 

pfähle im allgemeinen nicht, und im übrigen blieben ja die Erfolge der beiden 
Künſtler nicht auf ſterreich beſchränkt. 

So ereilte denn auch die Münchner das Schickſal. Der einzige von ie 
der nie der Decadence verfallen ift, ift Geibel, Paul Heyfe Dagegen entging 
ihr nicht. Durchaus Decadencedichter find die Sungmünchner, an der Spihe 
Hans Hopfen. Schon die Lyrik, namentlich die erotische, diefed Dichterd der 
mächtigen Sendlinger Bauernfchlacht verrät die Decadence, in noch) höherm 
Grade thun es feine Romane, die feit 1863 erichienen. Bezeichnenderweije 
heißt der zweite, 1867 herausgelommene „Verdorben zu Paris“ — man darf 
einen unmittelbaren Einfluß der franzöjischen Litteratur des zweiten Kaiferreich? 
auf Hopfen annehmen, er hielt fich auch eine Zeit lang in Paris auf. Der 
Dichter Ichuf ungefähr 613 zur Höhe der deutichen Decadence in gleichem 
Geijte fort, jo ijt noch fein 1879 erjchienener Roman „Die Hochzeit des Herrn 
von Waldenburg“ höchft bedenklich; dann gefundete er allmählich. Nicht bloß 
Decadencedichter, jondern auch Decadencemenfh war der Schweizer Heinrich 
Leuthold, das enfant terrible des Münchner Sreifes. Er vertritt zunächjt 
— bei allem Talent — den Untergang des Münchner Klaffizigmus im leeren 
Formenfultus, und zugleich it ihm die für alle Decadencedichter bezeichnende 
„Wut auf Farbe” eigen, wie er denn zu feiner Ahapjodie „Hannibal“ be 
zeichnenderweife durch Flaubert3 „Salambo* angeregt wurde. Adolf Wils 
brandt3 Decadenceperiode fällt namentlich in die fiehziger Sabre, ebenjo die 
Wilhelm Jenjeng, der von Storm ausging, doch jehr bald von dem Zuge der 
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Zeit erfaßt wurde, freilich ein ſo kräftiges Talent iſt, daß er ſich immer einmal 
wieder freimachen konnte. Am freieſten vom Verfall erhielten ſich von den 
jüngern Münchnern wohl Wilhelm Hertz und Felix Dahn, vielleicht, weil ihre 
Stoffwelt in der Vergangenheit lag, doch wird man in „Sind Götter“ und 
auch im „Kampf um Rom“ die Decadence ſchwerlich verkennen. 

Der charakteriſtiſchſte Decadencepoet vor 1870 aber iſt Eduard Griſebach, 
der „neue Tanhäuſer,“ deſſen Sammlung 1869 erſchien. Mit welcher Sorg⸗ 
falt man oft Litteraturgeſchichte ſchreibt, beweiſt der Umſtand, daß man ſie 
als Spiegelbild ſowohl des wilden Genußtaumels, wie der ihm folgenden 
peſſimiſtiſchen Katerſtimmung der — Gründerperiode hinſtellte. Griſebachs 
Decadencelyrik ſteht übrigens nicht allein, 1868 bereits waren die „Lieder einer 
Verlornen“ der Wienerin Ada Chriſten erſchienen, ebenſo die erſten Gedichte 
von Emil Claar, und wer die Gedichtbücher jener Zeit genauer durchforſcht, 
wird ſicherlich noch mehr Vertreter einer ſtark parfümirten Decadencelyrik 
finden. Ihr Gipfel war in den ſiebziger Jahren Prinz Emil Schönaich— 
Carolath. 

Auch die beiden Vertreter der ſchlüpfrigſten Unterhaltungslitteratur unſrer 
Zeit, die man zum Teil ruhig mit der frivolen franzöſiſchen Litteratur vor 
der Revolution vergleichen kann, Sacher-Maſoch und Emile Mario Vacano 
traten noch vor 1870 auf. Es iſt bezeichnend, daß beide aus den öſtlichen 
Ländern ſtammten. Vacano ſcheint in ſeiner Jugend in den Händen von 
„Geſchäftsleuten“ geweſen zu ſein, die ihn in Sinnlichkeit „machen“ ließen, 
Sacher-⸗Maſoch wäre eher ſelbſt verantwortlich und bei feinem bedeutenden 
Talent als das verlottertſte Subjekt der deutſchen Litteratur zu betrachten, 
wenn man nicht faſt gezwungen wäre, eine Art erotiſchen Wahnſinns bei 
ihm anzunehmen. 

Nimmt man zu den geſchilderten Erſcheinungen nun noch den in den 
ſechziger Jahren zuerſt aufgeführten „Triſtan“ Wagners, ſicher ein groß—⸗ 
artiges Decadencewerk, und die Operetten Offenbachs, die ſchon vor 1870 nach 
Deutſchland eingeführt wurden, ſo hat man das Bild der deutſchen Früh— 
decadence ſo ziemlich zuſammen. Doch wollen wir nicht vergeſſen, daß 
wir namentlich dank den Bemühungen Heinrich Laubes auch die moderne 
franzöſiſche Sittenkomödie vor 1870 bereits ganz gut kennen lernten, und daß 
ſich der Pariſer Feuilletonismus ſchon damals in Wien und Berlin einbürgerte. 
Schon erfreute ſich Paul Lindau eines gewiſſen Anſehens! Wenn ich endlich 
noch hinzufüge, daß die Marlitt ſchon vor 1870 berühmt, alſo die Herrſchaft 
auf dem Gebiet des Unterhaltunggromans vom Mann auf die Frau über— 
gegangen war, ſo wird wohl nicht gut mehr zu beſtreiten ſein, daß ſich unſer 
Vaterland ſeit der Mitte der ſechziger Jahre in unaufhaltſam ſcheinendem 
Niedergange befand. 
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Der Krieg von 1870/71 Hat ganz ohne Zweifel alles, was noch gut und 
tüchtig im deutjchen Volfe war, aufgerüttelt und hervorgetrieben und den Ver: 
fall zunäcdhft doch noch aufgehalten. Als aber der Krieg fiegreich beendet und 
das neue Neich gegründet war, da jchoß die Decadence in Blüte, und wir 
erlebten jene fchauerliche Gründer- und Schwindelzeit, über deren Orgien wir uns 
noch jet fchämen und zu fchämen auch alle Urfache haben. Wenn wir den- 
noch nicht in ganz Deutjchland Zuftände befamen, wie fie da8 zweite franzö- 
fiiche Raiferreich hervorgebracht Hatte, jo lag das daran, daß die Neugründung 
des Neichd als die Erfüllung der nationalen Hoffnungen doch auf beftimmte 
Teile unfer® Volfes günftig einwirfte. Mean Hatte jegt den Boden, auf dem 
man feft und ficher jtehen fonnte, und rettete fich wenigitend die Gejundheit, 
wenn man auch feinen neuen geiftigen Aufichwung herbeizuführen vermochte. 
Bielen erjcheint der fogenannte Kulturlampf al® ein joldjer, aber er war wohl 
nur die legte, in der Hauptjache vergebliche Kraftäußerung des Liberalismus. 
Seit 1870 haben wir im Grunde zwei Gejellichaften in Deutichland, eine 
moderne, au8 gemijchten Bejtandteilen zujammengefeßte, die Die europäifchen 
Kultur und Beitkrankheiten getreulich mitmacht, und eine mit dem Deutfchland 
vor 1870 noch zufammenhängende, Die in teilweile erftarrten Lebensformen 
dahinlebt, aber fich Doch auch einige der alten idealen Güter gerettet hat. Diejen 
deutichen DualiSmus darf man bei einer Betrachtung der neuern deutichen Ge- 
Ihichte und Litteratur nicht Tiberfehen. Neuerdings hat fich dann noch eine 
dritte Gejellihaftsihicht zu bilden begonnen, bie zwilchen den beiden andern 
in der Mitte jteht und auf Grund jozialer Grundfäge einen Ausgleich zwijchen 
dem Alten und Neuen anjtrebt. 

Gilt Schon im allgemeinen, daß ein politiiches Ereignis nicht immer 
litterariiche Yolgen nach ich zieht, jo hat wohl meine bisherige Darftellung 
ergeben, daß der Krieg von 1870 für das Künftleriiche und geijtige Leben 
Deutichlandg unmöglich fofort Bedeutung erlangen konnte. Wie hätte die 
durchaus im Niedergang befindliche Litteratur dem großen Krieg poetijch ge- 
recht werden, wie ein einziges Kriegsjahr voller Erfolge ein neues Fraftvolles 
Dichtergefchleht wachrufen jollen? E& war weiter nichts al3 eine große 
Naivität, wenn man für 1870 eine vaterländiiche Dichtung wie die Lyrif der 
Befreiungsfriege verlangte, ed war eine noch größere, wenn man jofort nad) 
der Gründung des Neiched auf die neue echt nationale Dichtung größten Stils 
hoffte. Diefe Hoffnung war freilich allgemein verbreitet, die Enttäufchung 
daher um fo größer; noch Ligmann beginnt feine Darftellung der neuften 
Litteratur mit der lage darüber. Aber die Litteratur ift doch fein Treibhaus, 
wo Blüten und Früchte gleichfam auf Kommando entftehen, fie ift wie 
ein Ader, der gepflügt und bejät werden muß, ehe Saaten auf ihm jprießen 
fünnen, und auch dann noch fteht die Ernte in Gottes Hand. Gewiß, die Striegs- 


Die Alten und die Jungen 319 


Iyrif von 1870 ift im ganzen unbedeutend — obwohl fie immerhin ihren 
Bwed erfüllte —, aber was hätte die herrjchende afademijche und Decadence- 
Poefie andres hervorbringen follen? Übrigens Hinderte, wie Niehl in einem 
jeiner Vorträge gezeigt hat, auch eine Neihe äußerer Gründe die Entfaltung 
der Sriegsdichtung, vor allem die rajche Folge der Ereignifje. Wil man den 
Bergleich mit der Lyrik der Befreiungsfriege gerecht durchführen, jo muß man 
auch die nationale Dichtung, die den Krieg und die Einigung vorbereitete, 
beranziehen, die Geibeljche in ihrer Gefamtheit, Stormd wunderbare Strophen 
nach 1848 ufw.; dann erhält man auf alle Fälle einen achtunggebietenden 
Eindrud. Wenn ferner nicht gleich nach 1870 die neuen großen deutjchen 
Dichter kamen, jo ift das auch fein Wunder; eben da der nationale Gehalt 
gleichjam! vorweggenommen war, konnten die etwa vorhandnen jlingern Talente 
nicht jofort neues bringen, es mußte erft eine neue große geiltige Bewegung 
fommen und die Seelen aufrütteln, und das war die foziale. Ligmanın redet 
von den unzähligen befruchtenden Samentörnern für die Phantafie, die ein 
großer Krieg mit fich bringt, und meint, wenn irgendwann, jo jei Damals 
der Augenblic gefommen gewejen für ein deutjches Heldenlied. Aber felbit 
die Befreiüngäfriege haben feins gezeitigt, obwohl der Sturz Napoleon? 1. 
doch gewiß ein viel gewaltigeres Schaufpiel war ald der Napoleons ILL, und 
die Befreiung von der Fremdherrfchaft die Gemüter ficher tiefer ergriff als 
die Einigung der deutichen Stämme. 3 ift überhaupt eine eigne Sache um 
die Einwirfung der Kriege auf die Phantafie der Dichter, und das Heldenlied, 
das alte „objeftive” Epos will in unfrer Zeit gar nicht mehr gedeihen, was 
man äjthetifch auch recht wohl begreifen fann. 

Manche ältere und jüngere Dichter haben wenigjtens verjucht, auf dem 
Boden des Reichs größere Zeitbilder, als wir fie bi3 dahin hatten, zu jchaffen; 
troß aller Decadence und dem immer mehr überhandnehmenden Konventionalis- 
mus fann man bei ihnen etwas wie ein energijches Sichzujammennehmen bes 
merfen. Ich gebe Ligmann zu, daß weder reytags „Ahnen“ noch Spielhagens 
neue Romane Werke großartiger Prägung find, aber die Idee der „Ahnen“ 
fann man fich fchon gefallen lafjen, und Spielhagene „Sturmflut“ it troß 
jeiner Schwächen ein wirflid) aus der Zeit herausgeborner Roman. Auch 
Heyſes „Kinder der Welt“ fann man von einem bejtimmten Gefichtöpunft aus 
und gegen das frühere Schaffen des Dichters gehalten loben, der Roman zeigt 
wenigiteng den ernten Willen des Dichters, ein Zeitproblem zu geftalten. Selbjt 
die Idee des nationalen modernen Epo8 wurde damals gefaßt, und ziwar von 
Sulius Grofje, deilen „Volkramslied“ dann freilich erjt 1889 erfchien. Sm 
ganzen ift allerdings, wenn man die herrfchenden Strömungen, die führenden 
Geilter im Auge hat, der Anblid der Zeit troftlos, troßdem daß Keller nun 
wieder hervortritt, Storm und Raabe ihr beftes leiften, und jelbjt wieder einige 
Dichter auftreten, Die man al3® homines sui generis bezeichnen muß. Charafte: 
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riftifchermeife find fie mit einer Ausnahme feine NeichSdeutichen, und der 
eine Reichsdeutſche iſt fein Norddeutjcher. 

Da ift zuerft Konrad Ferdinand Meyer zu nennen, der Schweizer Dichter, 
der nad) eignem Geftändnid durch die Ereigniffe des Iahres 1870 zu deutjcher 
Litteratur getrieben wurde. Man ftellt ihn jegt gelegentlich über Keller und 
macht ihn dadurd) zum größten Dichter unjrer Zeit; jo hoch ich aber aud) 
Meyerd Gedichte, Novellen und Romane halte, dieje Schägung Tann ich nicht 
gelten lajfen. Allein der „Grüne Heinrich” wiegt die Gejamtthätigfeit Meyers 
auf, der denn doch ganz entichiedner Spezialift und Manterift ift. Seine 
Künftlerfchaft in Ehren, aber feine Werke können ihrem ganzen Wejen nad) 
nicht die allgemeine Bedeutung beanjpruchen wie die Kellers, Welt, Leben und 
Zeit find weder jo mannichfach noch jo groß in ihnen wiedergefpiegelt wie in 
denen des ältern Landsmanns, e3 find Kunftwerfe im engern Sinne, die nur 
der fünftlerifch Gebildete vollftändig zu genießen vermag. Aber ihre Stellung 
in der deutichen Litteratur werden fie behaupten; jie mit dem archäologifchen 
Roman der Zeit ihres Urjprung® zufammenzuwerfen wäre einfach ein Ber: 
brechen. 

Der zweite diefer Dichter, Martin Greif, trat noch fur, vor 1870 hervor 
und bat dann fjehr langjam feinen Weg gemacht. Set räumt man ihm viel: 
fach die erjte Stelle unter den Lyrifern unfrer Zeit ein. Man Hat ihn einen 
Goethianer genannt, und al3 folchen fünnte man ihr zu den Münchner Klafi- 
ziiten in Beziehung fegen, aber man thut e3 befjer nicht. Greif ift ala Lyriker 
durchaus felbjtändig, auch Fein Epigone und jchließt fi) unfern großen nacd)= 
flajjiichen Lyrifern Mörike, Hebbel, Storm würdig an, wenn er auch nicht ganz 
ihre Höhe erreicht und ungleich ift. 

Die Dichter, die in ben fiebziger Jahren das eigentlich Neue brachten, 
ftammten aus Ofterreih. In einem Auffage Hebbels findet man das 
merkwürdige Wort, die nächite Regenerivung der deutfchen Litteratur fei von 
Öfterreich zu erwarten; hier finde fi) am meiften ungebrochner Boden, und 
jelbft die Hier jo Häufige Rafjjenkreuzung werfe ein bedeutendes Gewicht mit 
in die Wagichale. Diejes Wort hat fich wenigjtens zum Teil als richtig er: 
wiejen, ja e3 gilt, wenn man für Ojterreich den deutichen Often überhaupt 
jeßt, auch noch für die neufte Litteratur. Bon Hamerling abgejehen, der 
auch erjt in den fiebziger Jahren feine Geltung erlangte, tritt nach 1870 das 
neue Ofterreich mit drei bedeutenden Talenten in die Schranken: mit Anzen- 
gruber, Rofegger und Marie von Ebner-Ejchenbadh, von denen wenigjtens Die 
legtgenannte halbflawischen Blutes ift. 

Ludwig Anzengruber, deffen „Pfarrer von Kirchfeld* 1870 auf die Bühne 
fam, und der in den folgenden zwanzig Jahren bis zu feinem verhältnismäßig 
frühen Tode noch neunzehn Dramen, zwei Dorfromane und mehrere Bände 
Heiner Gejchichten fchrieb, it ohne Zweifel die bedeutendfte Erfcheinung von 
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den jdreien, wenn man feine dramatißche Thätigfeit deshalb auch noch nicht, 
wie e8 gejchehen ift, mit der Shafejpeares zu vergleichen und ihm ebenfowenig 
die Vollendung dejjen, mas Hebbel und Dtto Ludwig mit „Maria Magdalena“ 
und dem „Erbförjter” begonnen hatten, zuzuschreiben braucht. Kommt Anzen- 
gruber diejen beiden weder al& Ffünitleriicher Genius noch ala Perjönlichkeit 
gleich, fo überragt er doch alle, die mit ihm auf demfelben Gehiete thätig ge- 
weien jind, jelbjt Ieremiad Gotthelf, den Keller das größte epilche Talent 
jeiner Beit nannte; denn er hat fich nach und nach über Die Tendenz, wenigitens 
die unmittelbare erhoben, die bei dem durchaus praftifchen Gotthelf immer den 
roten Saden und jehr oft viel mehr al8 das abgab, und al8 Dramatifer war 
er ja jchon von vornherein zu einer gefchlofjeneren Form gezwungen als der 
Schweizer Romanjchriftfteller. Wenn man will, fann man Gotthelf und 
Anzengruber die beiden größen Naturaliften unſrer Litteratur nennen — unjre 
modernen Naturaliften würden bei einem Vergleich mit ihnen fchfecht weg- 
fommen trog ihrer ausgebildeten Technik und ihrer „Konjequenz.” Unzengruber 
hat auch etwas wie ein Programm des Naturalismus, den er freilich bloß 
Realismus nannte, gegeben, in der Vorrede zu feinen „Dorfgängern.“ 
Zum Unterfchied von dem modernen Tonjequenten würde ich feinen (und 
aud) Gotthelf?) Naturaliamus den poetijchen nennen; denn hier ift noch das 
dichterifche „Temperament“ alles und die Methode nicht3, weswegen man denn 
auch Anzengruber gegenüber mit der „alten“ Withetif recht wohl ausfommt, 
3. B. die Begriffe Tragödie und Komödie fehr gut auf feine Dramen anwenden 
fann. Sie find von ungleichem Wert, aber die beiten von ihnen erheben 
fich weit über da8, was man ala „Bolfsftüd“ bezeichnet und fchon vor 
1870 in Wien und München pflegte, fie wachjen unbedingt in die „hohe“ 
Litteratur Hinein. Auch Anzengruber3 erzählende Schriften können auf dem 
Gebiete der Dorfgeichichte, wenn wir diejen Namen feflhalten wollen, eine 
bejondre, überragende Stellung beanjpruchen; man findet in ihmen nicht bloß 
die genaue Wiedergabe defjen, was wir jegt dag „Milieu“ nennen, jondern 
auch, wie 3. B. in dem 1885 erjchienenen „Sternfteinhof* die pfychologifche 
Schärfe und Unerbittlichfeit, die da8 junge Gefchleht damals von NRuffen, 
Norwegern und Franzojen lernen zu müffen glaubte. Endlid) hat Anzengruber 
auch das moderne Sozialgefühl. Wenn einer von Anzengruberd Bewunderern 
jagt, daß er uns in feinen Werfen ein Weltbild Hinterlafjen habe, wie e8 tiefer 
und ergreifender nocdy von feinem Dichter gefchaffen worden jet, fo ift das 
ficherlich übertrieben, aber völlig falfch ift e&, Anzengruber ald gewöhnlichen 
volfstümlichen Tendenzdichter aufzufaffen; er ift zweifellos einer der größten 
Menschendarfteller unfrer Zeit und um jo mehr zu jchäten, als er nicht von 
oben herab für das Volk, fondern aus dem Volke herausfchuf. Die robufte 
Kraft Ieremias Gotthelfs und defjen ftarfe Hoffnung hatte er au er wußte, 
Srenzboten III 1896 
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daß er in einer 2erfallzeit ftand; über die moderne Bildungsdichtung ift er 
troßdem in der Regel hinaus: oder vielmehr felten in fie hineingeflommen. 

Schwächer, dabei aber liebenswürdiger al3 Anzengruber ift Rojegger, der 
befanntlih aus einem Schneidergefellen ein Dichter und im Jahre 1864 ent- 
deceit wurde, und zuerjt 1870, unter der Protektion Robert Hamerling3, 
Gedichte in Steirifcher Mundart veröffentlichte. Die große Beliebtheit, die er . 
feitbem errungen Hat, beruht auf jeinen Gejchichten und Skizzen aus Der 
fteirifchen Heimat, die fi, wie die Anzengrubers, von den Äältern Dorf: 
gefchichten durch viel größere Wahrheit, Frifche und Unmittelbarfeit unter: 
icheiden. Daß Rofjegger aber mehr als ein realijtiicher Dorfgefchichtenjchreiber, 
daß er ein Poet großer Entwürfe ijt, hat er durch feine Romane: „Der 
Gottfucher,* „Satob der Lebte," „Martin der Mann” bewiejen, die fünftlerijche 
Ideen von großer Tragweite mit nicht gewöhnlicher Kraft durchführen. Ihre 
Probleme find religiöfer und fozialer Natur, der Naturdichter ift allmählich 
Kulturpoet geworden, hat aber feine beften Eigenschaften bewahrt. 

Marie von Ebnrer-Eichenbadh, das dritte große üfterreichifche Talent, war 
Ihon in den jechziger Jahren al8 Dramatiferin aufgetreten und hatte jogar 
bie Aufmerfjamfeit Otto Zudwigs erregt, ehe fie in dem fiebziger Jahren Die 
Aufmerfjamfeit weiterer Kreife ald Erzählerin auf fich zog. Gegen dag Ende 
der achtziger Iahre wurde. fie dann als die größte zeitgenöfjiiche deutjche 
Dihterin anerkannt. Ihre Bedeutung Kar zu machen, ift nicht leicht; am 
eriten fönnte man fie mit Gottfried Keller vergleichen, mit dem fie Das 
wunderbar Elare Auge, die reich ausgebildete Erzählungsfunft und eine gewilje 
Scalkhaftigfeit gemeinfam bat. Daß fich der demokratische Schweizer und 
die Bftereichijche Ariftofratin im übrigen gewaltig unterjcheiden, brauche ich 
nicht zu jagen. Auch für dieje Ofterreicherin ift das ftarf ausgebildete ul 
gefühl charakteriftiich. 

An diefe Reihe fchließt fi dann wieder eine ganze Reihe Xleinerer, aber 
eben jo echter Talente; ich nenne nur die Ofterreicher Tserdinand von Saar und 
Stephan Miilow, beide fchon in den jechziger Sahren hervorgetreten, ferner 
Karl Emil Franzos, der fih um die Mitte der fiebziger Jahre in feinen 
galiziichen Gejchichten eine Spezialität jchuf, dann den Baiern Karl Stieler, 
endlich die Norddeutfchen Heinrich Seidel, Richard Leander (Volkmann) und 
Viktor Blüthgen, die alle drei bald nach dem Kriege hervortraten und nicht 
ohne Erfolg blieben, aber freilich nicht geichaffen waren, eine hervorragende 
Stellung in ber Litteratur einzunehmen. Diefe hervorragende Stellung erhielten 
aber auch die großen Talente der Zeit nicht, jie fiel ganz andern Leuten zu, 
die in folgendem zu charakteriſiren eine nicht beſonders angenehme, ja nicht 
einmal eine ganz reinliche Aufgabe fein wird. 

(Bortfegung folgt) 
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an war frank. Unjre Leer werden fi de8 mit vieler Sachfennt- 
ru iS geichriebnen Auffaged von PR. Lange im Sahrgang 1895 (Heft 
» \ 30 und 31) erinnern, worin der großen Enttäufchung Ausdrud ge- 
9 geben war, die die erſten beiden Hefte der anſpruchsvollen, koftbaren 
| Beitichrift bei zahlreichen. Freunden der Kunft und der Litteratur 
hervorgerufen hatten. E8 war da’ auögeiprochen, daß, wenn e8 fo 
weiter ginge, man einem offenbaren Bankerott entgegenzufehen habe. Diejelbe Eins 
fiht hat inzwijchen den Auffihtsrat und den VBorftand veranlaßt, daS Unternehmen 
zu „fjaniren,‘' wie e8 in der Börjenfprache heißt, zwar nicht finanziell (maß bei den 
anfang3 gezeichneten 100000 Mark noch nicht nötig ivar), aber gefchäftlich, in der 
Drganifation. Das Berfonal hat gewedhjelt, e3 ift eine neue Redaktionstonmiffion 
gebildet worden, und mit einem neuen außdrüdlichen und jchärfern Programmt 
nad den beiden Seiten der Litteratur und der Hunft Hin ift der alfo geheilte Pan 
mit den drei legten Heften feines erjten Sahrgangd wieder in die Welt Hinaus- 
gelaffen worden. Der allgemeine Eindrud, gegenüber den erjten beiden Heften, 
dürfte fein: Pan madt feine fo tollen Sprünge mehr, er ift anftändiger ge- 
worden und vollführt nicht mehr folde Ungebührlichkeiten, die unferm Mitarbeiter 
damald Anftoß gaben, aber. dafür ift er aud) weniger „gipaßig.' Er ift fogar 
ein wenig lehrhaft geworden und hat jet den beiten Willen, und zu unterhalten; 
aber er: ift nun eigentlich fein Ban mehr, obwohl der Bodfüßler im Bilde, in 
Bierleiften und Sclupftüden nod eben jo oft wie früher erjcheint. Bütten- 
papier und Karton find ebenfall3 geblieben und madjen und anfprudj8vol. Großes 
und: Smponirended, was mit einem Schlage allem Räfonniren ein Ende machen 
tönnte, bringt er’aber troß alledem nicht. Und wenn wir e3 verjucjen, und mit 
dem mancdherlei Kleinen eingehender zu befchäftigen, jo kommt und bißweilen da8 
Sähnen an. Und dazu brauchte man doch eigentlich feinen Pan. 

- Wir wollen zuerit die Litteratur auf ung wirken lafjen, dann die Kunft. 
Cäfar Flaifchlen, der Litterarhiftorifer der Modernen, giebt und im 4. Hefte die 
Borausfeßungen: „Zur modernen Dichtung,‘ auf Grund deren wir die „Realiften,“ 
die. „Öeneration von 1860“ verjtehen fünnen, die feit dem Ende der achtziger Sahre 
die neue Bewegung in der Litteratur geichaffen Hat. Das Heißt, geichaffen Haben 
fie eigentlic) nody nichts, e8 wäre auch ganz unrecht, daß jo Jchnell zu verlangen. 
Goethe und Schiller haben viel länger dazu gebraucht und hatten außerdem noch 
„ein Vierteljahrhundert vorher Leſſing als Vorbereiter und Bahnbrecher“ nötig. 
Zudem ſind jetzt die „Aufgaben und Ziele ſo groß und weittragend, wie ſie ſich 
die Kunſt einer frühern Periode wohl kaum zu ſtellen wagte. Man darf nur 
nicht gleich mit allzu hohen und allzu eiligen Erwartungen kommen wollen und 
gleich klaſſiſche Werke fordern. Das iſt immer mißlich und enttäuſchend.“ Wir 
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müſſen alſo vorläufig und namentlich in dieſen drei Panheften noch beſcheiden ſein 
und uns der Zukunft getröften. Das Geſchlecht von 1860, ſagt Flaiſchlen, hatte 
wahrgenommen, daß der große Krieg von 1870 in der Dichtung nichts hervor⸗ 
gerufen hatte als das Kutſchkelied (denn die Wacht am Rhein war älter). Daran 
war aber begreiflicherweiſe das Geſchlecht von 1860 ſelbſt ebenfalls unſchuldig. 
Denn mit zehn Jahren macht man auch nicht einmal Kutſchkelieder. Alſo, ſagt 
Cäſar Flaiſchlen, mußte das neue Geſchlecht zuerſt mit allem Vergangnen brechen 
und hatte dann vor ſich nichts als den neuen Weg zum Realismus. Wir können 
uns denken, wie ſchwer das ſein mußte. Aber — meint Cäſar Flaiſchlen, „all⸗ 
mählich lernte man.“ Man kam nömlich auf Zola, auf „das ſoziale Moment ſeiner 
Kunſt“ und auf ſeine Technik. Doch er war zu ſehr Romane, darum war 
Ibſen nötig. Das gab den Bruch mit Frankreich und „eine Art Ausgleichung, 
die eine gewiſſe Ruhe und Sammlung zur Folge hatte und uns zu uns ſelber 
führte.“ Und als man ſich endlich nach „ſchöpferiſcher That“ ſehnte, ſah man, 
daß der „Befreier“, nach dem man draußen geſucht hatte, längſt da war, im 
eignen Lande, der „Herr und Sieger“, nämlich Nietzſche, der „wie Prometheus 
das Feuerlicht einer neuen Weltanſchauung vom Himmel geholt und nun zur 
Strafe dafür ſich an den Felſen ſchmieden und ſein Herz den Geiern zum Fraß 
laſſen mußte.“ Nebenbei bemerkt: wir glauben nicht, daß der Vergleich vorſichtig 
ewählt iſt. Bei Prometheus war es, ſoviel wir wiſſen, die Leber, und Die 
wuchs dann wieder. Das „Herz“ des modernen Prometheus, d. h. ſeine Ge— 
danken, verſpeiſen aber weniger die böſen Geier, die ihn verkennen, als die 
Herren Cäſar Flaiſchlen und Genoſſen. Doch wie dem auch ſei, nun wird doch 
bald die angekündigte „ſchöpferiſche“ That kommen. Nein, lieber Leſer, es wird 
„vielleicht noch Jahrzehnte dauern, ehe man ihre (der neuen Welt) Abgründe und 
Gipfel erſtiegen haben wird.“ Denn einſtweilen beſteht das Ganze noch „in einer 
im ſtillen wirkenden philoſophiſchen Konzentration des Einzelnen,“ vorläufig „Tann 
man gar nicht anders als negativ ſein.“ Man muß mit der Sprache aufräumen. 
Auf Luther folgte Leſſing, darauf Goethes „ariſtokratiſche Proſa.“ Aber der 
Menſch ſpricht nicht ſo logiſch und grammatikaliſch, ſondern unruhig und abge⸗ 
riſſen, und ſo muß man ihn wiedergeben. „Ein ganz neuer Worttſchatz arbeitete 
ſich heraus und mit ihm, in befruchtender Wechſelwirkung, ein ganz neuer Geift 
wunderbarer Jugendkraft, alles neuprägend und umwertend.“ Da hätten wirs 
alſo, nur noch nicht gleich. Aber es kommt ſicher. Denn wenn man fragt, worin 
„die große Bedeutung dieſer neuen Bewegung liege, und was durch dieſe ganze Schild⸗ 
erhebung gewonnen worden,“ ſo antwortet Cäſar Flaiſchlen darauf mit fünf Nummern. 
die alle „mit Leſſing“ beginnen und etwas großes in Ausſicht ſitellen, zu⸗ 
in en Neugeftaltung der Sprache, „wenn auch vorerft nur. jtammelnd und 
totternd.“ 

Mit großen Anſprüchen dürfen wir alſo an das Dargebotene nicht heran— 
treten. Aber vielleicht glückt es uns doch, von der „ſtillen Konzentrirung des 
Einzelnen“ ſchon etwas wahrzunehmen. Cäſar Flaiſchlen ſelbſt erzählt in einem 
Fragment — „Flügelmüde“ — im 5. Heft, wie ein Berliner Dichter, Joſt, mit 
ſeiner Braut, einer Waiſe, die ſich als Lehrerin ihr Brot verdient, eine Landpartie 
in den Grunewald macht. Joſt iſt ein ernſter Mann, ſchon hoch in den Dreißigen, 
hat bereits alles verſucht, iſt daun am Schriftſtellern hängen geblieben, kann ſich 
aber nie genug thun und bat vor allen Dingen keinen äußern Erfolg. Sein 
bornehmer Verleger hat wohl eine importirte Cigarre für ihn, aber feinen Auftrag mehr. 
Sein Hügerer Zreund, ebenfalld ein Künjtler, aber ein Maler, Eonnte ald folder 
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die Tochter eines reichen Photographen heiraten und ſelbſt Photograph werden. 
Gerade jetzt iſt er mit ſeiner jungen Frau von einem „fünf- bis ſechshundert Mark 
langen“ Aufenthalt in Nizza zurückgekehrt. Für Joſt dagegen iſt, wenn es ſo 
weiter geht, an heiraten überhaupt nicht zu denken. Da hat ihm gerade heute 
morgen ein alter Gönner eine Stelle als Korreſpondent in ſeinem Kontor an⸗— 
geboten mit 160 Mark monatlich. Joſt möchte annehmen, um heiraten zu 
können. Doch Hannie, das kluge, für unſre Neigungen reichlich temperamentvolle 
Mädchen, findet das entſetzlich und weiß ihn immer wieder davon abzubringen. 
Aber der Herr will ſofort Antwort haben. Während der Landpartie zieht nun 
ein äußerer Eindruck nach dem andern an dem jungen Paar vorüber, um ſich in 
Verbindung mit ihrer augenblicklichen Lage zu allerlei Betrachtungen zu geſtalten. 
Zuletzt, in einem Biergarten, treffen ſie einen Mann, ähnlich an Figur und Haltung 
wie Joſt, nur erheblich älter, der bietet Bleiſtifte zum Kaufen an. Joſt weiſt 
ihn mürriſch ab, Hannie aber winkt ihn heran und nimmt ihm ein Paket Bleiſtifte 
ab. Er hat auch Bücher zu verkaufen, und zwiſchen allen möglichen Schund⸗ 
artikeln entfällt ſeiner Mappe plötzlich auch ein Bändchen: Fata Morgana-Lügen 
von Wolf Walther. Aber das iſt ja des jungen Paars Lieblingsbuch, das Joſt 
einſt in einem Laden alt gekauft hat, und das Hannie faſt auswendig weiß. Und 
jetzt findet es ſich bei dieſem Alten, der es ſchnell verſtecken will, denn — er 
hat es ja ſelbft geſchrieben, einſt in ſeiner Jugend, er iſt ſelbſt Wolf Walther, 
und nun erzählt er unter Thränen den jungen Leuten die Geſchichte ſeines 
Schiffbruchs. Joſt aber wird ſo ergriffen von dem Erlebnis, daß er ſofort ſeine 
Stelle mit 1560 Mark monatlich annimmt, trotz Hannies Widerſpruch. Denn, 
ſagt er, „nur wer Geld hat, darf ſich den Luxus geſtatten, ſeine Ideale () leben zu 
wollen*); wer daß nicht. Hat, hat fein Recht dazu. E3 jei denn, daß er ed fi 
erft verdiene. Aljo!“ | Be 

Die Erzählung ift, wie man fieht, recht hübſch und. nicht ohne Züge von 
Gemüt. Ob wir fie aud für originell und die fiebzehn zweigejpaltenen Duart- 
jeiten, auf die fie gedrudt ift, für wohl angewandt halten, das wird, namentlich 
bei einem Realiſten. von der innern Wahrheit der Erfindung abhängen müſſen. 
Sollen wir es beklagen oder als ein Glück anſehen, daß Joſt ſeine Dichterlaufbahn 
für 150 Mark Monatsgehalt aufgiebt? Um das zu entſcheiden, müßten wir wiſſen, 
was ſeine Gedichte wert ſind. Daß Hannie ſie ſchön findet, reicht für unſern 
Eindruck nicht aus. Wir müßten alſo ſelbſt etwas von ſeinen Gedichten kennen. 
Hätte nicht vielleicht der Verfaſſer einige Proben davon in ſeine Proſa einlegen 
können? Welch dummer Einfall! denkt er wohl. Nun ja, wir verſtehen das 
ja nicht. Wir wollten nur den Vorzügen ſeiner Novelle gerecht werden und 
müſſen uns nun den Maßſtab für Joſts dichteriſches „Können“ auf andre Weiſe 
ſuchen. Iſt Wolf Walther ein wirklicher Dichter oder eine Erfindung? Wir ſind 
ſo ungebildet, das nicht zu wiſſen. Im erſten Falle würde er jedenfalls keine 
Bleiſtifte verkaufen, und dann wäre dieſe erfundne Hälfte, das Bleiſtiftverkaufen. 
für den wirklichen Wolf Walther ſo wenig ſchmeichelhaft, daß wir doch zu der 
Anſicht neigen, der ganze Wolf Walther beruhe auf Erfindung, und nur, um dieſe 
recht wirkſam zu machen, habe der Verfaſſer einen Vers von ihm noch als Motto 
über ſeine Geſchichte geſetzt. Wir dürfen uns nun doch an den Verſen, von denen 
Hannie und Joſt ſo entzückt ſind, einen Anhaltepunkt ſuchen für die Verſe, die 
Soft gedichtet Haben würde, wenn er die Stelle mit 150 Mark nicht angenommen 
hätte. Wir fegen Wolf Walther Verje für den Lejer hierher: 


*) In Berlin ſagte Mauſchel ſchon vor dreißig Jahren: „Sch effe mein Gelb.“ 
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Mas überfliehn, 

was überhaften! 

ruhiges Mühn, 

ruhiges Raften! 

Eines gebe 

dem Andern Gewicht! 

fröhliche Freude, 

fröhliche Pflicht! 

Goldrot im Nebel glüht die Sonne, 

frifch Hinein in den prächtigen Tag, 

vorwärts! Glüd und Sieg entgegen! 
Wad die Verje betrifft — wir veritehen dad ja nicht, aber als hufmerhane 
und teilnehmende LZejer Cäfar Flaiichlend möchten wir ed faft für ficherer halten, daR 
Roft jet die 150 Mark genommen hat und dad Dichten läßt, ald wenn er fpäter 
vielleicht auch Bleiltifte verlaufen müßte. 

Die Novelle ift aljo nicht nur gemütvoll, fondern aud) vernünftig und gut, 
und der NRealimus ift, vielleicht ohne e8 zu wollen, wieder bei einem Erbitüd- 
unjrer Bäter angefommen, der ,‚moralifchen‘ Erzählung, nur daß die Moral, 
wa8 aud ein Vorzug ift, noch rechtzeitig fommt und nicht graufamerweife für 
die Helden der Gejhichte zu jpät. So iſt die Geſchichte alſo auch, wenn aud 
vieleicht ein wenig ermüdend, doc allgemein interefjant. Nur ift der Nebentitel: 
„ein Abjchnitt auß dem Leben eine jeden’ etwas anjpruchvoll, wad man aber 
einer neuen Richtung nicht übel nehmen darf. Der geneigte LZejer kann fi ja 
ftilichweigend außnehmen. 

Am Gegenjaß zu dieſer Novelle, die uns zu manchen nützlichen Beobachtungen 
angeregt hat, müſſen wir bekennen, daß wir das „Capriccio“ von Kühl in dem— 

ſelben Hefte abſolut nicht verſtehen. In wildgewordner Proſa äußert ſich jemand 
über ſeine Eindrücke am Himmel nach Sonnenuntergang, wovon der wichtigſte der 
ift, daß ihm Venus und Jupiter im Wirbeltanz über den Himmel zu fahren 
ſcheinen, während ſie doch in Wirklichkeit ganz ftill ftehen und er nur zuletzt an 
ſich bemerkt, daß ihm ſein Nacken infolge des Kopfdrehens weh thut. Komiſch! 
So hieß es ja früher vom Prinzen Louis Napoleon, für das Wichtigſte an dem 
Krimkriege habe er es immer angeſehen, daß er während des Feldzuges oft Leibweh 
gehabt hätte. Es kann ja auch jemand über einen unbedeutenden Inhalt Bes 
trachtungen anftellen, aber es wird gut ſein, nicht zu vergeſſen, daß es dann 
doch immer weſentlich darauf ankommt, wer die Betrachtungen anſtellt. Häufig 
fehlt ja dieſes Maß von Selbſterkenntnis. Sonſt wäre auch ein ſo ſelbſtgefälliges, 
tolle8 Gefchreibjel wie Ecce poeta von Grohmann im vierten Hefte nicht möglid. Sn 
einer Profa, wie fie etwa ein atemlojer Menjch herausftößt, und die ihre Haupts 
wirkung in der Wiederholung von Worten und Sapteilen fucht, ermahnt Chriſtus 
jemanden, nit über jeinen Kreuzeötod nachzugrübeln, fondern fid) über die 
NRofen zu freuen, die er — ecce poeta! — den Menjchen gegeben habe. Eine 
Nandleifte au Rofengefträud mit einem entjeglichen Gloplopf darin, der wohl an 
das Schweißtud) der Veronika erinnern fol, verdeutlicht diefen abgejchmadten und 
praftifh ganz unbraudhbaren Vergleich allen, die ihn nicht empfinden können. 

Net gut den Gedanken nad) ift ‚Liebe‘ von Matthien Schwann, aber da3 
befte daran verdirbt eine wmunderlihe Symbolif. Ein Menih fibt auf einem 
Berggipfel und fieht unten in der Sonne Kinder und Greije friedlid mit einander 
jpielen, dazwijchen da8 mittlere Alter fi) zanfen und um einen Glüd8ball ftreiten;, 
endlid) am Bergeöhange ein menjchlidhes Ehepaar im Schatten lieblofer Pflicht: 
erfüllung fi trennen, fodaß der Mann mit BZultimmung feiner Frau allein 
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dem fonnigen Gipfel zujtrebt, den fie nicht mehr erreichen fann. Uber er wird 
zurüdfehren und ihr von feinem Glüde mitbringen, und dann werden fie wieder 
in Sonnenfdein und Liebe leben, wie einft. Wir dächten, mit den Mitteln der 
„alten“ Technik hätte fi) da8 alles viel hübfcher jagen laflen. 

Die Überjegungen wollen wir übergehen (eine Liebesgefhichte aus dem 
Norwegiſchen, „Liv“ von Obftfelder, gehört zu den befjern diefer Art), auch die 
zum Zeil recht nicht8fagenden oder blafirten Theater: und Litteraturberichte. Das 
lieft man in jeder größern Zeitung ebenfjo — gut oder jchledht, wie man will. 
Uber die Poefie der Modernen foll und noch etwas bejchäftigen. Wir wollen 
mit dem beiten beginnen. | 

Das „Lebte Lied“ von Lindner (Heft 5) hat nur zwei Strophen, aber e8 
ift Stimmung drin. Freilich bei Lenau findet man joldde Sadhen dußendweije und 
au noch beilere. Die „Prozeflion” von Franz Everd in demjelben Hefte hat 
gute Verfe und erinnert jofort an Heine, aud) mit dem Stid) ind Frivole, nur 
verftand Heine do diefe Saiten, die fchlimmen, aber auch die guten, viel 
wirtungsvoller anzufchlagen. Das „Liebeslied“ von Morgenjtern erinnert wieder 
etwa8 an Goethe Gedichte in freien Verdmaßen, nur daß Goethe vielleicht etwas 
beicheidener gemwefen wäre und nicht ein fo unbedeutendes Heined Gedicht gefchlofjen 
hätte mit den Worten: „Daß meine Töne um dich fallen, Ein Purpurmantel der 
Unfterblichkeit.* „Heimweh“ auf ein gejtorbened Kind, von Brüdner, ebenfalld 
in freiem Metrum, ift auch nod) gut empfunden, wiewohl die vielen abgebrochnen 
Konftruftionen und der Aufwand an Gedantenftriden den Ausdrud feiner Sprache 
dem Stammeln näher bringen, al8 e3 der Verfafjer beabfichtigt haben mag, jedens 
falls al3 e8 ihm vorteilhaft if. Wenn ferner ein Dichter, wie Julius Hart im 
Eingange eines Gedichte „An der Eindd“ verfpricht, feines „Geifte Alügel tiber 
alle Berge zu breiten”, fo mußte jhon am Ende etwad mehr herausfommen, 
ald8 jchmwülftige, malende, in üden Pantheigmusd fich verlierende Naturjtimmung. 
„Blindenklage” von Hendell (Heft 4) nimmt fih auß wie ein Text zu dem be- 
fannten Bilde von Piglheim, ift aber ebenfo unbedeutend, wie „Ritter im Grünen“ 
von Bultav Falke, jech® zweizeilige Verje in der Stimmung von Scheffeld Heini 
von Steier. Da ift immer die Umrahmung noch beijer, obgleich fie auch nur 
ein zujammengejuchter Hellduntelholzfchnitt in Cranachs Art iſt. Bei desſelben 
Dichters „Thal der Flammen“ (Heft 5) verzichten wir auf Verſtändnis, denn 
der Wortſchwall ſagt uns nichts, während die geſchmackloſe Randleiſte doch wenigſtens 
ein Flammengeſchlinge und Rauchwolken darüber zeigt. 

„Magdalenenwein“ hat Hartleben acht Bänkelſängerverſe ohne jede Stimmung 
betitelt. Vielleicht ſoll der Wert in der Erfindung liegen: Dionyſos reicht der 
Magdalena eine Schale Weins, um fich dann bei ihr niederzulaſſen. Wir ſind 
nicht Feinſchmecker genug, das zu ſchätzen; wohl aber fällt uns Schillers koſtbares 
„Trink ihn aus den Trank der Labe“, nicht zum Vorteil für den modernen 
„Dichter“ ein. Dagegen finden wir die fünffüßigen Trochäen von Hartlebens 
kleinem Epos „Der Prophet Jona“ ganz gut und kräftig, aber — Herder und 
Heine haben dergleichen viel ſchöner und eindringlicher gemacht, und wir ſelbft 
haben einige Privatfreunde, die ſolche Trochäen bauen, ohne daß ſie darum ſchon 
als Dichter gelten wollen, und den „Jona“ haben wir ſeit unſerex Kindheit in 
der Bibel ebenſo geleſen. Wir verſtehen darum nicht recht, wozu das alles hier 
im Pan. Da loben wir uns noch Bierbaums „Sommerſtrophe“, ſechs Zeilen 
kurz, aber — deutlich, ſo deutlich, daß wirs dem Leſer leider nicht mitteilen 
können. Der Pan aber konnte es brauchen und hats gerade noch mitnehmen 
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fünnen in feinem dritten Heft, dad, wie die neue Redaktion mitteilt, nod) von 
der vorhergehenden Leitung verforgt worden ift. Der Ban kann fi) aljo des 
Heinen Zanged freuen und wird lüftern dazu.mit der Zunge gejchnalzt haben. 

In Bezug auf diefe ganze Poefie und Litteratur de8 Pan bemerfen mir 
Ichließlich .nur nod) eins: Dazu hätte man Lefling, Goethe, die Romantifer u. f. w. 
nicht erft zu zertrümmern brauchen. Dad machen mande Privatmenfchen genau 
jo gut, die fih darım no gar nicht einreden, mit irgend etwas gebrochen zu 
haben, als höchſtens mit der Gewohnheit, alle druden zu laflen, was fie in 
ftimmungsvollen Augenbliden niederjchreiben. Sie leſens ihrer Braun oder ihren 
Kindern vor (wozu fi der Pan freilich nicht durchweg ‚eignen würde), fommen 
dann aber aud) jpäter nicht in Die Lage, verfannt zu werden oder Bleijtifte ver- 
faufen zu müffen.. 

Die alte Redaktion hat wohl auch noch die Heliogravüre nach einem Bilde 
Nietzſches vor das dritte Heft geſetzt. Das Original ſcheint kein Kunſtwerk zu 
ſein, und der Gegenſtand iſt zum Anblicken mehr als unerfreulich. Als unſer 
Freund K. Lange von dem Nietzſchekultus, wie von einer abgeſchloſſenen Er— 
ſcheinung ſprach, konnte er noch nichts wiſſen von dieſer vorläufig „im Stillen 
wirkenden philoſophiſchen Konzentrirung des Einzelnen.“ Das Weitere werden 
wir noch zu erleben haben. 

Für den künſtleriſchen und tunſtgeſchichtlichen Teil der Zeitſchrift giebt Licht— 
wark in einem Artikel des dritten Heftes: „Die Entwicklung des Pan“ das neue 
Programm ‚der Aufgaben. Man hat bisher zu viel von ausländiſcher Kunſt ge⸗— 
bracht und dabei doch nicht immer das beſte ausgewählt. Fortan ſoll mehr die 
deutſche Kunſt berüdfichtigt werden. und nach, ihren Mittelpuntten: Berlin, Münden, 
Dredden und Hamburg in einzelnen Heften zum Ausbrud fommen. Außerdem aber 
follen geſchichtliche Fragen ihre Beantwortung finden, z. B. welches die entſcheidenden 
Kräfte in der Kunſt unſers nun zu Ende gehenden Jahrhunderts geweſen 
ſind, weil darüber das Publikum ganz unrichtige Vorſtellungen hat. Es ſoll über— 
haupt beſondrer Nachdruck darauf gelegt werden, daß unſre Gebildeten vertraut 
werden mit dem, was in unſrer ältern deutſchen Kunſt noch wirklich brauchbar, 
lebendig, national wertvoll iſt, was nützlich ſein kann, um das Gefühl der nationalen 
Zuſammengehörigkeit, der Kulturgemeinſchaft zu fördern. 

Dieſem Programm ſtimmen wir von Herzen zu. EB giebt nod) viele 

Menfchen in Deutjchland, die fich nicht ald bloße Runftgelehrte, denen alled gleich 
interefjant ift, mit der Aunft vergangner Beit befchäftigen, fondern weil fie daran 
die Gegenwart. mefjen. und verjtehen lernen wollen. Sole fünnen, weil fie zu 
unterjcheiden. wiſſen, ſchon in der Unterhaltung durch feinere geiſtige Auswahl die 
Gegenwart aus ber. Vergangenheit bereihern. Wie viel mehr kann eine Beitjchrift, 
an deren Spige Männer fiehen, hervorragend in amtlicher Stellung, durd fünft- 
lerifche. oder, wifjenjchaftliche Leiftungen oder aud durch eigne Wertjchäßung, diefe 
ihöne Aufgabe im großen auf fi) nehmen und mit Glüd durchführen! Ein ride 
tige3 .Verfiehen der frühern. Kunft, wa8 freilich nicht jedermannd Sade ift, giebt 
den beften Maßftab für die werdende und kann fie, maß auch die Künftler dagegen 
jagen mögen, vor manchen Irrgängen bewahren. E38 hat aud) unfern ganzen Beifall, 
wenn Lichtwart den Bufammenhang der Hohen Kunft mit dem Handwerk in den 
Vordergrund ftellt, und. demnach der Pan mit einem großen Teil feiner Beiträge 
auch in den Dienft des Kunſtgewerbes treten wird. Denn das giebt am eheſten 
greifbare Aufgaben und Jntereſſen, in denen ſich viele Menſchen zuſammenfinden 
können, und dadurch wird eine Zeitſchrift um kein Haar breit weniger vornehm. 
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Alles Vollstümliche, alled Natürliche und Gejunde hat und auf feiner Seite, und 
das Ungefunde ijt in den eriten Heften de Pan Hinlänglidy zu feinem Nechte ge- 
fommen, teil3 in dem äußerlihen Wiederholen früherer fkünftleriicher Motive und 
in dem ferenhaften Nadhahmen primitiver Stufen in Yormgebung und Technik, 
teil3 auch in den gezierten, angeftochnen, halbfaulen Erzeugnifien einer auslän- 
diihen Kunft, deren Abfälle für, und noch gerade gut genug zu fein jhienen. 

Tas alfo fol nun anderd werden. E38 wird damit ein Hauptgewicht auf 
den belehrenden Aufjaß gelegt werden, und das fchadet audy nicht, und wenns 
gut gemacht wird, jo fann das aud) äußerlich ebenjo vornehm außjehen, wie daß ge= 
jpreizte Geiftreichthun bin und ber. Nur müßte dabei zweierlei vermieden und 
von vornherein unerbittli ausgefchloffen werden. Erftend daS Langmweilige und 
zweiten® da8 Einjeitig.VBerfehrte, was wohl: an dem Unterhaltungsabend eines Kunit- 
Hub2 gefallen mag, andre gewöhnlide und natürlihde Denjhen aber nur ab- 
ftoßen und zu Perfehrtem verleiten ann. Über folhe Späße muß eine ernft- 
bafte KRunjtzeitfchrift hinweg fein. Sie darf fi) dergleichen nicht erlauben, weil 
in Bezug auf die allgemeine Bildung in Sacden der bildenden Kunft in Deutjch- 
land eigentlid” no alles zu thun ijt, wenigitend nichtS Teichtfinnigerweije ver- 
dorben werden darf. 

Langweilig find nun aber 3. B. die „Quellen zur Geichichte der Maltechnik“ 
von Berger, denn da ift nur eine Aufzählung von Titeln, die feinen Menjchen 
intereffiren fönnen, und wer etwaß darüber wifjlen will, findet an verjchiednen 
Stellen ohne Mühe weit mehr, ald ihm dieje äußerjt dürftigen Notizen jagen. 
Zangmweilig find ferner „Walfifchftrandungen in ihrem Einfluß auf Kunft und Poefie* 
von Carud Sterne. Man weiß mandmal nit, ift der „Walfifchitil” ernit 
gemeint, oder joll e8 geiftreiher Scherz jein? So etwas lieft man in Wejtermanng 
iluftrirten Monatöheften — mo dann au die Abbildungen mehr Sinn zu haben 
pflegen — ganz gern, aber in eine vornehme Kunftzeitichrift gehört ed nicht. Verkehrt, 
abfolut verkehrt und jenjeit3 jeder Unterjcheidung verjchiedner, möglicherweije bered)- 
tigter Auffafjungen ift der Aufjaß über Giovanni Segantini, der in feinen Bildern 
zuerft die wahre, große Seele der Alpennatur aufgejchloffen haben fol. Ein Bild 
über diejen Aufjaß zeigt und, fern vom Grat ded Gebirged umgrenzt, ein weites 
Thal, defjen Bodenflähe von dem Nüdftand einer allgemeinen Überfchwemmung 
bedeckt erſcheint. Es kann aber auch Nebel oder Schnee jein — daß Driginal 
iit in Nebäbung wiedergegeben —, und au diefem Wafjer oder ma8 e8 denn jein 
mag, ragen blätterloje Bäume hervor, an deren einem ganz im Vordergrunde eine 
Frau mit einem Kindcehen an der Bruft, wie nad) einer zurüdgetretnen Über: 
Ihwemmung, mit ihren Haaren hängen geblieben ift. Sehen wir näher zu, fo 
hält fie fi auch noch mit einer Hand an einem Bmweige feit; fie lebt noch, und 
durch ihren jchönen Körper zudt eine tiefe, jchmerzliche Bewegung. Sit denn fein 
rettender Kahn in der Nähe? Sept lejen wir den Tert und lernen, daß wir mit 
unfern einfältigen Beobadjtungen ganz auf dem Holzwege geweſen find. Der 
italieniihe Maler fchildert vielmehr den Kampf der armen verlafjenen Bäume oben 
auf dem Hochplatean. Das Kindchen ijt die Seele ded Baumes, und. die Frau 
it der Engel, der kommt, ihn zu nähren. Das tft nun, wie der Berfafler 
ded Aufjages findet, ein ergreifended und lebendfähiged (!) Myjterium, denn der 
Künftler habe gläubig bingemalt, wa8 er dent. Wahrjcheinlich wird den Lejer 
nicht mehr nad) den zivei andern bier wiedergegebnen, nicht jombolifchen Bildern 
verlangen. Und wenn er nun mit feiner neuerworbnen Kenntnid® in feinem 
Urteil dem Künftler Unrecht thut, fo ift das die Schuld der Nedaltion, die 
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ihm dazu Die beite Anleitung gegeben Hat. Noch verfehrter iſt womöglich 
ein Auffab über 9. de Zouloufe-Zautrec. Wenn ein unbefangner' und natür- 
liher Menjch den Auffag gelefen Hat: wa8 diefer Maler alles jchildern lann und 
mit wie wenig Mitteln, und wenn er dann die mächtige „Originallithographie 
in at Yarben“ daneben befieht, jo kann er nicht anders ald denten, daß Diejes 
Iheußlide Frauenporträt an der unrechten Stelle eingeflebt fein müfle. Die adt 
Sarben kann er nadhzählen, im übrigen aber findet er feine Form und feinen Aus- 
drud, und für dad Ganze wäre „blödfinnig‘' noch eine gelinde Schmeichelei. Und 
diefeß natürliche Gefühl gräbt und die Redaktion einer Kunftzeitjchrift ab, indem 
fie den PVerjafler de Aufjabes fchreiben läßt, wie wunderbar jtilvoll, treffend, 
lebendig, eigenartig natürlich überzeugend Ddiefer Schmierfer Form, Bemegung, 
Charakter und was weiß id) alle8 mit einer SMeinigfeit wiederzugeben verfteht. 
Man möchte gern meinen, e8 folle Spaß fein. Aber damit erklärt man doch nichts. 
Die Redaktion muß fih do wirklich über dieſes geſchmacklos Hingellerte Srauen- 
zimmer mit feinen adjt Farben gefreut haben. 

E3 ijt allerdingd, wie wir ja mifjen, die frühere Nedaltion, die das Dritte 
Heft noch zufammengeftellt Hat; diefem Hefte gehören aud) die andern eben er= 
wähnten Aufjäge an. Nachdem ung Lichtwarf feine befjern Srundfäge über da8 
nad) Menge und Beichaffenheit an ausländiicher Kunſt zuläſſige mitgeteilt hat, darf 
man annehmen, daß auch der riefige Doppelaufjag über den Menjchen- und Tier- 
maler Bednard von zwei Verfafjern in einem der folgenden Hefte mindeftens ftarf 
gekürzt worden wäre. Denn das Endergebnis, daß Besnard fein Begas ift und aud) 
fein Buvis de Chavannes, hätte fih auf weniger umftändliche Weife gewinnen lafjen. 

Gegenüber folchen Aufläten, die man in der Hauptfache doch nur al& Per- 
irrungen bezeichnen Tann, entipredhen andre Beiträge unfrer erften Runftforfcher 
durhaus den von Lichtwark entwidelten Grundfägen. Bode! Mitteilungen über 
italienifche Bronzen de8 Berliner Mufeums find belehrend und intereflant, ebenfo 
Jeſſens Aufjag über Buchzeichen (Ex-libris), beide im vierten Heft, und im fünften 
Heft Lichtwarl3 Auffag über franzöfiihe Medaillen, fomwie die Aufſätze von Fuchs 
und Bode über die Stid- und Webemufter de Schweizer Hermann Obrift, ob= 
gleich Hier fcyon des Guten, wenigitend von Fuchs, etwas zu viel gethan zu fein fcheint. 
Noch mehr darf man dad in Bezug auf „Gerhard Munthes dekorativen Stil“ 
(3. Heft) fagen: norwegiiche Bolf3kunft, die, nad den Abbildungen zu urteilen, 
jedenfalld nicht fo weit her ift, wie e8 der Verfafler des Terted anfieht. Auch) 
ded Engländerd Sandy3 jchöne Holzignittilluftrationen im dritten Heft find fehr der 
Betradhtung wert. Dagegen vermögen wir uns nicht in Die Wertichäßung hinein- 
zudenfen; die Singer der „Plafatkunft“ im fünften Heft angedeihen läßt. Denn mas 
die Vorbilder betrifft, auf die wir Deutjchen bingewiejen werden, jo fünnen uns 
die beiden Franzofen durchaus nicht reizen: Chöret, der „zu feiner Mufe, zu 
feinem einzigen Formenſchatz“ die Balleteufe, die Chanfonette „erhebt,“ und Lautrec, 
ber die entjegliche Frage vollführt Hat, die wir jchon beiprochen haben, und den 
Singer als originell und individuell und alles mögliche preift. Und die englijchen 
Mufter Haben für unfre perfönfiche geiftige Gewöhnung famt und fonderg etwa — 
ftumpffinniged. „Wenn man recht viel jetrunken hat, denn jeht et,“ ſagte mal vor 
vielen Jahren ein Berliner vor einem Schaufenſter bei ähnlichen Auslagen. Übers 
haupt fünnen wir bei einer Kunft, die eigentlich exit auf einen Viertel-Kilometer Ent: 
fernung genofjen werden fol, wohl eine gewifjfe humorijtiihe Wirkung zugeben; 
aber wir däcdhten, die deutjche Kunft und die deutichen Kunftforjcher Hätten doch noch 
näher liegende Bedürfniffe. Herner ift ung aufgefallen, daß Singer an der ein« 
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zigen Eigenjchaft eined® Schriftplalat3 aus Dresden, da8 er abbildet, ohne eine 
Bemerkung vorübergeht: es ift nämlich jo gut wie unlejerlih. Endlich aber möchten 
wir die Herren Hunftgelehrten freundlich bitten, mit den Mitteln unjerd deutfchen 
Spradvorrat3 etwas weniger verjehwenderifc) umzugehen. Denn wenn wir hier 
von den „„Heroen de3 Plafat3‘‘,*) von einem ‚„‚Naffael der fhwarzen Kate,” von dem 
Genius, der Mufe und der Snfpiration der Affihe (wörtlich!) fefen, und wenn 
ſich das Publikum erſt an diefen Sprachgebraud) gewöhnt haben wird, was bleibt 
dann übrig, wenn einmal jemand wieder über den wirkliden Raffael oder über 
Michelangelo jchreiben muß? Er müßte dann ja wohl oder übel einen neuen Sprad)- 
borrat erfinden, wenn er in feinen Beitgenoflen mit feinen Worten noch eine feinen 
Gedanken entiprechende Borftellung erweden wollte. 

Der jelbftändige Fünftleriihe Schmud diejfer Hefte, dem wir noch einige Be: 
merfungen zu widmen haben, ijt nicht hervorragend. Wielleicht liegt da8 daran, 
daß, wie RK. Zange mitteilte, die Beitfchrift meift auf Gratißbeiträge von Künft- 
lern angewieſen iſt. Das wäre, wenn nur nichts geradezu ſchlechtes angenommen 
wird, für eine Zeitſchrift mit guten Aufſätzen und brauchbaren Illuſtrationen kein 
Unglück. Nur kann man dann natürlich in den ſelbſtändigen künftleriſchen Bei⸗ 
lagen nicht ein Bild der Kunſt der Gegenwart haben wollen. 

Erfreulich ſind die Landſchaftsradirungen, ſehr ſchön ſogar Erlen im Moor 
am Waſſer mit Durchblick auf das Dach eines Bauernhauſes von Peter Halm, 
tüchtig, aber mehr neutral geſtimmt Meyers (Baſel) Bäume am Waſſer, beide 
im vierten Heft. Sehr naturgetreu, ebenfalls ohne intimere Stimmung iſt ein Motiv 
von der obern Lahn von Ubbelohde, klein und fein und echt geſtimmt, wie ein 
gutes Bild von Goyen, iſt ein Uferrand mit Weiden und Kühen, die ins Waſſer 
gehen, von Gampert, beide im fünften Heft. Auch ein Lichtdruck nach einer Yand- 
ſchaft von Haider im dritten Hefte intereſſirt uns wegen der überraſchenden Natur⸗ 
wahrheit. Man blickt von einer hohen Horizontallinie aus tief hinein in einen 
mitteldeutſchen, etwa Thüringer Buchenwald mit einer ſcharf gezackten Wand vou 
Tannen im Hintergrunde und einem Himmel von ganz regelmäßig geſchichteten, 
watteartigen Wolken darüber. Das Bild iſt nicht ſchön und nicht intim, hat aber 
doch als unmittelbares Porträt der Natur einen gewiſſen Reiz. 

Die farbige Originalradirung eines Mädchenkopfes mit lang herunterhängenden 
Haaren von Klotz im 3. Hefte mag techniſch ſehr ſchwer und künſtleriſch voͤllig 
gelungen ſein. Als Abbild deſſen, was ſſie darfſtellen ſoll, nämlich eines jungen 
Mädchens, iſt fie jedenfalls entſetzlich. Dagegen laſſen wir uns in zwei kleinen 
Studienköpfen desſelben Künſtlers das Häßliche eher gefallen und können uns an 
der vollendeten Technik um ſo eher erfreuen, als es uns um die Originale — 
einen magern Mann und ein abſchreckendes Hutzelweibchen dahinter — nicht leid 
thun kann, ſie ſo unerbittlich hervorgezogen zu ſehen. Für dasſelbe Heft hat 
Stauffer den Kopf des Landſchafters Halm im Profil radirt. Daß der Kopf 
nicht intereſſant iſt, dafür können beide nichts. Er erinnert techniſch an die 
Umrißſtiche des ſechzehnten Jahrhunderts und iſt ausdrucksvoll und gewiß ähnlich. 
Man kann das anerkennen und vielleicht auch ſchützen, aber nachahmenswert iſt 
es ſchwerlich. Dagegen können wir eine „Originalradirung“ von Kirchner im 
4. Hefte nur als eine Geſchmacksverirrung bezeichnen: ein modern in Manns— 
koſtüm gekleidetes Frauenzimmer mit geſchlitzten Augen ohne Geſichtsausdruck hält 


*) Ein unbefangnes Sprachgefühl würde darunter Dienſtmänner, Zettelankleber, allenfalls 
auch den Kommiſſionsrat Rudolf Moſſe verſtehen. 
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einen Ddiden Spazierjtod Hinter dem Rüden und räfelt fi an einer Thür, über 
der auf einer Sopraporte ein Zug von Lamntennisferen friedartig in Reliefftellung 
aufmarjdiert. 

Bon hervorragenden Künftlern hat noch Adolf Menzel eine Bleiftiftzeichnung 
beigefteuert, einen Srauenfopf, der im 4. Hefte in Lichtdrud wiedergegeben ift, und 
Uhde einen wenig bedeutenden Bildausschnitt, ein Mädchen mit jeiner Wärterin 
(Heliogravüre im 3. Heft). Im übrigen haben wir nur noch eine Anzahl von 
Abfjonderlichkeiten. Angenehm ift darunter wohl nur ein großer, Fräftig gezeichneter 
Holzfchnitt in zwei Farben, fchwarz und gelb, Schwertlilien von Edmann im 
3. Hefte. Den „Seuertanz” von Doudelet, Lihtdrud nad) einer Zeichnung de3 
Künftlerd, erlauben wie- und eine Verrüdtheit zu nennen. Der grün angelaufne 
„Driginalholzichnitt” einer Stadt von Veldheer im vierten Hefte würde, wenn 
er unter alten Saden auftauchte, unter die Snkunabeln gerechnet werden, dabei 
aber einem auch nur  oberflädhliden Sammler durdy feine modernen Zuthaten ver- 
däcdhtig fein. Wie man ihn einordnen oder bezeichnen oder dem Lejer befchreiben 
fol, da er hier ald etwas neue8 geboten wird, wiflen wir nicht. Vielleicht „Abfall 
der Niederlande“? Über ein großes farbige Plakat von Mabel Dearmer, ein 
Brauenzimmer, von dem man nur einen fnallroten Mleiderrod fieht, weil alled 
andre dur ein weißes Blatt, dad fie fi vord Gefiht hält, verdedt ift, willen 
wir vollends nicht? mehr zu jagen. Wir haben unfern Wortvorrat verbraudt, 
joweit er auf folhe Kunftwerte noch paflen Zönnte. | 

Der nadte Mann und die nadte Frau, gewöhnlid Adam und Eva genannt, 
fommen im.ganzen viermal vor, einmal, im 5. Hefte, zur Abwechälung auf den 
Bäuchen liegend und in einer ornamentalen Kopfleifte mit entgegengerichteten Köpfen 
anmutiglidh), wie zwei Böde oder Stiere, zu einer Art Wappenbild geordnet. 
Ein andred mal, im dritten Hefte, hat Adam einen Blattzweig im Munde. Das 
it neul Sol da8 den Adam dem tieriichen Zuftande näher bringen, um ded- 
willen ja der nadte Menfch hauptſächlich malenswert ift? Oder foll e3 an die 
Pfeife feiner Nahlommen — immer jymboliihy! — erinnern? Das wäre dann 
ein äußerft finniger proleptiicher Zug an unferm Urahn, den wir vielleiht (ma$ 
Atavismus ift, weiß ja jedes Kind) „Nepotismus"” zu benennen vorjchlagen dürfen? 
Schade, daß und die Gelehrten des Pan foldde Rätjel aufgeben. Daß fi) übrigend 
Adam und Eva vom dunfeln Grunde abheben und fi durhaus wie zwei Elfen- 
beinftatuetten, nicht wie eine Malerei ausnehmen, beruht auf einer Mijchung 
der Runftgattungen, die ein Vorzug ift, wad nicht jedermann befannt fein dürfte. 

Eine fehr dankendwerte künftleriihe Beigabe ift noch, im 5. Hefte, Klinger 
„Penelope,“ eine Aubiläumdgabe für den Zoologen Leudart, in farbigem Drud 
mit zwei Supfer- und vier Steinplatten hergeftellt, und nit nur technijch 
interefiont, fondern auch gewinnend dur das intime Naturftudium und Die eigens 
artige Stimmung, die fi) in dem von der Penelope gewebten Teppichbilde Fund= 
geben. Dem Tert gegenüber, worin nun auch in Bezug auf den tiefern geijtigen 
Gehalt des Kunftwerfd ein Lied in Höherm Chor angeftimmt wird, wie da3 ja 
einmal nicht ander zu gehen fcheint, wenn e3 fi) um einen bedeutenden Künftler 
handelt, mödten wir nicht unterlaffen darauf aufmerkffam zu machen, daß wir 
doh immerhin nur einer fehr tüchtigen Ddeforativen Urbeit höherer Ordnung 
gegenüberftehen. Denn die Seelenftimmung der in den antifen Sefjel gelehnten 
rau, die der Text zu einem Heinen Dithyrambus verarbeitet, hat doch wohl 
vor zwanzig oder dreißig Jahren — wenn und unjre Erinnerung feinen Poſſen 
ſpielt — Anjelm Feuerbach bei ähnlichem Anlaß befjer gejchildert. Immerhin ragt 
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Klinger auch mit diefem Bilde merklich über die meilten andern hervor, die zu dem 
Bilderſchmuck des Pan beigetragen haben. 

Und nun wollen wir Pan, den muntern, vielſeitigen Geſellen, ſeine Wege 
weiter ziehen lafjen.*) Uns liegt die Kunſt nicht weniger am Herzen, als das 
Intereſſe der Leſer, denen ſie vorgeführt werden ſoll. Es iſt uns ebenſo ſehr 
um die Künſtler zu thun, wie um unſer Volk, für das ſie doch ſchaffen wollen. 
Aber wir meinen: welchem viel gegeben iſt — ob man nun darunter hier die 
100 000 Mark der Aktionäre oder die geiſtige Begabung der künſtleriſchen und 
litterariſchen Mitarbeiter verſtehen will —, von dem darf man auch wohl etwas 
fordern. — 

Wir ſchließen hieran noch einige Bemerkungen über das erſte und zweite 
Heft des neueſten — ſiebenten — Jahrgangs von Franz Hanfſtaengls Kunſt⸗ 
zeitſchrift: „Die Kunſt unſerer Zeit“. Die um die Veröffentlichung hoch verdiente 
Firma bietet in diefem Doppelbheft, daS auch allein abgegeben wird, unter dem 
Titel: „Die Nadirer unferer Zeit“ jechdunddreißig Nachhbildungen moderner Radi- 
rungen von deutfchen (mit Ausnahme Klingerd,) franzöfifchen und englifhen Künjtlern. 
Die Auswahl ift zwedmäßig,: die Wiedergabe (Photogravüre und Nebdrud) vor- 
züglich, und die Heine Sonderausgabe madt einen angenehmen, vornehmen Ein- 
drud. Der Tert von Hand Singer ift gut. PVermißt haben wir darin ein Wort 
über SHerlomerd „Serpentinentanz“, der abgebildet ift. Wufgefallen ift und ein 
Urteil gleih im Anfange, wo von Klinger gejagt wird, er fei zu vieljeitig, um 
Schüler zu haben, während bei Michelangelo, „deilen Ausdrudsform jo einjeitig 
ijt,“ der fchulbildende Einfluß felbitverjtändlich fei. Das ift unrichtig ausgedrüdt, . 
vieleicht au jchon nicht ganz Har gedadt. Michelangelo Hat nicht Dedwegen jeinen 
in der Runftgefchichte einzig daftehenden Einfluß ausgeübt, weil feine Runft ein- 
feitig war, fondern weil fie harakteriftiich und gewaltig groß war. Sie Tonnte 
von Nahhahmern leicht einfeitig nnd äußerlich aufgefaßt werden, aber ihr inneres, 
perjönliche8 , vielfeitige Wejen haben fie mohlmweislih) auf feinem tiefen, ftillen 
Grunde fiten lafjen, und das fuchen wir nun bei Michelangelo ganz allein und 
finden e8 aud, fofern wir und bemühen, ed zu verftehen. Wenn Slinger eine 
ähnlich große Kunst hat, worüber wir nicht ftreiten wollen, und wenn er darin 
mit Michelangelo verglichen werden fünnte, woran wir biß jegt noch nicht gedacht 
haben, jo wäre die voraußgefehte größere Bieljeitigfeit jedenfalld® fein Hindernis 
für die Aneignung feiner Kunjt und feine Erjchwerung für feine Nachfolge. Denn 
große harafterijtiiche Züge müfjen fi, wenn fie überhaupt vorhanden find, aud) 
vereinzelt unter vielen ihresgleichen erfaljen lajien. Wenn aljo Klinger nod 
feine Schüler gebildet hat, jo muß der Grund anderdiwo liegen. Hätte er fie 
- aber unter der Borausfegung einer Michelangelo adäquaten Größe und größerer 
BVieljeitigfeit haben müffen, fo wird ein Fehler in den Vorausfekungen liegen. 
Mit folhen Parallelen thut man, meinen wir, feinem modernen Künftler einen 
Sefallen. Wenn aber der PVerfafler ded Textes weiterhin fogar die NRadirungen 
des amerilanifch=franzöfiihen Yarbendarmoniterd Whiftler „ohne Zaudern“ mit 
den Meifterwerfen der altgriedhiichen Skulptur und in demfelben Sage — mit 
den Bildern Giovanni Bellinid in „eine Reihe“ ftellt, jo gehört dad zu den unbe- 
dachten und irreführenden geiftreichen Bliken, womit man das Publikum, das noch 
joviel an den Elementen richtiger Kunftbetrachtung zu lernen Hat, nicht verwirren 
jollte, vollends wenn man bedenkt, daß andere Leute Whiftler, ebenfall® „ohne 


*, Soeben ift das jechfte Heft erjchienen. Wir werden es fpäter befprechen. | 
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Baudern“, unter die Eranfhaften Manieriften zu rechnen pflegen. Aber mandmal 
Scheint dad Vergleichen der Teufel erfunden zu haben. Ob ich 3. B. ein belilates 
Butterbrot lieber efje, oder einen außgefuchten Pfirfih, weiß ich wirklich nicht. 
Darum vergleihe ich fie auch nicht mit einander, Sondern genieße beide, 
voraußgefeßt daß ich fie Habe, mit dem gleichen Wohlgefallen. 
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Aus dem Königreihe Stumm. Seit anderthalb Jahren ziehen die Vor- 
gänge im Königreihe Stumm immer mehr die Aufmerkjamkeit ded ganzen Landes 
auf fi, denn immer mehr kommt man in den weiteften Kreifen zu der Über- 
zeugung, daß diefelben Vorgänge, die fih an der Saar abipielen, morgen oder 
übermorgen überall eintreten können, wo fich Heute eine wirtfchaftlich ftarfe Gruppe 
unter einem thatkräftigen Führer entichließt, ‚ihre äußern Machtmittel aufzubieten, 
um alle mittelbar oder unmittelbar von ihr abhängigen auf: politiihem, religiöfem 
und andern geiftigen Gebieten zur unbedingten. Gefolgichaft zu zwingen. Daß 
die Beftrebungen der Partei Stumm. auf diefed Ziel hinaußlaufen, bat fi) immer 
deutlicher heraußgeftellt; und wenn fie aud; Mißerjolge erfahren bat, jo hat fie 
doch ihr Vorhaben dDurhaus noch nicht aufgegeben. Wollen die Bürger an der Saar 
ihre geiftige und fittliche Selbftändigfeit wahren, fo miüfjen fie audy in Zukunft 
bereit fein, die Eingriffe ded Scloßheren von Halberg und jeiner Anhänger 
energifch abzuwehren. Darin liegt die Bedeutung ded hiefigen Kampfes, und das 
giebt auch den gegenwärtigen Yührern, den Geiftlihen der Synode. von Saat 
brüden, einen berechtigten Anfpruch auf den Beiftand der unabhängigen Prefie. 
| Man begegnet nicht jelten no) „draußen im Lande’ der Trage, wa8 denn 
eigentlih an der Saar gejchehen jei, weshalb die Veute dort einander fo grimmig 
an die Köpfe fahren. Und in der That, wenn wir die Dinge ind Auge fallen, 
an denen der Gegenjaß der Änterefien und der Lebendauffafiung zwijchen der 
Partei des Halbergd und der fogenannten Bürgerpartei zu Tage getreten ift, jo 
ericheinen fie durchaus nicht bedeutend genug, einen mit folder Ausdauer geführten 
Kampf zu erflären. Den Unfang des Streites bildeten, wie unfern Lejern befannt 
ift, die Angriffe der Partei Stumm auf die evangelifhen Arbeitervereine, die 
dur Errichtung eined Wecht3büreaud einen bejeheidnen Schritt auf dem Wege 
der Selbithilfe unternahmen, und zweitens auf den Verein für Vollsbildung, auch 
Handwerkerverein genannt, defien Vorjtand ed wagte, auch über volf3wirtjchaft- 
liche Gegenftände Vorträge zu veranftalten. Welch beicheidnen Gebraud) aber die 
evangeliichen Arbeitervereine don ihrem Recht der Selbithilfe machen, zeigte fich 
vor furzem wieder, al fie trog der günftigen Lage und troß der mehrfachen 
Sympathieverfiherungen der Partei Stumm in einer Vertreterverjammlung den 
Antrag ablehnten, in ihrem Rechtsbüreau auch ſolche Streitfälle zu behandeln, die 
auf dad Verhältnis zmijchen Arbeitgeber und Urbeiter Bezug haben. 
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Schwerlidy hat die Halberger Partei die Hier angeführten Vorfälle — und 
weitere laffen fi nicht anführen — für bedeutend genug gehalten, den jchon 
früher in Ausficht gejtellten „Kampf auf Leben nnd Tod“ zu beginnen. Sie fah 
wohl darin nur Die erften verhältnismäßig Harmlojen Anzeichen einer fidh 
ausbreitenden ftaatögefährlichen Gefinnung, jtaatögefährlich nämlich für den Beitand 
des Königreih® CSaarabien. Nur jo erflärt e& fih, daß man immer wieder auf 
diefe Vorgänge zurüdfem, fie al& den Ausflug einer radifalen chrijtlich-fozialen 
Agitation Hinjtelte und jchließlih mit voller Heereömahht gegen eine hiefige 
hriftlich-foziale Partei zu Belde 308, die gar nicht vorhanden war und au in 
abjehbarer Zeit Hier Ichmwerlich entjtehen wird. Denn was die Anhänger Stummd 
hier al3 dhriftlih-joziale Parteibildung anjahen und ohne jeden ausreichenden An- 
baltepunft immer noch anſehen, das war und iſt weiter nichts als das Intereſſe 
weiterer Kreiſe für die ſozialen Fragen überhaupt und der thätige Anteil einzelner 
Gruppen an praktiſcher ſozialer Arbeit, die heutzutage beſonders von den Chriſtlich— 
ſozialen befürwortet wird, die aber von der politiſchen Parteiſtellung unab⸗ 
hängig iſt und hoffentlich auch bleiben wird. Für ſolche ſoziale und, wenn man 
ſie ſo bezeichnen will, &hriftlihjoziale Beitrebungen ift dann die hHiefige Bürger: 
partei eingetreten und haben aud) die ©eijtlichen mehrfah dad Wort ergriffen. 

So fünnte denn, wenn man fi) veritändigen und nur auf die gegenjtänd: 
lihen Beltrebungen jehen mollte, die Streitart längjt begraben fein, wenn nicht 
von vornherein und im weitern Verlauf immer mehr ftatt der Gegenftände des 
Kampfes die Kanıpfeömittel in den Vordergrund des nterefjed getreten wären, 
und ed nicht immer Karer geworden wäre, daß hier ein Kampf gegen den Grund- 
faß der geiltigen und. fittlihden QBevormundung ausgefochten werden muß. Wir 
wollen nur einen der neuejten Vorfälle anführen. Nachdem fid) da8 Presbyterium 
und die Repräjentation der evangelifchen Gemeinde zu Brebah) — Sig der Halberger 
Hütte — zu Gunften Stunmd und gegen die Pfarrfonferenz der Synode von 
Saarbrüden auögejprodhen hatten, bemühte fich ein Beamter der Halberger Hütte, 
auch in einigen andern um den Halberg liegenden Gemeinden jolche Erklärungen 
zuftande zu bringen. Gefchah das mit Wiffen ded Freiherrn von Stumm? Wir 
willen e3 nicht; aber nad) den vielen befannten Fällen von Bepormundung müfjen 
fi) die Bewohner jener Gemeinden, an die ein folche8 Anfinnen erging, unter 
einem Bivange gefühlt haben. Da8 zeigten fie denn auch in gelegentlichen Ge⸗ 
fprächen mit ihrem Pfarrer, dem mehr al8 ein Unterzeichner geftanden hat, daß 
er nur unter dem Bmwange der Berhältnifje jeine Unterfchrift gebe. Su famen aud) 
in Sechingen, Biihmisheim und Scheidt öffentliche Erklärungen für Freiherrn von 
Stumm und gegen die Brojhüre der Geiftlichen zujtande, freilich nicht wie in 
Brebah) von der gejfamten &emeindevertretung unterzeichnet, jondern nur von 
einzelnen Vertretern und fonftigen Gemeindegliedern. Außerhalb diejed nächjiten 
Umtfreije de3 Halbergd, wo nicht nur die Arbeiter wirtihaftlid” von der einen 
Schwager Stummd gehörigen Halberger Hütte abhängen, find feine Erklärungen 
diefer Art erfolgt und au kaum zu erwarten. E83 ergeben fi aljo immer neue 
Bälle, wo der wirtichaftlihe Machtbereich der Partei Stumm und der Bereich derer, 
die fich zu ihrer Yahne befennen, derfelbe ift. Zum G©lüd haben die jetigen Vorgänge 
gezeigt, wie eng umgrenzt diefer Machtbereih ii. Ganz zuverläſſig in Stumms 
Sinne ijt eigentli) außer Neunkirchen nur Brebahd. In den nädhiten Dörfern 
wird e8 für ihm fchon bedenklih, fi) auf die Stimmung der Bewohner zu be- 
rufen. Nah der ganzen bißherigen Entwidlung der Verhältnifie — da8 kann man 
wohl al3 eine fichere Folge des Kampfes bezeichnen — ift faum noch zu befürchten, 
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daß ji ein großer Teil der Bevölkerung de ganzen Sreife® wieder, wie früher, 
unter die Bormundichaft des Freiherrn jtellen wird, nachdem fich oft genug gezeigt 
hat, daß feine Macht dem entjchloffenen Widerftande der Bürger gegenüber doc 
lange nicht jo weit reicht, al3 man vielfad) annahm. Ingbejondre haben fid) die evan- 
gelifchen Beiftlichen durch ihr mannhaftes Eintreten für die Nechte der Perjönlichkeit 
überall mohlverdienten Dank und lebhafte Zuneigung erworben. Dem Entjcheid 
des Ronfiftoriumd auf die Bejhwerde des Freiheren von Stumm werden fie wohl 
mit Gemütsruhe entgegenjehen. Und wenn e3 ihre Freunde für nötig balten 
follten, auch ihrerjeit3 wie die Gegenpartei öffentliche Erklärungen zu veranftalten, 
fo dürfte die Gegenprobe zu einer der jchwerften bisherigen Niederlagen des Hal- 
berger Syitems führen. 


Bum Londoner Kongreß. Die lebte Heerjchau der internationalen So- 
zialdemofratie hat die Haltung, die die Örenzboten der Arbeiterbewegung gegen- 
über einnehmen, aufd neue geredhtfertigt. Die Blätter aller bürgerlichen Parteien 
ftimmen darin überein, daß e8 Thorheit wäre, von einer Partei, die einen jo 
Ihwaden Bruchteil der europäifchen Bevölkerung umfaßt, und deren nad Völkern 
und Selten gejpaltene Mitglieder jo uneinig find, den Umfturz der europäijchen 
Staatd- und Gejelichaft3ordnung zu fürdten. Sollten diefelben Blätter, die heute 
über die Ohnmacht der Sozialdemokratie jpotten, nad einigen Monaten wieder 
Ausnahmemaßregeln gegen die veradhtete Partei fordern, jo würden wir nicht er= 
mangeln, ihnen auf8 neue zu jagen, daß fie die Bejorgnid um den Beitand des 
Stanted nur vorjhüten, um ihre Gönner, die Großunternehmer, von den Unbe— 
quemlichkeiten zu befreien, die ihnen durch die Koalitionsfreiheit der Arbeiter und 
durch einen energifchen Urbeiterfcyuß bereitet werden. uch bemweijen die verzwei: 
felten Anftrengungen unjrer Sozialiftenführer, von den Unardiften loszulommen 
und mit den englifchen Gewerkvereinen gut Yreund zu bleiben, wie fern ihnen 
phantaftifche Pläne liegen, und wie gründlich fi da8 revolutionäre Zeuer abgekühlt 
bat, da3 früher in ihren Herzen gelodert haben mag. 8 ift dabei ganz gleid)- 
giltig, ob ihre jebige Friedfertigkeit der Überzeugung entftammt, daß die Revos 
[ution ein für allemal der Evolution gemwichen fei, oder der Einficht, daß da3 
PVroletariat zur offenen Empörung no nit ftark genug jei, denn diefed „noch 
nit“ wird aud nach fünfzig Jahren noch gelten. Aus alledem dürfen wir die 
begründete Hoffnung j&höpfen, daß fi) die deutihde Sozialdemokratie jo lange 
weiter maujern werde, biß fie eine die beitehende Gejellihaft3ordnung anerfennende 
Arbeiterpartei geworden ift. Revolutionär wird fie nur infofern bleiben, ald Doch 
jede Evolution zugleid eine Revolution ift, und al8 fie den Gedanken der von 
ihren miljenjchaftliden Häuptern bejchriebnen Evolution feithalten wird. Und 
damit wird fie der bürgerlichen Gejellihaft verfchiedne wichtige Dienfte geleiftet 
haben, u. a. den einer wirklichen Erklärung gemwifjer wirtfchaftlicher Übel, die Heute 
no von Agrariern, Bünftlern und Antifemiten auf recht Eindifche Weije erflärt 
und demgemäß mit den verfehrteften Mitteln befämpft werden. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
erlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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>35) n den legten Jahren bat fich über Deutfchland eine Flut von 
Me — Schriften ergoſſen, die über unſer Irrenweſen Beſchwerde 
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Van 8 führen und Worjchläge zu feiner Verbefjerung machen. Aber 
AH 9 9 während man anfangs faſt nur Leute lärmen hörte, die von der 
— Sache herzlich wenig verſtanden, beginnen jetzt auch die Stimmen 
erfahrner Männer laut zu werden. Vor uns liegt ein neu erſchienenes Buch 
von Dr. Albrecht Erlenmeyer in Bendorf: Unſer Irrenweſen. Studien 
und Vorſchläge zu ſeiner Reorganiſation. (Wiesbaden, Bergmann, 1896.) Das 
Buch beſchäftigt ſich nicht mit dem geſamten Irrenweſen, denn dieſes hat 
zwei Seiten, eine rechtliche und eine mediziniſche. Das Gebiet des Irrenarztes 
iſt die Behandlung der Geiſteskranken und die Organiſation der Irrenanſtalten, 
und auf dieſes Gebiet ſucht ſich Erlenmeyer möglichſt zu beſchränken. Wir 
bedauern das, denn die beiden Seiten der Frage laſſen ſich nicht völlig ſcheiden. 
Dem Juriſten muß darum zu thun ſein, den Bürger vor widerrechtlicher 
Freiheitsbeſchränkung zu bewahren; der Irrenarzt wird im Interreſſe ſeiner 
Kranken auf eine möglichſte Vereinfachung des Verfahrens dringen, zumal für 
die Unterbringung in einer Anſtalt. Denn erfahrungsgemäß ſtehen die Heilungs⸗ 
ausſichten in einem ganz beſtimmten Verhältnis zu der Beſchleunigung des 
Eintritts in eine kunſtgerechte Pflege. Der Geſetzgeber muß daher auch in 
ſcheinbar überwiegend rechtlichen Angelegenheiten auf den Irrenarzt hören. 
Die Frage nach der Beaufſichtigung der Irrenanſtalten, die ja auch 
beide Seiten in ſich vereinigt, iſt denn auch von Erlenmeyer nicht übergangen, 
im Gegenteil in den Mittelpunkt der Erörterung geſtellt worden. Seine Haupt—⸗ 
forderung iſt die einer zentraliſirten Staatsaufſicht, die ſich über alle Geiſtes⸗ 


kranken ausdehnen ſoll, ſie mögen nun in öffentlichen oder in Unternehmer— 
Grenzboten III 1896 43 
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anftalten, in fremder oder in ber. eignen. Femilie en werden. Für die 
zu jchaffende Auffichtsbehörde macht er zwei Vorſchläge. Der eine, von ihm 
ae empfohlne fordert die Errichtung einer Zentralbehörde für Da3 ges 
mte Irrenmejen. Diefe jol aus einer Zentrallommilfion und drei. Brovinzial- 
mie beftehen. In der Zentrallommiljton hätte ein erfahrner Irren: 
arzt den Vorfig zu führen, ein Surift und ein Bauverftändiger die Beifiter 
zu bilden. Dieje hätten jämtliche Geiftesfranfe einmal im Jahre zu bejuchen. 
Die Provinziallommifjare dagegen, ausſchließlich Irrenärzte, hätten je einen 
beftimmten Bereich, der etwa 15000 Kranfe umfajjen würde, zweimal jährlich 
zu revidiren. Alle diefe Beamte wären im Hauptamte anzuftellen. Suriftijche 
und bautechnische Hilfsbeamte müßten ihnen von den Behörden, in deren 
Bereich die Revifionen ftattfänden, je nach Bedarf zeitweilig zugeteilt werden. 

Diefer Vorfchlag findet unfern vollen Beifall. Der Hauptgegenftand aller 
Revifionen find die Kranken felbit, deshalb ift auch der Irrenarzt der berufene 
Leiter der Revifion. Wuch die meiften Rechtsfragen erledigen fic) ohne weiteres 
durch fein jachverjtändiges Urteil. Wenn man alle Beichwerden Geijteskranfer 
über widerrechtliche Einjperrung an die Gerichte weitergeben wollte, dann hätten 
diefe faum noch Zeit für die NRechtshändel der Gefunden. Nur für den all, 
daß dem revidirenden Irrenarzt Zweifel an der Art de3 Geifteszuftandes auf- 
Itießen, müßte der Jurift die Sache in die Hände nehmen. Er hätte fidh 
außerdem an der Unterfuchung von Bejchwerden zu beteiligen, die über jchlechte 
Behandlung durch die Anjtalt oder den Vormund Elagen. 

Um der Zentralbehörde ein größeres Gewicht beizulegen und ihre Revifionen 
fruchtbringender zu machen, fchlägt der Berfajjer vor, daß jede Genehmigung einer 
Anftalt oder eines Erweiterungsbaues von ihrem Gutachten abhängig gemacht 
werden fol, und daß jede Genehmigung von ihr auch foll zurüdgenommen 
werden können. Insbejondre fol fie überall die höchite Belegziffer feitzujegen 
haben. Deshalb jollen ihr auch alle bereitS beitehenden Anftalten, private 
wie öffentliche, genaue Pläne einreichen, die nicht nur die Gebäude und Gärten, 
jondern auch die Art der Belegung verzeichnen. Hierdurch wäre ein einheitliches 
Archiv für das gefamte Irrenwejen gegründet, und die revidirende Behörde 
ginge ftet® mit genaufter Kenntnis aller Berhältniffe einer Anftalt an ihre 
Belichtigung. Sie hätte fchließlic) auch die Macht, ihren Worten Geltung zu 
verjchaffen. 8 leuchtet ein, wie viele jegt bejtehende Übelftände Hierdurch 
Ihon im Keime erjtict werden würden. 

Da der Verfafjer fürchtet, jein Borjchlag Fönnte an den zu hohen Koften 
Icheitern, jo macht er noch einen zweiten. Er jchlägt vor, einen Srrenarzt als 
Dezernenten im Kultusminifterium und zwar im Hauptamt anzuftellen, und 
unter feiner Leitung die Revifionen durch die Kreisphufifer vornehmen zu 
lafien. Diefe Aufficht fünnte fi) aber nur auf die Privatanftalten erftreden 
und hätte jelbjt dabei manches mißliche. Denn als erfte unerläßliche TForde- 
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rung bätte man an einen Revijor doch die zu Itellen, daß er dem zu revidi- 
renden an Fachlenntnifjen mindeitens gleichfäme. 

Dem BVerfaffer ift zunächft darin beizuftimmen, daß die öffentlichen An: 
jtalten mit demjelben Maße zu mejjen find wie die privaten, daß fie der Auf: 
ficht gleichfalls dringend bedürfen. Die erfte, umfaffendere AuffichtSbehörde würde 
aljo unbedingt vorzuziehen fein. Andrerfeits erjcheint uns aber die Furcht 
vor zu hoben Koften bei der Wichtigfeit der ganzen Angelegenheit faum geredht- 
fertigt. €8 ift uns fogar zweifelhaft, ob der erjte Vorfchlag des Berfafjers 
jo jehr viel höhere Koften verurfachen würde ald der zweite. Die Revifionen 
der genannten Zentralbehörde würden viel eindringender fein und fünnten 
deshalb in größern Abftänden erfolgen; drei im Jahre, wie Erlenmeyer annimmt 
ift wohl jhon etwas hoch gegriffen. Vor allem aber, und das tft in Der 
ganzen Frage das Wichtigfte, würden fie im Publilum ein ganz andres Gefühl 
der NRechtsficherheit erwecken. 

Außer diefer zentralifirten ftaatlihen Aufficht fchlägt Erlenmeyer noch 
eine örtliche vor, die von Privatmännern und zwar von Laien ausgeübt werden 
jol. Yür jede Irrenanjtalt joll ein fogenanntes Patronat gebildet werden, 
dag aus mindeftens drei Mitgliedern zu beitehen hätte. Ein Drittel joll von 
der Anjtalt gewählt werden, zwei Drittel von der LZentralbehörde. Dem 
Batronat fol jtet3 ein Jurift angehören, der den Vorfig führen fol. Das 
PBatronat it ald Ehrenamt gedacht, nur NReifekoften jollen vergütet werden. 
Die Patrone hätten nad) Belieben in der Anjtalt aus und einzugehen, freund- 
Ihaftlich mit den Kranken zu verkehren, alle ihre Wünjche und Beichwerden, 
große und Eleine, entgegenzunehmen und fid) hierüber mit den Ärzten zu bes 
raten. Sole Sigungen hätten mindejteng aller vier Wochen ftattzufinden. 
Der Berfaffer meint, die Kranken würden bald in den Patronen ihre beiten 
Treunde jehen und jich in allen Dingen bei ihnen Rats erholen. 

Wir halten diefen ganzen Vorjchlag für jo verfehlt, daß wir faum be- 
greifen Fünnen, wie ein erfahrener Piychiater auf ihn verfallen fonnte. Yn- 
genommen jelbit, die Einrichtung ließe fich gut an, die Patrone gewünnen das 
Vertrauen der Kranken und wären ihnen in manchem behilflich: in welche 
ichiefe Stellung würden die Ärzte zu ihren Pfleglingen geraten! Wie können 
die Ärzte fegengreich auf die Kranken einwirken, wenn fich eine Mittel3perjon 
zwijchen beide eindrängt! Das, was den Kranken und den Arzt verbindet, 
it ja eben daS Vertrauen, das fich auf alles, großes und Kleines, erjtredt, 
das getroft jeden Wunfch, jede DBejchwerde vorbringt und zuverjichtlich auf 
Adftellung Hofft. Die Ärzte find doch feine heilenden Mafchinen, die nur auf 
eine eng begrenzte Art der Thätigfeit eingerichtet wären. Site jehen doch in dem 
Kranfen vor allem den Menjchen mit feinen menjchlichen Leiden und Freuden. 

Aber die Einrichtung des Patronat3 würde überhaupt nicht ohne Reibung 
arbeiten. Ie mehr Eifer der Patron an den Tag legt, in einen um fo 
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ftärfern Gegenjag wird er zum Arzt geraten. Er wird dem Sranfen bald ala 
der ftet3 zum Gemwähren bereite, der Arzt al3 der tete Verweigerer erjcheinen. 
Der Kranfe wird fi) ja nur dann an den Patron wenden, wenn er vom 
Arzt abjchlägig beichieden worden ift, andernfalls fteht ihm der Arzt, den er 
täglich mehrmals fieht, doch näher. Der Arzt wird aber oft Veranlafjung 
haben, irgendwelche Wünjche abzufchlagen, fei ed daß der Zuftand des Kranfen 
oder auch die gebotene Sparjamfeit die Erfüllung nicht erlaubt. E38 muß 
aber auch für den Arzt unerträglich fein, fich fortwährend in feinen Beruf, 
den er nad) beiten Kräften auszuüben trachtet, hineinreden zu lajjen, und zwar 
von Leuten, die vielleicht nur fehr geringes Verjtändnis für feine Aufgabe 
haben. Mag er fich auch alle erdenkliche Mühe geben, für das Wohlergehen 
feiner Kranfen zu forgen, jo wird er doch feinen Dank dafür ernten, denn die 
Kranken werden in ihm immer mehr den ftrengen Herrn, im Patron dagegen 
den willfährigen Freund jehen. Durch ein folches Verhältnig würde aber 
nicht nur den Ärzten ihr Beruf völlig verleidet, fondern den Stranfen der 
größte Schaden zugefügt werden. 

Übrigens würde e8 auch gar nicht fo leicht fein, Patrone zu gewinnen. 
Anfangs würden fi) wohl manche aus Neugierde zu diefem Umte hergeben. 
Würden fie aber erit gewahr, wie dornenvoll die Aufgabe ift, wie jchwer e3 
ihnen wird, mit den Kranfen überhaupt zurechtzufommen, jo würden fich wohl 
die meijten wieder zurüdziehen, in der Erfenntnis, daß, um Geiftesfranfen zu 
helfen, man fie vor allen Dingen verjtehen muß. 

Wir Eünnen uns nur denfen, daß den Verfafler feine Thätigfeit als 
Leiter einer Privatanjtalt, die wohl ausschließlich) Angehörige der gebildeten 
Stände beherbergt, zu jeinem VBorjchlag verleitet Hat. Gebildete haben mehr 
Wünfche und find überhaupt in höherm Grade umgangsbedürftig als Unge— 
bildete. Für Gebildete mögen in der Anftalt aus und eingehende Batrone eine 
angenehme Zerjtreuung fein und eine willlommne Gelegenheit, ihr Herz aus» 
zufchütten, den Ungebildeten werden fie jchwerlich näher treten, aber gerade diefe 
füllen unfre öffentlichen Anftalten. Machen wir doch diefe Erfahrung an den 
meilten Unftaltsgeiftlichen. Ste haben Gelegenheit genug zum Berfehr mit 
den Kranken und ergreifen fie auch anfangs bereitwillig. Bald aber müffen 
fie in jedem einzelnen Zalle von den Ärzten darum gebeten, ja dazu gedrängt 
werden, fie feheuen die nähere Berührung mit den Kranken, denn fie haben 
das Bewußtjein, daß ihnen deren Inneres fremd ift. 

Richten fich aber die Bejchwerden de Kranken gegen die Anftaltsärzte 
jelbft, wozu find denn dann feine Verwandten oder der Vormund da, wozu 
die VBorgefeten der Ärzte, wozu die ftaatliche Aufficht? Wielleicht hat der 
Berfafjer feinen Vorjchlag nur aus Nachgiebigfeit gegen die in jüngjter Zeit 
von Laien wiederholt gejtellte Forderung der LZaienaufficht gemadt. Dann 
wäre er aber nicht weniger im Unrecht, denn jene Forderung ift thöricht und 
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geht nur von ganz Unfundigen aus. Man revidire, man thue ed gründlich 
und oft, aber man lafje die Revifionen von Leuten vornehmen, die das Fach 
veritehen. Sein Beruf fann fich eine Aufficht oder irgend ein Eingreifen ge: 
fallen lafjen von Leuten, die feine Sachkunde haben und, ftatt Belehrung zu 
erteilen, erit Belehrung empfangen müfjen. 

Alle Revifionen, auch die beiten, dürfen nicht überjchäßt werden. Gute 
ftaatliche Aufficht ift gewiß nicht zu verachten, fie Hilft Mipftände abftellen und 
verallgemeinert erjt vereinzelt bejtehende Errungenschaften, aber eigentlich 
jhöpferifch wirkt fie nicht. Alle Fortjchritte in der Pflege und Heilung von 
Geiftesfranfen können nur von den mitten in diefer Thätigfeit jtehenden, d. h. 
von den behandelnden Ärzten herrühren. Der Geift, in dem die Irrenpflege 
einer Anjtalt gehandhabt wird, geht von ihrem Leiter aus, teilt fich den Hilfg- 
ärzten mit und wird von diefen dem ganzen Warteperfonal eingeimpft. Daß 
Ärzte und Wärter auf der Höhe ihrer Aufgabe ftehen, das ift in der ganzen 
Angelegenheit die Hauptjache. 

Verweilen wir zunächjt bei der Wärterfrage, der der Verfaffer bejondre 
Aufmerkfamfeit widmet. Er wünjcht, daß zur befjern Ausbildung die Srrenwärter 
in eignen Schulen vorbereitet werden und erjt nach Ablegung einer Prüfung 
in ihren Beruf eintreten. Auc) in der Anftalt follen fie von den Ärzten in 
befondern Kurjen fortgebildet werden. Nach ihrem Dienftalter und ihrer 
Tüchtigkeit jollen fie dann in Anwärter, Hilfswärter und Wärter eingeteilt 
werden. Die Stellung des Oberwärter® wünjcht der Verfafler aufgehoben 
zu jehen. Von den Militäranwärtern, denen diefe Stellung meift ohne 
genügende Vorbereitung übertragen wird, behauptet er, daß fie einen 
barjchen militärischen Ton in die Krankenpflege brächten, der nicht hineingehöre. 
Außerdem fer e8 viel bejjer, wenn der Arzt unmittelbar mit den Wärtern ver: 
fehre und fie in allem anleite. Bwei 5biß drei Kranfenbefuche an einem Tage 
hält Erlenmeger nicht für ausreichend, er wünjcht den Arzt womöglich den 
ganzen Tag auf den verjchiednen Abteilungen zu fehen. 

Hier fcheint und vieles graue Theorie zu jein. Von der Ausbildung in 
Wärterfchulen können wir ung nicht viel verjprechen, weil fie vorwiegend 
theoretisch jein würde. Jet wird in einer gut geleiteten Anftalt der neu: 
eintretende Wärter planmäßig ausgebildet, indem er der Reihe nach den vere 
jchiednen Abteilungen: Wachjaal, Krankenfaal, Station für Unrtuhige, Halb: 
ruhige, Nubige ufw. zugeteilt wird. Überall wird er von dem alten, erfahrnen 
Stationdwärter und in allen wichtigern Angelegenheiten von dem Arzte felbit 
angeleitet. Eine folche Schulung verfegt ihn unmittelbar in die Praxis und 
madt ihn am ficherjten und jchnelliten zu einem brauchbaren Wärter. Auch 
bejondre Fortbildungsfurje innerhalb der Anftalt erjcheinen ung gefünftelt. 
In der Praxis des Krankenjaales bietet fich alle Tage Gelegenheit, den an- 
gehenden Wärter unmittelbar auf feine mannichfachen Obliegenheiten und auf 
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die in jedem einzelnen alle dem Stranfen gegenüber einzunehmende Stellung auf 
merffam zu machen. Eine ftufenförmige Einteilung der Wärter befteht wohl 
Ion jegt in allen größern Anftalten. Ieder Siranfenabteilung fteht der 
tüchtigfte und meist auch ältefte Wärter ald jogenannter Stationdwärter vor. 
Er ift für die Ordnung auf der Station zunächit verantwortlih. Die übrigen 
Wärter der Station find ihm untergeben. Un der Spite des ganzen Wärter: 
perfonal® ftehen Oberwärter und Oberwärterin. Was Erlenmeyer gegen die 
Stellung des Oberwärters einwendet, entbehrt jeder Berechtigung. Diejer 
Beamte ift ein ganz notwendiges Glied der Anjtaltsorganijation. E3 giebt 
in einer Anftalt vielerlei niedern Dienft, der auch zum Zeil nicht unmittelbar 
mit der Krankenpflege zufammenhängt: es find allerhand Liften zu führen 
über die Bekleidung, dag Gewicht, die Beichäftigung der Kranken, es ijt die 
Sorge für. Ordnung und Reinlichkeit zu beauffichtigen, die Wärter find in 
und außer dem Dienste zu überwachen ujw. Wenn man das alles dem Arzte 
aufladen wollte, dann würde das ehr Koftipielig werden. Außerdem würde 
manches jogar weniger gut erledigt werden. Der Oberwärter fteht in feinem 
Bildungsgrade den Wärtern näher und hat daher in mancher Hinjicht einen 
tiefern Einblid in ihr ganzes Thun und Treiben. Um vollends die Wärte: 
rinnen in Zucht zu halten, ijt eine ihnen an Bildung überlegne Oberwärterin 
ganz unumgänglich nötig.‘ In zu häufigen Bejuchen des Arztes bei feinen 
Kranken oder gar in feinem dauernden Verweilen auf den Abteilungen jehen 
wir Schließlich feinen Vorteil. Er muß fich freilich über alles genau unter- 
richten, genaue Befehle erteilen und ihre Durchführung überwachen, aber dazu 
ift fortwährende Anwejenheit nicht nötig. Man darf nicht vergeflen, daß ſehr 
viele Kranfe vor allem der Ruhe bedürfen, fie müfjen — wenigitens an 
fcheinend — ganz jich felbit überlaffen bleiben. Die Gegenwart des Arztes 
aber, zumal wenn er fich mit Diejen oder jenem Sranfen in ein Gefpräch 
einläßt, nimmt immer in gewijjem Grade die Aufmerkjamfeit auch der andern 
Kranken in Anfprud. Eine gewijfe Gattung von Kranken, unbeilbar Ber- 
rüdte, die an Größen: und Berfolgungswahn leiden und fich oft nur fchwer 
der Anftalt3ordnung fügen, werden meift allein durch das achtunggebietende 
Meien des Arztes in Schranken gehalten. Der Arzt verliert aber diejen 
wohlthätigen Einfluß, den er feiner höhern Bildung verdankt, jobald er 
fih mit diefen Kranken zu gemein madjt. Er darf mit ihnen nicht mehr ver: 
fehren, al3 gerade zu ihrer dauernden Beobachtung nötig ift. Aber auch die 
MWärter leiften durchaus nicht bejjeres, wenn das Wuge des Arztes fort- 
während auf ihnen ruht, und feine Anordnungen allzuoft in ihre Wrbeit 
eingreifen. Ieder tüchtige Menjch muß in feiner Thätigfeit eine gewifje Selb» 
ftändigfeit haben. Wlzu große Gefchäftigkeit ift daher nicht die richtige Art 
lorgfältiger Krankenpflege. Das gilt Hier gerade jo wie in andern Berufen 
aud. Wenn der Hauptmann fortwährend dem Refrutendrillen beimohnen 


Sur Irtenpflege 343 


wollte, jo würde die Ausbildung fchwerlich befjer werden. Die Ärzte haben 
alfo auch feinen Grund, fi in ihrem Fache zu Unteroffizieren zu erniedrigen. 

Ganz im Rechte ift dagegen der Verfaffer, wenn er den Mangel an gutem 
Warteperfonal hauptfächlich auf die unzureichende Befoldung fchiebt. Bezahlt 
man die Wärter ausreichend und gewährt man ihnen die Möglichkeit, fich zu 
verheiraten, dann wird man auch tüchtige Leute befommen. Erlenmeyer rät 
namentlich, Familienhäufer für das Warteperjonal zu errichten. Auch rügt 
er die oft zu Inapp bemefjene Zeit für Erholung und Urlaub, deren doc) die 
Wärter bei ihrem fchweren Dienft dringend bedürfen. 

Die Wärterfrage ift denn auch) von Irrenärzten fchon öfter erörtert wochen, 
jo erjt kürzlich wieder auf der Jahresverfammlung ſüddeutſcher Piychiater in 
München. Aber noch wichtiger erfcheint uns die der Ärzte. Hier handelt es 
jih wieder um zweierlei, um ihre VBorbildung und um ihre foziale Stellung. 
Daß die pfychiatrifche Ausbildung auf der Univerfität reformbedürftig fei, ift 
eine alte Klage, und fie wird auch von Erlenmeyer mit Recht von neuem 
vorgebracht. Der angehende Irrenarzt muß fchon von der Univerfität gute 
Sadılenntniffe mitbringen, und die Univerfität muß die Zentralftelle bleiben, 
von ber aus der Geilt der Wiffenfchaft und der Humanität befruchtend auf 
dag ganze Irrenwejen wirkt. Solange aber die Piychiatrie noch nicht einen 
Prüfungsgegenitand in dem Staatseramen des Arztes bildet, bleibt da3 ganze 
Strenwejen ohne rechten Zufammenhang mit der Univerfität. | | 

Aber die gute Vorbildung des Irrenarztes thut doch nicht alles. Oft 
pflanzt fich ja. die Auffafjung, die er von feinem Berufe Hat, auf die Wärter 
fort und durchdringt die ganze Anftalt; aber fie allein reicht doch nicht aus, 
wenn die Handhabung der Irrenpflege allen Anforderungen entjprechen fol. 
Dazu gehört, dab der Arzt in allem, was die Kranfenpflege betrifft, auch 
die Macht hat, feinem Willen Geltung zu verjchaffen, d. H. daß er Herr im 
Haufe ijt. Das trifft nicht zu für die Leiter folcher Privatanftalten, deren Be: 
figer nicht fie jelbjt, fondern irgendwelche Unternehmer, vielleicht Aftiengefell- 
Ihaften find. Erlenmeyer fordert Hier mit Recht, daß fich die ftaatliche Auf 
jicht auf die Kontrafte diefer ärztlichen Anftaltsleiter ausdehne, und daß ihnen 
völlige Unabhängigkeit in rein therapeutischer Hinficht gewährleistet werden 
jolle. Er weijt auch wieder auf die trüben Erfahrungen hin, die mit Anftalten 
gemacht worden find, die unter nichtfachkundiger, geistlicher Leitung ftehen, und 
in denen ber Arzt nur eine Nebenrolle |pielt. Aber feine Hoffnung, daß der 
Staat endlich einmal mit diefen Zuftänden aufräumen werde, wird ſich wohl 
nicht ſo bald erfüllen. 

Erlenmeyers Bemerkungen beſchränken ſich auf die Verhältniſſe in 
Privatanſtalten, laſſen dagegen völlig unerwähnt, daß in dieſer Hinſicht auch in 
den öffentlichen Anſtalten meiſt ſehr viel zu wünſchen übrig bleibt. Und doch 
ift die Sache wahrlich der Erwähnung wert, denn gerade die Stellung der 
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Anftalt3ärzte ihrer vorgefegten Behörde, Staat oder Provinz, gegenüber, diefer 
Zeil der Anftalt3organifation ift von der allerhöcdjiten Bedeutung für das 
Gedeihen der gejamten öffentlichen Irrenpflege.. Wenn die Behörden, denen 
vorallem die Fürforge für die Geiftesfranfen obliegt, immer auch ein rechtes 
Herz und das rechte Verftändnis für ihre Schußbefohlenen hätten, dann Hätte 
ja der ihnen unterjtellte Irrenarzt leichtes Spiel. So aber muß er nur zu 
oft die Suche jeiner Kranken gegen feine Vorgejeßten verfechten. Um das 
aber mit Nahdrud thun zu fönnen, muß er auch eine hinreichend felbftändige 
und unabhängige Stellung haben. Die ihm übergeordnete Verwaltung dagegen 
bat ein Interejje daran, den unbequemen Mahner in möglichiter Abhängigfeit 
zu halten, und es ift nicht anzunehmen, daß fie von diefem Grundjaß frei- 
willig, ohne ein Machtwort des Staates, abgehen werde. Nun find ja wohl 
die Direftoren öffentlicher Anftalten allmählich alle feit angeftellte Beamte 
geworden, aber größtenteils beftehen für ihre Gehalte Feine feften Beftimmungen: 
der Anfangsgehalt ift willfürlich, und ein beftimmtes Auffteigen in höhere 
Gehattsklafjfen giebt e8 nicht. Da ift e8 freilich nicht zu verwundern, wenn 
manche Provinzialverwaltungen die einfchneidendften Maßregeln auf dem 
Gebiete des Irrenwejens treffen, ohne e3 für nötig zu halten, aud) nur einen 
ihrer fachverftändigen Beamten zu Rate zu ziehen. Noch jchlechter al3 mit 
ben Direktoren ift e8 mit den Oberärzten (zweiten Ärzten) und den Hilfs: 
ärzten beftellt. Sie find vielfach auf furze Kündigung bei unzulänglichem 
Gehalt angeftellt. Anfcheinend befleiden fie allerdings auch nur unfelbjtändige 
Stellungen, nach den papiernen Beftimmungen wenigftens ift der Direktor 
allein für alles verantwortlich. In Wahrheit verhält es fich aber ganz anders. Un 
einer größern Anftalt fehlt dem Direktor bei den umfangreichen Berwaltungs- 
gejchäften geradezu die Zeit, fich eingehender um die Krankenpflege zu Fümmern. 
Die ift Sacdje der Abteilungsärzte. In der eigentlichen Krankenbehandlung ift 
jogar öfter der Einfluß des zweiten Arztes allein maßgebend, zumal wenn er 
ein Mann von wiljenjchaftlichem Streben ift. E83 liegt hier aljo ein jchreiendes 
Mißverhältnig vor. Mean vergleiche damit die Einrichtungen irgend einer 
andern größern Kranfenanftalt, 3. B. eine Militärlazaretts. Hier ift jeder 
Stab3arzt, der einer Station vorftcht, in feiner Krankenbehandlung von dem 
das ganze Lazarett leitenden Oberjtabsarzt völlig unabhängig, und dabei ijt cr 
meift jünger al& der Oberarzt einer größern SIrrenanftalt. Der Irrenarzt 
gewinnt zum erjtenmal irgendwelche Selbitjtändigfeit in dem Wugenblide, wo 
er Direftor wird, aljo etwa mit vierzig Jahren. Bis dahin hat er nicht 
das Recht, einem Sranfen eigenmächtig einen Löffel Rizinugöl zu verordnen. 
Da3 ift doch eine unvernünftige Zentralifation. Hiermit gehen die vielfach 
geradezu entwürdigenden Anftellungsbedingungen der Anftaltsärzte Hand in 
Hand. Sn diefer Hinficht zeigen die verfchiednen Provinzen die buntejte 
Mannichfaltigfeit. Zür diejelbe Stellung eines Oberarzted, die in der einen 
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Provinz ein fet angeftellter Arzt mit 5000 Mark und mehr Gehalt bekleidet, find 
in der andern an einer annähernd gleich großen Anftalt 2400 bi8 3000 Mart 
bei vierteljährlicher. Kündigung ausgeworfen. Man denfe, ein Mann ber 
Wilfenfchaft nach vielleicht zehnjähriger oder auch längerer Dienftzeit auf 
dreimonatliche Kündigung angeltellt, wie ein Hausfnecht! Dabei ijt er in 
Abwefienheit des Direktors fein Vertreter und jomit Borgejeßter eined ganzen 
Heeres von Beamten. Und um da Mikverhältnis noch zu fteigern, befinden 
fi) unter diefen die feftangeftellten Oberbeamten, Rendant, Hausverwalter, Kon 
trolleur ujw. Diefe Subalternbeamten auch auf Kündigung anzuftellen, hat 
man bisher noch nicht fertig gebradt. Man denke nicht, daß die fchlechte 
Stellung der Ärzte noch aus der Zeit herrühre, wo die Anftalten noch Heiner, 
und die Ärzte nur jüngere Gehilfen des Direktors waren. E& giebt Provinzen, 
die ihre früher feftangeftellten Ärzte neuerdings auf Kündigung gefeßt und 
ihren Gehalt herabgejegt haben, trog der unterdes eingetretnen Verdoppelung 
ihrer Arbeitslaſt. 

Die auffällige Berfchiedenheit der Anjtellungsbedingungen läßt fich auch 
nicht durch Übergang von einer Provinz zur andern ausgleichen. Die Brovin: 
zialverwaltungen haben unter einander feinen Zufammenhang, fie fchließen fich 
jogar vielfach gegen einander ab, ziehen Bewerber aus ihrer Mitte ältern aus- 
wärtigen vor, und wenn fie einen Sremden anjtellen, übernehmen fie nicht 
ohne weitered auch die durch frühere Dienstzeit ervorbnen Penfionsanfprüche. 
Manche Ärzte haben überhaupt noch gar feinen Penfionsanspruch, und für 
alle auf Kündigung angeftellten ift er nichts als ein Truggebilde, denn fie 
fönnen ja vor Eintritt der Penfionsberechtigung jederzeit ohne Gründe ent= 
laffen werden. Entlafjungen aus Gründen, die zur Einleitung eines Diss 
ziplinarverfahrend nicht bingereicht hätten, find daher auch wiederholt vor: 
gefommen. Bei alledem darf man nicht vergefjen, daß, wer einmal jahrelang 
Irrenarzt gewejen ift, nur jehr jchwer von Diejer jpezialiftifchen THätigfeit zu 
der allgemeinen eines praftifchen Arztes zurüdfchren kann. 

Die Zerftüklung des Irrenwejens nach den Provinzen bewirkt endlich 
auch, daß die Schnelligkeit der Beförderung ebenfo wie die Höhe der Gehalte 
allenthalben wechjelt und felbft innerhalb einundderjelben Provinz zu vers 
Ichiednen Zeiten verfchieden ift. Zudem gilt durchaus noch nicht allgemein 
das Aufrücden nach dem Dienftalter. Überhaupt entjcheidet über die An- 
jtelung und Beförderung des Irrenarztes in der Regel nicht fein ärztlicher 
VBorgejeßter, der wird oft gar nicht gefragt. Dean kann fich hiernach vorjtellen, 
daß das Vorwärtsfommen de3 Irrenarztes im allgemeinen Sache des Glüds, 
der Protektion ift. Dieſe trojtlojen Verhältniffe müfjen allen tüchtigen Leuten 
die Laufbahn des Jrrenarztes verleidven und üben felbitveritändlich auf unfer 
ganzes öffentliches Irrenwefen einen höchjt nachteiligen Einfluß auf. E38 wäre 


jehr zu wünjchen, daß die Negierung bei ihren Revifionen a der Ärzte 
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frage ihre Aufmerkfamfeit jchenkte, bisher ift dag nur jeher wenig gejchehen. 
Deshalb Haben wir hier die Gelegenheit wahrgenommen, weitere Kreile auf 
diefe Übelftände Hinzulenfen, die fich bisher der Dffentlichkeit völlig entzogen 
haben. 

Doch wir wollen nicht länger bei ihrer Betrachtung verweilen, fonjt 
fönnten diefe kurzen Andeutungen leicht zu einem Auflage werden, der nicht 
die Nechtlofigfeit der Irren, fondern der Srrenärzte zum Gegenftande Hätte. 
Wir kehren daher zum Schluß noch einmal kurz zu unferm Ausgangspunfte 
zurüd. Wenn wir auch manchen VBorfchlägen und Behauptungen Erlenmeyers 
entgegentreten mußten, fo enthält feine Arbeit Doch jo viel Material und fo 
viele beachtenswerte, ja vortreffliche Natjchläge, daß fie allen, denen Die 
Förderung unfers Irrenwejend am Herzen liegt, warm empfohlen werben kann. 
Jedenfalls ift fie das Belte, was biäher zur Irrenfrage veröffentlicht worden ift. 





NND AL. 
a Rz 


Ein unbequemer Ronfervativer 
(Schluß) 


ie zweite Schrift, über das Sinken der Grundrente und befjen 

3A mögliche Folgen, ist ein jehr fchludrig gearbeitetes Ding und 
enthält teil3 Wiederholungen, teil Ergänzungen de3 in dem 
2 größeren Buche gejagten. 33 Seiten werden mit Tabellen aus: 

ee gefüllt, die einem 1893 erjchienenen Güteradreßbuch der Provinz 
Pommern entnommen find. Meyer glaubt, dab 62 adliche Latifundienbefiter, 
62 wohlhabende Adliche und 35 reiche Bürgerlihe jamt den Domänen und 
dem SKorperationsgrundbefig, die zufammen 1114 Güter und beinahe 706000 
Hektar haben, dur) Ausnugung der Krifis ihren Befig vergrößern werben, 
daß 159 Befiger, meijtens Adliche, mit 782 Gütern und 463431 Helftaren, 
von der Krijis nicht? zu fürchten haben, daß e8 bei 1194 meisten? bürger> 
(ihen Gutöbejigern mit 1476 Gütern und 783000 SHeltaren zweifelhaft ift, 
wie fie die Krije Üüberftehen werden, uud daß unter den übrigen 1200 Gutss 
bejigern die 1500 Güter und faft 800000 Hektar befiten, „manche find, die 
die Krifis nicht überjtehen dürften.“ Diefer ganze Tabellen und Berechnungs- 
apparat ijt völlig wertlod. Daß die Latifundien größer werden, wenn fich 
die Eleinern Rittergutöbefiger nicht mehr halten fünnen, ift allerdings richtig; 
denn der Sag, daß der fapitaliftifche Betrieb da3 Gut deito mehr der Unfichers 
beit ausjegt, je größer e3 ift, gilt natürlich nur für das einzelne Landgut, 
nicht für das Latifundium, weil großer Reichtum den Befiter über den Wechlel 
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der Konjunkturen erhebt. Dazu find die meiften Latifundien ala Fideikommiſſe 
gegen jeden Wechjel der Zeiten ficher geitellt.e Dagegen fieht man nicht ein, 
worauf fich der Linterjchied ftügt, den Meyer zwilchen den 1194 und ben 
1200 Befitern macht, und das, was er von den 1200 jagt, Eingt jo barms 
[0o8, daß e8 fich zu fagen gar nicht lohnt, denn zu allen Zeiten, auch wenn 
die Landwirte im allgemeinen glänzende Gefchäfte machen, giebt e8 immer 
‚manche, die zu Grunde gehen. Kommt es doch jelbft heute, wo jeit mehreren 
Sahren das Gejchrei: Wir gehen allefamt zu Grunde, die Zandwirtichaft ift 
tot! das Land durchtobt, hie und da immer noch vor, daß ein intelligenter 
Landwirt mit unzureichenden Mitteln ein großes Rittergut fauft und fich jo 
mit jehenden Augen ins fichere Verderben ftürzt — warum? vielleicht weil 
er nun einmal ein Wagehals ift, oder weil er durchaus Schloßherr fein und 
nicht in den Stand der Nujtilalen Hinabjteigen will. Wie vertwegen mögen 
da die Herrn erjt bei fteigenden Preijen fein! 

Meyer führt nun aus, daß und warum die Preife noch weiter finfen 
werden — vorzugsweile destwegen, weil in Argentinien erjt ein Prozent des 
dortigen Weizenbodeng bebaut ift —, und meint, die Staatäregierungen fünnten 
unter den obwaltenden Umftänden weiter nichts thun; die Maßregeln, die er feiner: 
zeit empfohlen habe: Abftellung der Schuldenwirtichaft und Anerberecht, kämen 
heute entweder zu jpät oder feien nicht mehr durchführbar. Wir felbjt haben 
das wiederholt noch ein wenig allgemeiner ausgejprochen; wir haben gejagt: 
die unverjchuldete Vererbung des ungeteilten Grundbefiges macht fich in Zeiten, 
wo fie möglich ift, d. h. bei Überfluß an billigem Boden, ganz von felbft ohne 
Gejeß, von der Zeit ab dagegen, wo diefe natürliche Bedingung fchwindet, 
find Gelege, die die unverjchuldete und ungeteilte Vererbung erzwingen jollen, 
nicht mehr durchführbar; der gefeßliche Schuß gegen Verfchuldung ift möglich, 
jolange er nicht nötig ist, und unmöglich, wenn er gerade nötig wäre. Mteyer 
glaubt nun, daß die Güter mafjenhaft von den Hypothefenbanfen angefauft 
werden, und daß diefe Aftiengejellfchaften den Betrieb jelbit übernehmen werden, 
jodaß auch in der Landwirtfchaft der Großbetrieb den mittleren und den Heinen 
auffaugen würde. Ob diefe Gefahr in Pommern fo nahe bevorjteht, wifjen 
wir nicht; in den meiften Gegenden Deutjchlandg find wir noch nicht To weit. 
ALS einziges Mittel der Selbjthilfe empfiehlt Meyer, der die von den Agras 
riern vorgejchlagnen Mittel verwirft, die Anwendung der in Amerifa all 
gemein eingeführten landwirtichaftlichen Mafchinen, die viel volllommner feien 
al3 die bei ung gebräuchlichen. Dieje Mafchinen erfordern aber zu ihrer Bes 
dienung intelligente Arbeiter, und das feien die Arbeiter Oftelbieng nicht, fünnten 
e3 auch nicht werden, weil fie gegen früher, wo fie noch richtiges Deputat 
befamen, im Nahrungsftande heruntergefommen und im Vergleich zu ihren 
Vätern und Großvätern nur noch Krüppel feier. Demnad) hänge das Scid- 
jal der oftelbifchen Landwirtichaft von der Hebung des Arbeiterftandes ab. 
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Bei reichlicher Anwendung jehr volllommner DMajchinen, die ja aud) Zugvieh 
erjparten, werde der Körnerbau felbft dann noch rentiren, wenn die Preije 
noch weiter jänfen; der amerifanifche Landwirt fünne den Weizen billiger liefern 
:al3 der Ddeutjche, weil viel weniger, aber dafür intelligentere Arbeit darin 
ftede. Wir laffen es dahingeftellt fein, ob nicht Meyer die Bedeutung der 
Mafchine für die Landwirtichaft arg Übertreibt, und bemerken nur, eriteng, 
daß auf diefem Wege der Iandwirtichaftliche Betrieb den Tapitalistiichen Charafter: 
in noch höherm Grade annehmen würde, zweitene, daß Majchinen nicht 
allein Vieh, jondern auch) Menfchen jparen, demnach diefe Entwidlung die 
Menſchen noch mehr als bisher vom Lande in die Städte treiben würde, endlich 
aber, daß wir e3 mit allen Mafchinen jo fruchtbaren „Sommerländern,“ wie 
Argentinien eins it, in der billigen Getreideerzeugung doch nicht würden 
gleich thun können, wenn diefe einmal im größten Maßftabe von europäiichen 
oder amerikanischen Kapitaliften ausgenugt werden jollten, was ja nicht aus» 
bleiben kann, wenn nicht eine von den europäifchen Regierungen planmäßig 
geleitete Kolonifation Staaten daraus macht, die ihr Getreide für ihre eigne 
Bevölferung brauchen. 

Das dritte Buch ift womöglich noch Tiederlicher gearbeitet al8 da8 zweite, 
aber e8 ijt daS bei weitem intereflantefte. Der erjte Teil enthält nicht? als 
Zitate aus ältern und neuern agrarpolitiichen Schriften von vierzig fonjer- 
vativen Autoren. Wir lernen zunächft Thaer als den eigentlichen Vater des 
fapitaliftiichen Betrieb der Landwirtichaft in Deutjchland fennen. Chedem 
galt der Landwirt für einen volfswirtichaftlichen Beamten, der um einen an- 
gemeſſenen Lohn das Volk mit Nahrungsmitteln zu verforgen habe, der Ritter: 
gut3befiger noch außerdem für einen Dann, dem jein größeres Einfommen und 
feine Diuße die Ehrenpflichtauferlegten, ala unbejoldeter Verwaltungsbeamter thätig 
zu fein, und für den Milttärftaat Preußen war der ländliche Grundbefig der 
Quell jeiner Wehrfraft. Thaer aber jchreibt im Jahre 1809: „Die Landwirt: 
Schaft ijt ein Gewerbe, welches zum Zwed hat, durch Produktion (zuweilen 
auch durch fernere Bearbeitung) vegetabiliicher und tierischer Subftanzen Ge- 
winn zu erzeugen oder Geld zu erwerben. Nicht die mögliche höchite Pro> 
duftion, jondern der höchfte reine Gewinn ift Zmwed des Landwirts." Nachdem 
diefer des fittlichen, gemütlichen, patriotischen und volkswirtichaftlichen Inhalts 
bare Begriff gerade den rationellen Landwirten in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen war, fonnten die ungemütlichen Gejchichten, die wir heute erleben, 
unmöglich ausbleiben. Sehr entjchiedne Gegner der Thaerichen Auffaffung 
find unter den bier angeführten Autoren Hundeshagen und Bülau. Hundeshagen 
widerlegt 1831 in feinem Lehrbuche der Forjtpolizei Die Anficht, die ganze Auf- 
gabe der Bodenkultur befchränte fich darauf, dem Unternehmer Geld einzubringen; 
und %. Bülau fchreibt 1834: „Für den PBrivatmann fan e8 von Wichtigfeit 
fein, den reinen Ertrag des Grundjtüds, das er bebaut, bi8 aufs höchfie zu 
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fteigern. Anders der Staat. Er fennt fein Sondereigentum. Sein Zweck 
fordert die höchitmögliche Berrugung aller der Grundfräfte, aus denen Güter 
entfpringen, und nur die Kräfte, die ungenugt und ungelannt vermodern, find 
ihm verloren, entzogen, geraubt. Der Bruttoertrag ift es, von dejjen Größe 
der Flor des Nationalwohlitandes abhängt. Was kümmert e3 die Gejellichaft, 
ob einzelne einen höhern oder geringern Gewinn von ihren Bejigungen ziehen? 
Der Eleine Wirt, der mehr um ich zu nähren, al® auf den Verfauf baut, 
freut fich wohlfeiler Zeiten, reicher Produftion.*) Der große Gutsherr ift 
wohl über den geringen Ertrag froh, wenn er durch hohen Preis wertvoll tft.“ 
v. Bülom-Cummerow fchreibt 1844: „Ohne alle Frage gehört e3 zu den 
größten Mißgriffen, die erften Lebensbedürfnifje mit Abgaben zu belegen, 
Wir wollen hier den philanthropiichen Geficht3punft übergehen und e3 der Ent- 
fcheidung der Regierung überlajjen, inwieweit e8 gerechtfertigt erjcheint, dem 
Teile des Volks, der fein andres Vermögen bejigt ald feine Häude, das Sal;, 
dag Brot und das Fleilch, dag Getreide, das Bier und den Branntwein zu 
verteuern, und ung zumächit dem volfsmwirtjchaftlichen GejichtSpunfte zuwenden. 
Der Menfch arbeitet, um leben zu können, daher zuerft und vor allem für 
feinen Magen; fteigen die erften Bedürfniffe im Preije, jo muß er entweder 
mehr arbeiten, was auch feine Grenzen hat, oder er muß einen höhern Arbeits: 
lohn fordern. Ein Erfahrungsfag ift e8 aber, daß die Verteuerung immer 
auf eine Verminderung der Arbeit wirkt, und da nur fräftige und gefunde 
Arbeiter den höhern Zohn zu verdienen imftande find, jo verarmen die jchwächern, 
und da Sie fich nicht volljtändig ernähren können, arbeiten fie überhaupt nicht 
mehr und fallen jo den reichen Mitbürgern zur Laft. Die betrübende Zu- 
nahme der Völlerei und ded Pauperismus haben unjtreitig, wenigftens teil- 
weile, ihre Wurzel in der Verteuerung der Nahrungsmittel durd) die Mahl: 
und Schlachtaccife. Wer fich irgend die Mühe giebt, das Leben der Trunfen- 
bolde und die Urfachen zu verfolgen, die fie jo weit gebracht haben, wird 
häufig finden, daß Dlangel an guter Nahrung und der Mißmut, der fich daraus 
erzeugt, die erjte Veranlafjung dazu gegeben haben. [Die Wirkung bleibt 
natürlich diejelbe, mögen die Lebensmittelpreife um der Staatsfinanzen willen 
oder der Bodenrente der Grundbefiger zuliebe erhöht werden.) Durch billige 
Preife jteigt, durch hohe fällt die Konjumtion.” Diefer zweite volfswirtichaft- 
lide Grund gegen künftliche Preiserhöhungen wird nun weiter ausgeführt. 
Natürlich Stellt fich, wie in England, jo aud) in Deutichland, jofort mit 
dem fapitaliftiichen und „rationellen * Betriebe auch die „Not der Landwirt: 
haft“ ein, denn wo Kaufmannzgejchäfte betrieben werden, da fommen aud) 
Pleiten vor, und alle, die Pleite machen, fchreien: die Landwirtichaft ijt in 


*) 1891 fragten wir eine Kleinbäuerin: Der jegige hohe Getreivepreis ift Ihnen wohl gerade 
seht? — Nein, fagte fie, uns tftö fieber, es ift billig, und wir haben viel in der Scheuer. 
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Not! Thünen Huldigte nicht den fapitaliftiichen Grundjägen (obwohl er 
einigermaßen in den Thaerjchen Anfichten befangen blieb), aber er befam doch 
aud die Wirkungen des fapitaliftiichen Syftems zu jpüren. Im Herbit 1826 
Ichreibt er an feinen Bruder Chriftian: „Die lange projektirte Anlegung des 
neuen Gartens wurde begonnen, und gerade, wie wir bei Ddiejer Luxusarbeit 
waren, traf die Nachricht von der freien Sorneinfuhr in England ein.*) In 
der That war diejed Ereignis zum fernern frohen Lebendgenuß unentbehrlich. 
Nie ftanden die Ausfihten der medlenburgischen Yandwirte fo tief und trübe, 
al8 in der Mitte diefes Sommers beim Wollmarkt. Alle Landwirte hatten 
die Wollproduftion al3 den legten Notanfer angejehen und ihre legten Kräfte, 
ihr lettes Geld hierauf verwendet. Und jeßt, wo wir den Lohn zu ernten 
gedachten, wurde ung kaum die Hälfte des vorjährigen Preifes geboten, und 
das zu einer Zeit, wo das Korn unter einem Drittel feines frühern Mittels 
preijes jtand,. aljo abjaglos (!) war.” Avenarius befchreibt 1827 in einer 
Schrift „Über den Verkauf zahlreicher ablicher Güter in der Brovinz Preußen“ 
die Not der Landwirtichaft in Ddiefer Provinz und giebt diefelben Urjachen 
dafür an, die wir für die heutige Not, foweit fie befteht, anzugeben pflegen. 
Am Schluffe Heißt es: „Zwar hat auch hier die Gnade des Königs geholfen, 
joweit die8® nur möglich) war, denn mehrere haben anjehnliche Summen zur 
Unterftüägung und Aushilfe erhalten. Mandye Familie ift dadurch gerettet, 
aber allen konnte nicht geholfen werden, weshalb viele dem Drange einer 
jchweren, unglüdlichen Zeit unterliegen und ihre Güter verlaffen mußten.“ 
Bülow » Cummerow fchreibt 1842: „Es ift leicht zu berechnen, daß, wie die 
Sachen jett liegen, die bei weitem größere Mehrzahl der Güter in die Hände 
des Bürgerftandes fommen wird. Ich fpreche davon, was alle Tage der Fall 
ift, daß gewöhnliche Wirtjchaftsinipeftoren, Schulzen, Müller, Schuhmacher, 
Schorniteinfeger, Scharfrichter ujw. Rittergutsbefiter werden.“ Alſo ſchon vor 
fiebzig Iahren hat einmal ein letter Notanker verjagt! Kann man ed und vers 
argen, wenn wir bei dem Notgejchrei der Landwirte Tühl bleiben und und von 
niemand bange machen lafjen, auch) von Meyer nicht? 

Als Haupturfachen der Not finden wir bei zehn von diefen Agrarjchrifte 
jtellern angegeben die ftetige Steigerung der Güterpreije und die Leichtigkeit 
des Schuldenmacheng, da diefe beiden Umftänden zufammentwirften, die Lands 
güter zu Spefulationsobjeften zu machen, wobei e8 jich eben von jelbft ver: 
ftehe, daß viele diefer Spekulationen mißglüdten. Berurteilt Meyer die Hypo» 
thefenbanfen al8 höchjt verderbliche Anjtalten, jo jehen die ältern Autoren 


*) €3 fann bier nur eine vorübergehender Ermäßigung des Z0U3 nad dem Grundjage 
der gleitenden Stala gemeint fein. Big 1823 war das Getreide in England trog des hohen 
Zolls ſehr billig gemwefen; von da ab ftieg der Preis, und das hatte eine Ermäßigung des Zol3 
zur Folge. Anm. des Rezenjenten 
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ſchon in dem Pfandbriefweſen der preußiſchen Landſchaften das Verderben; 
Verſchuldung der Landgüter, meinen ſie, dürfe, wenn überhaupt, ſo doch nur 
unter der Bedingung der Zwangsamortiſirung geſtattet werden. Heute iſt es 
recht komiſch anzuſehen, wie die Landwirte in einem Atem über die Verſchuldung 
jammern und zugleich darüber, daß ſie nicht genug Schulden machen können, 
weil der Kredit zu teuer oder zu ſchwer zugänglich ſei; auch das iſt ſehr hübſch, 
wie ſie beſtändig ſchreien: wir ſtehen vor dem Bankrott! und zugleich ſich dar⸗ 
über beſchweren, daß ſie keinen billigen Kredit finden; eine wirklich naive 
Zumutung an Geldinſtitute, daß ſie Leuten, die ſich ſelbſt für bankrott er⸗ 
klären, Geld leihen ſollen, und noch dazu billiges, beſonders wenn dieſe Herren 
außerdem noch den Wunſch ausſprechen, Goldſchulden mit Silber abtragen 
zu dürfen. Aus den AÄußerungen jener zehn heben wir nur ein paar beſonders 
charakteriſtiſche hervor. v. d. Marwitz ſchreibt: „Die Begierde nach Reich— 
tum bemächtigte ſich in der Zeit ſteigender Güterpreiſe der Adlichen, und die 
Leichtigkeit, Kapitalien in die Hand zu bekommen, verführte ſie zum Güter— 
handel auf Spekulation, eine Verderbnis, die in einer deutſchen Rechtsver⸗ 
fafjung [?], die ſich notwendig zur Unveräußerlichkeit des Grundbeſitzes hinaus⸗ 
gebildet hätte, nimmermehr einreißen konnte.“ Auch der Bauer ſei in das 
Verderben hineingezogen worden; er bekomme Geld in die Hände, arbeite nicht 
mehr, ſpiele den Herrn. „Statt daß er ſonſt auf ſeinem Acker arbeitete, ſieht 
man ihn jetzt ſd. h. 1823, ſeitdem muß er ſich bedeutend gebeſſert haben, 
wenn er damals wirklich ſo war, wie ihn dieſer preußiſche Edelmann beſchreibt) 
vor der Hausthür oder im Wirtshauſe vor der Brauntweinflaſche ſitzen. Wo 
ſonſt im Sommer um drei Uhr morgens alles ſchon munter war, wird es jetzt 
kaum um ſechs Uhr lebendig.“ v. Bülow-Cummerow meint, ein Land, wo 
das Schuldenmachen in ein Syſtem gebracht werde, gehe um ſo raſcher ſeinem 
Verderben entgegen, je beſſer die Zeiten ſeien. Koſegarten kommt in ſeinen 
„Betrachtungen über die Veräußerung und Teilbarkeit des Landbeſitzes“ (1842) 
zu demſelben Ergebnis wie vor ihm Niebuhr: „Alle deutſchen Staaten, die 
nicht ganz ſtationär ſind, gehen mit ihrer Geſetzgebung dahin, wo die Italiener 
ſind: in den Städten Pfuſcher und Krämer, auf dem Lande zeitpachtendes 
und taglöhnerndes Lumpengeſindel.“ 

So ſchlimm iſt es nun glücklicherweiſe in den 54 Jahren, die ſeitdem 
verfloſſen ſind, im größern Teile Deutſchlands noch nicht geworden, und es 
iſt ſchwer zu ſagen, was bei Unteilbarkeit und Unverſchuldbarkeit der Güter 
aus den 22 bis 25 Millionen Menſchen, um die ſich ſeitdem die Bevölkerung 
des Gebiets des jetzigen deutſchen Reichs vermehrt hat, hätte werden ſollen. 
Vielleicht alſo haben die Staatsmänner, die, dem Drange der Not gehorchend, 
als revolutionär verſchrieene Reformmaßregeln trafen, nicht ſo ganz Unrecht 
gehabt, und die Worte, die Meyer aus Hardenbergs Denkſchrift von 1807 
anführt, verdienen von Zeit zu Zeit immer wieder einmal erwogen zu werden: 
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„Der Wahn, daß man der Revolution am ficherften durch Feſthalten am 
Alten und durch ftrenge Verfolgung ihrer Grundfäge entgegentreten fünne, hat 
bejonder8 Dazu beigetragen, die Revolution zu befördern und ihr eine jtet® 
wachjende Ausdehnung zu geben. Die Gewalt diefer Grundfäße it jo groß, 
fie find jo allgemein anerkannt und verbreitet, daß der Staat, der fie nicht 
[freiwillig] annimmt, entweder feinem Untergange oder der erzwungnen Ans 
nahme entgegenjehen muß. Aljo eine Revolution in gutem Sinne, geradehin 
führend zu dem großen Zwede der Beredlung der Menfchheit, durch Weisheit 
der Regierung und nicht Durch) gewaltfame Smpulfion von innen oder außen — 
das tt unfer Biel, unfer leitendes Prinzip.” Freilich jprach und jchrieb man 
jo erit, nachdem die „gewaltjame Impulfion von außen“ jchon erfolgt war. und 
dazu genötigt hatte. Ein paar Jahre vorher war Ernſt Moritz Arndt von 
den Edelleuten de3 damals noch fchwediichen Neuvorpommernd als Leutever- 
derber und Bauernaufheger verfolgt worden, weil er die Bauernlegerei de 
Fürſten Putbus gegeikelt hatte; aber der König Guftav IV. fchlug die Unter: 
fuhjung gegen ihn nieder und reformirte ebenfalls. 

Sn der Beit, wo in England der brutalfte Kapitalismus feine Orgien 
feierte, deren Luft eben erjt anfing von der chartiftiichen Lärmtrompete geftört 
zu werden, war in Deutjchland der humane Geift der Klaffiferzeit noch lebendig, 
der erft fpäter in Verruf erklärt werden follte.e So jchrieb Bodz Reymond 
in feinem Werfe: Staatswejen und Menjchenbildung (1837—1839), e3 fei 
nicht die Aufgabe ded Staatd, dafür zu jorgen, daß jemand reich werde, hier 
oder dort Reichtümer auf NReichtümer fich häuften, jondern, daß feiner arm 
bleibe, nicht einer Not leide, und die Schriften und Briefe Thünens find ganz 
von dem Geijte edeliter Humanität befeelt. In einem Briefe an feinen Bruder 
Ehriftian vom Jahre 1830 Heikt es: „In einem fer lebhaften Gejpräch mit 
Heinrich über die großen Gegenftände war e3 mir, ald wenn fich plößlich die 
Zukunft den Bliden öffnete, und ich fah in den fommenden Jahrhunderten einen 
andern furchtbaren Kampf beginnen, der zu feiner Enticheidung vielleicht ein 
halbes Jahrtaufend voller Zerftörung und Elend bedarf. Ach meine den 
Kampf zwilchen dem gebildeten Mittelitand und dem gemeinen Volk, oder 
eigentlich zwifchen dem Kapitaliften und dem SHandarbeiter. Sn der gegen: 
wärtigen Krifis ift zwar alles durch das Volk, aber nichts für das Volk ge- 
ichehen. Nur der Mittelftand hat Nechte gewonnen, kann dieje fünftig vertreten, 
der Handarbeiter hat nirgends Zutritt zu den Kammern gefunden, fann auch 
auf feiner jegigen Bildungsstufe fich nicht jelbjt vertreten. Wen aber ijt die 
Vertretung der Nechte des VBolfed — der Handarbeiter — anvertraut? Alle 
Schriftfteller über Nationalöfonomie find darin einverftanden, daß die Summe 
der zum Lebensunterhalt notwendigen Subjijtenzmittel der natürliche Arbeits-. 
(ohn fei. Die Wiffenfchaft beherrfcht notwendig die Meinung aller Menschen, . 
und fo finden wir auch, daß alle Regierungen, alle Repräfentanten diejem.. 


Ein unbequemer Konfervativer 353 


Grundjag Huldigen, und jo wird jedes Streben nach höherm Lohn al? Aufs 
ruhr betrachtet und beftraft. Niemals ift der Menjch furchtbarer, ala wenn 
er im Irrtum ift, er fann dann ungerecht, graufam fein, und fein Gewiljen 
ift ruhig, denn er glaubt ja feine Pflicht zu erfüllen. Wird das Volt aber 
jemals die Anficht der Nationalöfonomen teilen, wird e8 fich überzeugen, daß 
die furchtbare Ungleichheit in der Belohnung der geiftigen und der körper⸗ 
lichen Arbeit, jowie der Dienjte des Kapital in der Natur der Sache begründet 
ſei? Durch ſolche Betrachtungen angeregt, wurde ich mit folcher Gewalt zu 
meinen frühern, jchon jahrelang fortgejegten Unterjuchungen über daS Ber: 
hältnis zwilchen Zinzfuß und Arbeitslohn zurüdgetrieben, daß ich innerhalb 
vier Wochen feines andern Gedanfens fähig war, obgleich meine Gejundheit 
jehr darunter litt.” An denjelben Bruder jchrieb er dreizehn Jahre päter: 
„Die Unterthänigfeit ift aufgehoben, aber ftatt deren tritt in allen Ländern, 
felbft in dem freien England, für den Arbeiter ein Beichränfen auf einen ge- 
willen Raum, eine zurücweifende verächtliche Behandlung, die drüdender it 
ala jene. Dies fann nicht der Zwed des Weltgeijtes fein, und wir erfennen 
daraus, daß in unfrer bürgerlichen Gejellihaft ein ungeheurer Grundfehler 
fteckt, der durch Fein Palliativmittel zu heben ift.*“ In einem Briefe an jeine 
Tochter fommt der Sat vor: „Sit es nicht unedel, glüdlich fein zu wollen, 
wenn dies nur durd) das Unglüd andrer erlangt werden fann?“ Daß er 
nach feinen Grundfägen gehandelt Haben muß, gebt aus der Haltung der 
Arbeiter gegen ihn im Jahre 1848 hervor; nicht allein ftanden jeine eignen 
Leute treu zu ihm, fondern auch die Arbeiter der andren mecdlenburgijchen 
Güter jagten, gegen Tellow jolle nicht® unternommen werden, ja fie wollten, 
wenn e3 nötig wäre, zu Hilfe fommen. 

Der zweite Teil des Buches enthält Briefe der Herren v. Heyden- 
Rartlow, v. Blandenburg, v. Kinebel-Döberig, Andrae, Niendorf, des Geheim- 
rat? Wagener und des Grafen Belcredi an Meyer und einige an Bismard 
gerichtete Denkjchriften und Berichte Wagenerd. Die Briefe und Denkjchriften 
der preußifchen Herren geben ein freilich lüdenhaftes Bild der fatheder- 
Jozialiftiichen Bewegung, und die des Grafen Belcredi bilden einen Beitrag 
zur Entftehungsgejchichte der neuen öfterreichifchen Gewerbegejeßgebung. Heyden 
Ipriht u. a. den richtigen Gedanken aus, daß die vielbeflagte Kreditnot des 
Grundbefiges nicht jowohl eine Kreditnot als eine VBermögensnot fei. So ijtg! 
Wer Bermögen hat, der hat auch Kredit, und jeder hat nad) dem Maße feines 
Vermögens Kredit. Die jogenannte Kreditnot beiteht darin, daß fich Leute, 
deren Vermögen für ihre Anfprüche zu Klein it, das Fehlende durch Darlehen 
verichaffen wollen, die fie nicht oder wenigjtens nicht zu einem niedrigen Zins: 
fuße erhalten, weil fie feine oder feine angemefjene Sicherheit gewähren fünnen. 
Als Stimmungsbild ift der Brief diefes Herrn vom 19. März 1871 (eS fteht 
verdrudt 1891) intereffant. „Ihr »jalonfähigere Sozialismus hat mir fehr 
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gefallen. So ift e8 recht, das Mancheitertum mit feiner freien Konkurrenz 
gehört in die Arena der Gladiatoren und Tierhegen, der Gaufelbuden und 
Reklamefabriken. Welde Herrlichkeit wäre e8, wenn der jetige Aufichwung 
der Gemüter mit der Geldabundanz durch die Kriegsfoftenentichädigung be⸗ 
nußt würde, den Sozialismus xar’ &5oxnv [?] einzuführen bei der germanifchen 
Menjchheit! Alle Elemente dazu find vorhanden. Der Schulzwang hat eine 
große Menge von Erkenntnis in den Deafjen verbreitet. Die Militärpflicht Hat 
eine unendliche Menge perjünlicher Tüchtigfeit gebildet. Das Recht zum 
dritten Eramen hat eine Dieenge von vorragenden Sntelligenzen ausgejondert. 
Dieje drei ftarfen Fundamente des preußifchen Staates find die Grundlagen 
der jozialen Idee und machen fie nicht allein ausführbar, jondern werden fie 
zum Gefolge haben. Die Maflen werden und wollen fich nicht länger aus- 
beuten lajien vom Kapitalismus der Manchejterleute, fie wollen fich nicht 
berauben laflen von den Eijenbahnfompagnien, Berficherungsfompagnien 
und Bankierfonjortien.e Wir unglüdlichen Heloten der Arbeit, wir, das 
heißt Sie und ich und alle arbeitenden Meenfchen, wir erfennen immer all» 
gemeiner, daß wir nicht länger für Kompagnien und SKonjortien arbeiten 
wollen, fondern für die ganze Staatsjozietät, wir wiljen, daß uns Vers 
waltungsbeamte nicht fehlen werden, daß Staatsbeamte in der Verwaltung 
nach heutiger Sachlage die ehrlichen, die ftrammen, die pflichttreuen Beamten 
find.” 3 gehört fein großer Scharffinn dazu, einzujehen, Daß Die Drei 
Ipezififch preußifchen Einrichtungen: Schulzwang, allgemeine Dienftpflicht und 
Einbeziehung möglichjt vieler Lebenskreife in die Staatdauffiht und büreau- 
fratijche Staatsverwaltung, zum Sozialismus führen oder eigentlich jchon die 
Anerkennung des Sozialismus im Prinzip find, und daß diefe Wahrheit von 
den damals Bismard nahe jtehenden Kreijen verbreitet wurde, war natürlich 
nicht eben geeignet, die gleichzeitig von unten herauf andringende foztaliftiiche 
Bewegung einzudämmen. Dabei waren die Herren in einer gefährlichen 
Täufchung befangen, wenn fie meinten, dag Volt werde in ihnen, den Nitter- 
gutsbefigern, unglüdliche Heloten der Arbeit, Mitfflaven und Verbündete jehen, 
und der von oben gejchürte Unwille gegen das Kapital werde vor jeinen 
beiden dauerhaftern Formen, der Großinduftrie und dem Großgrundbefig, 
Halt machen. Auch wird man nicht leicht einen Bankier finden, der nicht 
ebenfalls ein hart arbeitender Sklave zu fein behauptet, und von den fleinern, 
die täglich acht big zehn Stunden in ihren Kontors ftehen, gilt das ja auch 
ganz gewiß, während allerdings folche Leute wie die Verwaltungsräte nicht 
leicht jemand einreden werden, daß ihre Arbeitzlaft einen Lohn von jährlid) 
10—30000 Darf wert fei, und da hat denn die TFolgezeit die unangenehme 
Entdedfung gebracht, daß es unter den fonjervativen Gropgrundbefigern nicht 
wenige giebt, die einen jo leichten Verdienft durchaus nicht verjchmähen. 

Die Hauptbeftandteile der jpätern Sozialpolitik: Zwangsverficherung und 
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Arbeiterfchug, find von jenen Männern gefordert und begründet worden. Wie 
weit die Ausführung ihren Ideen und Plänen entjpricht, das einmal darzu= 
jtellen wäre Profefjor Adolf Wagner der berufenite; dabei würde er ohne 
Zweifel dem einen der Wagenerjchen Programmpunfte eine bejonders belle 
- Beleuchtung angedeihen laffen, der lautet: „Um jeden Preis ift zu verhindern, 
daß die arbeitende Bevölkerung nicht zu einer großen, fompaften oppofitio- 
nellen Mafje fi) zufammenjchließt.” Zunächft drängten die Männer des 
Kathederjozialiften-Kongrefjed, die man ald die Väter des Evangelifch-[ozialen 
Kongrefjeg bezeichnen darf — zum Teil find es ja diefelben Perfonen —, 
auf eine gründliche Unterfuchung der Arbeiterverhältnifje. E3 jei ein offenbarer 
Skandal, äußerte Profefjor Held auf einem der Kongrefje, daß wir von den 
Jozialen Verhältnijjen Englands mehr wühten al3 von unfern eignen, und 
wenn man Geld hätte, um den Venusdurchgang beobachten zu lafien und dag 
Innere von Afrifa zu erforfchen, jo müßte auch welches dafür vorhanden fein, 
die Lage der deutfchen Arbeiter feitzuftellen. Nur, jchreibt Wagener an Bismard, 
müßte die Unterfuchung aud) wirklich nach den engliichen Vorbildern ausgeführt 
werden. „Eine Enguöte durch) Beamte wird fchwerlich jemals dazu führen, 
etwas zu erfahren und fejtzuftellen, was der dirigirende Minifter nicht wifjen 
will, oder was dem herrjchenden Syitem unbequem ift, und es verlohnt fich 
deshalb Faum des Aufwandes an Zeit, Mühe und Geld, eine foldhe auf 
SHufionen Hinauglaufende Enquete vorzunehmen.” Wa3 würden jene Männer 
gejagt haben, wenn man ihnen prophezeit hätte, daß zwanzig Jahre fpäter 
Perjonen, die freiwillige und Eojtenlofe Beiträge zur Kenntni3 der fozialen 
Lage liefern, indem fie in Verfammlungen oder in der Preffe Übelftände auf: 
deden, unter dem Worwande der Beleidigung oder de groben Unfugs beftraft 
werden würden? 

Der Bericht Wageners über einen der Kongreffe — daß es der von 1874 
gewefen fei, erfährt man auf ©. 274 ganz zufällig — enthält eine Charafte- 
riftit der Führer. Als unbedingte Anhänger des Staatsfozialismus werden 
genannt: Adolf Wagner, von Scheel aus Bonn, Iannafch) aus Dresden und 
Hildebrand aus Jena. „Alle diefe Herren gehören zur Schule Lorenzeng 
von Stein in Wien, haben von Nodbertus-Iagebow gelernt und ftehen 
politifch ungefähr auf dem Standpuntte, den Herr von Blandenburg und ic) 
in den Sahren 1865 biß 1869 vertreten haben. Der alte Profefjor Rofcher 
aus Leipzig und fein Sohn Dr. Rofcher au Zittau, ſowie Profeſſor Rößler 
aus Roftod dürften ähnlich ftehen, objchon fie mit den Kathederjozialiften als 
jolhen nicht Harmoniren. Diejenige Partei, die durchaus im Mancheftertume 
wurzelt und jchon 1872 nur erjchienen war, um Wafjer in den Wein zu 
gießen und die Bewegung wieder allmählich in das Fahrwaller des volfs- 
wirtichaftlichen Kongreffes hinüber zu leiten, jtand bis 1873 unter Gneifts 
und Engels Führung. ... Bon Profejjoren gehören, und auch nur bedingungs= 
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weife, Brentano in Breslau und Knapp in Straßburg zu diefer Partei. Zu 
ihrer Unterftügung hatten diefe Herren fi) die Führer der Gewerkvereine, 
Dunder und Hirfch, mitgebracht, die wieder ein Gefolge von Gewerkvereinlern 
um Sich jammelten, an die fi) wieder einige Arbeitgeber und Verwaltungs 
beamte wie Borcherdt aus Berlin und Wolff aus Meerane anlehnten.' Der 
Streit zwijchen den beiden Parteien bewegte fich vorzugämeife um die Orga> 
nijation der Arbeiterfchaft. Die Liberalen wollten natürlich” Koalitionzfreiheit 
und Gewerfvereine nach englifchem Mufter, die konſervativen Kathederfozialijten 
dagegen die Zwangsverficherung; ja Ddieje entjchieden fich jogar für die Be- 
Iteafung des Kontraftbruche, obwohl der Referent, Held, dagegen gejprochen 
batte. Wagener mißbilligt diefe Entjcheidung. Er berichtet u. a.: „Wenn die 
Verteidiger der Beitrafung des Kontraftbruchd auf die Schäden Hinwiejen, Die 
aus dem Allgemeinwerden von Kontraftbrüchen für Induftrielle und für die 
Induftrie im allgemeinen erwüchlen, jo wurde [dagegen] geltend gemacht, daß 
die Kontraftbrüche der Induftriellen und namentlid) der Handwerker weit 
häufiger und eine von Alter8 her fehr wohlbefannte Thatfache feien, ohne daß 
man bisher daran gedacht habe, fie friminell beitrafen zu wollen. Das einzig 
durchichlagende Motiv für die ganz erzeptionelle Beftrafung der Arbeiter jet, 
daß man bei der vollen Freizügigkeit und Gewerbefreiheit den Arbeiter jchwer 
fajfen und bei feiner notorifchen Armut ihm auf zivilrechtlichen Wege feine 
Entihädigung für den Kontraftbruch auferlegen fünne. Ucceptire man die 
dDiefen Motiven zu Grunde liegenden Thatjachen, jo fei e8 offenbar richtiger, 
die Arbeiter zu organifiren und fie folidarisch Haftbar zu machen. Die Sozial: 
demofratie werde übrigens dankbar dafür fein, daß die bettelhafte Armut der 
Arbeiter jest felbft von der Gejetgebung zugeftanden werde.“ 

Man muß geitehn, das Motto, da8 Meyer auf diefe8 Buch gejebt Hat, 
paßt vortrefflih: „Alles Gefcheite ift fchon gedacht worden, man muß nur 
verjuchen, e8 noch einmal zu denen.” Es auch immer und immer wieder zu 
jagen, dazu gehört allerdings ein gewiljer Mut. Meyer hat diefen Mut, wird 
aber damit unter den heutigen Umständen nicht viel ausrichten. Er hat feiner: 
zeit für einen bedeutenden Nationalöfonomen gegolten und jcheint fi in 
Ofterreich und Frankreich noch heute eines gewilfen Anfehens zu erfreuen. 
Aber mit den Konjervativen im Deutjchen Reiche hat er ed gründlich verdorben, 
die Liberalen mögen felbitverftändlich nicht? von ihn wifjen, die Ultramontanen 
und die Sozialdemofraten aber brauchen ihn nicht, denn die einen haben ihre 
fozialpolitifchen Sefuiten, und dieje haben jo fchon mehr Gelehrte, als ihre 
Kafje zu tragen vermag. Dazu erjchwert Meyer feinen neuern Veröffent⸗ 
lichungen den Eingang durch die Nachläffigfeit der Zorm — feine Kränklichkeit, 
die er öfter erwähnt, fann man einigermaßen al3 Entfchuldigung gelten laffen — 
und durch wegwerfende Urteile über verdiente Fachmänner wie die Brofejloren 
von der Golg und Max Weber und den badischen Minijter Buchenberger. 
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Uns hat da3 alles nicht abgehalten, auf da3 Beachtendwerte in feinen Büchern 
hinzumweifen. Die Konjervativen werden ihm vielleicht Abjolution erteilen, 
wenn fie erfahren, daß er, wie man auf ©. 290 der „Hundert Jahre“ lieft, 
Ihon einmal wegen einer Duellforderung auf der Feitung gejejlen hat. 





Unſre Volkstrachten 


—Wiee dahinſchwindende Volkstracht zu erhalten bemüht man ſich 
WON jest in den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands. Aus kleinen, 
faſt zufälligen Anfängen, die belächelt wurden, iſt dieſe Bewegung 
zu einer fozialen geworden. Sie will und mit den Trachten 
ha den guten deutichen Bauer erhalten, der fich allein noch nicht 
überall En harafterlog trägt. Das jcheint ja ſehr äußerlich an— 
gefaßt zu fein, es greift aber doch bis in den Kern. Denn in der Tracht jpricht 
ji) dag Standesgefühl aus, das einen wichtigen Teil des Volles zujammen- 
bält, und diefelbe Pietät, die die Formen und Farben der Kleidung der Eltern 
und Großeltern nicht verlieren will, hält aud) gegen zerjegende Einflüfje auf 
andern Gebieten Stand. In einem Schriftchen des badischen VBolfsfchriftftellerg 
Dr. Hangjafob,*) der aus dem an Vollätrachten noch reichen Schwarzivalde 
ftammt, beißt e8: „Wer an der Tracht des Bauern rüttelt, rüttelt am ganzen 
Bauer, alfo aud) an feinen religiöfen und ftaatlichen Anschauungen.” Nun 
wilfen wir wohl, daß der Übergang Deutfchlandg zum Induftrieftaat gerade 
am Bauer noch gehörig rütteln wird. Was ihm in frühern Sahrhunderten 
die Kriege anthaten, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließen, dag bejorgt heut: 
zutage der VBerfehr. Hier entwertet er, und dort fteigert er, und im all 
gemeinen nicht zu Gunften des Bauern. Der fteht bei weitem nicht mehr jo 
feit auf feinem Boden wie früher. Aber gleichviel, folange er die Verbindung 
mit feinem Boden fejthält, bleibt er der gefündefte, zufriedenfte, in Wahrheit 





*) Unire Bolfstradten. Ein Wort zu ihrer Erhaltung von Pfarrer Hanzjafob. 
Vierte, erweiterte Auflage. Freiburg, 1896. Auf dem Titel ift ein reizenbes Köpfchen mit der 
Spigenhaube der nördliden Schwarzwälberinnen abgebildet. Die Rüdfeite trägt ein Gruppen: 
bild, wo zwar die Tracht gut gegeben, aber das Gefiht der Bäuerin ftädtifch verfeinert ift. 
3 giebt ja dort fo feine Gefichter, aber das find doch nicht die, die man wiebergiebt, mo „bie 
Gattung” gezeigt werden fol. Durch folcde verfeinerte Trachtenbilder haben die Maler dem 
Bolt und der Kunft geichabet. 
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unabhängigſte Stand im Lande. Das macht ihn widerſtandskräftig gegen 
die zum Teil abſolut ſchädlichen Veränderungen, denen andre Stände faſt 
willenlos unterliegen, und darum blickt alles, was noch etwas zu konſerviren 
hat, voll Hoffnung auf dieſen von Natur konſervativſten Stand. Darum auch 
die Teilnahme, deren ſich die Volkstrachtenbewegung in weiten Kreiſen erfreut. 
Der Bauer iſt ſonſt mit Recht mißtrauiſch gegen das Intereſſe, das er den 
Stadtleuten und beſonders dem Staat im ganzen einflößt. Mancher Bauer 
wird ſich mit vollem Recht fragen: Warum erhalten dieſe Leute nicht ſelbſt 
ihre Altertümlichkeiten? Warum laſſen ſie ſie ſo leicht fahren, reißen ſogar 
ihre ſchönſten alten Bauten ein, verpfuſchen ihre Städte und kommen dann, 
um uns zu erhalten? Mögen ſie doch bei ſich ſelber anfangen. Darin iſt 
viel richtiges. Es ſteckt auch in dieſer Bewegung etwas von dem Egoismus, 
mit dem man den Bauern vorſchiebt, wenn es ſich um Opfer für das All- 
gemeine handelt. Wie wir aber wiſſen, daß für dieſe Bewegung Herzen ſchlagen, 
die dem guten Alten und Schönen unter allen Formen ehrlich huldigen, ſo 
hoffen wir auch, daß ſie nicht Halt machen wird bei der Bauerntracht, ſondern 
auf die zurückwirken wird, die dafür eintreten, ohne ſelbſt Bauern zu ſein. 
Vielleicht wird ihr ſelbſt das anſcheinend Unmögliche gelingen, in die Herrſchaft 
der geiſt- und pietätloſen Mode endlich eine Breſche zu legen. Ich weiß zwar 
nicht, ob die naheliegende Anregung ſo ganz geſund iſt, die „Herren und 
Damen“ möchten ſelbſt wieder mehr zu den alten Trachten zurückkehren. Hans— 
jakob meint, je mehr die beſſern Stände wieder Stücke der alten, ſchönen Tracht 
annähmen, um ſo mehr würde unſer Landvolk in ſeiner Volkstracht beſtärkt 
werden. Das gilt für einzelne Fälle, ſteht aber doch im Widerſpruch zu dem 
Weſen der Trachten. Wenn der Kaiſer von Äſterreich in Steiermark die ver— 

feinerte Sägertracht der grauen Soppe und der grünen Strümpfe, und der 
Prinzregent von Baiern in den bairiichen Alpen die Xederhojen und die Waden» 
ftrümpfe trägt, fo folgt ihnen ihre Umgebung, weil jie muß, und alles, was 
Hoffitten nahahmt. Die Säger und Treiber uniformiren fich in diefer Tracht, 
nicht ohne Übertreibung. &8 giebt da Kerle, die es dem Kafpar im Sreifchüg 
abgejehen zu haben jcheinen. Das würde doch auf eine Masferade hinaus. 
laufen, wenn fich folche Aneignungen ländlicher Trachten durch die Städter 
über die eben erwähnten Fälle hinaus erjtredten. Die Tracht unfrer Alpens 
bewohner ift eben in vielen Fällen praftiich und zugleich ganz in die Natur 
hineingepaßt. In offnen Kniehofen fteigt fich® bejjer alS in fchlotternden 
„Pantalons“; wenn fie der Städter anzieht, ijt e8 nicht viel andere, alg 
wenn er Bergjchuhe oder Steigeijen trägt. Aber im allgemeinen ift Jicherlic) 
das Bernünftige, daß die Städter das erhalten, was fie gutes altes haben 
und damit den Bauern ein gutes Beifpiel geben. Die Hervorholung der alten 
Salzfiederfojtüme in Schwäbiih-Hal, der Hallorenumzug in Hale — 
interefjante Beilpiele der Antnüpfung der Tracht an beitimmte Berufe —, 
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und die erzgebirgiſche Bergmannstracht treffen in dieſer Beziehung das Richtige. 
Seitdem Innsbruck mit ſeiner wohlgelungnen Landesausſtellung 1893 ein 
Trachtenfeſt verband, das ungeahnte Schätze von ſchönen alten Kleidungs⸗ 
und Ausrüſtungsſtücken an den Tag brachte — ſchon die urſprünglichen Regen— 
ſchirme, die, Paradachln“ waren des Studiums würdig —, hat München 1895 
und in demſelben Jahre Freiburg ein ſolches Feſt gefeiert, und im Frühjahr 1896 
hat Zürich das Einläuten des Frühlings mit einem Trachtenfeſt verbunden. 
Am 29. September 1895 kamen in Freiburg gegen 2000 Landleute von den ent⸗ 
legenſten Schwarzwaldthälern bis in die Rheinebene bei Straßburg in ihren 
Trachten zuſammen, und alles war eine Stimme über die Schönheit dieſer 
Trachten. Ein Hauptverdienſt des Münchner Trachtenfeſtes war die Bor: 
führung von ganz vergeſſenen baieriſch-ſchwäbiſchen und fränkiſchen Trachten, 
die bei dieſer Gelegenheit ſozuſagen wieder entdeckt wurden. Gewiß iſt gerade 
dadurch das Intereſſe für die Trachten überhaupt neu belebt worden. Aber 
bei allen dieſen Schauſtellungen konnte man den Eindruck nicht los werden, 
daß ſie ſich ins Theatraliſche verirren und unpraktiſch werden aus lauter 
hiſtoriſchem Beſtreben und Kurioſitätenkram. Beſonders in Innsbruck ſah man 
die reinen Defregger⸗-Modelle, die am Biertiſch beim Breinösl ſaßen, wie von 
der Bühne entflohene Choriſten in einem Zwiſchenakt. Der Sache ſelbſt wird es 
kaum nützen, daß man den älteſten Plunder ausgräbt. Man erzielt damit 
höchſtens einen vorübergehenden Erfolg bei müßigen Zuſchauern; und das iſt 
nicht ſelten ein Heiterleitserfolg, der die Träger ſolcher Inventarſtücke nicht 
begeiſtern wird. In der Dresdner Ausſtellung iſt neulich auch ein Trachten⸗ 
feſt gefeiet worden. Das klingt ja unwahrſcheinlich, denn Sachſen hat, bis 
auf die Wenden, ſeine Trachten längſt aufgegeben, es iſt thatſächlich das 
trachtenloſeſte Land in Deutſchland. Ob eine ſolche Wiederbelebung des nicht 
ſchlummernden, ſondern gänzlich abgeſtorbnen Altertümlichen etwas fruchten 
wird, iſt doch zu bezweifeln. In der ſächſiſchen Lauſitz ſtrebt man die Er— 
haltung der Trachten längſt an, aber das iſt eine Bewegung ſozuſagen in der 
Familie: ſie betrifft nur die Wenden. Bei den Deutſchen iſt auch dort von 
Tracht nichts mehr zu erhalten, im beſten Fall nur noch im Muſeum hinter 
Glas und Rahmen. 

In Oberbaiern und Bairiſch⸗Schwaben hat die Trachtenbewegung ſchon lange 
vor dieſen Feſten begonnen, und ehe die Zeitungen davon etwas merkten und 
der Außenwelt mitteilten, hat ſie Früchte getragen. Der konſervative Sinn 
und der Kunſtſinn, die dem Volke dieſer Landſchaften in allen Schichten inne⸗ 
wohnen, konnten nicht unthätig dem Verfall altgewohnter Trachten zuſehen. 
Ihnen kam die unleugbare Thatſache zu Hilfe, daß ſo manche von den hieſigen 
Trachten augenfällig vorteilhaft ſind, ſei es durch Schönheit oder Nützlichkeit. 
Das grüne Hüatl mit der Goldſchnur oder den grünen Seidenquaſteln iſt nun 
einmal eine der ſchönſten Kopfbedeckungen, die Joppe iſt ein zwanglos⸗prak⸗ 
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tifcher Rod, und die kurzen Lederhofen, die die Kniee freilafjen, find auch be- 
quem. Das macht die Arbeit für Erhaltung der Trachten leichter. Drum 
fonnte der Dorfpfarrer fagen: Kein Madl fol mir mit einer andern Kopf» 
bedefung ald dem grünen Hüatl in die Kirche fommen; und fie folgten ihm, 
groß und flein. Drum hat die Soppe von München aus ihren Eroberungszug 
über die Welt gemacht. Und drum find die Berchtesgadner Lederhösln und 
Wadenftrümpfe überall in den Alpen bei Zägern, Bergferen und den vielen, 
die gebirgleriich ausfehen wollen, mode geworden. Wenn der Kaufmann 8, 
und der Rechtsanwalt PB. aus München, zwei begeilterte Freunde der bairijchen 
Gebirgstracht, nach Bairifch- Zell famen und durch TTeite und Preije für die 
Erhaltung und erneute Verbreitung diefer Tracht wirkten, fo hatten fie eben 
Erfolg, weil fie durch die That bewiejen, daß fie jie |Hön und praftifch fanden. 
E3 war aud) jo natürlich, daß fich die Liebe zu den Bergen mit der Xiebe zu 
allem verband, was zu den Bergen gehört. Dazu fam dann die immer weiter 
fich verbreitende Erfenntnis, daß Baiern und Tirol einen Teil der ganz natür- 
lichen, reflamefreien Anziehungskraft auf Reifende aller Zänder, vor allem aber 
auf Deutfche und Ofterreicher, der Eigenart ihres Volks verdanken, das, mit 
oder ohne Tracht, fich etwas naturwüchfiges, kraftvolles bewahrt hat. Das 
freut ung in einem Zeitalter der Gleichmacherei, dad immer auch eine Zeit der 
Abihwächung der Perfönlichkeiten ift. Wenn ich einen Eichenwald unter Die 
Schere nehme, verliert jeder Baum an Wert. So ift8 der Mafje unjers Volks 
ergangen. Im Alpenland und Alpenvorland, im füdlichen Schwarzwald, in 
vielen Teilen von Holland, in der Bretagne, in Wales, bei den Siebenbürger 
Sacjfen ift die Erhaltung altertümlicher Trachten nur ein Ausdrud der Kraft 
des Volkes, fich zu behaupten in dem fogenannten Strom der Zeit. Was ift 
dDiefer Strom als ein trübes, mit allen möglichen weggerifjenen Dingen treibendes 
Gewäfjer? Niemand badet fich darin gejund. Wo fich ein Träftiges Bauerntum 
zwijchen Büreaufraten und Juden, zwifchen Verkehr und Verfumpfung erhalten 
hat, find auch Trachten bewahrt. Wo man reinliche Häufer mit hellen Zenjtern 
und heitern Denfchen, wohlgepflegte Hausgärten und jtolze Mijthaufen fieht, wo 
nicht die Wolfe der Hypothefenlaft fichtbar und greifbar über Haus und Hof 
ichwebt, da ift die Heimat der Trachten, oder vielmehr ihre Zuflucht. Im 
den Schauben und QTüchern, den faltenreichen Kleidern und den goldquaftigen 
Hüten tet oft ein Wert von hunderten, aber er geht auf die Entfel und Urs 
enfel über. Solange fie ihn haben, erhält er fie über den tiefern Schichten, 
er erhält ihnen ihre Stellung, ihren Stand und ihren Stolz. Wie hab ich 
mich gefreut, al3 eine Unterinnthalerin, die draußen in Baiern diente, vor der 
Mefje mit ihrem geradrandigen, jchwarzen, goldausgejchlagnen Hut, der Höchit 
Hleidfam ift, vor mich Hintrat und mir ihren ererbten wertvollen Befig mit 
Stolz zeigte! An diefem Sonntagmorgen war fie feine Magd und fühlte fich 
jeder Hofbäuerin gleich, die in diejen Flachlandgegenden ſchon ſchwer jeidne 
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Kleider tragen wie in Riederbaiern. E3 ift fchön, daß es in Tirol nod) Sitte 
ift, dem Dienftboten, den man gern hat, einen Seiertagshut zu fchenfen, der 
ihm ein Befig fürs Leben ift. Der Bauer, der fich in der Stadt einen far: 
tigen Anzug kauft, den er nach der Ernte nicht mehr anftändig tragen fann, 
ijt unter feinen Knecht gejunfen, der jich die Tracht bewahrt hat. Nüchitens 
wird er beim Abzahlungsgejchäft angelangt fein oder beim Kleidertrödler. 

Wenn der Bauerdmann im jchäbigen Rod und in der Tuchmüte wüßte, 
welchen Stempel der Unjelbftändigfeit und Unfreiheit ihm diefes charakterlofe 
entlehnte Gewand aufprägt, er hätte e3 ficherlich nie angelegt. Dan Tann es 
überall verfolgen, daß die Bauern die Tracht ablegen, die durch die Berüh— 
rung mit den Städtern ihr Selbftgefühl für die thörichte Eitelkeit ausgetauscht 
haben, e3 den Städtern gleichthun zu wollen. Die „bejlern“ Bauern, bes 
jonder8 Bürgermeifter und Ratsfchreiber gehen voran, mit ihnen auf einer Linie 
die von ihnen liber die Achjel angejehenen Handwerker, die auf der Wander: 
Ihaft Stadtluft gejchmect Haben, die Buben, die zu fehwach zur bäuerlichen 
Arbeit waren und deshalb in Schreibftuben und SKranıläden gejtedt wurden, 
die heimgefehrten Soldaten und nicht zulegt die Mädchen, die in der Stadt 
gedient haben. 

Der bejte in der Hansjatobjchen Schrift ift der vierte Abjchnitt: „Warum 
haben die VBollstrachten abgenommen?" 3 ijt eine Kleine, aber höchit inhalt: 
reiche Studie aus dem heutigen Volkäleben des Schwarzwaldes, die jehr viel 
zu denken giebt und die größte Verbreitung und Beherzigung verdient. Der 
Kinzigthäler fpricht da ganz aus eigner Erfahrung und, wie immer, ohne ein 
Blatt vor den Mund zu nehmen. In dem verfehröreichen Rheintal hatte 
die Tracht fchon feit der Gleichmacherei der Revolution ftarf abgenommen, und 
wer heute von Bajel bis Köln wandert, fieht nur noch bei jolcyen Tracht, die 
zufällig aus dem Gebirge in die belebte, fruchtbare Ebne herausgewandert 
find. In wenig Jahren werden auch fie die Kleider abgelegt haben, die fie 
ungleich machen. Meines Wiffens macht immer noch eine Ausnahme auf der 
badischen Seite da3 Hanauer LXändle gegenüber Straßburg, wo eine wohl: 
babende Bauernjchaft durch die gejchichtliche Vergangenheit ihres Ländchens 
und weil fie inmitten von Katholifen proteftantifch ift, eine Gemeinjchaft von 
ftarfem Selbftgefühl. bildet. Drüben im Elfaß ift mindejtend in dem Vogejen- 
vorlande noch mehr von Tracht erhalten geblieben, wie ja überhaupt unter 
der Tremdherrfchaft, die fi) ums Volk wenig kümmerte, mehr altertümliches 
am Leben blieb, al3 in dem gründlich „Durchregierten,“ mit einer höchjt eifrigen 
Büreaufratie gejegneten Baden. Wandert man vom Rheinthal in den Schwarz» 
wald, jo fieht man in den größern außenliegenden Orten nur noch Spuren 
von Tracht, und erft in den abgelegnen Gebirgsdörfchen gewinnt man den 
Eindrud, daß fie noch Herrfcht. Nur dort, wo Alt und Iung in Tracht geht, 


lebt fie noch. Deswegen betrachten wir als eine der hoffnungsvolliten Mit- 
Grenzboten III 1896 46 


362 Unfre Dolfstradten 


teilungen, die Hansjafob bringt, die Angabe, daß zu Oftern 1895 von 491 Ge⸗ 
meinden der Kreije Zreiburg, Lörrach und Offenburg in 226 Gemeinden die 
Sugend zur Kommunion oder Konfirmation in VBolkstracht erjchienen ift. Ich 
weiß wohl, daß Ddiefe Hohe Tseitzeit der Jugend befonders auch dadurch ges 
feiert wird, daß man die Kommunifanten fich durch ihre Kleidung von der 
übrigen Sugend unterfcheiden läßt. Meancher wird furz nachher die Tracht 
für immer ablegen, die nur für diefen Biwed vererbt war. Dennoch ijt jene 
Bahl größer, ald man Hoffen konnte. 

E3 giebt Trachten, die }o verfteinert find, daß Jich ihre Erhaltung nicht 
mehr anftreben läßt; fie würde fi gar nicht lohnen. Es find nur noch 
Kuriofitäten. Sm günftigften Fall wird man einzelnes fefthalten fünnen aus 
jo baroden Trachten, wie der Altenburger oder Schwälmer. Daß der mühs 
jelige Henneberger Kopfpuß nicht immer wieder hergejtellt werden wird, leuchtet 
ein. Schon der Beitverluft verbietet ed. 3 giebt aber noch eine Mafje von 
lebenzfähigen Elementen in den heutigen Trachten, die man nicht verfommen 
laffen darf; weil fie fchön und vorteilhaft find, muß man fie erhalten, nicht 
bloß weil fie alt find. 

Sehr interefjant ift es, zu fehen, wie verjchieden der Gefchmad ift, der 
ih in den deutjchen Bolfätrachten ausipriht. Sn den fünftlerifch begabten 
Stämmen de3 Südens und GSüdweften? haben wir die jchönften. Sit 
ed eine Beimifchung romanischen Schönheitsfinnes, die in Tirol, die im 
bairifchen Oberland, in der Schweiz, in Baden und im Elfaß, aljo in 
bairifchen und alemannifchen Landen Trachten erzeugt hat, die zum Teil den 
Anfprüchen eines verfeinerten Gejchmad3 genügen? Sn dem lothringifchen 
Häubehen ift die franzöfiiche Entlehnung greifbar. Ein Miesbacher Hut oder 
eine Spigenhaube aus dem nördlichen Schwarzwald ziert das feinfte Geficht. 
Eine männlich freiere und frohere Kleidung giebt eg nicht ald die oberbairifche 
Gebirgstracht. 

Das ſind alles Trachten, die ſich noch im Lauf unſers Jahrhunderts 
verfeinernd weitergebildet haben. Welcher Abſtand davon in der flachgedrückten 
faltenreichen Dachauerin oder der barocken, gleichſam eingeſponnenen Altenburgerin. 
Das iſt ſtehen und ſtecken geblieben. Geſchmackvolle Trachten lehnen ſich dann 
wieder an die ſo ſchön entfalteten niederländiſchen in Friesland und auf den 
frieſiſchen Inſeln an. Die Vierländerin iſt etwas kokett — der Einfluß Ham⸗ 
burgs! Weſtlich davon fangen aber ganz andre Trachten mit ſlawiſchen Ele⸗ 
menten an, oft ſehr farbenreiche, aber in keiner einzigen Ausprägung das 
Elegante auch nur ſtreifend. Man geht gewiß nicht fehl, wenn man jenen ge⸗ 
ſchmackvollern Trachten eine größere Lebenskraft und Ausbreitungsfähigkeit 
zuſchreibt als dieſen plumpern. Man ſieht das in Baiern: die Dachauer 
Tracht ſtirbt aus, die Miesbacher macht Eroberungen. 

Wenn man vom Afthetifchen der Volkstracht redet, kommt man von 
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felbft auf das Größere und Tiefere des Strebens nach Erhaltung der Tradt. 
Man muß fie in ihre Umgebung verjegen. Mit ihr hängt fie nicht bloß in 
dem geichichtlichen Sinne zufammen, daß die Bolfstracht dag Fräftigite Leben 
in der Zeit hatte, wo die Sahrhunderte das breite Holzhaus mit dem jchön 
geichnigten Giebel bräunten, in deijen Kühe und Wohnraum der Kefjel an 
der Fette Hing und der Kienjpan im Spalt ein viel tieferes, farbigeres Licht, 
wenn auch ein trüberes, ausftrahlte, ala die Betroleumlampe; e3 war zugleich 
die Zeit, wo die Art im Haus den Zimmermann parte, der Bauer Jein eigner 
Handwerlfer und die Bäuerin am Spinnrad ihre eigne Zeinwandfabrifantin war. 
Sch denfe jegt mehr an die lichte und farbenreiche Umgebung der Wiefen, 
Ader und Wälder, in die die farbenreichen Bolfstrachten jo recht Hineinpafjen, und 
aus der jo manche Farbenzufammenjtelung unmittelbar genommen zu fein 
Iheint. Wer zum SKirchgang die Roje am Hut, hinterm Ohr oder im Munde 
trägt, wie der Burfch, und den Strauß im Mieder wie dag Mädchen, Eleidet 
fih auch nicht vom Kopf 6i8 zu den Füßen in jehwarz oder grau. Die Farben: 
furdht fommt dem Pfahlbürger natürlich vor, der in feiner jonnen- und farblofen 
jtädtifchen Umgebung mit aller Poefie auch) den Farbenfinn eingebüßt Hat. 
Tür jene wäre e3 wider die Natur. Und nicht bloß wider die Natur, die 
fie umgibt, jondern auch wider die, die in ihnen ift. Kein Rot und Grün an 
jich leiden zu wollen, alles auf ödes Schwarz und Weiß zu reduziren, ift ein 
Stüd widernatürliche foziale Heuchele. Wer feiner natürlichen Freude am 
Dajein Ausdrud giebt, zeigt auch, daß er Farbe liebt. Aber in unjrer 
deutichen bürgerlichen Gefellichaft braucht nur einer eine Nelfe ind Knopfloc) 
zu fteden, jo muß er gleich ein Sozialdemofrat oder ein Don Juan fein. 
Damit find wir bei dem jchwierigiten Kapitel der Tracht, bei der Tracht 
der Gebildeten und dem Berhältni® der Mode zur Tracht angefommen. 
Darüber hier nur joviel, daß in feinem Lande der Welt gegenwärtig die Charakter: 
Iofigfeit und Schwunglofigfeit in allem, was Kleid und Schmud heißt, 
joweit gedeihen ift wie in Deutfchland. Was die Franzofen und Engländer 
vormachen, ahmen wir blind nach, zum Selbjtjchaffen fehlt uns der freie, mutige 
Sinn. Die philiftröjeiten Bekleivungsweifen finden bei den deutjchen Männern 
und Sünglinge die weitelte Verbreitung. Der jchwarze Gehrod, geöffnet, jo daß 
er jchlapp auf beiden Seiten herunterhängt, vielfach etwas jchäbig, das Röhren: 
beinfleid, jchlechte® Schuhwerk: das ijt national. Diefed Zeichen mangelnden 
Selbitgefühls ijt jehr beachtengwert. E&3 ijt dasjelbe Sichmegwerfen wie beim 
Aufgeben der bäuerlichen Tracht. Nur nicht hervortreten, nur nicht angejehen 
werden! Zugleich ftedt unjer Nationallajter, da8 Phlegma darin. Wenn doch 
die Trachtenbewegung vom Land in die Städte dränge und die Aufmerkfamteit 
vieler auf dieje Zujtände richtete, die eigentlich befehämend find! Wir werden 
zwar feine Tracht im Handumdrehen fchaffen. Wieviel jchöner und befier 
flöfje aber unfer tägliches Leben, wenn viele Einzelne auch in ihrem äußern 
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Gehaben freien Sinn und Schönheitsfinn walten ließen, ftatt. diefe Dinge mit 
einer Gedantenlofigfeit zu behandeln, die endlich gegen jegliche Zerftörung und 
allen Berfall des Schönen und Chrwürdigen ringd® um uns her ftumpf 
machen muß. 
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— 87 in Gemälde der fogenannten Gründerzeit an dieſer Stelle zu 
DR: — 


geben, wird man mir erlaſſen. Die meiſten von uns haben 
(: PR $ fie noch mit erlebt und werden die fcharfen Worte, mit denen 

RE, SO) N fie zum Veifpiel Adolf Stern harakterifirt: Wüfter Genuß 
2 taumel, fittliche Verlotterung, Züfternheit und Gemütsroheit, 
materieller Dünfel, niedrige Geldanbetung gewiß unterjchreiben. Ich war in 
jenen Tagen ein Knabe von zehn Sahren und lebte in einer Fleinen holftei- 
niichen Stadt, aber auch mir ift, fo jung ich felber und fo weltfern mein 
Geburt3ort war, allerlei im Gedächtnig geblieben, was zeigt, daß die Beit- 
frankHeit auch in den entlegenjten Winkeln des Reiches wirkte. Dennoc wäre 
ed falfch, eine plößliche Erkrankung des ganzen Volles anzunehmen, wenn 
auch weite Kreife von einer Art Raufch ergriffen waren. Die Decadence 
war jchon vor dem Sriege da; jebt"trat fie in abjchredender Weije zu Tage, 
aber doc) namentlih in einer Gejellihaftsichicht, in der, die ich ald die mo» 
derne Gejellichaft bezeichnet habe, und die wejentlic) in den Großftädten zu 
finden war, dort aber auch im Vordergrunde ftand und im Ganzen mit dem 
Schlagwort „Bildungspöbel'‘ abzuthun ift. Die Schichten, die die eigentlichen 
Träger unfrer nationalen Kultur und Sitte waren, wurden von der Frank: 
beit nicht in dem Maße befallen, daß eine allgemeine Zerjegung eingetreten 
wäre, wenn auch die Epidemie alle Stände und nicht bloß das internationale 
Gefindel ergriff.” So war es denn nod) möglich, die Krankheit zu unters 
drücen, doch gelang e8 nicht, das Gift aus dem Voltsförper zu entfernen, 
e3 fraß weiter und jchwächte den Organismus immer mehr; die Decadence 
dauerte troß jened Ausbruchs fort und erreichte erjt eine Reihe von Jahren 
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fpäter, im Anfang der achtziger Jahre ihre Höhe. Um die Mitte der fiebziger 
glaubte man im allgemeinen noch an die bisher da8 deutjche Volk beherrichen: 
den nationalen und liberalen Ideen; erjt al3 man diefen Glauben verlor und 
zunächft feinen neuen Halt fand, ald® man anfing, an allem Göttlichen und 
Menfchlichen zu verzweifeln und die ganze gegenwärtige Gefellichaft verfault, 
die Zukunft immer gefahrdrohender erjchien, und der Zweifel nun auch Die 
Beiten des Volkes ergriff, da trat da3 ein, was ich die Hochdecadence nenne. 
Aber freilich, fie wäre nicht jo bald eingetreten, wenn ihr die Gründerperiode 
mit ihren Orgien des niederträchtigiten Kapitalismus nicht jo gewaltig vor» 
gearbeitet hätte; auf den nadten, frechen Materialismus der Gründerzeit 
mußte notwendig eine Periode des Pelfimismus folgen, wenn Ddiejer Pefjt 
mismusd auch noch aus weit tiefer liegenden Urjachen feine Nahrung 309, als 
aus dem großen Taumel nach dem fiegreichen Kriege. 

Die Litteratur der Gründerzeit kann man am beiten mit dem Nanien 
Teuilletoniemus bezeichnen. Das ift eine jehr milde Bezeichnung, aber da 
in der That alles, was die Richtung hervorbrachte, entweder Feuilleton war 
oder, ob nun Drama oder Roman, aus dem Feuilleton herauswuchs, jo ift 
fie richtig, zumal da fie zugleich anzeigt, daß die ganze Richtung mit Der 
Poefie gar nichts zu thun Hatte. Man könnte fie in der Gejchichte der 
deutfchen Dichtung vollitändig übergehen und es der Kulturgefchichte über: 
laffen, fie zu richten, wenn fie nicht den frechen Anfpruch erhoben Hätte, 
wirklich die Dichtung der Gegenwart zu fein und alle Poefie zurüdgedrängt, 
ja fie, Eritifch witelnd, wie jie auftrat, verhöhnt und verfpottet hätte. Der 
euilletonigmus ift im Grunde nicht Decadence, wenigitens nicht im Sinne 
der Weigandichen Erklärung, fondern einfach Korruption. Er leitet fich aus 
dem Paris des zweiten Kaijerreich8 her und behielt die franzöfiichen Littes 
ratur» und Prebzuftände immer als Ideal vor Augen; fein Sig wurden unjre 
Großftädte, vor allem Berlin, von wo aus man dann durch raAffinirte Aus» 
beutung der Macht der Prejje auch die „Provinz” — der Begriff kam auch 
aus Frankreich — eroberte, feine Hauptvertreter waren Juden und Yuden- 
genofjen. Sowohl die Erhebung Berlins zur litterarifchen Hauptitadt als 
auch die herrjchende Stellung, die da3 Judentum in der Brefje erlangte und 
in der Litteratur mit allen Mitteln zu erlangen ftrebte, ftammen aus bdiefer 
Beit und find in ihren böfen Folgen nie wieder überwunden worden. Nur 
einige wenige Juden der ältern Generation haben fich bei dem „Gejchäft‘ 
nicht beteiligt und fich die Achtung des Deutfchen Volkes bewahrt. Im 
übrigen merkte da3 Bolf die Korruption der Litteratur gar nicht, fondern 
ließ fich die Schmachvolle Herrichaft der franzöfifirten Sournaliften — weiter 
waren fie allefamt nicht3 — gemütlich gefallen, ließ fjich, da die Herren 
immer wieder den Anjpruch erhoben, die zeitgemäßen Vertreter der Litteratur 
zu fein, und e8 nicht an der nötigen Frechheit fehlen ließen, da fie ferner mit 
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dem Kapital in der engften Verbindung ftanden und endlich über einzelne 
fcheinbar glänzende Eigenfchaften verfügten, wie über den Wig, Der den 
Deutichen immer imponirt hat, einfach verblüffen und verdummen. Große 
Teile de Volkes waren ja auch von der Zeitkranfheit ergriffen und genoffen 
mit Behagen die feuilletoniftifche Litteratur, andre waren dem Leben der 
Gegenwart jo völlig entfremdet, daß fie gar nichts merkten. Zu tadeln find 
nur die deutichen Dichter und Schriftfteller, die, obwohl fie die Verwerflich- 
feit und Niedrigfeit der ganzen Richtung erfennen mußten, doch Hand in 
Hand mit ihr gingen und fogar von unreinen Händen gepflüdte Kränze annahmen. 

Als Typus der neuen Preß: und Litteraturbeherrfcher muß Paul Lindau 
gelten, der „Mann der Gegenwart,“ wie ihn die „Sartenlaube," das ver: 
breitetfte deutjche Vollsblatt der Zeit, feiernd nannte. Seine unbeilvolle 
Thätigfeit ift im legten Sahrzehnt jo oft gejchildert worden, daß ich mid) 
auf das Notwendigite beichränfen kann. Nachdem er im Anfang der jech: 
ziger Iahre in Paris feine Lehrjahre durchgemadht und den franzöfijchen 
Teuilletoniften und Dramatifern die Mache abgejehen Hatte, fam er 1864 nad) 
Deutichland zurüd und war zunächft bei verjchiednen Provinzialblättern thätig, 
bi8 er im Sahre 1870 in Leipzig das „Neue Blatt“ gründete, in dejjen 
Brieffaften er zuerjt die Sülle feines Wites ausjchüttete. Gleichzeitig er: 
fchienen die „Harmlojen Briefe eines deutjchen Kleinftädter8* und die „Litterarijchen 
Rüdfichtslofigkeiten,” die vielleicht dag Niederträchtigite find, was die deutjche 
Kritif hervorgebracht Hat. Fat alle Größen der Zeit werden in dem Bud) 
auf das bösartigjte angegriffen, und zwar im Grunde völlig zwedios, vom 
Zaun gebrochen, ohne jede höhere Anfchauung,; man wird unwilllürlih an 
den Lafaten erinnert, der feinen Herrn Ekritifirt. Uber Lindau erreichte mit 
feinen Kritiken feinen Zwed, der gefürchtete Mann zu werden, und gründete 
1872 die „Gegenwart“; gleichzeitig begann er feine dramatifche Thätigfeit, 
die in Dem erfolgreichen Nujtfpiel „Der Erfolg" gipfelte. Auch Lindaus 
Dramen find ojt genug charafterifirt worden, jodaß ich mich nicht in bejondre 
Unkojten zu ftürzen brauche. Die Luftipiele glänzen dur) das jüdijche 
oder Berliner Surrogat für den franzöfilchen Ejprit, die Schaufpiele zeichnen 
jich meift durch widerliche Sentimentalität aus; alle gehen auf das große 
Vorbild der Franzofen zurüd, find aber vorfichtigerweife mit ftarfen Dojen 
deutſcher Spießbürgerlichkeit verjegt, damit fie ja nicht anjtoßen. Sm Ganzen 
erhält man das berühmte Bild von der Kate, die um den heißen Brei fchleicht. 
Im Laufe feiner Entwidlung wurde Lindau übrigens feder und freier, er 
profitirte auf feine Weife vom Naturalismus, unterließ e8 aber nicht, diefen 
mit „fittlicher” Tendenz zu verjehen („Die beiden Leonoren“ 1888). BZulebt 
verfiel er dem fchändlichiten Senfationsdrama. Auch dem Roman widmete 
er jeine erfolgreiche Thätigleit und wurde für einige Sahre, als fich die neue 
Richtung noch nicht durchgerungen hatte, einer der Hauptvertreter des Ber: 
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Iiner Romans. Diejem Zweig feiner Produktion hat man mit dem Schlagworte 
„höhere Kolportageromane“ alle Ehre angetyan. Immer blieb Lindau der 
„Mann der Gegenwart,‘ zeigte eine feine Nafe für das Zeitgemäße, doch wurde 
er jeit Anfang der achtziger Iahre fcharf angegriffen und mußte Anfang der 
neunziger Sabre einiger „Unannehmlichfeiten* halber Berlin verlajfen. Seit: 
dem war er für die ernithaften Leute in Deutichland tot; er ftarb aber 
nicht, Jondern ging zunächit nach Dresden und fol jegt Hoftheaterintendant 
irgendwo im Meiningijchen fein. 

Ganz Ähnlih wie Lindau machte nad ihm Dsfar Blumenthal feinen 
Weg. Seine „litterariichen Rüdfichtslofigkeiten“ heißen „Allerlei Ungezogens 
heiten” (1874), feine fritiiche Thätigfeit am dem „Berliner Tageblatt,“ das 
man bei der Charafteriftit des Feuilletonismus ja nicht vergejjen darf, ver» 
Ihaffte ihm den Beinamen de3 „Blutigen.” Blumenthal hat ein hübjches 
epigrammatifches Talent, und das fonnte er natürlich nicht bejjer verwenden, 
als daß er Dramen fchrieb. Auch er Hatte große Erfolge und war imjtande, - 
Lindau im Anfang der achtziger Jahre in den Hintergrund zu Drängen. 
Seine Dramen, im ganzen Nachahmungen der |pätern Werke Sardous, find, 
wie fchon ihre Titel („Ein Tropfen Gift,“ „Der Probepfeil,* „Die große Glode“) 
anzeigen, raffinirter und daher noch unerträglicher al® die Lindaus. Im 
unjern Tagen ift Blumenthal — feit 1888 Direltor des Berliner Leifing- 
theaterd — ein ganz gewöhnlicher Boljenfabrifant geworden. 

War Lindau, wie e3 fein gebildeter Menjch bezweifeln durite, der deutjche 
„Dumas Sohn,“ Blumenthal unjer Sardou, fo blieb für Hugo Zubliner, der 
fi) zuerft Hugo Bürger nannte, der Vergleich mit Pailleron. Er Hat lit: 
terarifch weniger auf dem Gewiljen al3 feine beiden Kollegen, ijt aber auch 
ein gute3 Zeil breiter und langweiliger. 

Kleine Lindaus und Blumenthals, die fich aber meift auf das Teuilleton 
und die Kritik bejchränften und nur Hin und wieder einen Vorftoß auf die 
Bühne wagten, gab e3 in den fiebziger und achtziger Jahre eine ganze Menge, 
fie find auch heute noch nicht ganz ausgejtorben. Auch Ludwig Fulda muß 
man im einer gewiljen Beziehung zum Feuilletonismus zählen; er hat freilich 
mehr Gejhmad und Bildung als feine Vorgänger, aud) ein hübjches formals 
poetifches Talent, aber im Kern ift er ihres Gejchlechtd, wie feine Epigramme, 
feine geiftreichen Zuftjpiele mit ihrem Mangel an Naivität, jeine Schaufpiele, 
die dafür um fo reichlicher Sentimentalität haben, jelbft fein berühmter 
„Zalisman“ beweifen. Aber er gehört doch fchon der Übergangsperiode an. 

Neben Lindau muß man fich in der Gründerzeit dann Jacques Offenbach 
jtehend denfen. Doch waren wir im neuen Reich nicht mehr auf die Operetten- 
einfuhr aus Frankreich angewiejen, jo gut ung auch die „Ichöne Helena“ 
immer noch jchmedte, feit 1874 Hatten wir die berühmte „Fledermaus“, die 
auch recht amüfant ift und des erfreulichen Nachwuchjes nicht entbehrte. Mit 
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dem Millöderjchen „Bettelftudenten” begann dann eine etwas anjtändigere 
UOperettenära. 

Schon Ligmann hat hervorgehoben, daß die Surrogate von Lindau und 
Genofjen der franzöfiichen Driginalfittentomddie den Weg bereitet hätten — 
joweit da noch nötig war, möchte ich hinzufügen; denn Heinrich Taube Hatte 
Ihon al3 Burgtheaterdireftor da8 Menfchenmögliche gethan und that e3 auch 
als Direktor des Wiener Stadttheaterd. E83 wird die höchfte Zeit, die Legende 
von den unfterblichen Berdienjten Yaubes um die deutfche Bühne, die in der 
Hauptjache eine Folge eigner und fremder Reklame ift, aus der Welt zu 
chaffen. Wer den Gejchäftsmann und Bühnenhandwerfer Laube richtig kennen 
lernen will, der lejfe einmal, was Teodor Wehl in feinen Tagebuchaufzeich- 
nungen „Zeit und Menjchen” (Altona, 1889) von ihm berichtet. „Hab ich 
Beh mit dem Berlin,“ jammerte er in ben vierziger Jahren in feinen Briefen 
an Wehl, „man tut dort nicht3 für meine Stüde. >Anna von Ofterreich« 
bat ja da3 nötige Berliner Glüf gemadt, was ich der Birch von Herzen 
gönne, obwohl fie eigentlic” Glück genug bat.“ So jah der „Dichter“ aus, 
der den „König Lear” und „Heinrich IV.” für die deutiche Bühne zu bear: 
beiten wagte und Grillparzer und Dtto Zudwig angeblich freie Bahn fchuf. 
Als Wehl Laubes Vorliebe für die Franzofen zu tadeln wagte, mußte er fich 
von defjen Bufenfreund Robert Heller folgendermaßen anfahren lajjen: „Was 
werfen Sie unferm Freund Laube immer das Barifer Schauspiel vor? Haben 
wir denn ein eigne8? Man hat in Deutichland einmal verfucht, eines zu 
Ichaffen, aber es ift gleich wieder in die Brüche gegangen. Was wir jett 
davon befiten, ift jtümperhaftes Zeug und nicht wert, der franzöftichen Komödie 
die Schuhriemen zu löfen. Geben Sie der Wahrheit die Ehre und fchämen 
Sie fi) nicht, Laubes Unverdrofjenheit, den deutjchen Zufchauer mit Barijer 
Schöpfungen zu ergößen, da$ gebührende Lob zu zollen.” Das war die all- 
gemeine Meinung, und es tft ja richtig, daß das deutiche Zuftjpiel, das die 
fünfziger Jahre im Entitehen gefehen hatten, in die Brüche gegangen war, aber 
doch wohl totgefchlagen von dem raffinirten franzöfilchen, das die Theater: 
direftoren einzuführen nicht müde wurden. Gegen eine vernünftige Einfuhr 
hätte fich ja nichts einmwenden lafjen, Das deutjche Publitum hatte fogar An: 
prud) darauf, die beiten Werke der hochentwidelten Bühnenkunft eines Nachbar: 
volles fenrien zu lernen, aber anjtatt fich wirklich an die beiten Werke, wie 
die des ernjten Augier8 und die frühern Sardous zu halten, griff man mit 
Vorliebe zu den raffinirteften und geradezu unfittlichen und gab endlich den 
größten Schund, wenn er nur recht objcön war. So gerieten wir, die Sieger, 
bald nad) dem Kriege wieder unter die Herrichaft des franzöfiichen Geiftes, 
und des unfauberjten dazu. Einige Gegenwirfungen waren zwar da, das aus 
der Berliner Pofje der fechziger Jahre erwachfene gefunde, aber unpoetifche 
Volksſtück W’Arronges, auch die leichtere Ware Guftan von Moferd, die mit 
dem alten deutjchen Lujtipiel von Benedtr loje zujammendhing und im ganzen 
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anftändig blieb, aber fie wollten wenig bedeuten. Die Franzojen. und ihre 
deutichen Nachfolger behaupteten das Feld, dank vor allem der forrumpirten 
Preife der Großftädte, der die Provinzialpreffe im ganzen nadyjtammelte. 
Tür deutfche Dichtung ließ aljo, daS ergiebt diefe Darftellung, die Gegen 
wart wenig Pla, und die deutfchen Dichter jahen das auch gehorjam ein 
und flüchteten in die Vergangenheit. In der That, der archäologische Zug, 
der der Dichtung der fiebziger Jahre anhaftet, mag fie) zum Teil auf ein 
Burüdweichen vor dem einflußreichen TFeuilletonismug, der die Litteratur zu 
jein beanfpruchte, zurüdführen lafjen. Doc) Hatte er auch noch andere Gründe. 
Der befte unter ihnen war die im geeinten Deutjchland wieder lebhafter er⸗ 
wachte Teilnahme an der Vergangenheit des eignen Volkes, der Wunjch, fie 
den neuen Deutjchen lebendig vor Augen zu jtellen, und darauf find 3. 8. 
wohl Freytags „Ahnen“ zurüdzuführen. Leider ward die Vergangenheit faum 
in einem der Verfafjer archäologifchen Romane wirklich) Tebendig, es fehlte 
die notwendige leidenjchaftliche Teilnahme an Volk und Stamm, die leiden- 
Ihaftliche Liebe zur Heimaterde, zur engern Heimat, die die Schöpfer großer 
- biftorifcher Romane wie Walter Scott und Willibald Alerid auszeichnete. 
Saft alle archäologischen Dichter fchrieben ald Männer der Wiffenfchaft, als 
Archäologen und Philologen, nicht al3 Poeten, und da8 Ergebnis war denn 
troß manchmal hübjcher Darftellungsgaben, daß das aus Studien gewonnene 
geichichtliche und das dichterischer Phantafie entjtammende nicht zufammen- 
gingen, entweder die Gejchichte vorwog und die Poefie erdrüdte, oder das 
Dichterifche, ganz Ichablonendaft, die Gefchichte herabwürdigte. Und da nun 
doch einmal die Wifjenfchaft das zum Schaffen anregende war, fo blieb man 
natürlich nicht bei der Vergangenheit des eignen Volkes ftehen, fondern ging, 
jtolz auf die Errungenichaften der modernen Forichung, joweit ald möglich 
zurüd, zu den alten Agyptern und was weiß ich. Das Publikum ließ e3 
fich gefallen, nicht weil es, wie man wohl gemeint hat, aus Unzufriedenheit 
mit der Gegenwart in die Vergangenheit geflüchtet war, jondern ganz einfach aus 
Bildungsdünfel. Man hat nicht mit Unrecht von dem Alerandrinertum Ddiejer 
Beit geredet, nicht mehr der Philojoph oder der Naturwiljenichafter, der 
Vhilolog beherrjchte jeit 1870 das geiftige Leben in Deutichland, und die deutfche 
Bildung nahm feine mwohlbefannten Schwächen an. Das jchöne Wort vom 
Bolf der Dichter und Denfer wurde troßdem immer weiter zitirt, obwohl die 
Dichter und Denker felten genug bei und geworden waren. Genug, der archäo- 
logiide Roman fam einem Zeitbedürfnis entgegen und wurde für die nicht 
oder wenig don der Decadence ergriffnen Kreife das, was der Feuilletonigmus 
für die andern war; e8 waren die anjtändigen Leute, die ihn aufrecht hielten, 
für die unanjtändigen war er viel zu langweilig. Im ganzen war die neue 
Romandichtung auf den Badfifch zugefchnitten, obwohl fie doch) gelegentlich ein 


bischen wohlverftedte Sinnlichkeit enthielt. 
Grenzboten III 1896 47 


370 Die Alten und die Jungen 

E3 Hat wenig Zwed, dieje jegt halbverjchollne Romanlitteratur ebenjo 
wie die mit ihr eng zufammenhängende epifch[yrijche Dichtung und die Buten- 
Icheibenlgrif eingehend zu charakfterifiren. Scheffel war das große Modevorbild 
geworden, und die meiften Dichter der Gegenwart traten als feine Nachahmer 
auf. Sein „Eftehard* war dag Mufter des archäologifchen Romans, das 
freilich feiner erreichte, fein „Trompeter“ das der epifch-[yrifchen Dichtung mit 
eingejchobnen Liedern, des „Sangs” oder der „Märe,“ feine Lyrik das der 
Bugenjcheiben: und der feuchtsfröhlichen Kneippoefie. Die erfolgreichiten Romans 
jchreiber waren befanntlicd Georg Eberd, George Taylor (Mdolf Hausrath), 
Felix Dahn und jpäter Ernft Edftein, der erfolgreichite Epifer Julius Wolff, 
der erfolgreichfte Lyriker Rudolf Baumbadh. Eber3 Hat einmal, im Homo 
sum, ein ernjt zu nehmendes Werk gefchrieben, Dahına „Kampf um Rom“ Hat 
wenigjteng eine große Anlage, wenn er auch im einzelnen vieliach theatralifch 
wirkt, Taylor fejlelt Hin und wieder durch pfychologifche Feinheit, während 
e3 Edjtein, außerdem der Schöpfer der Gymnafialyumoresfe, in feinen Ro- 
manen aus der römifchen Kaiferzeit nur auf äußerliche Wirkung abgejehen hat. 
Sulius Wolff ift der gemachtejte und geziertefte aller diefer Dichter, Baumbac) 
dagegen ein echtes Eleines Talent. Dieje Urteile ftehen jegt jo ziemlich all» 
gemein fejt. Bergejjen will ich nicht zu bemerken, daß die meilten Diejer 
Dichter nicht weniger Unbeter des Erfolgd waren ald die Lindau und Ges 
nofjen, wenn fie auch die Erfolgmache durch die Brejje vielleicht nicht jo gut 
verjtanden; aber fie fchlachteten ihren Ruhm ganz gehörig aus, jtellten fich 
regelmäßig zur Weihnacht2zeit mit ihrem neuen Bande ein, und Pablicus, 
d. h. bier der gebildete, anftändige Reich&deutiche kaufte. Das ging jo unge: 
fähr ein Sahrzehnt, jchon Hatten die Litterarhiftorifer die neuen großen Dichter 
eingetragen, da — trat der Krach ein. Bernünftige Leute hatten freilich jchon 
lange erfannt, daß diefe Modepoefie nichtS weniger al3 echte Poefie fei. Da 
lebte da oben in Königsberg ein alter Gymnafiallehrer, Karl Witt mit Namen, 
dem Berliner Freunde Anno 1878 mit dem damals noch leidlich neuen „Wilden 
Fäger“ Wolffs eine rechte Weihnachtsfreude zu machen gedachten. Na, Die 
Treude, als jie darauf die Kritif des alten hartgejottenen Goetheverehrers em- 
pfingen: „E3 muß ehrlich heraus: das Ding it flapperdürr! Bon Anfang 
bi3 zu Ende bin ich nicht imftande geweien, den leifeften Zug von Poefie 
zu fpüren. Sprachgewandt muß der Mann in hohem Grade fein, aber er 
geht mit diefer wie mit noch mancher andern jchönen Gabe auf lächerlichite 
um. Seine Naturjchilderungen — er muß fich viel mit Pflanzentunde abges 
geben haben — langweilige Naturgefchichte, und gleich der erjte Abjchnitt, Die 
Kriegsgefhichte von Winter und Frühling, wie unendlicd) breit getreten! 
Die wenigen Heilen im Fauft, wo da3 gleiche unternommen ift — alle 
Schäße Eldorados überwiegen nicht jo fehr den Pfennig in der Tafjche Des 
Bettlerd. Und die Nachahmungen der alten Volkslieder! Lejen Sie einmal in 
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des Knaben Wunderhorn, da ift ein Duell erfrifchenden Wafjers, wie er aus 
elfenadern fprudelt, und hier ein Gebräufel, von Heu abgezogen. Dazu die 
Romantik der Gejchichte ujw.” BZunächit kamen foldhe Stimmen natürlich 
nicht gegen die Mode auf, jpäter aber feste die jüngftdeutiche Kritif gerade 
gegen Ebers, Wolff und Genofjen mächtig ein, und daß Die neue Richtung 
.fiegte, verdankte fie vor allem dem Untitande, daß fie jolche Gegner vor fich 
hatte. Im übrigen ift wohl niemals eine PBoefie in Deutjchland bei den 
Dichtern niederniten Ranges fo beliebt gewejen wie diefe, jo einen „Sang“ 
oder eine „Märe”“ mit irgend einem Landjtreicher ala Helden fonnte auch der 
gottverlajjenite Kerl unter ihnen zujammenftoppeln, und feine vorrätige Lyrik 
wurde er bei diejer Gelegenheit auch gleich 108. Ich beneide den neuen 
Goedede nicht, der die Werke diefer Art einft aus ganz Deutichland wird zus 
fammenjuchen müjjen. Und er foll fich alles genau anfehen, einiges wertvollere 
ilt doch dabei, indem manchmal die Heimatliebe des Verfafjers aus dem Sang 
etwad werden ließ, wenn auch meift nur von örtlicher Bedeutung. Da Fried- 
rich Wilhelm Weberd „Dreizehnlinden * in der „fatholifchen” LXitteratur als 
Hafjiiches Werk gilt, jo nenne ich beifpielsweije die beiden epilchen Dichtungen 
Tsriedrichh Gehlerd, des jungverftorbnen badijchen Dichters (der nebenbei be- 
merkt wegen feiner „Sonette eines Feldjoldaten“ auch in der Lyrit von 1870 
einen Pla& verdient): „Dieter und Walheide“ und „Hohengeroldged." Auch 
hat der „Sang,“ der, äfthetijch betrachtet, zwijchen dem alten objektiven und 
dem modernen jubjeltiven Epos ja nicht ganz unglüdlic) die Mitte hält, fogar 
den neuen Sturm und Drang überdauert und, realistischer geworden, in Sojef 
Lauff (geb. 1855 zu Köln) und Richard Nordhaufen (geb. 1868 zu Berlin) 
neuerding® begabte Vertreter gefunden. 

Daz Bild der Ddeutjchen Litteratur der fiebziger Sahre vervollitändigt 
dann der Familienroman, von Frauenzimmern gefchrieben und von Frauen- 
zimmern leidenjchaftlich gelefen. Da ift die Gartenlaubenreihe: Marlitt-Werner- 
Heimburg, da find die mehr ariftofratifchen Schriftftellerinnen von „Über Land 
und Meer,” jpäter die Größen von „Schorers YFamilienblatt” ; daß gegen die 
meilt indujtriellen Kräfte wirkliche Talente wie Louife dv. Francois u. a. 
ſchwer aufkamen, verfteht jich von felbjt. Als die „Höhe“ diefer ganzen Ent- 
widlung hat Nataly von Ejchftruth zu gelten, bei der der Badfifch buchftäblich 
zulegt in Hofen auftritt, aber dabei immer jehr anjtändig bleibt und deshalb 
auch feinen Leutnant befommt. Von Dichtern war zulegt in der Litteratur 
der fiebziger Jahre einfach nicht® mehr zu bemerfen, felbjt die noch rüftig 
fortproduzirenden Münchner waren ganz zurüdgetreten, mit Ausnahme von 
Paul Heyfe, dejjen Novellen zu lefen zum guten Ton gehörte. Erft nach 1880 
famen allmählich die großen alten und neuen Talente, Gottfried Keller, 
Konrad Ferdinand Meyer und Marie dv. Ebner-Ejchenbach zu allgemeinerer 
Geltung. 
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Sch Habe bisher abjichtlich nichts oder doch nur wenig von Richard 
Wagner gefagt. Daß er die Erfcheinung ift, die das gejamte deutiche Kul- 
turleben vom Ende der jechziger bi zum Anfang der achtziger Jahre am 
mächtigiten beeinflußt bat, wird niemand. beftreiten, mag er fich im übrigen zu 
ihm stellen, wie er will. Litmann hebt hervor, daß er allein durch ſein Daſein 
daran erinnert habe, daß das deutiche Volk nod) eine andre als eine politifche 
und militärische Rolle zu fpielen habe, und nimmt eine befruchtende An- 
regung unjer8 gejamten fünjtleriichen Leben® durch Wagner an, den Dann, 
der „für die Vatergötter deutjchen Volles Iebenslang gezeugt.” Ich will 
ihm nicht wideriprechen, aber daneben erjcheint mir die Auffafjung Wagners 
al3 de2 Hauptvertreter8 Der deutjchen und vielleicht der allgemeinen Decadence 
nicht fo leicht abzumweifen. Für einen mufilaliichen Laien ift e3 cher, 
fi) über eine Erjcheinung wie Wagner .ein Elares Urteil zu bilden; daß er 
aber feine Stoffe, mit Ausnahme etwa der „Meijterfinger,” durchaus im Sinne 
der Decadence verwertet, wird jeder zugeben, der ein litterarifches Urteil Hat. 
€3 Elingt ja ganz hübich, wenn 3. B. Mar Koch jagt: „Die von Goethe 
gepriefene befreiende Macht der Selbftüberwindung ift im Parfifal als welt 
erlöfendeg Mitleiden, wie in den Nibelungen der Sieg über die Mächte der 
Nacht und des Neides in frei und ftolz das Lehen abwerfendem Scidjale- 
troße des germanifchen Gottes und Helden ald höchftes nationales Kunftwerf 
zur dramatischen That geworden“; ich habe aber immer den Eindrud, als 
habe Wagner den germanijchen Göttern und Helden das Mark aus den 
Knochen gejogen, und von den modernen Erlöjfern habe ich nie viel gehalten. 
Damit ftimmt e3 fo ziemli zufammen, wenn Wilhelm Weigand jchreibt: 
„Das felige Vegetiren der Romantifer ift bei Richard Wagner zum Aufgehen 
in der Mufil geworden. Wagner glaubt alle Ernjtes, daß feine Mujif er: 
löfe. Wagner hat fein ganzes Leben lang die Einheit von Geilt und Sinn- 
lichkeit gejucht, um zulegt, wie alle Romantifer, al3 Yrömmler zu .enden.“ 
Der Ausdrud Frömmler ift vielleicht zu Itarf. Aber, wie gejagt, ich fühle 
mich nicht kompetent, die Entjcheidung über Wagner ift jedenfall® nur auf 
dem Boden der Mufik zu fällen, aber jchon die oft bezeugte, in Raufch vers 
jegende und nervenaufrührende Wirkung feiner Mufit fpricht für den Verfall: 
harakter feiner Kunft. Auch find die fanatischen Anhänger Wagners jeder: 
zeit Verfallzeitler gewejen. 

. Aber Wagner ift, jo groß fein Wirkungskrei® auch war und noch ift 
— man bat fich eben inzwijchen mehr an das „Gift“ gewöhnt —, feineswegs 
der einzige Vertreter der deutjchen Hochdecadence gewejen, die um da8 Jahr 
1880, oder jagen wir geradezu, in Das, wie wir jehen werden, jehr merf- 
würdige Bahr 1882, das Erjcheinungsjahr des „Parfifal” fällt; tritt doch um 
diefe Zeit auch fein anfänglicher Freund und fpäterer Gegner Friedrich Niepfche 
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hervor, eine Decadencenatur wie wenige, der Philvjopd und Prophet der 
Decadence. Doch fommt er in dem Zeitraum, von dem ich bier rede, noch 
nicht zur Wirkung. Hier zu nennen ift nun Adolf Wilbrandt mit feinen 
Dramen aus der römischen Kailerzeit, die noch in die Gründerjahre fallen, 
und mit feinem im ganzen ungejunden Verbrecherdrama „Die Tochter des 
Herrn Fabricius* (1883), das in Bohrmann»Riegend „DVerlorener Ehre“ 
(1876) einen Vorläufer hat, aber jelbft wieder Schule machte. Hier ift auch 
der richtige Ort, auf das Schaffen Wilhelm Senjend zu kommen, dad um 
1880 mit den Romanen „Nirwana“ und „Berjunfene Welten“ gipfelte und 
unzweifelhaft reiche Decadencezeichen enthielt, wenn aud) Ienjen die Kraft 
hatte, fich in manchen feiner Erzeugnijfe wieder über die Decadence zu er- 
heben. Zweifelhaft Tann man einer Erjcheinung wie Arthur Fitger gegenüber 
fein, doch glaube ich immerhin manches bedenkliche in ihm zu erfennen, obs 
wohl jein für die moderne Weltanjchauung aufgewandtes Pathos echt erjcheint. 
Sedenfall® enthält feine LXyrif mancherlei peifimiftisches und zeigt denjelben 
Bug zum Bolfe, namentlich zum fahrenden, den wir 3.38. aud) bei Hans 
Hopfen finden. Der glüdlichere Nachfolger Fitgerd auf dDramatijchem Ges 
biet, Wildenbruch, der 1881/1882 berühmt wurde, verrät die Decadence in 
feinen „Karolingern,” auch noch im „Harold“ und im „Marlowe“; im ganzen 
rettete ihm aber jein Preußentum oder jeine ziemlich enge Weltanjchauung; 
man ftellt ihn daher bejfer an die Spige der Übergangszeit. Won den zahl: 
reichen peifimiftischen Lyrifern, die in diefe Beit fallen, nenne ich nur Hiero- 
nymus Lorm (Gedichte, 1880) und den Plateniden Albert Möfer, die beide 
aber jchon viel früher hervorgetreten find. Ganz diefer Zeit an gehört Prinz 
Emil von Schönaich:Carolath, und er bezeichnet die Höhe der ganzen Ent: 
widlung, die mit Hopfen und Grifebach beginnt. Ohne Zweifel ein reiches 
Talent, ift er der Hauptvertreter jener feineswegs erlognen, aber zugleich 
blafirten und jchwülen Poefte, die dann entfteht, wenn der Dichter allen Zu: 
fammenbang mit feinem Wolfe verliert und weiter feine Aufgabe fennt, als 
fein Ich möglichft intereffant zu jpiegeln; die Wahrheit der dargeftellten 
Enpfindungen ift nicht ausgeichloffen, aber man pofirt. Sit es überhaupt 
Ihon der Fluch der Dichtung des verfloffenen Menjchenalters, daß fich der 
Dichter Schaffend immer ald Dichter oder Sänger, nie nach Goethes und aller 
echten Dichter Weile einfach ald Menich fühlte („diefer ift ein Menjch ge: 
wejen“), jo pußen Dichter diefer Art den Dichter nun noch jenjationell Heraus, 
und ihre Dichtung erhält ein Parfüm, weshalb fie auch eine gejunde Natur 
faum erträgt. Es ift möglich, daß fich das Unwejen von Byron herleitet, 
wie e3 oft, wenn auch nicht außfchließlich, bei arijtofratiichen Dichtern auf- 
tritt; in Deutichland war e3 ziemlich verbreitet und ift es jegt noch. Sch 
finde ed vielfach auch bei rauen, jo bei der jonjt mit Recht gerühmten 
Alberta von PButtlamer. Das Bofiren kann übrigen? auch al3 Natur- 
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burfchentum auftreten, ja das blafirte Wejen mußte naturgemäß in ein Naturs 
burjchentum umfchlagen, wie e3 Detlev von Liliencron zeigt, der dem Alter nad) 
zu Diejen Poeten gehört, freilich) mit diefer Bemerkung nicht abgethan ift. 
Decadencelyrifer find endlich im ganzen auch die Gebrüder Hart, die als 
Fritifer ja die neue Zeit einleiten, und manche andre Süngftdeutiche. 

Noch aber habe ich mir das vortrefflichite Exemplar eines Decadence- 
menfchen und Dichters, die Krone der Decadence fozufagen, aufgejpart, näm: 
ih Richard Voß, der von feinen erjten Veröffentlichungen, den „Nachtgedanfen“ 
und den „Scherben, gefammelt von einem müden Mann“ an eigentlich weiter 
nichtö gethan hat, ala die einzelnen Stadien der — Verwejung, hätte ich bald 
gejagt, zu verkörpern. Nein, fo fchlimm ilt e8 doch nicht, aber Voß hat big 
auf diefen Tag fein Werk gejchrieben, da8 auch nur eine gejunde Fafer hätte, 
und was da8 Schredlichfte ift, die Züge wahren Leidens, die hei ihm unver: 
fennbar find, vermifchen fich mit dem äußerften Raffinement und wieder mit 
der allergemwöhnlichiten Effetthafcherei, jodag man fich bei aller Anerkennung 
einer gewifjen Begabung des Dichters zugleich gequält, angeefelt und erbittert 
fühlt. Ich wüßte feine einzige Erjcheinung der ganzen Weltlitteratur zu nennen, 
die jo unangenehm wirkte wie Richard Voß. 

Damit kann id) die Schilderung der Decadencelitteratur abjchließen. 
Er verfteht fi) von felbit, daß nicht alle um das Jahr 1880 herum thätigen 
Talente von der Decadence ergriffen waren, wie ich überhaupt den Begriff 
Decadence feineswegs alg den einzigen, der auf die neuere Litteratur anzuwenden 
wäre, angefehen wijjen will. Seine Anwendung zeigt, wie die aller Dieter 
allgemeinen Begriffe, eben auch nur eine Seite der Dinge. Daß Dichter wie 
Keller und Storm, oder um einige weniger berühmte zu nennen, 3. Th. Vifcher, 
der 1879 den humoriftijchen Roman „Auch Einer“ herausgab, wie W. H. Riehl, 
der 1881 neue Novellen veröffentlichte, wie Adolf Stern, der um diefe Zeit 
die beiden Romane. „Die legten Humaniften” und „Ohne Ideale“ fchrieb, dem 
Kern ihres Wefend nach gefund waren und blieben, bedarf feiner Verficherung. 
Aber fie merkten auch), daß eine neue Zeit gefommen jei, das alte Deutfchland 
zu Grunde gegangen und das neue noch nicht geboren fei; daher, wenn auch fein 
VBerzweifeln an der Zukunft des Volkes, doch ein Hauch der Refignation über 
allen ihren Werfen. Nur in Wilhelm Jordans beiden jehr merkwürdigen Ro» 
manen „Die Sebaldg“” und „Zwei Wiegen” merkt man nichtS davon; fie fallen 
aber etwas fpäter, fehon in die Übergangszeit. Zu Beginn der achtziger 
Sabre famen dann zu den Decadencefreien alten auch noc) einige neue gejunde 
Talente oder traten mehr in den Vordergrund, jo Hans Herrig, der Dramatiker, 
der damals fein Qutherfeftfpiel jchried und von einer deutichen Volksbühne 
träumte, fo Hand Hoffmann, der Erzähler, jo Ferdinand Avenarius, der wenige 
Jahre fpäter den „Kunftwart” gründete — fie alle fonnten die Decadence zu- 
nächft nur in fich felbjt überwinden. Wäre damald aber auch der größte 
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deutfche Dichter aufgetreten, er hätte faum Aufmerkjamfeit erregt; die gebildeten 
wie die jenfationsfüchtigen Kreije lagen bereit3 im Banne der fremden Littera- 
turen, in denen ungeahnte Kräfte zur Entwidlung gelangt zu jein jchienen, Die 
nun auf Deutichland einzumwirfen und vor allem die Jugend aufzuregen begannen. 
Aus diefer Beichäftigung mit den Fremden wurde dann um die Mitte Der 
achtziger Jahre ein neuer Sturm und Drang, die jogenannte Revolution der 
Litteratur, die „Moderne“ geboren. 


(Hortjegung folgt) 





Volkskunſt, Bauernkunſt und nationale Architeftur 


Eogzueit wir eine Nation geworden find, fann man auf den verjchie: 
Idenjten Gebieten Beitrebungen wahrnehmen, die diejer Thatjache 
| lauch im geiftigen LZeben Ausdrud geben möchten. Zu einer 

39 neuen Litteratur und einer neuen Kunft find wir zwar noch 

CE nicht gefommen. Denn was die fchaffenden Geifter auf ben 
Markt gebracht haben, das läht das deutjche Volt nach der größten Zahl jeiner 
Angehörigen nicht dafür gelten. Defto mehr jucht man dem, was frühere 
Zeiten gefchaffen haben, jofern e8 für unjer heutige Leben nody brauchbar 
it und diefem Nattonalgefühl entgegenfommt, fich wieder zu nähern und fich 
mit feinen Gedanfen darin einzuleben, und was nach diejer Seite hin gebil- 
dete Männer an fich erfahren und andern in geeigneter Yorm mitteilen, da$ 
darf wohl auf Entgegenfommen bei unjern Lejern rechnen. 

Dahin gehört zunächft ein feines Heines Buch, das wir empfehlen möchten: 
Bolkzkunft von Robert Mielfe. (Mit 85 Abbildungen. Magdeburg, Nie- 
mann, 1896.) Der Berfaffer ift weit gereift und hat in der Kunjtthätigfeit 
aller Völker immer die Spuren aufgefucht, in denen fich die nationale Eigen- 
art des betreffenden Volkes offenbart, möglihjt unberührt von Fünjtlich aufs 
gedrängten Einflüffen. Das hat er dann auf vielfachen Wanderungen durch 
ganz Deutichland auf unire heimatliche Kunft angewandt und bietet nun Die 
vielen Beitandteile der „Bauernkunft* in Wohnung und Hauseinrichtung, 
Geräten und Schmudgegenftänden gejammelt in einem hübjch gejchriebnen Büch- 
lein mit vielen gut gewählten intereffanten Abbildungen dar. Auch wer ziem: 
lich heimisch in diefen Dingen zu jein glaubt, wird immer noch manches neue 
daraus lernen. E83 verfteht fich fait von felbjt, daß der Verfajjer ein Gegner 
des Rlaffizismus ift, und daß er die Renaifjance, infofern fie nach Deutjchland 
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gefommen ijt, mit ungünjtigen Bliden anfieht. Aber die antile Schule ift 
nun einmal durch die Geichichte jo in unfer Leben eingedrungen, daß wir fie 
nicht wieder befeitigen werden. E83 fragt jich aljo nur, wieviel wir von dem 
Urdeutfchen aus der Bauernkunft noch retten fünnen. Handelte e8 fich nur 
um finnige Betrachtung und liebevolle Verfentung in die Überbleibfel diefer Kunft, 
woraus dann ja für den Geift unfer8 Volfes, fein früheres Leben und das 
Berjtändnig der volfstümlichen Littratur vieled® zu gewinnen wäre, fo it 
das Gebiet weit genug und anziehend und deutlich erfennbar und in Heinern 
und größern Denkmälern noch jegt erhalten. Das wäre ein Gefichtspunft, 
der fich vortrefflich einfügt in die Gedanken, die die Grenzboten fürzlich über 
beutfche Altertumsprofefjoren auzgefprochen Haben. Aber der Berfafer bleibt 
nicht auf diefem theoretifchen Standpunfte, bei dem Sammeln, Berjtehen, 
Nachempfinden und dem MWiederheritellen einer früheren Gedankenwelt 
ftehen. Er will aud) etwas praftiiches. Aber wa8? Und wird es fich er- 
reichen lajjen? Er möchte feiner Volksfunit die Snduftriefunft entgegenftellen, 
die eine gegen die andere in den Kampf führen. Erft nach dem Dreißigjährigen 
Kriege — jo meint er —, als die Kunft zur Repräfentationgdirne der Reichen 
wurde, al3 fich die entvölferten, ehemal3 aderbauenden Städte mit induftriell 
gefinnten Einwohnern füllten, ift jene Scheidung eingetreten. Die Kunft, die 
allen verftändlich fein könnte, die volfstümliche Bauernkunft ift verfhwunden 
und wird in ihren Kreifen verachtet, Höchitens von einzelnen Sammlern und 
Kennern aufgefucht und zufammengefauft. Dafür Haben die Antike und Die 
Nenailfance und das Großftadtmilteu der in den Städten zufammengepferchten 
Leute, die fich in die Fenjter guden, mit den Ellenbogen ftoßen und immer 
nerböfer werden, eine Art von Kunjtzerjtreuung gefchaffen, an der die andern 
feinen Anteil haben, und die dem innern Wefen des Deutfchen fremd ift. 
Gewiß, das Hat ungefähr feine Richtigkeit, und e8 ziehen immer mehr 
Leute in die Städte, auch die ed gar nicht nötig hätten, und die e8 draußen 
viel bejjer haben fönnten. Aber — „da halte mal einer auf!“ fagte 1848 
ein aufftändifcher Bürgermeifter eined heififchen Ortchens, der fich vermefjen 
batte, ganz allein das erwartete Militär zum Dorfe hinauszufchlagen, als 
er nun in Wirklichkeit die Reihen der annarjchierenden Soldaten immer länger 
werden jah. Da liegts! Der Berfafjer lebt doch felbjt in einer großen 
Stadt, und er ijt mit feiner feinen und weiten Bildung ein echtes Produkt 
der großftädtilchen Kulturentwidlung, nur ein bejjeres, ala viele andern. 
Sein hübjches Buch würde er nicht gefchrieben Haben, und auf alle feine netten 
Gedanken würde er nicht gefommen fein, wenn er noch, wie vielleicht fein 
Großvater, auf dem Lande fäße mitten unter feiner geliebten Bauernkunft. 
Wir fünnen betradyten, bedauern, auch Klagen, dag geht alles. Aber fowie 
wir anfangen, praftiiche Vorjchläge zu machen, dann fangen aud) die Schwierig- 
feiten an. Der Berfafjer ijt Sdealift, und ohne Idealismus können jolche 
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Bücher nicht gejchrieben werden. Er jagt 3. B.: „Der Arbeiter, Hinter deffen Ieb- 
baftem Verlangen nach jozialen Verbefjerungen auch da8 nach Befriedigung feines 
Kunftgefühls fchlummert, hat fich bisher noch wenig um fie gefümmert. 
Sicher ift dag nicht feine Schuld, fondern die der mangelnden Kunfterziehung, 
die ed nicht verjtanden hat, in die Manjarden- oder Kellerwohnungen zu 
dringen.“ Wir haben noch keinen Arbeiter fennen gelernt, der Kunſtbedürfnis 
gehabt hätte, außer wenn er den Beruf hatte, jelbjt eine Art Künftler zu fein, 
wie mancher Möbeltifchler. Für alle übrigen kommt das Kunftbedürfnis, von 
deifen Erfüllung fi) der Verfaſſer joviel verjpricht, von jelbit an die Reihe, 
wenn — erft alles andre da ift. Aber — doch wir wollen dem Verfaffer lieber 
in eine andre Gedanfenreihe folgen. 

E3 ijt reizend, in feinen Abbildungen von Bauernftühlen, Bauernichränfen, 
Bauerntifchen, Bauernornamenten ufiv. zu blättern, wirklich poetifh. Aber 
fönnte man damit wohl die Kunft, deren das Leben nun einmal bedarf, auf- 
bauen? Häufer ganz gewiß nicht. E8 find doch immer nur noch einzelne Stüde, 
Ausitattungsgeräte, Zierteile und dergleichen, die verwendbar wären, und das 
alles wäre doch auch immer nur mehr für die verfeinerten Menschen, die fich 
in dem Buftande wohlhabenden Behagen? Ddieje PVereinfachungen, jo zu 
jagen, leijten, um fich einmal an den ©egenfägen des Leben? zu erfreuen. 
Nehmen wir ein Beifpiel aus dem Handwerk. Der Verfaffer liebt den Serb- 
Ichnitt. Wir auch. Aber wad kann man damit „machen?“ Wenn die Jungen 
in den Städten feine enter mehr einwerfen dürfen und feine Schneemänner 
mehr machen fünnen und die Mutter ihnen dann einen Plat für die unver: 
meidliche Schmugerei einräumen fann und mag, jo giebt das eine ganz 
bübiche Winterbefchäftigung. Aber als Deloration an Möbeln macht doch der 
Kerbichnitt zu wenig aus, um fich bezahlt zu machen. Relief leiftet mehr, 
und Stecharbeit geht jchneller. Kerbjchnitt wird wohl hie und da im SKunft- 
gewerbe angewandt, aber die Unternehmer flagen bei jedem jchönen Stüd, 
daß e3 zu teuer geworden jei und fich fchwer verfaufe. Geübte Schnigerinnen, 
die fi) damit einen Teil ihres Unterhalt3 verdienen, jagen, daß jie nicht 
auf ihre Koften fommen würden, wenn fie fich ihre Arbeit jtundenweife nur 
nach einem bejcheidnen Sage bezahlen lajjen wollten. Und jo geht ed aud) 
in andern Teilen der Bolkefunft. Wir fönnen und daran freuen und werden 
und wollen fie nicht untergehen laffen, aber für unjre praftiiche Kunft und 
für unfre fozialen Bedürfnifje fteht das alles leider jehr im Hintergrunde. 

Die Verbindung von Kunftbetrachtung mit Ausbliden in das Leben findet 
fih wie in Mielfes Buch auch in den Uefthetifch-politifden Briefen von 
einem Withetifer. (Leipzig, Werther, 1896.) Im übrigen aber find fie etwas 
ganz andres. Ihre Sprache ift Schulfprache, die Gedanken find nicht immer 
abgellärt, und die Säte find manchmal nicht leicht zu genießen. So ift 
ihrem Berfafjer 3.8. die Vernunft „die weife Beraterin feines u. — 
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deffen, was. der Chirurg mit dem’ Meffer ' nicht .. finden: fan, und was doch 
in ihm ift* (S. 18). Wir tennen aber wohl Chirurgen, die den Menjchen 
Arme und Beine abichneiden, würden e8 aber doch ‚nicht für rätlich halten, 
fie und bei lebendigem Leibe jo niahe kommen zu laffen, dab fie.in den „Sitz 
unjer8 Empfindend“ eindringen könnten. Hat er fich ferner: wohl einen Augeri- 
blick ar zu machen verfucht, wie er e&. anftellen will, eine .Aureole- oder 
eine Apothenfe zw „zertrüämmerh” (©. 72)? Ober bat .er..an: etwas andred als an 
die mechanische Sapbildung gedacht, al3 er ©. Y1 .Ichrieb!. „die nach innen. 
gewahdte. Erziehung gewinnt eine neue, tiefere Bedeutung: die der erefutiven 
Reformfühigkeit in fi"? Denn die Worte fcheinen ung feinen Sinn zu 
haben. Eine Brofchüre, zumal wenn fie namen!o3 erfcheint,; jodaß man fie 
nicht um ihres. Verfafjers willen Tieft, muß Elar und treffend .gefchrieben fein, 
womöglich auch unterhaltend und etwas jpannend. .:Dieje hier it nur lehr- 
baft und macht und noch dazu da8 Lernen ziemlich ——— Aber vielleicht 
lohnt es ſich gerade darum. 

„Politiſch“ hat der Verfaſſer ſeine Briefe aan weil er meint, daß feine 
Zragen von öffentlichem Interefje feien und den Staat etwa3 angingen, Diefer 
wohl aud) etwas zu ihrer Löfung tyun Fönne. „Üfthetifch“ find fie, infofern 
ji der BVerfafler mit Gegenftämden der Litterdtur und der Kunft beichäftigt. 
Hören wir aljo. Bon ©. 49 an handelt er fiber das Nationaldenfmal von 
Begad und. über Hauptmannd Hannele und fieht „das Hervorftechende der 
beiden Werfe," alfo das, was die Zufammenftellung in feinen Augen recht: 
fertigt, bei dem Denkmal in der „Größe bes plaftifchen Vorwurfs und der 
unbejtreitbar vollen und vornehmen Künjtlernatur.des.ausführenden Meifters,“ 
bei dem Theaterjtüc aber in dem „geiltigen und gejellichaftkichen Niveau derer,“ 
die e8 auf der Bühne des Schaufpielhaufes zugelaffen haben. Und diefes 
fein „Hervorftechendes“ ift ihm. außerdem noch „jei es ein unterlegtes (!) oder 
begründetes." Wir glauben nad) diefem Anfange nicht, daß in der Be 
Ihäftigung mit Kunft und Litteratur von jeher die Stärfe des Berfafjers ge- 
legen habe, und fünnen uns auch von feinen praftifchen oder, wie er fie bes 
zeichnet, politiichen Gedanken nicht? andreö verfprechen, ald eine „Erfolgs- 
unmöglichfeit diefer Abficht,“ um einen nicht gewöhnlichen, aber in diefem alle 
zutreffenden Ausdrud von ihm felbft zu gebrauchen. Denn daß die Kunft „dag 
Alchenbrödel des Staats ift,“ entgeht zwar feiner Einficht nicht, aber e3 wird 
nirgends far, wie er das praktisch zu ändern gedenkt. Er mißbilligt ed, daß 
in den Beichenjälen Anatomie. getrieben wird, wovor die Griechen aus religiöfer 
Schen zurüdjchredten, und daß die Alademien „aus der Technik die fünftlerifche 
Begabung gewinnen. wollen,“ während fie „umgefehrt ‘die Künftlernatur, bie 
immer fporadifche, zur vorhandnen Intuition nur im Handgriff. zu belehren 
hätten.” Dagegen hat er eine Art MenjchHeitsfchule im Auge, wo nichts 
auswendig gelernt werden darf, fondern für das zu erzielende Kunjtverftändnis 
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nur die Gefchmadsbildung auf finnlichem Wege bleibt, Vorträge von Liedern, 
Orgelfompofitionen, Unfrhauen von Bildern uſw. Aber wir wollen das nicht 
im einzelnen verfolgen. Wer fich dafür interejlirt, findet. unter anderm auch 
noch einen „gangbaren Weg zu. einer Neugeftaltung des thätigen und jittlichen 
Leben: Die abjolute Scheidung der. materiellen Interefjen von den geiftigen, 
eine Neform, die erft:.da8 Geijtige in dag Ideale wandelt,“ was dann, um 
etwaige Zweifel zu: befiegen, einjtweilen nicht anders al® durch 'gejperrten Drud 
bekräftigt werden fonnte. Übrigens jagt der Verfaffer auch. jehr viel richtiges 
und gutes über den Widerftreit unjrer Verftandesbildung mit dem Gemüts- 
leben, ohne daß wir etwas anzugeben wüßten, was wir bei ihm zuerjt in diejer 
Form ausgedrückt gefunden hätten. E38 jcheint, ald läge ihm die Erörterung 
allgemeiner fittlicher Fragen mit etwas philojophifcher Färbung näher, als 
jene ganz fonfreten Sachen, die Kentitnig und Reife des Urteils fordern, wovon 
in feinen „äjfthetifch-politifcheri Briefen” nichts, vielleicht dürfen wir ſagen: 
noch nichts zu ſpüren iſt. 

Wer als gebildeter denkender Menſch oder einer einzelnen beftinimten Auf. 
‚gabe gegenüber, z.B. alS wohlhabender Bauherr zu einem felbftändigen Urteil 
angeleitet werden möchte über dag, was innerhalb unjrer heutigen Architektur 
möglich oder nicht möglich. ift, dem empfehlen wir die ‚Architeftonifchen 
Betrachtungen eines bdeutfchen Baumeifters, mit bejondrer Beziehung auf 
beutjches Wejen in deutjcher Baukunft von Robert Neumann. (Berlin, Ernit 
und Sohn, 1896.) Er findet darin zuerft eine Hiftorifche Überficht. über die 
Bauftile in ihrem Zufammenhang mit dem Leben der Völfer und ihrer be- 
jondern Geichichte, alles gut und Elar dagelegt, nichts zu weit hergeholt, dann 
in einem zweiten Zeile die Folgerungen in Bezug auf die Art, wie man heute 
bauen oder nicht bauen. follte. Der Verfaffer ift nicht einfeitig für einen ber 
jtimmten Stil eingenommen, und er meint aud) nicht, daß die nächfte Zukunft 
noch einen neuen Stil zu erfinden hätte. Man fol aus dem VBorhandnen 
auswählen und zufammenfügen und dabei dem nationalen Gefühl gerecht zu 
werden und einen Gedanken auszudrüden fuchen, jo wie die Alten mit ihren 
hiftorifchen Stilen beftimmte Gedanken ausgedrüdt Haben. Über das Ber: 
hältwis der beiden großen organiichen Bauftile der Vergangenheit, De& 
griechifchen und des gotifchen, fpricht er fi jo aus, daß man ihm wohl 
‚zuftimmen kann. Er nimmt den gotifchen nicht ausfchlieglich für und in Ans 
Spruch und fieht andeerfeitd al8 Zögling der Berliner Bauafademie mit 
Recht indem griechischen die befte praftiiche Vorfchule für die Beichäftigung 
mit jedem andern Stil. Im: biefem BZufammenhange werden aud Karl 
Böttichers Verdienfte um die Erklärung der griechiichen Bauglieder gebührend 
anerfannt, nicht überjchäßt, aber auch nicht bemäfelt, wie das jegt Mode ült. 
Bötticher ift mit feiner Strufturfgmbolit im einzelnen vielfach in die Irre ges 
gangen, aber an alle Einzelheiten bat auch außer ihm vielleicht zu feiner Zeit 
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irgend jemand geglaubt. Seine Wunderlichkeiten haben die Urteilsfähigen unter 
den Archäologen fowohl als unter den Baumeiftern jtilljchweigend ‚unter ein» 
ander als folche erkannt. Kein Menjch hätte e3 für nötig gehalten, darüber 
Bücher zu fchreiben. Denn man wußte doch, daß vor Vötticher „das reine 
Griechifch“" eine unverftandne Sache war. Nun erft fah man, daß mit den 
Bauformen etwas gemeint war, und Bötticher hatte gezeigt, was das fein 
fönnte. Seine Übertreibungen abzuftreifen war nicht fchwer. Bötticherd Be 
deutung für die theoretifche Erziehung der Architekten greift weit hinaus über 
den Bereich der einftigen Schinfelfchen Schule; fie ift grundfäglich und all- 
gemein. 

Wir bemerken das gegenüber einem Heinen Buche, defjen Verfafjer fich 
nachträgli und lange nad) Bötticherd Tode die ganz überflüjjige Mühe einer 
Bufammenftellung Bötticherfcher Verfegrtheiten gemacht hat: Karl Böttichers 
Teftonif der Hellenen als äfthetifche und Eunftgefchichtliche Theorie. Eine 
Kritil von Dr. Richard Streiter, Ardjitekt[en]. (Hamburg und Leipzig, Voß, 
1896.) Und wir möchten noch) ausbrüdlich hervorheben, daß, da das große 
Berdienft Böttichers, zuerft die Grundlage einer Erflärung der griechijchen 
Bauformen aufgejtellt zu Haben, feftfteht, e8 eine völlig gleichgiltige Sache ift, 
wie jich die äfthetiiche Theorie irgend einer Zeit, aljo aud) der neuejten, mit 
feinen einzelnen Ergebniffen abfinden mag. „Diefes Buch — jagte einft Springer 
in jeiner Leipziger AntrittSvorlefung über Böttichers Tektonit der Hellenen — 
macht alle Sünden des Mannes wieder gut.“ 

Neumann, zu defjen Buche wir zurüdfehren, urteilt verftändig über Die 
Beitandteile der einzelnen Bauftile in ihrer Bedeutung für die Gegenwart, 
3.8. wenn er jagt: „Ein dürres Reid, wie das altgermanische Zierjchnigwerf, 
wieder beleben zu wollen, wäre vergehliches Beginnen. Auf dem Boden, den 
die und vorangegangenen Generationen beftellt haben, müfjlen wir weiter ar: 
beiten” — was ung wieder auf Mielkes „WVolkzkunft“ zurücdweilt. Ferner 
wenn er in der jogenannten deutfchen Renaifjance, der er für den Profanbau im 
allgemeinen das Wort redet, doch den Mangel an kräftiger Gruppirung bervors 
hebt und fie deswegen für ungeeignet zu Monumentalbauten erklärt. Unter 
diefem Gefichtspunft bejpricht er dann die italienische Renaiffance, den Barods 
ftil und die romanifche Architeftur. Unch was er über die Verwendung go- 
tiicher Zierformen an dem übrigens durch Romanen gejchaffnen modernen 
deutjchen Haufe jagt, kann man gelten lajfen. Denn wir ftehen ja in der 
Praxis lange nicht mehr in dem reinen Stil, nod) auf der idealen Höhe einer 
wirklich geichichtlichen Anjchauung, von der aus Jakob Burdardt vor vierzig 
Sabren jagen fonnte: gotifches Detail am bürgerlichen Haufe fei Undanf gegen 
die italienischen Baumeifter, die diefem Haufe die Dispofition gegeben hätten. 
Wir find eben Effeftifler und müfjen froh fein, wenn es in der Ardjiteftur 
nicht zu Gejchmadflofigfeiten fommt. Daß wir große und erfreuliche Werke 
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mit neuen Baugedanfen werden entitehen jehen, daran dent einftweilen wohl 
niemand. E83 genügt gerade, daß wir die vorhandnen und zugänglichen Ger 
danten noch verftehen und praftifch zu gebrauchen wiffen. Was hat man früher 
von dem „Eifenftil* gehofft! Und was ift abgejehen von dem Nutbau dabei 
berausgeflommen? Neumann jpricht darüber fjehr gut. Das Eiſen kann die 
weiteften Räume üherdeden. Aber weiter, al3 die menjchliche Stimme reicht, 
fann fich eine Kirche, ein Theater, ein Mufils oder Sprechfaal nicht wohl aus: 
dehnen, und das find Maße, denen die älteren Bauftoffe für die Raumdedung 
annähernd genügen. Da dag Eifen, dag viel mehr leiftet, hauptjächlich als 
Raumdede benußt wird, aber in feiner ganzen Leiftungsfähigfeit gar nicht aus- 
nugt werden fann, jo darf man feinen Einfluß auf die Stilbildung nicht Hoch 
anfchlagen. 

Nur in einem Punkte können wir dem Berfafjer nicht beiftimmen, daß 
nämlih um die Erziehung des Volkes zum Verftehen des Schönen durch Auf: 
ftellung jchöner Gebäude die — Pojtverwaltung ein großes Berdient habe. 
Wir find der Meinung, daß diefeg Geld anders und hejjer hätte angewandt 
werden fünnen. Denn die Reichapojt ift und bleibt doch jchlieglic) nur eine 
Verkehrsanftalt und feine Nepräfentationseinrichtung. Der Berfafjfer fagt 
zwar: „Die Regierung und mit ihr die Vertretung des Volfes follte fich nie- 
mal? durch allzuängitliche Sorge um das augenblidliche Gleichgewicht des 
Etats zu übermäßiger Sparjamfeit in Angelegenheiten der dem Volke zugäng⸗ 
lichen Kunft veranlagt fühlen.“ Aber damit wird er wohl feinen Eindrud 
machen. Denn leider hat die Regierung oder jagen wir auch: unjer Volt 
einftweilen noch wichtigeres zu thun, als fchöne Voftgebäude zu bauen. Über: 
haupt ift die „Schönheit,” jo fchön fie auch ift, da fie Geld Efoftet, nicht das 
Nächitliegende. Bieled andre muß erjt da fein. Aber es ift begreiflicdh, daß 
jeder feine Sache, je ernjthafter er fich mit ihr befchäftigt, um fo eher auch 
al3 „national* anzufehen geneigt ift. rüber hatten wir zu wenig von 
diefem Streben, alles auf die Gejamtheit zu beziehen und in das politische 
Leben ausmünden zn laffen. Iet wird es deſſen manchmal ein bischen 
zu viel. Uber das jchadet nichts. So lange Bücher in dem Bereiche theore 
tiicher Betrachtung bleiben, erfreuen fie ung durch Belehrung und Unterhaltung. 
Werden fie aftuell, fol der „Rader von Staat“ zu den Zaften der Bejchäftigungen 
eines Verfafferd herangezogen werden, dann — wirds gewöhnlich jchwad). 
Ach, wie ſchwer ijt e3 doch, in fozialen Fragen, zu denen diefe ja doch auch 
gehören, etwas neues und dabei doch brauchbares zu fagen! 





 Maßgebliches und Unmaßgebliches he 


Die Drganifation des Handwerks. Wenn in alten Beiten Standedger 
nofjen eine jener Biutöbrüderfchaften fchloffen, die-im germanifchen Norden ge- 
möhnlid, Gilden genannt wurden, fo lautete der einzige Paragraph, der‘ nicht 
aufgefchrieben zu werden brauchte: wir vereinigen und zu Schu und Truß und 
gegenfeitiger - Hilfe. Den weitern - Inhalt” des Bündniffed erwartete man vom 
Leben, ba8 nicht zögerte, Gelegenheiten zu gegenfeitiger Hüfeleiftung ‚zu. liefert. 
Wurde dann jpäter einmal, nach jahrzehnte- oder jahrhumdertelangem Beftand. der 
Gilde, zur Abfaffung von Sagungen gefchritten, fei e8 zur Schlichtung von Streitig— 
feiten oder weil e3 die Obrigfeit forderte, fo enthielten diefe Saßungen nichts, 
wa nicht jeder Genofje auß langjähriger Übung gefannt Hätte. In unferm 

papiernen Zeitalter fängt man das Organifiren von Genofjenfchaften wie ſo 
mande8® andre bon Hinten an. Nicht immer und überall. Die englifchen ‘Ber 
werfvereine, die weitfälifchen, Heifiichen, fräntifchen, fchlefiichen. Bauernvereine mit 
ihren Darlehn?-, Einkaufs⸗ und Molkereigenoſſenſchaften ſind aus dem Bedürfnis ere 
wachſen, haben fi) mit einem mäßigen, bloß Todifizirenden Paragraphenmwerte beholfen 
"und find von der Gefeßgebung und StaatSaufficht teild ganz berfchont geblieben, teils 
erjt in deren Obhut genommen worden, al8 fie fchon fertig waren. Aber der vor- 
liegende „Gefegentwurf, betreffend Änderung der Gewerbeordnung“ — des darauf 
verwendeten mübjamen Zleißed wegen thut ed und leid eö jagen zu müflen — 
ift eine der merkwürdigften Beilpiele der modernen Vonhintenmethode. Ein im 
Lejen und Verjtehen geübter Mann braucht mindeitend anderthalb Stunden, um 
die 133 Paragraphen und die darauf folgenden jech! Artikel mit Bedaht durd: 
zulefen. Wie viel Zeit wird der gemöhnliche Handwerker dazu brauchen, dem bie 
Motive. des Entwurfs „Schwerfälligkeit, Mangel an Initiative“ und „unzureichende 
Gewandtheit und Sicherheit in der Behandlung der unter den heutigen Verhält⸗ 
niſſen nicht zu entbehrenden geſchäftlichen Formen“ nachſagen; wie viel Zeit wird 
er dann dazu hrauchen, dieſe Paragraphen zu verſtehen und zu verdauen, und 
wie wird er ſich dazu aftellen, wenn er fie in genoffenjchaftlicher Thätigfeit ver⸗ 
wirklichen fol! Wird es nicht kommen wie in Öſterreich, wo, wie ein amtlicher 
Bericht vom Jahre 1894 mitteilt, die Thätigkeit' der Innungen „ſich vielfach auf 
die Erhebung der Beiträge beſchränkt, ſodaß die Mitglieder die ihnen auferlegten 
Laſten fühlen, ohne der Vorteile der Genoſſenſchaft teilhaftig zu werden?“ 

Sehr bedeutend könnten übrigens dieſe Vorteile auch im günſtigſten Falle 
nicht ſein, denn der Inhalt, den der 8 84 den Innungen zuweiſt, iſt 
recht dürftig. Einen weit veichern. Inhalt bietet der $ 84a dar, der angiebt, 
‚wozu die Jninung außerdem „befugt“ fein fol, und zwar. beden fidh ‚die ‘hier’ an- 
gedeuteten Aufgaben wie die Gründung von Unterftügungßfaffen und gewerblichen 
Einrichtungen fo ziemlich mit dem, mad zur Zeit der höchiten Blüte der’ Innungen 
ihren Inhalt ausmachte. Aber wenn der zur Löſung ſolcher Aufgaben erforder— 
liche Gemeingeift bei den Handwerkern vorhanden wäre, dann würden fie fie längft 
in die Hand genommen und nicht auf die „Befugnis“ gewartet haben, die ihnen 
hier erteilt wird. Won den Schwierigkeiten, unter denen fo viele unfrer heutigen 
Handmwerfer leiden, berührt der Entwurf feine einzige unmittelbar, und die Organe 
der dem Bunftwejen überaus freundlich gefinnten Bentrumßpartei beeilen fid denn 
auch, ihren Lefern zuzurufen, fie follten fi nicht etwa einbilden, daß durd Die 
Bwangdorganifation die foziale Frage Fird Handwerk gelöft werde. Mittelbar 
fönnte ja die Organifation zu diejer Xöfung einige beitragen, namentlicy wenn 
fie die Handwerker dazu brädhte, von den ihnen gewährten „Befugniffen“ Gebrauch 
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zu machen; es iſt aber eben ſeht unwahrſcheinlich, daß dieſer Anſtoß von außen 
die. fehlende innere Triebkraft erſetzen werde. Zudem wollen gerade die tüchtigſten 
Handwerker von genoſſenſchaftlicher Hilfe nichts wiſſen. Soweit ſie ſolche brauchen 
können, ſteht ſie ihnen in der Form von Vorſchußvereinen. Gewerbevereinen, Handels⸗ 
und Aktiengeſellſchaften ſchon zur Verfügung; im übrigen haben ſie keine Urſache, 
ſich über die modernen Verhältniſſe zu beſchweren, fondern ziehen aus allen: 
aus dem Maſchinenweſen, aus den Verkehrsanſtalten, aus den. Kreditan⸗ 
ſtalten, aus der freien Konkurrenz den größten Nuben.. Man ſehe ſich 

doch die großen Tiſchler, Schloſſer, Ofenfabrikanten, Uhrenfabrikanten, Metzger 
und Wurſtmacher, die ſich von kleinen oder mäßigen Anſängen emporgear⸗ 
beitet haben, einmal an und frage ſich, was ihnen eine Zwangsgenoſſenſchaft 
hätte bieten können? Sie hätte ihnen nur die Bewegungsfreiheit geraubt, und 
als energiſche Männer, die ſie ſind, würden ſie vielleicht der wohlwollenden Obrig⸗ 
keit, die fie hätte bevormunden wollen, den Kram vor die Füße geworfen haben 
und mit ihrem Erſparten nach Amerika ausgewandert ſein. Neun Zehntel aller 
dentichen Handwerker haben, wie die Motive eingeftehen, bißber von den Snnungen 
nicht? willen mögen. Der Kleinere Teil von diefen neun Behnteln beiteht auß den 
Tüchtigen:, Energifhen und Schlauen, die in ungebundner Sreiheit am beiten 
fortfommen , die dabei wohlhabend und zum Teil reich werden, der größere Zeil 
ouß jenen Armen, Kraft: und Mutlofen, die für genofjenfchaftliche Beitrebungen 
fein Geld ‚und feinen Sinn haben. Die Genofjerifchaft im, Sinne der. idenlijtischen 
Bertreter des Genoflenfchaftäivefend bedentet den Berzicht des Einzelnen aufs NReich- 
werden um. der Gejamtheit willen: Diefe Bedeutung bat auch die Annung zur 
Zeit ihrer. Höchiten. Blüte gehabt, indem fie durch die Behränkung der Zahl der 
Hilfsarbeiter, durch Preid- und Lohntaren einer ftarken Differenzirung der Ver- 
mögen vorzubeugen fuchte. Die Handwerker konnten damal3 eine folhe Entjagung 
iiben, weil erjtens auch bei mäßigem Berdienft die Eriftenz feined Einzelnen gefährdet 
war, weil zweitens jeder in feinem Haußgrundftüd eine von den Schwankungen 
de3 ©ewerbeertragd unabhängige Grundlage des ftandesgemäßen Dafeind hatte 
— der Mann fonnte nicht weit fliegen, aber in dem Nefte, worin er faß, faß er 
fiher und warm —, und weil drittend da8 gemeinfame Antereffe der Genofjen 
daran, die Herrichaft in ihrem Keinen Staate gegen die Gejchlechter zu behaupten, 
weit flärler war ald das nterefje jedes Einzelnen an ein paar Gulden Mehr: 
verdienit. Der heute unter den Handwerkern herrichende Individualismus wird 
dadurch entjchuldigt, daß diefe die Entfagung leicht machenden und zum Anjchluß 
an die Genofjen drängenden Umftände nicht mehr befiehen. Im modernen Groß: 
itaat Tann von einem NRingen der Handwerker mit dem’ Adel um die Herrichaft 
feine Rede mehr fein; dagegen fieht jich jeder gezwungen, rückſichtslos Geld zuſammen— 
zuraffen, weil jchon eine bedeutende Einnahme dazu gehört, um fih eine die 
gejellichaftliche Stellung fihernde Wohnung verjchaffen zu fünnen, und weil länger 
anhaltende Dürftigfeit de& Einfommens die Gefahr eines fchredlichen und fymadj> 
vollen Schidjal8 nad) fi zieht. Die genofjenfchaftlihe Organifation foll nun zwar 
diefe Gefahr befeitigen, aber jeder fürchtet fich, den Anfang damit zu machen, weil 
der Erfolg folcher Verjuche jehr zweifelhaft, dev Schaden dagegen, den unter 
den beichriebnen Umftänden die Einbuße von ein paar Thalern verurfacht, ganz 
fiher if. Die Regierung wird daher mit ihrem wohlgemeinten Qerjuche beim 
größten Teile der Handwerker auf entjhiednen Widerftand ftoßen; fchon haben ihr 
mehrere nicht zünftleriiche Handmwerferverfamnlungen, wie die der thüringifchen und 
pfälzifhen Gemwerbevereinsverbände, rund abgefagt. Gewiß find Handwerker: 
organijationen wünjchendwert; gewiß wird e8 aud) wieder einmal dazu kommen, und 
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die Regierung wird. wohl daran thun, für Neubildungsverfuhe einen weiten 
und einfachen Rahmen bereit zu halten. Aber für eine allumfafjende und ins 
einzelne gehende Organifation ift die Beit noch nicht gelommen. Die beftändige 
Umwandlung der Handwerle dur den techniichen Forticgritt, die Vernichtung 
alter und die Entftehung neuer Gewerbe jchreitet noch jo raſch fort, daß Innungs⸗ 
Hatuten, die heute zwedmäßig erjcheinen, morgen jdon gegenftand&lo8 geworden 
fein können. 

Höchſt dankenswert find die Beitimmungen ded Entwurfs über daß Lehrlingd- 
weſen; aber gerade bei ben Innungsmeiftern bat die Hegierung auf feinen Dant 
dafür zu rechnen, weil fih viele von ihnen bloß durdy Lehrlingdzüdtung und 
Lehrlingdaußbeutung über Wafjer halten. Den Innungen „die Durchführung und 
Überwadung der Vorfchriften über daS Lehrlingömefen“ zumeifen, daß würde 
geradezu heißen, den Bod zum Gärtner madhen, wenn nicht die StaatZaufficht 
auf allen drei Stufen der geplanten Organifation die Verhütung don Mikbräuden 
verbürgte, aber eben von diefer ftrengen Staatdauffiht find die Snnungsmeifter 
ganz und gar nicht erbaut. Für da8 „gedeihliche Verhältnis zwifchen Meiftern und 
Gefellen“ endlih, da8 die Sinnungen fördern follen, find die Ausfichten Herzlich 
fchlecht, indem einerjeit8 die Meifter, zunächft auf dem „Deutfchen Zijchlertage, “ 
Ihon gegen die Gejellenausshüfje protejtirt haben, andrerjeit3 die Gehilfen mit 
den Beftimmungen über die Zujfammenfegung diefer Ausichüfle noch nicht zufrieden 
find und außerdem fürdhten, daß die jebt beftehenden Gewerbegerichte, deren heilfame 
Wirffamkeit fie anertennen, von den Innungdichiedögerichten, denen fie nicht trauen, 
werden verdrängt werden. Nun, wenn der Entwurf fonjt nicht® nüßt, wird 
er und doch im näcdjiten Winter eine lange Reihe fehr interefjanter Reichdtags- 
Debatten befcheren. 

—e&— 
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Bon dem Ausfpruh Bismards: Wir Deutfhen fürdten Gott ufm. werden immer 
mehr Vorläufer nachgewiefen. Schon bei Ernft Morig Arndt heißt e3 in einem Gedicht „Die 
alten und die neuen Teutfchen”: 

Ihr (der Väter) Speer fuhr durch NRoß und durch Reiter, 
Durh Panzer und Schild wie der Blik, 
Sie fürdteten Gott und nichts weiter, 
Und Bielten nur Tugend für Wis. 
Und in Racines Athalie fagt, ziemlich zu Anfang, Yoadb zu Abner: 
Je crains Dieu, cher Abner, et n’ai point d'’autre crainte. 

Der Ausfprud Bismards läuft auf ein Wortfpiel hinaus, bei dem fürchten das einemal 
im Sinne von Chrfurdt, das andremal im Sinne von ‘yeigheit genommen ift, und das inter: 
effantefte an den bisherigen Nachweifen ift, daß biefes Wortfpiel aud im Franzöfifhen und 
Englifhen möglih if. Im übrigen liegt es fo nahe, daß e3 ung gar nicht wundern Sollte, 
wenn noch ein Dußend weitere Borläufer nachgemwiejen würden. E83 geht mit folden Aus: 
fprüchen wie mit manden Melodien: fie lehren immer wieder, aber immer wieder jelbftändig 
und ohne daß im geringjten an Entlehnung zu denten wäre. 


Wie die Kölnische Zeitung vom 17. Auguft berichtet, ift am 15. Auguft am König. 
Gymnafium in Trier eine „Spetafel” (jo!) enthüllt worden, die folgende Infhrift trägt: „In 
diefem Haufe hat gewohnt und in der Kirche nebenan liegt begraben Friedrih Spe von Langen- 
feld, S. J., der tapfere Borlämpfer des Herenwahns und fromme Dichter der Truß- 
nadtigal. Geb. 1591, geft. 1635. 
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Die Urfachen der Unficherheit im Innern 


gie Krifengerüchte wollen nicht verftummen. . Dan glaubt nicht 
\ daran, daß die jegige Regierung von großer Dauer jein werde. 
Man glaubt aud), daß nod) andre Gründe ala das hohe Alter 
und der Gejundheitszuftand des Reichsfanzlerd hierfür beftimmend 
jeien. Man hat fid) daran gewöhnt, unfre politifche Lage als 
unficher anzufehen. Und befonders der gegenwärtigen Regierung ift von Anfang 
an feine lange Dauer prophezeit worden. Neuerdings find aber durch den Rüd- 
tritt de3 Kriegsminifters die öfter geäußerten Verinutungen bejtätigt worden, 
und jo fcheint e3, daß wir ung bereit3 mitten in ciner Krijis befinden. 

Wodurch entſteht diefe Unficherheit? Was aud) immer den einzelnen 
Miniftern vorgeworfen werden mag, ob fie ihrer Aufgabe nicht gewachfen 
fein mögen, die Urfache der Unficherheit liegt doch tiefer. Sie entiteht durch 
das Beitreben, nach Grundfägen zu regieren, die jich in dem heutigen politischen 
Leben nicht durchführen lajien. 

In Eonjtitutionell regierten Ländern pflegen die Führer der politijchen 
Parteien zur Leitung der Staatsgefchäfte berufen zu werden, und das Stürfe: 
verhältnis der Barteien entjcheidet darüber, welcher Barteirichtung die Herrjchaft 
über die Gejeßgebung zufällt. Bei uns mag wegen unfrer ganzen gefchichtlichen 
Entwidlung die Befolgung Eonftitutioneller Grundfäge in diefem ftrengen Sinne 
nicht notwendig fein. Sa wenn der Berjuch gemacht würde, bei und mit einem 
Sclage eine jolche Regierungsweije einzuführen, jo tft c3 jogar zweifelhaft, ob 
das erjprießliche Folgen haben würde. Aber wie wir auch immer die Eigen: 
tümlichfeiten des VBolfscharakfter3 und die fonftigen in Betracht kommenden 
Verhältniſſe berüdjichtigen mögen, aud) bei ıms ift c8 doch unerläßlich, daß 
die Regierung die Volksſtimmung beachte, daß fie darnadh ihre Maßnahmen 
treffe, ihre Vorjchläge mache. Das ift auch dem Grundfage nach immer ans 
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erfannt worden; nur wird in der Prari2 zu wenig darnach verfahren, und die 
Folge ift dann Mißbehagen und Unzufriedenheit. Bolitifer, die keineswegs 
für den Konftitutionaligmus jchwärmen, haben doch die Forderung geftellt, daß 
die Regierung nad) der Bildung einer ftarfen zuverläffigen Mehrheit jtreben 
und beitimmte politifche Grundjäge befolgen müffe. Mit andern Worten, die 
Regierung fol ihre Stüße in der Zuftimnung der Mehrheit des Volfes juchen. 
Dazu it aber erforderlich, daß volle Klarheit über die von der Regierung 
vertretnen politiichen Grundfäge herrjche, Damit man nach wohlerwogner eigner 
Überzeugung für oder wider Stellung nehmen fönne. 

Die BPolitif ift nicht eine Sache, die fich einjeitig von oben herab leiten 
und beitimmen Tieße, und wobei das Volf nur den unbeteiligten Zuschauer zu 
jpielen Hätte. Auf diefe Art Tann feine Zufriedenheit erreicht werden. Wollten 
wir aber einem offiziöfen Blatte glauben, jo müßten wir einen folcden Zuftand 
als den glüdlichjiten anfehen, nur daß fich diejes Ideal gegenwärtig doch wohl 
Iäwer verwirklichen läßt. Daß die Autorität zu wenig geachtet werde, Ddar= 
über wird ftändig geklagt; daß die Autorität der Felfen fei, auf dem der Staat 
am ficherften ruhe, wird immer wieder behauptet. Wäre das richtig, dann 
müßte man doch um jo mehr im Volke wilfen, was die Regierung, in deren 
Namen die Lehre vom befchränkten Unterthanenverftande gepredigt wird, eigent- 
lich will. Wenn die Autorität ein „unbeichriebnes Blatt“ ift, wenn nur ganz 
allgemein darauf Hingewiejen wird, daß das, was die Regierung wolle, das 
Beite und Richtigfte fein müffe, wenn man auch ihre Abfichten nicht genau 
fenne, jo kann das doch nimmermehr zur Beruhigung dienen. Je entjchiedner 
die Korderung gejtellt wird, daß die Anfchauungen der Regierung für die Be- 
itrebungen der Parteien maßgebend feien, deito berechtigter ift Die von Der 
andern Seite geftellte Forderung, die Regierung folle ein beftimmtes Programm 
auffitellen, nad) dem man fich richten Tönne. 

Daß e8 hieran fehlt, hat ja bejtändig Anlaß zu lagen gegeben. Gerade Die 
Parteien, die am eheiten geneigt find, auf die Anfchauung von der verpflichtenden 
Autorität der Regierung einzugehen, haben die Fähigkeit zur Yührung bei 
der Regierung fchmerzlich vermißt. Zwifchen den Blättern diefer Parteien 
und den offiziöfen bat fich zeitweilig ein ‘Sederfrieg abgefpielt, der ganz 
ergöglich fein könnte, wenn nicht die Sache zu ernft wäre. „Ihr wißt nicht, 
was ihr wollt,” hieß e8 auf der einen Seite, und auf der andern: „Ihr könnt 
nur fritteln und mäleln, aber feine verftändigen VBorfchläge zur Beljeruug 
machen.” Bei diefem gegenjeitigen Auzjchelten, bei dDiefem Beftreben, die Schuld 
am der Unficherheit der politifchen Lage einander zuzufchteben, ijt man nicht 
von der Stelle gefommen. 

Gewiß, es hat bei uns eine Beit gegeben, wo die Regierungsautorität 
eine große Rolle fpielte. Aber e8 jollte doch endlid) eingefehen werden, daß 
das Verhältnis, das fich zwijchen dem Fürften Bismard und dem Volfe, oder 
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jagen wir einem großen Teil, dem überwiegend größten Teil des Volks gebildet 
hatte, und wodurch lange Zeit die politifche Lage bejtimmt wurde, ganz eigen» 
tümlich und ungewöhnlid) war, daß die Bedeutung einer außerordentlichen 
Perfönlichfeit und große ungewöhnliche Zeitereigniffe zufammengewirft hatten, 
ein folches Verhältnis zu ermöglichen. E8 jollte allgemein zugegeben werden, 
daß hiervon nicht für alle Zeiten da3 Mufter einer Regierung entlehnt 
werden darf, und die, die den Auf nad) der „Itarfen Hand“ erheben, jollten 
fi) eines geflügelten Wort erinnern und bedenken, daß die Zeit gefommen 
ift, wo Deutichland zeigen muß, daß es „reiten” fanı, nachdem. ed von 
geichidter Hand in den Sattel gehoben worden it. 

Die auf beiden Seiten erhobnen Vorwürfe find nicht ganz unberechtigt. 
Auch im Volke fehlt e8 zu fehr an der Fähigkeit zu fruchtbarer Barteibildung 
und fruchtbarer politifcher Thätigfeit. Alle Verfuche, ein neues Kartell zu 
bilden, find fehmählich gefcheitert, weil die Bedingungen für eine PBarteibildung 
nah dem Mufter der frühern nicht mehr vorhanden find. Auch das Volt 
bedarf der politiichen Erziehung, weil ed unter der Bigmardichen Regierung 
die Selbjtthätigfeit zu jehr verlernt bat, aber die Fähigkeit zu fruchtbarer 
Thätigfeit wird ſich jchon einjtellen, wenn dem Volte größere Selbftändigfeit 
gewährt wird, wenn man im Bolfe weiß, daß die Parteibildung und das 
Stärfeverhältnig der Parteien für die Gefeßgebung entjcheidend it. Vor allem 
aber: wenn gewohnheitgemäß auf die Initiative der Regierung fo viel Wert 
gelegt wird, ijt da3 Perlangen berechtigt, daß die Regierung einen feften 
Kurs fteuere. 

Und da Stellt fi) denn mehr und mehr als ein Mangel heraus, was ala 
ein Vorzug gepriefen worden ill. Es iſt als die Aufgabe der Regierung 
bezeichnet worden, feinen bejtimmten Barteiftandpunft einzunehmen, vielmehr 
unter den Parteiprogrammen eine Auswahl zu treffen. Aber diefes Beftreben, 
Parteilichkeit und Einfeitigfeit zu vermeiden, bat zu einem haltlofen Schwanten 
geführt. ES ift zuzugeben, daß Ausjchreitungen des Parteigeiftes verwerflich 
find, daß der Parteifampf viel Abjtoßendes hat. Aber daraus darf nicht 
gefolgert werden, daß Parteilofigfeit ein Vorzug und das Feithalten bejtimmter 
Grundfäge entbehrlich fei. Bei Berjonenwechjeln in der Regierung ijt mehrfach 
die Verficherung abgegeben worden, daß es fich nicht um einen Syitemwechjel 
handle. In Wahrheit aber wird damit die Berechtigung des Perjonenwechfels 
jehr in Frage geftellt. Denn nicht Perfonenfragen, jondern wichtige politische 
Stagen jollten in folchen Fällen enticheiden. Welche Gründe eigentlich für 
die Entlaffung von Miniftern und die Neubejegung ihrer Amter beftimmend 
waren, ift in mehreren Fällen nicht genügend aufgeklärt worden. Die Auskunft 
aber, daß politifche Meinungsverjchiedenheiten nicht den Anlaß zur Entlafjung 
gegeben hätten, eine Anderung der Aegierungspolitif nicht beabfichtigt fei, 
fann nach feiner Seite befriedigen. Denn im Bolfe ift man von der Not- 
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wendigfeit überzeugt, daß die verantwortlichen Leiter. der Politit Vertreter 
bejtimmter politiicher Anfchauungen feier. Wohl nur bei fo eigentümlichen 
Berhältniffen fann es vorfommen, daß ein neuernannter Minifter als ein 
„unbeichriebnes Blatt“ bezeichnet wird. Wo Klarheit im politifchen Leben 
herricht, ift e8 allgemein befannt, was ein Minifterwechjel bedeutet; man weiß, 
daß triftige Gründe diefen Wechjel notwendig machen, und wenn aud) felbft- 
verjtändlich nicht alle zufrieden find, jo wirft e3 doch beruhigend, wenn den 
Forderungen der Gerechtigkeit nad) Möglichkeit Genüge gejchieht. 

Das ift der Widerfpruch: man fucht bei ung die Gegenjäße im poli- 
tiichen Leben hinwegzudeuten, man thut, al3 ob die Regierung fie nicht zu 
beachten, nicht im Barteifampf eine Elare, unzmweidentige Haltung einzunehmen 
brauchte. Und doch treten gerade gegenwärtig jehr fcharf ausgeprägte Partei: 
beitrebungen, namentlich wirtjchaftzpolitifche, hervor und find zum Zeil unter 
dem Schuß oder doch der wohlmollenden Nachficht der Regierung zu folcher 
Stärke gediehen. -: Dadurch) werden aber dem vermittelnden Streben der Re: 
gierung die größten Schwierigfeiten bereitet. Sanatifer fann man nicht zufrieden 
jtellen, indem man ihnen die Verficherung giebt, die Regierung werde fchon 
wifjen, wie weit ihre Forderungen durchführbar feien, und werde das Mögliche 
für fie thun. Sie verlangen die volle Durchführung ihres Programms, wie 
unfinnig aud) ihre Sorderungen fein mögen. In einer fo wichtigen Frage, 
wie 3. B. der Währungsfrage, fann halbes Entgegenfommen der Regierung 
gegen die Anhänger der .Doppelwährung weder Ddiefe noch ihre Gegner 
befriedigen. Man verlangt im Bolfe mit Recht, daß die Regierung eine ent- 
fchtedne Haltung in folchen Fragen einnehme, und man wünjcht auch eine 
Gewähr dafür, -daß nicht zu jeder Zeit zufällige Umftände die Überzeugung 
der Negierung erfchüttern und ihre Haltung ändern fünnen. 

Wir haben gejagt, daß die Regierung fonftitutionelle Forderungen, jo weit 
fie für uns gelten müfjen, zu wenig beachte. Mitunter aber fünnte es fcheinen, 
als ob fie zu gewiljenhaft und ftreng fonftitutionell verführe. Sie hat Neichs- 
tagsbefchlüffen nachgegeben, die ihrer Überzeugung nicht entfprachen. Aber 
jeder weiß Doch, wie da® zugegangen ift. E3 würde der Regierung leicht 
fein, die Herrichajt der Agrarier im Reichstag zu brechen. Wenn die Regierung 
die Forderungen der Agrarier entjchieden abwiefe, jo würde das feine Wirfung 
nicht verjehlen auf die Parteien, die den Agrariern wohlwollend gegenüber- 
jtehen und eine ähnliche Haltung einnehmen wie die Regierung. Die Nad)- 
giebigfeit der Regierung im Terminhandel beweilt nur, daß e8 der Regierung 
in wirtjchaftspolitiichen Fragen an einem beftimmten Programm fehlt, daß 
fie die volle Bedeutung diefer Fragen nicht würdigt. 

Aber nicht nur im Volfe werden die hervorgehobnen Mängel fchmerzlich 
empfunden. Auch die verantwortlichen Leiter der Regierungspolitik ſelbſt 
fühlen fi von diefer Unficherheit und Unflarheit nicht befriedigt. Wie wenig 
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auch dieſe Männer Anhänger des Konſtitutionalismus ſein mögen, ſo drängen 
ſich ihnen doch gewiſſe Forderungen des Konſtitutionalismus als unabweisbar 
auf. Und wie geſchmeidig ſie auch teilweiſe ſein mögen, wie ſehr daran ge⸗ 
wöhnt, als Vollſtrecker eines höhern Willens ihren Ehrgeiz befriedigt zu fühlen, 
ſie haben ſich doch beſtimmte politiſche Anſchauungen gebildet, die ſie, je nachdem 
es die Verhältniſſe fordern, nicht preiszugeben gewillt ſind. Der Anſicht, daß 
die Parteigegenſätze im Volke von untergeordneter Bedeutung ſeien und einander 
nicht ausſchlöſſen, daß die Regierung eine höhere Einheit im Parteileben 
darſtellen ſolle, entſpricht es, daß auch die Regierung ungleichartig zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, daß in ihr Vertreter verſchiedner Parteianſchauungen zuſammen— 
wirken. Was dabei herauskommt, haben wir oft genug erfahren. Die Reibungen 
nehmen kein Ende und finden gelegentlich in der Preſſe ſcharfen Ausdruck. 

Es iſt begreiflich, daß bei dieſem Mangel an Einheitlichkeit Miniſterpoſten 
nicht ſehr begehrt ſind. Namentlich muß der oberſte und verantwortliche 
Leiter der Reichs-und Staatspolitik dieſen Zuſtand als eine weſentliche Er: 
ſchwerung ſeiner Aufgabe empfinden. Er hat beſtändig mit Beſtrebungen zu 
kämpfen, die ſeine Politik kreuzen, und dieſer Kampf muß ihm das Amt ver⸗ 
leiden. Man hat von einer Nebenregierung, von unberufenen, für die Politik 
nicht verantwortlichen Ratgebern geſprochen. Eben weil nicht das Stärkever⸗ 
hältnis der Parteien im Volke über den Gang bei Politik entſcheidet, giebt 
ſich das Beſtreben kund, auf anderm Wege gewiſſe Dinge durchzuführen, die von 
der Mehrheit des Volkes nicht gebilligt werden. Und ſo hat ein Ränkeſpiel 
hinter den Kuliſſen einen unbilligen und bedenklichen Einfluß auf die Politik 
gewonnen. 

Bei den neueſten Vorgängen ſteht eine Militärfrage im Vordergrunde und 
ſcheint bei den Meinungsverſchiedenheiten den Ausſchlag zu geben. In dieſen 
Fragen pflegte bisher die Mehrheit des Volkes, pflegten die führenden Kreiſe 
des Volkes auf Seiten der Regierung zu ſtehen. Um ſo ſorgfältiger ſollte 
darauf Bedacht genommen werden, daß das der Regierung geſchenkte Vertrauen 
nicht verſcherzt werde. Wenn aber, ſei es in nächſter Zeit oder ſpäter, ein 
Wechſel in der Perſon des Reichskanzlers ſtattfinden ſollte aus den mehr⸗ 
fach in der Preſſe erörterten Gründen, was durch den Rücktritt des Kriegs— 
miniſters ſehr wahrſcheinlich geworden iſt, ſo würde dem „kommenden Mann“ 
nicht mit beſonderm Vertrauen entgegengeſehen werden. Man würde darin 
das Zeichen einer Schwenkung der Regierungspolitik ſehen, die in weiten 
Kreiſen Mißbilligung finden würde, und die damit eingeleitete Politik würde 
wahrſcheinlich Widerſtand finden weit über die Kreiſe hinaus, die bisher in 
Militärfragen zur Oppoſition zu gehören pflegten. Denn auch ſolche Politiker, 
die der Regierung gern alles bewilligen wollten, was zur Stärkung der 
Wehrmacht dient, und die zu dem Urteil der Regierung in dieſen Fragen 
bisher volles Vertrauen hatten, ſtehen doch in dieſem Falle auf Seiten der 
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bisherigen Regierung. Sie trauen es weder dem Fürſten Hohenlohe noch dem 
bisherigen Kriegsminiſter zu, daß ſie Underungen empfehlen würden, von denen 
eine Untergrabung der Heereszucht und Schwächung des Heeres zu befürchten 
wäre. Sie halten es für eine berechtigte und zeitgemäße Forderung, daß eine 
Änderung der Militärſtrafgerichtsbarkeit eingeführt werde. Überall wird der Ver— 
dacht beſtärkt, daß ſpezifiſch militäriſche Anſchauungen, daß die Beſtrebungen, 
einen beſondern militäriſchen Kaſtengeiſt zu pflegen, einen ungebührlichen Ein⸗ 
fluß auf die Regierungspolitik erlangt haben. Und zugleich iſt der Verdacht 
wohl berechtigt, daß ein Mann, der neuzeitlichen Anſchauungen in ſchroffer 
Weiſe entgegentritt und berechtigte neuzeitliche Forderungen mißachtet, auch in 
andern Fragen nach rechts hin weniger Widerſtandskraft beſitzen werde als 
Fürſt Hohenlohe, daß die auf der Rechten vertretenen extremen Forderungen 
noch mehr Unterſtützung bei der künftigen Regierung finden werden. Das ſind 
trübe Ausſichten. 
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Fie engliſche Preſſe, beſtrebt, an Deutſchland ſoviel Schwächen 
und Blößen wie möglich zu entdecken, hat ſich in den letzten 
IMonaten auch öfter auf das geographiſche Gebiet begeben, um 
E * )) die Lage des Beutichen Neichg zwifchen drei Groß: und fünf 
ZA Seleinftanten als eine äußerft mißliche, wenn nicht gefahrvolle 
darzuftellen. Für die Bewohner eines Injellandes ift e3 ja nun ein billiges 
Vergnügen, fi natürlicher Vorteile zu rühmen, für die fie nichts Fönnen. 
Aber ganz harmlos ift e3 nicht. Die Größe eines VBolt3. auf Vorteile der 
Lage und der Geitalt feines Wohngebiet? begründet zu glauben, it eine 
Täufchung, die verhängnisvoll werden kann. Die Natur bietet feine Lage von 
unbedingter Unbefieglichfeit. Entjcheidend bleibt immer die Art der Ausnugung 
natürlicher Vorteile, und dieje liegt in der Erziehung des Volkes. Nicht die 
Bölfer haben in der Geichichte dad Größte geleistet und die dauernditen Werke 
geichaffen, über die die Natur das reichte Fülldorn ihrer Gaben ergofjen 
bat, jondern die armen und zurüdgedrängten, die fic) Freiheit und das Leben 
täglich verdienen mußten. Daher: wollen wir ziwar gern dem Standard und 
feinen Genofjen glauben, daß ihnen unfre Lage bedenklich erjcheint; wir werden 
ung aber dadurch nicht entmutigen laffen, auf diefem vielbedrohten Boden 
nach wie vor unfern Mann zu ftellen. Wir denfen an das Kolleg über praftifche 
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politiicde Geographie, da8 Bismard am 6. Yebruar 1888 in feiner berühmten 
großen Rede dem Reichötage gelefen hat. Dort Heißt e8: „Gott hat ung in 
eine Lage gefeßt, in der wir durch unfre Nachbarn daran verhindert werden, 
irgendwie in Verfumpfung oder Trägheit zu geraten. Die franzöfisch-ruffiiche 
Prefjion, zwijchen die wir genommen werden, zwingt und zum Zujfammen- 
halten und wird unfre Kohäfionsfähigfeit auch durch Zufammendrüden erheblich 
jteigern, fodaß wir in Diefelbe Lage der Unzerreißbarkeit fommen, die fajt allen 
andern Nationen eigentümlich ift, und die ung bis jegt noch fehlt.” Bismard 
als politiicher Geograph und Gefchichtsphilojoph ift wohl frei von dem Vor: 
wurf der Beihönigung. Die Lage Deutichlands birgt auch für ihn Gefahren. 
Wer fennte fie beffer? Aber fie umfchließt. auch Quellen der fräftigenden Selbit: 
erziehung und der gefteigerten Wirkung nach außen. Wllerdings verlangt die 
DOffenhaltung diefer Quellen eine ununterbrochne Aufmerfjamfeit und Thätig- 
feit Des Volkes. E3 kann ung ganz angenehm fein, daß die Engländer nur 
an die Sicherheit ihrer meerumfchlungnen Lage denken, ohne fich der Kehrjeite 
zu erinnern: der Möglichkeit, von allen Hilfsquellen abgefchnitten zu werden 
oder der gegebnen Bejchräntktheit des Raumes, die fchon fo vielen Injelvölfern 
verderblich geworden ift. Uns ift der Qurus einer fo optimiftischen Betrachtung 
verſagt. Wir müfjen die Nachteile und Vorzüge unfrer Lage jcharf. ins Auge 
fafjen und werden nie darüber im Unflaren fein dürfen, daß unfer Staat 
wejentlich auf dem: Willen feiner Bewohner ruht, ihn zu erhalten. Die Seele 
unfer8 Staates ift die Seele unferd Volkes. Keinem andern Volfe muß es 
jo Elar werden wie uns, daß Staaten nicht tot neben einander liegen wie auf 
der Landkarte. Iede Nachbarfchaft ift auch eine Beziehung. Die Staaten 
mäjjen aufeinander wirken, und in den mannichfaltigen Bewegungen der Ge⸗ 
jchichte drängen alle gegeneinander. Der jchwächere Nachbar wird von dem 
jtärfern feiner Selbjtändigkeit beraubt. Das Gebiet des ftarfen Staates wädhlt, 
da8 bes jchwachen weicht zurüd. Kleine Nachbarn, die ihren Raum nicht ver: 
größern können, fenden den Überfchuß ihrer Volkszahl auf das Gebiet des 
größern; ihre Auswandrer machen zwar dort feine politiichen Eroberungen, 
aber fie erwerben Lohn, oft reichen Lohn, Boden und Einfluß. Die Gefchichte 
fennt Beifpiele, wo aus einer folchen fcheinbar rein wirtjchaftlichen Ausbreitung 
eine friedliche politiiche Eroberung hervorging. Inmitten aller Diejer Be- 
wegungen fejt an dem Boden zu halten, den wir al3 unfer Staatsgebiet ab» 
gegrenzt haben, erfordert ununterbrochne Gegenbewegungen von unjrer Seite. 
Iede Lüde und jede Schwäche würde uns verhängnisvoll werden. -Unjer 
inneres Leben muß fo ftarf fein, daß e3 den Gedanken an einen Einbruch gar 
nicht zuläßt, weil e3 ununterbrochen jelbft nach außen wirkt und nach den 
Grenzen zu noch mehr Energie zeigt al3 im Kern. Deutjchland ift nur, wen 
e3 stark ift. Kräftig zufammengefaßt und doch von fchlagfertiger Beweglichkeit, 
von einem ftarfen Selbjtbewußtfein erfüllt und doch vorfichtig und wachfam, 
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kühn, arbeitſam und ausdauernd: ſo muß der Staat ſein, der nicht von ſeinen 
Nachbarn erdrückt werden, ſondern ſelbſt noch Raum gewinnen will. Die größte 
Gefahr einer ſolchen Lage liegt in der politiſchen Paſſivität, zu der ſie ſo 
leicht das von allen Seiten bedrohte und zulegt ermüdende Staatöwelen ver: 
leitet. Unthätiges Gehenlaffen ift ficher der Anfang feines Untergangs. Iener 
größten Freiheit des politifchen Handelns zu entbehren, die dem Snfelitaate 
gewährt ift, und doch nicht zu erjchlaffen in der ununterbrochnen Bereitjchaft 
zu handeln, ift Schidjal und Aufgabe der Länder in unjrer Lage. Die Ges 
Ihichte lehrt ung nur drei Wege, die ihnen gewielen find: der Polens, der zur 
Bertrümmerung führte, der der Schweiz, an dejlen Ende die neutrale Ber- 
zichtung auf politisches Handeln liegt, und der Deutjchlande, der durch Zus 
jammenraffen zu rechter Zeit die im alten Reich und im Bunde fchon verlorne 
Kraft fic) wiedergewann. 

Deutjchland fteht ja glüclicherweije nicht allein damit in Europa, daß 
das, was feine Staaten und Stämme wie aus einem feelifchen Meittelpunfte 
zujammenhält, nur zum Zeil die Gcmeinjamfeit des Bodens, der Lage und 
des Klimas ift, zum andern und größern in dem Geift und dem Charafter 
feiner Bevölkerung liegt. Das politifche Übergewicht Europas ift ja über: 
‘haupt fein Mafjengewicht, jondern ein geiftiges, Die Kämpfe des Kleinen 
europäifchen Griechenlands mit dem großen afiatiichen PBerjien haben fich 
unzählige male wiederholt. In dem Sieg der geiltigen Mächte über die 
Mafjen liegt etwas bezeichnend enropäifches. 

Der Bli des Geographen richtet ich) natürlich zuerft auf das Gemein⸗ 
ſame, das der Erde eingeſchrieben iſt. Die Lage, die Größe, die Geſtalt unſers 
Erdteils kommen in der Lage, der Größe, der Geſtalt unſers Landes zum 
Ausdruck. Trägt doch jedes Land Eigenſchaften ſeines Erdteils. So gehört 
auch Deutſchland nicht bloß äußerlich zu Europa, ſondern es ſaugt durch die 
tiefſten Wurzeln europäiſches ein. Die Vergangenheit ſeiner Völker reicht 
nach Aſien hinein, und aſiatiſche Nomadenhorden haben mehr als einmal 
Deutſchland überſchwemmt. So nimmt es an der größten Thatſache der 
Geographie Europas, an dem breiten Zuſammenhang mit Aſien teil. Aber 
noch wichtiger iſt die Teilnahme an der reichen Gliederung Weſt⸗ und Mittel⸗ 
europas, die durch Bildung von Staaten entſprechender Größe dieſe Erdhälfte 
zu dem eigentlichen Lande der kleinern und mittlern, mehr durch Volkszahl 
und Kultur als durch Raumgröße ausgezeichneten Staaten gemacht hat. 
Bedeutungsvoll für Deutſchland iſt nun allerdings, daß während es ſelbſt in 
dieſe europäiſche Familie gehört, öſtlich von ſeinen Grenzen, in Rußland 
bereits eine Macht von aſiatiſcher Größe das europäiſch-aſiatiſche Übergangs⸗ 
gebiet einnimmt. Den Segen andrer Staaten Europas, von wenig größern 
oder kleinern Staaten umgeben zu ſein, erfährt alſo Deutſchland, mit Ofterreich- 
Ungarn, nicht mehr unverfürzt. Dabei ift Deutjchland doch ein ferneuropäifches 
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Land. E8 Hat nicht nur äußerlich, weil es ein Stüd von Europa ift, teif 
an allen Eigenjchaften, die unfern Kontinent auszeichnen; fo wie unfer Land 
ift, kann e8 nur in Europa fein, und feine Gefchiefe werden immer von denen 
Europas mitbejtimmt werden. In diefer engen Zugehörigkeit liegt eine Stärfe, 
e8 könnte aber vielleicht auch einmal eine Schwäche darin liegen. Wir ruhen mit 
einer gewilfen Schwere fo recht mitten in Europa. Schwerfälligfeit, die 
die Folge davon fein könnte, follte ung aber nicht befallen. Vor dem Beginn 
der bdeutjchen SKolonialerwerbungen im Sahre 1884, ald Deutjchland Teine 
Quadratmeile Boden in fremden Erdteilen befaß, war e3 unter den Groß: 
mächten die europäifchfte. Seine war politisch und teilweife auch wirtfchaftlich 
jo europäifch bejchräntt. Noch immer ift e8 von Afien durch Rußland, vom . 
Mittelmeer mit feinen afrifanifch-afiatifchen Beziehungen durch die Alpen ges 
trennt, und nur durch die Nordfee hängt e8 mit dem Weltmeer zujammen. 
Ein Vorteil diefer zurüdgezognen Lage bat fich mehr als einmal in den 
legten Iahrzehnten darin gezeigt, daß Deutfchland von orientalifchen und 
Mittelmeererfchütterungen unberührt geblieben ift. E3 ift zweifellos von Vorteil 
für eine fi) fammelnde Macht, wie e3 Deutfchland in diefer Zeit war, den 
Augenblid der Zurückhaltung oder des Eingreifens wählen zu können. Doch 
beſteht die Gefahr, daß ein augenblicklicher Vorteil dabei zu teuer erkauft 
wird. Denn nicht die unmittelbare Nachbarſchaft allein entſcheidet über ben 
Anteil eines großen Staates an der Entwidlung der Weltgeichide. 

Zrieft fann bei einer feindlichen Stellung Italiend für Deutichland fo 
wichtig werden, daß nur Ofterreichd Teilnahme daran noch größer gedacht 
werden lann. Da neben England Deutjchland den größten Verfehr durch den 
Suezfanal unterhält, ift e3 an der Neutralität diefe® wichtigen Weges noch) 
jtärfer beteiligt al3 alle Mittelmeermächte. Bergefjen wir bei der Schäßung 
jener negativen Vorteile nie, daß die Machtftellung eines Reich® nicht? ftarres 
ift. Heute mehr als je fteht fie unter dem Einfluß von Kultur= und befonders 
Wirtichaftsbewegungen, die die politifchen Räume verkleinern, die Entfernungen 
und damit fo manchen Heinen geographifchen Vorzug der Lage oder Geſtalt 
unaufhaltſam ſchwinden machen. 

Was bedeutet es, daß wir ſagen: Deutſchland liegt zwiſchen 470 20° 
(Einödsbah im Algäu) im Süden und 55° 53° nördlicher Breite (Nimmer: 
fatt bei Memel) im Norden? Die nördliche Breite befagt zunächit: Da Deutſch⸗ 
land auf der Nordhalbkugel liegt, ſo nimmt es an den Eigenſchaften teil, die 
dieſer Halbkugel durch die Maſſe des Landes erteilt werden. Das Land iſt 
bier 25/, mal größer als auf der Südhalbkugel. Außerdem iſt die Ver⸗ 
Ichiebung Ddiefer Landmafjen nach Norden zu beachten. Deutichland gehört 
damit der fontinentalen Halbfugel an, deren Klima die Wirkungen des Land» 
übergewicht3 zeigt, der Halbkugel, die durch ihren Reichtum an Land weit 


volf- und ftantenreicher und befonderd auch reicher an großen Staaten ift. 
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Während auf ber Südgalbtugel die Ländergruppen durch breite Meere ge: 
trennt und deshalb dem immer mehr fich ausbreitenden ozeanijchen Verkehr 
erichloffen find, find auf der Nordhalbfugel nur die am Rande gelegnen 
Länder, befonberd die Injeln und Halbinjeln dem Verkehr leicht zugänglid). 
Die Frage: Wie liegt e3 zum Meer? ift daher eine der erjten, Die man gegen- 
über jedem Lande der nördlichen Halbfugel ftellen muß. 

Die Kultur ift auf unfrer Erde von der Nord» auf die Südhalbfugel 
gewandert. Die Nordhalbfugel ift menfchheitägefchichtlich älter ald die Süd- 
halbkugel, die in der Kultur noch lange von der Nordhalbfugel abhängig fein 
wird. Noch heute zeigt in der Zahl und Rafje der Bevöfferung, in der Ver: 
breitung der Kultur, befonders der Religion, und überhaupt aller geiftigen 
Sortichritt®: und Weredelungskräfte die Nordhalbfugel ein ausgejprochnes 
Übergewicht. Iedes Volk auf diefer Seite der Erde zieht davon den Vorteil, 
auf einem ältern, höhern Grunde zu ftehen und wird in engerer Berührung . 
mit den fortgefchrittenften und am entjchtedenjten weiter fortjchreitenden 
Völkern vorwärts gedrängt. Die größten und reichjten Völfer, der lebhaftejte 
geiftige und wirtfchaftliche Verkehr, die größte Zahl mächtiger Haupt: und 
Handelsftädte gehören der nördlichen Halbfugel an. Deutichland, das an Volfe- 
zahl in Europa nur Rußland nachjteht und im Handeldumjag nur England, 
dejfen Hauptftadt unmittelbar auf London, Newyorf und Paris folgt, nimmt 
in feiner Weije an diefen Vorzügen teil. 

Deutjchland nimmt in dem Gürtel zwiſchen dem 36. und dem 72. Grade, 
in dem Europa liegt, eine mittlere Stelle ein. Es liegt 12 Grad vom Südende, 
15 Grad vom Nordende Europas entfernt. Demnach gehört Deutſchland 
wieder einer nördlichen Gruppe von Ländern an: England, die ſkandinaviſchen 
Königreiche, die Niederlande liegen alle nördlich vom 50. Grade, und nördlich 
von diefem Tiegt aud) die größere Hälfte Deutichlands. Sogar Öftereich ragt 
noch mit Nordböhmen in diefe Zone herein. Diefe Länder find vorwiegend 
von germanifchen Völkern bewohnt. Als eine füdlihe Gruppe liegen füdlich 
von 50. Grad Portugal, Spanien, Italien, der größere Teil von Frankreich 
und Rumänien: eine romanifche Ländergruppe. Die germanifche Familie 
ift alfo nicht bloß jtammverwandt, fondern auch lageverwandt. Vom Norden 
Europas ift fie ausgegangen, im Norden liegt noch immer ihr Schwerpunft; 
oder vielmehr nach Norden ift er wieder zurüdgefehrt, als die Mittelmeer: 
zweige de germanifchen Stammes abjtarben. In Deutjchland wiederholt 
fid) dann noch einmal das Übergewicht des Nordens, deffen immer ftärferes 
Hervortreten greifbar durch die ganze deutiche Gejchichte läuft. 

Deutjchland Liegt ferner zwijchen Dem 6. Grad (Redingen in Zothringen) und 
den 23. Grad djtlicher Yänge von Greenwich (PBillfallen in Oftpreußen). Das 
bedeutet in Europa die Lage in demjelben Maridianstreifen mit der fkandi- 
navifchen Halbinfel, mit Dänemark, der Schweiz, Italien und der größern 
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weftlichen Hälfte von Öfterreich - Ungarn und der Wejthälfte der Balkanhalb- 
infel bi8 zum Wardar. Der nächfte öftliche Meridianftreifen von gleicher 
Breite jchneidet im Parallel von Mitteldeutfchland die Wolga in der Nähe 
von Saratow, der nächjte weftliche fchneidet durch Island, und liegt faft 
7 Grad weftlih vom Weftrand Europad. Deutjchland Tiegt 16 Längen: 
grade vom Weitrande und 42 Grade vom Dftende Europad. Berlin und 
Leipzig liegen meridional ziemlich in der Mitte Deutjchlands, dejjen Hälften 
der Vollözahl nach fi) im allgemeinen immer mehr ausgleichen, während 
die Zahl der Deutfchen, die im Reich jüdlich vom Thüringer Wald und vom 
Taunus wohnen, nur nod) ein Viertel von denen des Nordens beträgt. 

Mit Europa gehört Deutjchland der öftlichen Halbfugel und damit der 
Erdteilgruppe an, die wir — mit Yusnahme des nur in erdgejchichtlichem 
Sinne alten Auftralieng — al3 die Mlte Welt bezeichnen, weil fie gefchichtlich 
älter ift al8 die Neue Welt. E3 herricht hier ein ähnliches Verhältnis der 
geichichtlichen Altersüberlegenheit wie zwijchen den Ländern der Nord- und der 
Südhalbfugel. Yon Europa ber ift Amerifa der Kultur gewonnen worden, 
aber Deutfchland Hat nicht durch Koloniengründung daran teilgenommen. 
E3 gehört auch heute nicht zu den europäifchen Mächten — England, Frank: 
reich, Spanien, den Niederlanden und Dänemark —, die in Amerika Kolonien 
befigen, auch nicht zu denen, die jolche bejejjen haben, wie Rußland, Portugal 
und Schweden. E83 Hat aber durd) eine gewaltige Menge von Auswanderern, 
"durch geiftige und Wirtjchaftsbeziehungen an der Europäifirung Amerikas teil- 
genommen und gehört zu den Ländern Europas, die fchon jegt tief beeinflußt 
werden durch die Entwicdlung großer nordamerifanifcher Yänder unter ähnlichen 
Dafeind: und Produftionsbedingungen wie Europa. Fallen wir endlich noch 
die „Ofumene“ ing Auge, d. h. den Gürtel auf der Erdfugel, den wir al3 die 
Erde des Menjchen, ala den Theil des Planeten aufzufaffen haben, ber 
dem Menschen zur Wohnftätte beftimmt ift, jo jehen wir, daß Europa nur im 
Norden die Grenzen diefeg Gebieted berührt, nämlich dort, wo die Grenze 
zwischen dem nördlichen Eismeer und der ffandinavifchen Halbinfel und den 
nördlichften Provinzen Rußlands Hinzieht. Deutfchlands Lage in der Öfumene 
ft alfo bezeichnet durch ihre Entfernung von den Grenzen dieſes Gürtels 
und jelbjt von jenen Randgebieten; die die Stätten der jchweriten Lebens: 
bedingungen auf der Erde find. Nirgends außer in unbewohnten Hoch- 
gebirgshöhen drüdt bei ung ein Winter von neun Monaten die menschliche 
Thatkraft zu Boden, indem er die Möglichkeit ihrer Bethätigung einengt, überall 
it der Aderbau in mannicdhfaltiger Richtung möglich, er fieht fich nicht auf 
‚einige wenige Produfte wie im Norden des Erdteil3 bejchräntt, wo zulegt nur 
nod) die Gerfte gedeiht. 

Deutichland ift die nachbarreichjte unter den europätfchen Großmächten. 
Im DOften, Weiten und Süden umlagern es drei große Länder, zu denen im 
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Südweſten, Weſten und Norden noch drei kleinere Königreiche, ein Freiſiaat 
und ein Großherzogtum kommen. Nicht unmittelbar berũhrt es ſich mit Italien 
und Schweden, doch ſind diefe Länder von Süden und Rorden her jo inmig 
mit jeinen Gejchiden verflochten, daß fie umter den Racdıbarn nicht ungenaumt 
bleiben Tönnen. Rußland und Lfterreich- Ungarn find Deutjchland räumlich 
überlegen, das europäiiche Rupland fajt zehnjadh, Djterreic-Ingearn in dem 
Berhältni? von 1:1,16. Die Heinern: die Schweiz, Dünemarl, die Niederlande, 
Belgien und Luremburg jind zujammengenommen laum ein Biertel jo groß 
wie Deutjchland. Dafür ijt aber ihre Lage um fo wichtiger. Einige gehörten 
einjt zum alten deutichen Reiche, deijen neuen Bau fie wie abgejtürzte Trümmer 
umlagern. Andre find durch die Semeinjamteit gejchichtlicher Schidjale von 
frühejter Zeit an mit Deutichland verbunden, wenn fie aud) heute oder längjt 
politiich davon getremnt find. So vor allem Frankreich, bei dejjen Betrachtung 
der Geograph fi) an den Kopf faßt und fragt: Wie konnte bei foviel Ähnlichkeit 
joviel Feindjchaft entjtehen und dauern? 

Bas Deutichland mit Srankreic) verbindet, liegt räumlich auf dem Boden 
Mitteleuropas, zu dem Deutichland, Frankreich und Ofterreich in enger Be: 
ziehung ftehen. Aber e3 liegt wieder ein großer Unterjchied darin, daß Deutjch- 
land jelbjt den größten Teil von Mitteleuropa umfapt, während Frankreich 
nur teilweije nad) Mitteleuropa bineinragt. Deutichland und Frankreich liegen 
nebeneinander wie zwei Blätter eines Tzächers, dejlen Zufammenhalt die Alpen 
bilden. Das dritte Blatt ift DOfterreich. Frankreich ift aber um fünf Breiten 
grade nach Süden verjchoben. Für Frankreich jüdlich von der LXoire giebt es 
in Deutjchland kein Beijpiel, und ebenjowenig in Yrankreich für das nördlich 
vom Thüringerwald liegende Deutichland. E3 entjprechen alfo einander Süd» 
deutichland und Nordftankreich. ;zür Norddeutjchland giebt ed in Frankreich, 
für Südfrankreich in Deutjchland nichts vergleichbares. Doch ijt Norddeutich- 
land durch das Meer Tranfreich näher gerüdt al3 Südfrankreich uns durch 
die Alpen. 

Dfterreichg Lage zu Deutjchland hat mit der Frankreichd viel ähnliches, 
das freilich vor dem großen Gegenjag von Weit und Dit zurüdtritt. Aud) 
Öfterreich legt fich ald eine im ganzen jüdlichere Madıt an Süddeutichland 
an und ragt nur mit feiner nördlichiten Provinz Böhmen nad) Mittels 
deutjchland herein. Sein nördliciter Punkt liegt bei 51° 3° nördlicher 
Breite. Wie Frankreich, ragt e3 dafür im Süden weit über Deutichland 
hinaus and Mittelmeer, wo jein jüdlichjter Punkt bei 42° 10° nördlicher 
Breite liegt. Die beiden Nachbarn umfaffen aljo von Südwelten und 
Südoften her unfer Land; daher find fie auch beide Alpenftauten und zwar 
in viel größerm Mape ald Deutichland. So wie Frankreid) Mitteleuropa 
mit Wefteuropa verbindet, bildet Ofterreich-Ungarn den Übergang zu Dft- 
europa. Aber jenfeit3 von Srankreich liegt der Atlantijche Ozean mit den 
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freien Wegen nach dem reichen Weften, während hinter Ofterreich der eigent- 
liche Orient mit feiner Verfehrsarmut umd feiner Zurücgebliebenheit anfängt. 

Troßdem haben Deutfchland und Ofterreich viel verwandtes und zufammen- 
führendes in ihrer Lage. Beide find mitteleuropätfche Mächte, beide mit einer 
Neigung nach DOften, die in ihrem eigentümlichen Ausgreifen nach dem ojt- 
europäischen Tiefland (Djtpreußen, Schlefien, Galizien und Bulowina) räum- 
lichen Augdrud gewinnt. Mit gefchichtlich und ethnijch gleichen Provinzen, 
Teilen des alten Polens, grenzen fie hier an den gemeinjfamen mächtigen Nach: 
bar Rußland. Nicht bloß die feit vielen Jahrhunderten verfolgte öftliche 
Wachstumsrichtung ift ihnen gemein. Sie find Teile, die fich einft zu einem 
größern, wenn au nicht mächtigern Ganzen ergänzten. Sie ftanden zum 
größern Teil im römischen Reich nebeneinander, dann umfaßte fie ein halbes 
Sahrhundert der deutiche Bund. Darum Heißt e3 aud) in dem Allianzvertrag 
vom 7. Oftober 1879: in Erwägung, daß beide Monarchen ähnlich wie in dem 
früher beftandnen Bundesverhältnis durch feites Zufammenhalten beider Reiche 
imftande fein werden, Dieje Pflicht (für die Sicherheit ihrer Neiche und die 
Ruhe ihrer Völker unter allen Umftänden Sorge zu tragen) leichter und wirk- 
jamer zu erfüllen ujw. 

(Schluß folgt) 
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er weit verbreiteten Anficht, daß die Kulturentwidlung mit dem 


R EN) 


Säger: und Filcherleben begonnen babe und über die Stufen 
der nomadifirenden Biehwirtfchaft und des Aderbaus hinweg 
— zur Induſtrie fortgeſchritten ſei, iſt ſchon von ältern Volks— 
wiriſchaftslehrern die Thatſache entgegengehalten worden, daß 
Sügervölfer niemald®, Nomaden jelten jeßhaft werden, und daß wir Die 
Aderbauer, foweit wir auch in der Geichichte zurücgehen mögen, immer 
ald Aderbauer finden. Die Germanen der Völkerwanderung waren feine 
Nomaden, fondern nomadifirten nur periodiih auf der Sude nad 
befjern Wohnfigen. In einem Höchft interejfanten Buche über die Haustiere 
nun, das, wie der Berfafjer bejcheiden jagt, feineswegs das berühmte 
Werf von Viktor Hehn über die Kulturpflanzen und Haustiere erfegen fol, 
wird jet der wiljenfchaftliche Beweis geführt, daß aus Iägern niemal3 Hirten 
werden fonnten, der Hirt aber den Aderbauer vorausfeßt: Die Haustiere 
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und ihre Beziehung zur WVirtfchaft des Menjchen. Eine geographijche 
Studie von Eduard Hahn. Mit einer chromolith. Karte: Die Wirtichafts- 
formen der Erde. (Leipzig, Dunder und Humblot, 1896.) 

Haustiere find nach) Hahns Definition Tiere, die der Menjch in feine 
Pflege genommen hat, die fich bier regelmäßig fortpflangen und dabei eine 
Reihe erworbner Eigenfchaften auf ihre Nachkommen übertragen. Der Elefant 
ijt fein Haustier, denn er pflanzt fi) in der Gefangenjchaft nicht fort, alle 
gezähmten Elefanten find eingefangne Wildlinge. Die Biene ift ed 6iß auf 
Dzierzon nicht gewejen, denn der Menjch that bis dahin weiter nichts, als daß 
er ihr Obdach gewährte und fich einen Zeil ihrer Produfte aneignete; erjt 
jegt greift er durch eigentümliche Einrichtung ihrer Wohnung in ihren leiblichen 
Organismus ein. Hahn beipricht nun in den erjten Kapiteln feines Buches 
die Veränderungen, die mit den Tieren vorzugehen pflegen, nachdem fie Haus: 
tiere geiworden find, die Bedingungen und Wirkungen der Kreuzung, das Ver: 
wildern, die verfchiednen Benugungsarten. Hierauf werden 36 Arten von 
Haustieren in eben jo vielen Kapiteln dargeftellt, fodann folgende jechd Wirt: 
Ihaftsformen: Jagd und Filhfang, Hadbau, Plantagenbau, Gartenbau, 
VBiehwirtichaft, Aderbau; ihre Verbreitung auf der Erde wird durch eine Karte 
veranschaulicht. Zulett werden die Wirtfchaftöverhältniffe der verſchiednen 
Länder und Kulturgebiete der Erde befchrieben. Das Eigentümliche des Buches 
it, daß e3 das Wirtjchaftsleben von dem Gefichtöpunfte der Haustierzucht be- 
trachtet. VBerfuchen wir, den Kern diefes Gedanfengewebes, dag auf Neuheit 
Anfpruch machen fann, herauszufchälen; die Kritik überlafjen wir den Zoologen, 
Geographen, Ethnologen und Mythologen von ad. 

Daß ſich mildlebende Tiere in der Gefangenjchaft nicht fortpflanzen 
— aus Urſachen, über die Hahn Vermutungen anjtellt —, hat urjprünglich 
auch für unjre jegigen Haustiere gegolten. E83 haben fehr lange Zeiträume 
Dazu gehört, die Schwierigfeiten zu überwinden, die der Fortpflanzung in der 
GSefangenfchaft im Wege jtehn; Jäger hätten dazu niemals die Geduld gehabt, 
auch fehlten bei ihrem unruhigen, herumjchweifenden Leben die phyfijchen 
Bedingungen der Viehzucht. Wenn der Zäger Tiere einfängt, jo geichieht es aus 
dem Grunde, der auch anderwärts wirft, und der jedenfall3 der erjte Beweg- 
grund zur Tierhaltung gewesen ift, daß er Gefährten haben will, Wejen, an 
denen er abwechjelnd feine Zärtlichkeit und feine Graufamkeit auslaffen Tann. 
Außerdem war in der erften Zeit, wo die Stammeltern unjrer heutigen Haus: 
tiere eingefangen wurden, an andre Nutung al3 etwa die ihres Tsleisches 
und ihres Feld nicht zu denken; die Schafe trugen noch feine Wolle, und 
die Milchtiere gaben zur Not jo viel Milch, ald zur Ernährung ihrer Jungen 
nötig war, nicht einen Tropfen mehr; die Wolle, der Milchüberjchuß der 
Milchtiere und der Eierüberfchuß unfrer gefiederten Eierlieferanten find Kunjts 
erzeugniffe einer Zucht, die Iahrhunderte erfordert hat. Dieje Zucht Tann 
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auch nicht das Werk von Nomaden geweſen ſein; gerade das Rind, das wichtigſte 
unſrer Haustiere, iſt kein Nomadentier; die Hirtenvölker hatten Schafe, Kamele, 
Eſel und Pferde, aber keine Rinder. Das Rind ſteht in innigſter Verbindung 
mit dem Ackerbau, iſt mit deſſen Entſtehung Haustier geworden, und erſt nach 
ihm ſind von denſelben Ackerbauern auch die übrigen Haustiere gewonnen 
worden. Nicht in Ägypten, ſondern in Vorderaſien, zuerſt in der Euphrat⸗ 
niederung iſt dieſer ungeheure Kulturfortſchritt gemacht worden, und zwar 
unter den Antrieben der Religion. 

In ganz Vorderaſien ward unter verſchiednen Namen, als Mylitta, 
Aſtarte, Kybele, große Mutter, der Mond verehrt, deſſen Name bekanntlich 
in allen Sprachen außer der deutſchen weiblichen Geſchlechts iſt. Der Mond 
war der erſte Zeitmeſſer. Die Sonne mißt nur die Tage; um an ihr die 
größern Zeitabſchnitte meſſen zu können, dazu ſind die Unterſchiede ihrer Auf— 
und Untergangs⸗Zeiten und Orte im Süden zu unbedeutend für die Be— 
obachtungsfähigkeit von Naturvölkern. Die Mondphaſen hingegen folgen raſch 
auf einander und ſind noch dazu an dem Wechſel der Mondgeſtalt deutlich 
zu erkennen; ihm alſo verdankte man die Einteilung der Zeit in Monate, in 
Wochen, in Jahre. Nun konnte man nicht umhin, auch die Menſtruation mit 
dem Mondwechſel in Verbindung zu bringen, und da das Ausbleiben der 
Menſtruation den Beginn der Schwangerſchaft anzeigt, ſo erſchien die Mond⸗ 
göttin als die Göttin der Fruchtbarkeit, die ſie ja bis auf den heutigen Tag 
geblieben iſt, da nach dem Volksaberglauben das Säen, Haarabſchneiden und 
andre dergleichen Verrichtungen bei zunehmendem Monde vorgenommen werden 
müſſen, wenn ſie gut ausſchlagen ſollen. Da die Mondſichel einem Kuh— 
gehörn gleicht, ſo war die Kuh ihr heiliges Tier, und ihre mancherlei Geſtalten, 
von denen Jo die bekannteſte iſt, wurden gehörnt vorgeſtellt. Natürlich 
mußten ihr nun Kühe geopfert werden, und weil oft ganz plötzlich Opfer 
notwendig wurden, bei Mondfinſterniſſen, um — je nachdem man ſich die 
Sache dachte — der von einem Ungeheuer bedrohten Göttin zu Hilfe zu kommen, 
oder um die ſich im Zorn verbergende zu verſöhnen, ſo mußten ſtets Kühe, 
daher natürlich auch Stiere, vorrätig und bei der Hand ſein. Man legte 
daher Hürden an, und in dieſer zwiſchen Freiheit und Geſangenſchaft mitten 
inne ſtehenden Lage haben ſich die Tiere nach längerer Zeit der Unfrucht⸗ 
barkeit zuletzt zur Fortpflanzung bequemt.“) An den gefangnen Tieren wurden 


*) Wir erhalten nachträglich Kenntnis von einer Abhandlung des Archivrats Beyer in 
Schwerin über die mecklenburgiſchen Schwerine. Das wendiſche Wort Zuarin bedeutet Tier⸗ 
garten; gemeint find aber nicht Wildparfe für Jagbvergnügen der Edeln, fondern heilige Haine, 
in denen das dem flamwiichen Kriegsgott Swantewit geheiligte Tier, daS NRoß, gezüchtet wurde. 
Diefe Pferdezucht im Freien war aud) in Deutichland üblih und blieb in der dhriftlichen Zeit 
fur die profanen Zwede in Braud; Stuttgart, Stutengarten, hat feinen Namen von dent 
Geftüt, das Liutolf, Kaifer Dttos I. Sohn, 949 in den dortigen Walbungen anlegte. 
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nad) und nad) die Eigenschaften bemerkt, die der Menjch für fid) nußbar 
machen kann, 3. B. der Wohlgefhmad ihrer Milch und die Verwendbarfeit 
der Haare. Nun fing der Menfch an, nicht bloß für die Göttin, fondern auch 
zum eignen Gebrauch fjolche Tiere einzufangen. Aber die Göttin, Die ihre 
Wohlthaten nicht anders al3 unter graufamen Bedingungen [pendet, fordert 
von allen Befistümern des Menschen immer das bejte und ihm liebjte Stüd 
als Opfer. Daher mußten ftet3 die milchreichiten Kühe und die am dichteften 
behaarten Schafe der Göttin, d. h. in diefem Falle den Prieitern, dargebracdht 
werden. So fammelte fich bei diefen ein Beitand von guten YZuchttieren an, 
woraus fich eine ftetige Verbefjerung der Rafje ergab. „Es muß ein ftarkes 
Machtmittel gewejen fein, da8 der angebornen Sndolenz und Noheit der 
Menschen entgegenwirkte [wa® die eingefangnen Tiere zu Nubtieren ums 
gewandelt hat], ein folches gewährte aber nur der religiöfe Zwang.“ Und 
nicht bloß um die Überwindung der Trägheit und Sorglofigkeit des Natur- 
menjchen Handelte e3 fih, e8 mußte ja die Erfahrung von dem Nuten der 
Umwandlung erft gemacht werden, wenn der Denjch den Gedanken fajjen follte, 
auf folche Ummwandlungen binzuarbeiten, folche Erfahrungen wurden nun eben 
zufällig gemacht an den für den Kult beitimmten Tieren. 

Das gilt befonderd auch für da8 Pflugtier, den Ochen. Der heutige 
Landwirt zieht den Dchjen dem Stiere vor, weil er janftmütiger und lenkſamer 
ift, aber woher konnte man das wilfen, daß die Ochjen diefen Vorzug haben, 
wenn feine vorhanden waren? E83 muß aljo die Kaftration der Erfenntnig des 
Zweds, zu dem fie jeßt vorgenommen wird, vorhergegangen, fie muß aus 
irgend einem andern Grunde vorgenommen worden jein. Auch das war ein 
religiöfer Grund. Die große Göttin mußte, wenn fie ihre Gaben gewähren 
jollte, auf8 beftigfte beftürmt werden, fie forderte von ihren Verehrern, oder 
wenigjtend von ihren Prieftern, deren Inbrunft den Mangel der Laien erjegen 
muß, religiöfe Eraltation, einen orgiaftifchen Taumel. Ein folcher ift aber 
bei Leuten jchwer zu erzeugen, die regelmäßig arbeiten und in ordentlicher 
Ehe leben, daher fordert die Göttin Diener und Dienerinnen, die entweder 
in wilden Ausjchweifungen oder in ftrenger Enthaltfamfeit leben, und da dieje 
bei Männern nur auf fünftlichen Wege erzwungen werden fan, jo wird die 
Kajtration religiöfer Brauch. Diefe VBorftellung wird dann aud) auf die heiligen 
Tiere der Göttin übertragen. Ihr Bild .— der Wunjch, diefeg von Ort zu 
Ort bewegen zu Tönnen, lehrt zuerit die Rinder al3 Zugtiere gebrauchen — 
darf nur von noch unberührten Kühen oder von Dchjen gezogen werden. Dann 
Ipannt man diejes heilige Tier an den ebenfalls Heiligen Pflug. Auch bei 
ihm ging der Gebrauch aus religiöfen Gründen der Erfenntnis feines wirt- 
Ichaftlihen Nugens vorher; welches feine urfprüngliche Bedeutung war, Ichrt 
Hahn ©. 93 biß 98. So erfährt der alte Glaube, dak die Götter den Ader- 
bau gelehrt bätten, eine wiljenjchaftliche Beltätigung, die feinen eigentlichen 
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Sinn erklärt, und nahe genug liegt die Erwägung, ob nicht audy heute noch 
in manchen Fällen religiöfe Beweggründe die noch nicht erfannten oder den 
Mafjen noch nicht erfennbaren wirtfchaftlichen Beweggründe erfegen müfjen. 
Gleichzeitig mit der Milchkuh, dem Pfluge und dem Pflugochjen wird 
das vierte Element der Aderwirtichaft, das Getreide, auf einem andern Wege 
gewonnen. Dem Aderbau ging als Vorftufe die Gewinnung von eßbaren 
Knollen und Wurzeln und von Gemüfen, durch den Hadbau, wie e8 Hahn 
nennt, vorher. Nahrhafte große Knollen zu benugen, lag ja doch weit näher, 
ala dag mühjame Sammeln von winzigen Körndjen. Erft nachdem man lange 
Zeit hindurch) Hadfrüchte und Gemüfe angebaut Hatte, wurden auch Getreide: 
gräfer angeeignet und nebenbei benußt. Aus dem Hadbau entwidelte fich auf 
der einen Seite durch die Verbindung mit der Rindviehzucht und durch die 
vorwaltende Pflege des Getreidebaus die Aderwirtichaft, auf der andern Seite 
ducch Ausbildung der fünjtlichen Bewäflerung der Gartenbau. Hahn erklärt 
den Sartenban für die höhere Kulturform, der unfre Aderwirtfchaft zuzuftreben 
babe. Eine Unterform de3 Hadbaus ift der Plantagenbau. Nach meiner 
Definition, jchreibt der VBerfaffer S. 396, „kommt Plantagenbau dadurch zu: 
jtande, daß europäifches Kapital und europäifche Energie die Kräfte einer Anz 
zahl Hadbauer im europäifchen Interejje zufammenfaffen. Es find wejentlic) 
Gewürze und Genußmittel, die durch den Plantagenbau gewonnen werden 
(Hahn vergißt die Baumwolle]. E& beweist recht, wie fo fehr fchmal die wirt: 
Ichaftlihe Bafis unfers fo viel gerühmten Welthandelsfyitems ijt, daß die 
verhältnismäßig jo Heinen Plantagengebiete eigentlich alles hervorbringen müfjen, 
was dem Welthandel regelmäßig zu gute fommt. [Wenn der Verfafjer unter 
regelmäßig fo viel wie normal verfteht und den heutigen Austausch von Nahrungs» 
mitteln und Gewerbeerzeugnijfen zwifchen den Kulturvölfern für eine Abnor- 
mität hält, jo jtimmen wir ihm einigermaßen bei.] Die ungeheuern Gebiete 
des Hadbaus produziren mit Ausnahme einiger ohne Anban gewonnenen Er: 
zeugnifje des Urwaldes nahezu gar nichts für unfern Handel. Diefe Rob: 
probufte werden aber zum Teil in fo roher und untergeordneter[?] Weife ge- 
wonnen, daß man fie[wen?]nur al Raubbau bezeichnen fan.“ Der Plantagen: 
bau Habe durch den Zwang zur Verzinjung des darin angelegten Kapitals 
nicht allein eine Sklaverei von folcher Graufanıkeit erzeugt, wie fie weder das 
Kaffische Altertum gefannt habe, noch der heutige Slam fenne, er trage aud) 
noch einen andern unerfreulichen Charakterzug an fich: die Plantage erzeuge 
bloß Ausfuhrartifel, feine Nahrungsmittel für die Arbeiter; diefe müßten alfo 
mit eingeführtem Getreide genährt werden, weshalb vor unfern Zeiten der 
vollflommnen Verfehrstechnit auf den Plantagen oft Hungersnöte ausgebrochen 
jeten. Heute mache fich diefe unerfreufiche Seite der Plantagenwirtichaft aufs 
neue bemerkbar. „Unfer ftark entwidelter Verkehr und die Fortjchritte der 


Nahrıungsmittelinduftrie (Konferven u. dgl.) haben es möglich gemacht, die 
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Bevölferung der einen[?] Stelle mit Fleifh und Vegetabilien zu ernähren, die 
ganz anderswo gewachfen find. E3 ift ein trauriger Beweis dafür, wie wenig 
durchgebildet unfer Handelsiyjtem nad) der Seite der Sozialöfonomie nod) ift, 
daß wir und nichts dabei denfen, wenn europäifche Kolonien, die von der Natur 
reich begünftigt find, fi) vom armen Europa aus ernähren lafjeı, anjtatt jelbft 
zu produziren. So lebt nach Buchner (»ftamerun«) der Duallamann oft von 
Stodfilch und europäifchem Zwiebad. Weshalb jol er auch feine Arme rühren? 
Europa giebt ihm ja alles jo billig, wenn nicht gar auf Kredit. E83 giebt 
europäische Millionen in Oftafrika, die Jahrzehnte in Thätigfeit find, und deren 
»Schülere noch nicht einen Halm und feinen Salatfopf auf einem Milfiong- 
felde für ihre Lehrer erzeugt haben, die ganz von engliichen Konferven und 
den Broduften der Heidenneger leben.” (S. 400). 

Erft aus dem Aderbau, der die Nustiere liefert, konnte fich das nomadi⸗ 
firende Hirtentum entwideln. „Der nomadifirende Hirte ftellt eine jcharf aus: 
geiprochne, aber feine wirtjchaftlich jelbjtändige Kulturjtufe dar. Auch die fee- 
männijche Bevölferung, die wir an jo vielen Stellen des Erdballd vertreten 
finden, bildet eine ftarf ausgefprochne Kulturftufe, für fie aber hat man niemals 
wirtichaftliche Selbjtändigkeit in Anfpruch genommen, und ebenjowenig darf 
man das für die nomadifirenden Hirten thun. Der Hirte lebt nicht direkt 
‚und ausschließlich von dem Ertrage feiner Herden, überall bedarf er zu der 
Mitch und zum Fleisch eines vegetabilifchen Zufchuffes, den ihm feine Lebens⸗ 
weife nicht fichert; diefen gewinnt er durch fefte direkte Beziehungen zu Ader: 
bauern, oder er muß fie fi) durch den Handel verfchaffen” (S. 133). Die 
„direkten Beziehungen“ bejtchen oft darin, daß der Nomade in die aderbauenden 
:Gegenden plündernd einbricht oder die Bauern dauernd unterjodht. Daher 
erfcheint das Verhältnis beider in der, biblifchen Erzählung von Kain und 
Abel, die Üübrigend die Zufammengehörigkeit beider Formen bezeugt, fonders 
barerweije verfehrt. Die Hirten find meiftens nicht? weniger als janftmütig 
und. friedlich; die Mongolen, die Türken, die Mugyaren haben mehr „polis 
tisches" Talent ald Anlage zu jtiller Kulturarbeit entfaltet; dieſe frei ſchwei— 
fenden Herrenvölfer jehen mit Verachtung auf den über den Pflug gebüdten 
Bauer herab; die Araber in Spanien jcheinen eine Ausnahme gemacht zu haben. 
Daß die Tiere des Nomaden uriprünglich weder Milch nody Wolle geliefert 
haben und erjt von anfälfigen Had- oder Pflugbauern zu Nustieren gezüchtet 
werden mußten, ift jchon bemerkt worden. Nachdem auch das Schaf und die 
Ziege gewonnen worden waren, fonnte die Benugung von Bergabhängen und 
Steppen beginnen, die fich weder für den Hadbau noch für den Aderbau 
eigneten, und das gejchah in der Weile, dab die anfäßigen Bauern ihr Vieh 
unter der Leitung von Hirten auf die entfernten. Weiden fchidten. Aus diejen 
nur periodifch momadifirenden Hirten find mit der Zeit eigentliche Nomaden 
geworden. 
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Es ijt merkwärdig,: daß Hahn die Gewinnung von Baumfrüchten nur 
einmal beiläufig erwähnt, denn das ift doch jowohl nach der Darwinifchen 
Hypothefe wie nach der biblischen Überlieferung die allererfte, die urſprüngliche 
Wirtjchaftsform gewefen.. -Auch lehrt und Überlegung, daß der Menfch nur 
in einer Gegend, wo er da® ganze Jahr über leicht zu gewinnende eBbare. 
Sstüchte fand, entitanden fein Tann. Sit der Menjch aus einem Klettertiere 
entitanden, jo find da8 Baumfrüchte gewefen. Denken wir ihn ung bald von 
Anfang an mit richtigen Menfchenfüßen verfchen, jo werden e8 nicht zu hoc) 
hängende Früchte fraut- und ftrauchartiger Pflanzen, namentlich die der ver- 
Ihiednen Mufaarten gewefen fein, auf die er zunächft angewiefen war; er wird 
auch ſchon diefen Pflanzen eine gewifle Pflege widmen gelernt Gaben, ehe er 
die eßbaren Knollen entdedte.- 

Hahn beffagt e3, daß die Wirtſchaftsſormen der orientalifchen a der 
afrikanischen Völker, fowie der amerikanischen Kulturvölfer, die von den Euros 
piern teild ausgerottet, teil® in der Fortbildung ihrer Kultur gehindert worden 
find, viel zu wenig beachtet würden, und daß mit der Vernachläffigung der 
fulturgeographifchen Theorie unverantwortliche praftifche Nachläffigkeit Hand 
in Hand gehe. SInsbefondre ‚gelte das von dem Aderbau mit Bewäfferung, 
auf den in einer Vorlefung Hingewiefen- zu haben das PVerdienft Richthofeng 
fei. „Der Aderbau mit Bewäfjerung unterjcheidet fid) don: unferm gewöhn- 
lichen. Aderbau dadurch, daß er das nötige Begetationswafjer für das. Getreide: 
feld nicht vom Regen erwartet, fondern ed durch Kunſtbauten zuleitet. Unſre 
Getreidearten weichen ‚darin weit vom urjprünglich -chineftschen Reis ab, daß 
diefer eine Sumpfpflanze ift, unfre Gctreidegräfer aber zerophil [d. ). Troden> 
beit liebend] find, aljo vermutlich Steppenpflunzen waren. Sie beanfpruchen 
nur für den Beginn der Vegetationsperiode eine durchgreifende Feuchtigkeit 
und können nachher ziemlich lange Trodenperioden ertragen. QBom Gartenban 
unterjcheidet fich Diefer Uderbau mit Bewäfjerung fcharf genug, wenn natürlich 
uch hier Übergänge vorhanden find. Der Gartenbau, der mit feinem Gemüfe 
einen viel. ftärfern ruchtwechfel treiben fayn, erfordert auch eine ftete Zufuhr 
von Waller. Aber der Gartenbau arbeitet mit viel Eleinern Arealen; beim 
Bewäflerungsaderbau handelt es fi) immerhin um Felder, wenn auch der 
techniichen Schwierigkeiten halber die Teldftüde unter Uinftänden nur Klein 
jind, Diefer Aderbau mit Bewäflerung ift nach Richthofen die gegebne Kultur: 
form für Länder mit Schneegebirgen im Rüden, wie in Zurfejtan, oder mit 
Waflerzufugr von höhern Gebirgen, die näher oder ferner fein Eönnen. Die 
Mufterländer für diefen Betrieb find. natürlich Ägypten und Babylonien; das 
legtere jeßt leider ein Beweis dafür, wie ein folches Land nicht ausfehen foll.... 
Nah Richtgofen ift die höchite Wirtichaftsmethode die, die den Menfchen am 
unabhängigften von allen äußern Faktoren ftelt. Und unfre fcheinbar fo hoch 
jtehende, wifjenjchaftlicy auch fortgefchrittne Landwirtichaft ift ganz und gar 
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auf die jchwanfende Zufuhr des Regen angewiejen! Der gedrüdte und ge- 
Inechtete Aderbauer Zurfeltang, der Sarte, fieht einen landwirtichaftlichen 
Betrieb, der Hof vom Regen abhängt, für jo untergeordnet an, daß er Höchitens 
Kirgifen und dergleichen Leuten anfteht [anftehe!].... Durch Fünftliche Be- 
wäjjerung würden bei uns gerade die trodnen Sahre die allerfruchtbarften, 
die Mißernten blieben dann nur noch durch [?] Regen zu fürchten. Ein Blid 
auf irgend eine Höhenfchichtenfarte genügt auch, zu zeigen, daß in Deutfchland, 
Frankreich, England, im Gebiet de3 Hügel- und Tieflandes noch große Diftrikte 
ohne große Mühe fich bewäffern laffen.. Man wird mir einwenden, wo follen 
denn die ungeheuern Kapitalien herfommen, die dazu nötig find? Wie, unfer 
vielgerühmtes, jo hoch entwideltes wirtjchaftliches Syſtem Syſtem?] könnte 
nicht einmal einer ſo einfachen Aufgabe genügen? Vor einiger Zeit war aller⸗ 
dings davon die Rede, daß der Staat bei uns die notwendigen Kanäle bauen 
muß, weil zu einem erſchwinglichen Zinsfuß dafür kein Geld zu haben iſt. 
Iſt das nicht eine köſtliche Illuſtration unſers Syſtems? Wir müſſen zu dem 
Umwege der ſtaatlichen Initiative greifen, weil wir ſo eifrig beſchäftigt ſind, 
unſre erſparten Gelder zu hohem Zins in Argentinien und in Griechenland 
zu verlieren, daß wir kein Geld übrig haben, die Produktionskraft unſers 
Vaterlandes naturgemäß zu entwickeln. Wie meilenhoch ſtehen wir doch über 
den alten Königen Ägyptens und Babyloniens! Die bauten [mit den Hilfe» 
mitteln der Technik von vor viertaufend Sahren] hohe Dänme und ungeheure 
Stanäle, die jegt nod) ihren Dienft thun, und hatten in ihrer verjtodten Bars 
barei von Berzinfung,. Amortifation und dergleichen nicht die blajje Idee!“ 
(S. 416 biß 419). Hahn glaubt, daß in der Euphratniederung, in Syrien 
und in den übrigen verwahrloften Gegenden de3 Orients die Bedingungen 
ihrer ehemaligen Fruchtbarkeit auch heute noch vorhanden feien, und daß Die 
Wiederbelebung der alten forgfältigen Bodenkultur aus ihnen die lohnenditen 
Kolonialgebiete machen würde. 

Aus der Betrachtung jener alten und bei den „Barbaren“ oder „Wilden“ 
zum Teil heute noch beftehenden Kulturarten zieht der Verfaffer den Schluß, 
daß fich die Landwirtfchaft der zivilifirten Völker vielfach in einer faljchen 
Richtung fortentwidle. Er findet es Höchjt bedenklich, daß „in Kalifornien 
der Gartenbau, der befonders Früchte [joll wohl heißen Objt] erzeugt, durch den 
byperinduftriellen Großbetrieb ganz in die Blantagenwirtfchaft hineingeraten ift. 
Statt,‘ wie e3 naturgemäß jein follte, vielen taufenden Kleinbefigern durch 
Gemüfefultur und Objt eine ausreichende Erxiftenz zu gewähren, werden dieje 
DObjtplantagen in Großbetrieb gehalten. Sie bejchäftigen daher nur furze Zeit, 
während der Ernte, viele taujend Gelegenheitäarbeiter, fie verfchulden (?) einen 
großen Teil der allzujtarfen Fluftuation der Arbeiterbevölferung in der Union 
und nehmen ihr die Gelegenheit zum Sebhaftwerden. Das Dbjt aber geht 
vom Baum in die Darre und Blechdofen, um, Gott weiß wen, nur nicht die 
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anfäfjiige Bevölkerung zu ernähren.“ ÜHnlich geht es ja auch bei uns zu. 
Sn der Provinz Sadjjen hat man jchon einen plantagenmäßig betriebnen 
Gartenbau für den Erport. Im übrigen Deutichland liefern zwar noch vor: 
herrichend Kleinere und mittlere Befiger daS Gemüje und das Obft, aber beide 
Erzeugniffe werden mehr und mehr fapitaliftifch verwertet, an Konfervens und 
an Objtweinfabrifen verfauft. Wie ein höherer Gewinn für den Befiter und ein 
höherer Zins für feinen Hypothefengläubiger herausgefchlagen werden künne, 
darüber zerbrechen jich alle Fachleute unaufhörlich die Köpfe, an die befjere 
Volksernährung denkt fein Menfch, wenigftend fein Menfch von Einfluß. So 
werden die Weltenbummler in den Tropen mit Konferven und unjre heimifchen 
Reichen mit Wintergemäfe verjorgt, und die Zahl der Genußmittel wird um 
einige überflüffige Sorten vermehrt, aber Gemüfe und Obft bleiben verhältnis: 
mäßig teuer und für den gemeinen Dann Lederbijjen, während fie Nahrungs» 
mittel fein follten. €3 ijt dag, nebenbei bemerkt, eine der Urjachen, weshalb 
der Alfoholigmus im gemeinen Voll nie ganz verjchwinden kann. Denn ein 
Reizmittel kann nicht entbehrt werden bei einer Kojt, deren Einförmigfeit und 
Geſchmackloſigkeit — mitunter fchmedt fie geradezu fchlecht — fonft den Appetit 
vernichten würde. Bildet Obſt den Zujag, jo ift damit dem Alkoholismus 
vorgebaut. Wer von Iugend auf an Obfjt und Milch gewöhnt ift, dem wider: 
steht der Alkohol, namentlich in der Zorm von Schnaps. Wo beides fehlt, da 
wird in Ermanglung von Wein der Schnaps eine Notwendigfeit. 

Hahn hebt eine andre Schattenfeite der Fandwirtfchaftlichen Entwidlung 
Deutichlands hervor, den Rübenbau, womit unjre Qandwirtichaft dem tropischen 
Plantagenbau vorübergehend erfolgreich Konkurrenz gemacht babe, aber der 
Erfolg ‚werde rajch vorübergehen. „Unjre Rübe wächft nicht in tropijcher 
Üppigfeit, und wenn fie mehr al 12 Prozent Zuder enthält, ift das viel. 
Zuderrohr jteht dicht wie das Schilf bei uns, es enthält bi3 18 Prozent, und 
die Halme find acht bis fünfzehn Fuß hoch. Sowie die tropifche Arbeiterfrage 
ihre endgiltige Zöfung gefunden haben wird, ift damit das Schidjal unfrer 
Zuderinduftrie befiegelt, ja fie wäre wahrjcheinlich jchon vernichtet, wenn nicht 
gerade der Aufichwung der javaniſchen Zuderinduftrie durch die Serehfranfgeit 
des Nohrs zunächlt eine ftarfe Verzögerung erlitten hätte. Gelingt es, Ddieje 
Krifis zu überwinden, gelingt e3 ferner, den Neger der amerilanischen Kolonien 
[von dem freien Neger der Südftaaten Nordamerikas gilt doch wohl dasfelbe] 
feiner Indolenz zu entreißen — und in Demerara ilt, vielen unerwartet, Die 
stage der jchwarzen Arbeit, wie e8 jcheint, gelöjt —, jo wird unfre Snduftrie 
nicht lange widerftehen fünnen. Bedenkt man aber, daß unfer Rübenbau einen 
großen Teil des allerbeiten Boden der eigentlichen Beitimmung, der Ernährung 
unjers Volkes, entzieht,*) und neben der Vernichtung des bäuerlichen Betriebes 

*) Da die für die Zuderinduftrie verwandte landwirtfchaftliche Fläche verhältnismäßig 
Hein ift und die beim Rübenbau angewandte Tieftultur im Fruchtmechjel aud) dem Getreide zu 
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in einigen ehemaligen Hauptgebieten, 3. B. der Magdeburger Böhrde, durd) 
die ftarfe Verwendung fluftuirender Arbeitermaffen unfre ländliche Lohnarbeiter⸗ 
bevölferung proletarifirt, jo kann man nur dringend wänfchen, daß wir Diefe 
Snduftrie jo bald und mit jo wenig Nachteil wie möglich loswerden. Der 
einfachfte und natürlich gegebene Weg wäre der, unfre Zuderfabrifen allmählid) 
eingehen zu laffen und das freiwerdende Kapital iu Zuderplantagen in Nieder: 
ländifch- Indien zu fteden. BiS dahin geht das vielleicht ebenjo wertvolle 
wiljenfchaftlihe Kapital, da8 Deutjchland den holländischen Kolonien in 
Geftalt feiner Chemifer, Botaniker und andrer Naturwiljenichafter gewährt, 
leider dem Vaterland immer noch größtenteil3 verloren. Natürlich wird man 
diefem bejcheidnen Borjchlage nicht folgen, e8 wird vielmehr wahrjcheinlich 
ganz anders fonımen, nämlich jo: um der Konkurrenz des tropijchen Yuderd 
zu begegnen, wird man fubtilere und Eoftipieligere Herjtellungsmethoden ein= 
Ichlagen, die natürlich dann auch in Sava angenommen werden, id unfrer 
Industrie endlih der Atem ausgeht, und der Zujammenbrucdh dann gleich 
gründlich erfolgt” (S. 401 bis 402). Da der Berfaffer den Gartenbau für 
die höchfte Stufe der Bodennugung erklärt und diefer, als die intenfivfte 
Anbauart nur fleine Flächen fordert, jo wünjcht er die Vermehrung des Fleinen 
Befizes auf Koften des großen. Mit der bejjern Befigverteilung babe jich 
ein zwedmäßiges Syftem [Syftem?] der Verteilung der Abfälle und Fäfalien 
zu verbinden, und außerdem jei die Vollsernährung, in der die Cerealien 
immer noch eine viel zu große Rolle fpielten, in zmwedmäßiger Weife zu 
reformiren. Diefem Reformplane : ftimmen wir nur bedingungsweije bei, da 
das in China bereit3 vermwirklichte Anbauideal des Verfafjers denn doch auch 
feine Schattenfeiten hat. Daß die Betriebsform unjrer heutigen großen Güter 
in technischer Hinficht nicht die Höchfte und in jozialer eine fehr tiefe Stufe 
der Landwirtichaft bildet, darin hat er ja Recht. 

Auch die Ziele, die biöher in unfern Kolonien verfolgt worden ſind, ver⸗ 
wirft er. Man ſteuert dort ausſchließlich auf Plantagenbau los. Nun mag 
zwar für die Ausnutzung tropiſcher Beſitzungen der Plantagenbau in einem 
mäßigen Umfange nicht zu vermeiden ſein, aber es wäre nach Anſicht des 
Verfaſſers falſch, ihn über große Gebiete ausdehnen zu wollen, weil außer 
den bereits hervorgehobnen Schattenſeiten in Afrika noch eine ganz beſondre 
Schwierigkeit gegen dieſe Anbauform ſpricht. Um aus dem Neger einen 
Plantagenarbeiter zu machen, muß man ihn aus ſeiner Arbeit herausreißen 
und zum Sklaven machen. Der freie Neger iſt in ſeiner Heimat nicht zur 


gute kommt, ſo wird das, was die Zuckerproduktion den Nahrungsmitteln entzieht, nicht be⸗ 
deutend ſein. Aber die übrigen volkswirtſchaftlichen und ſozialen Schädigungen, die ſie dem 
Volke zufügt, ſind ſo groß, daß auch wir ſchon den Wunſch ausgeſprochen haben, der Rohr: 
zucker möchte den Rübenzucker wieder verdrängen. 
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Plantagenarbeit zu bringen, nicht etwa darum, weil er an unüberwindlicher 
Saulheit litte, jondern weil er wirtjchaftlich jelbftändig if. Er Hat feine 
eigne, feinen Bedürfniffen und der Natur des Landes durchaus angemeffene 
Bodenkultur, den Hadbau. Er ift feinesfall3 auf einer tiefern Stufe zurüd- 
geblieben, fondern fein Landbau Hat ficd von dem uranfänglichen Hadban, 
aus dem im Norden der Aderbau mit Rindvieh entftanden ift, den Eimatifchen 
und Qandesverhältniffen gemäß weiter entwidelt, wenn er auch natürlich dur) 
die Anwendung befjerer Werkzeuge, wie fie unfre europäische Technik chafft, 
jehr vervollfonmnet werden fann. Diejfe Kultur müßte man zerjtören und 
den Neger, wie gejagt, einer der frühern nordamerifanijchen ähnlichen Sklaverei 
unterwerfen, wenn man ihn auf Plantagen verwenden wollte, deren Rentabilität, 
nebenbei bemerkt, durch übergroße Ausdehnung gefährdet werden würde, da 
der Bedarf der Menjchheit an Plantagenerzeugnifjen jchon heute nahezu gededt 
iit. Bedenft man dazu, daß die Plantagenarbeiter durch Zufuhr von außen 
ernährt werden müjjen, da fie ihre eignen Lebensmittel nicht erzeugen fönnen, 
jo würde diefe Art „BZivilifirung” des Negers al3 doppelte Barbarei erjcheinen. 
Statt defjen, meint der Verfaffer, jolle man den Neger bei feiner nur zu 
verbollflommnenden Wirtjchaftsweije lafjeır und ihn nur zu einem guten Kon- 
jumenten deutjcher Induftrieerzeugniffe zu machen fuchen. „Natürlich ift es 
Dabei nicht mehr als billig, daß der Neger die Segnungen, die ihm eine 
tlüchtige europäische Verwaltung jehr bald bringen wird, feinerjeit3 jo bald 
wie möglich bezahlt.” Dabei handle es fich feineswegd darum, Den Neger 
„mit aller Macht zu belehren, zu befjern, zu heben; im Gegenteil: öfonomijch 
verfteht der Neger fein eignes® Interefje ausgezeichnet; ed handelt fich viel- 
mehr bier darum, durch unsre überlegne Kultur die Schäden, die bejonders 
aus feiner allzugroßen Selbjtändigfeit entipringen, möglichit zu befeitigen, ihn 
vor den Folgen feiner Fehler, 3.8. Raubjucht, Xuft an Eleinen Kriegen ufw. 
zu bewahren. Auch mit feiner hergebrachten Methode produzirt der Neger 
in ruhigen Zeiten, wenn ihm die Elemente günjtig find, vollfommen genug 
für fih, ja nod) etwas für den Export. E83 darf ung dabei nicht ftören, 
daß die afrikanischen Verhältnifje öfter noch eine Stufe zeigen, Die wir vor 
einiger Zeit überfchritten haben, wenn jie auch noch nicht einmal überall in 
Europa, 3. B. in den füdflawifchen Ländern nicht, überwunden worden tft, 
daß nämlich die Arbeit ftellenweife nocd) nahezu ganz von Sklaven und 
rauen betrieben wird. An manchen Stellen ift dies fchon von felbjt anders 
geworden; eine Anderung aber, die gewaltfam vorgenommen würde, würde 
ohne Zweifel zerfegend auf den Negercharalter einwirken.“ Hahn will. alfo, 
wenn wir ihn recht verjtehen, daß der Neger, nur unterjtügt durch Hilfe- 
mittel, die wir ihm darbieten, feine eigentümliche Kultur weiter pflege, daß 
wir ihm allmählich einige unfrer KRulturbedürfniffe angewöhnen und ihn fo 
zu unferm Konfumenten machen. Dagegen ließe fich nun zwar auch noch fo 
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manches einwenden, doch wollten wir die Anficht des Verfajjer8 über die Art, 
wie unfre Kolonien möglicherweile nugbar gemacht werden könnten, unfern 
Lefern nicht vorenthalten, da das eben die bisher noch ungelöjte Hauptfrage 
unfrer Kolonialpolitif ift. 

Zum Schluß heben wir aus dem merkwürdigen Buche noch einige Bunte 
von untergeordneter Bedeutung hervor, die uns bejonders aufgefallen find, 
Der Verfaffer findet gleich den meiftern Kennern Spaniens, daß fich alle [panifchen 
Negiernngen jeit der Vertreibung der Mauren durch ihre Unvernunft in 
volfswirtichaftlicden Dingen auögezeichnet Haben, und das es Die heutige 
parlamentarische Regierung des Landes nicht beifer mache al3 ihre Vor: 
gängerinnen. In einer Anekdote aus der Zeit Almanjors werde ein Statt 
halter erwähnt, der an den Minister über Dünger berichte; feitdem werde das 
Wort Dünger in einer Sorrejpondenz zwilchen Minifter und Statthalter 
jchwerlicd noch einmal vorgefommen fein. Statt dem Landbau die nötige 
Pflege zuzumenden, begnüge fi) der Parlamentarismus damit, im Interejje 
der bejigenden Klafjen den Grundbefig zu entlaften, die Landarbeiter Durd) 
harten Drud zur Verzweiflung zu treiben, die Induftrie jamt Yabrifelend, 
namentlich in Barcelona, künftlich zu fördern und fo den gemeinen Mann 
zum MAnardhiften zu machen. E38 fei faum zu hoffen, daß fich Spanien auf 
jeine beffere Vergangenheit befinne „und feinen Ruhm nicht länger in den 
Greueln der Pizarro ſehe, jondern in den friedlichen Errungenfchaften des 
fleißigen Gärtners, wie einft zu den Zeiten der Kalifen zu Cordova.” Dagegen 
meint er, Südamerifa habe den Spaniern und der fatholifchen Kirche jo 
manches zu verdanken, und die „Befreiung“ fei für den Schönen Erbteil 
fein Glüc geweien; die felbitgewählten Regierungen leifteten weniger als 
ehemals die Spanischen Statthalter. Nun, vielleicht würden Deutliche die Sache 
beifer machen, und wenn nicht im |panifchen, fo hätte e3 doch im portugiefifchen 
Teile dazu kommen können. Leider habe Deutjchland hier den Anſchluß 
verfehlt; „gerade zu einer Beit, wo ein kräftiger Zufluß dem dentjchen Elemente 
zur Bräponderanz(!) hätte helfen Zönnen, fchnitt eine gutgemeinte, aber fehler: 
hafte büreaufratiiche Maßregel die weitere Einwanderung ab.“ 

Hahn findet eg (S. 78 und 493) fonderbar, daß fich die Chinejen troß 
der Nachbarichaft der von Nomaden bewohnten Steppen nicht zum Milch: 
genuß Hätten „belehren“ Talfen. Wer Hat fie denn befehren wollen? Die 
Erflärung der Thatjache, daß die Chinefen feine Milchtrinfer find, fcheint Doc) 
nahe genug zu liegen. In ihrer niedlichen Gartenwirtichaft ift für großes 
Vieh, namentlich für Rinder kein Pla und bei vorherrfchenden Spatenbau 
wenig Verwendung, an ausgedehnte Weidewirtichaft natürlich” gar nicht zu 
denfen.. Da demnad) die Milch felten und teuer ift, fann fie fein VBolfe: 
getränf fein, und was man nicht gewöhnt ift, mag man meifteng nicht, wenn 
e3 einem ander8wo dargeboten wird. Die geographiiche Nachbarichaft der 
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Romadenvöller aber kann natürlich auf die Xebendweife der Bewohner des 
innern und des fübdöftlichen Chinas nicht deu geringften Einfluß fiben. 

Das indische Buddhaibeal foll nad; Seite 428 „direlt aus dem griechifchen 
Apollo” Hervorgegangen fein. Kann es aber ztvei unähnlicyere Wefen geben, 
als den bolden Gott der Mufen und den indifchen Buddha, mag man darunter 
den aftetiichen Mönch verjtehen oder den unförmlicher Gößen, der in der 
Bolksreligion daraus geworden -ift? Der Abjchnitt Seite 431 bi8 432 über 
Baläjtina ift unklar; man wird micht Mug darans: foll hier die der biblifchen 
Erzählung entftammende Meinung, daß die Iuden urjprüngli Nomaden ges 
wejen jeien, bewiefen oder widerlegt werden? In dem Abfchnitt über die 
Mauitiere fieht e3 jo aus, ala ob Henizutage in Deutjchland gar feine mehr 
vorfämen; aber in den deutichöfterreichifchen Bergen, die doch wohl geographifch 
bei Deutfchland bleiben werden, werden Hie und da für Touriften welche ver 
wendet. Übrigens ift die Anekdote von Kaifer Heinrich II. ungenau wieder: 
gegeben. 3 heißt da, er habe fich den gejchmadlofen Wig gemacht, „einem 
Bilchof, der fein Latein verftanud, in fein Brevier jtatt famulis et famulabus 
mulis et mulabus fchreiben“ zu laffen. Der Biichof war Meimwerf von Bader: 
born, ein Mann, dem weltliche Gejchäfte den Kopf fo einnahmen, daß er beim 
Gebet und Gotteödienft immer jehr zerfireut war und oft Unfim las und 
fang. Da ließ Heinrih einmal am Tage vor einer Seelermeffe in den &e: 
beten des Mekbuchs die Silbe fa in den genannten Wörtern wegtraben, und 
Meiner betete richtig für die Manlefel und Manlejelinnen. | 

E3 wäre nicht zu verwundern, twenn Syachleute in einem Werke, dem eine 
Litteratur von gewaltigem Umfange zu Grunde liegt, noch viele Heine ower 
große. Schniger entvedten; aber da3 würde den Wert ber Arbeit, der in. der 
Eröffnung ganz neuer Gefichtspunfte für die Betrachtung des Wirtichafts- 
lebens liegt, nur wenig beeinträchtigen. 
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a ie Urfachen, die e8 verjhuldet haben, daß die deutjche Litteratur 
Am. 1880. unter. den europäifchen 'vollftändig im SHintertreffen 
Ylitand und den. Einfluß fremder Völfer erdulden mußte, die man 
ea bisher entweder für. barbarifch oder für verfommen ‘gehalten oder 
en [5 ein und unbedeutend faum beachtet Hatte, find mannichfacher 
Art. Zunächſt hatte ſich unfre: Haffifche Dichtung, die Iette.und auch. wohl 
die edeljte Nenaiffante, die. Europa gejehen hat, bi3 dahin: in ungetrübtem 
Uniehen erhalten und die Dichtung der Lebenden in mancdherlei Weije bedrüdt, 
ſodaß ‚weite reife der, .Gebildeten von diefer überhaupt nichts .wiffen wollten. 
‚Die: Dishterfchule „aber, die. wefentlich auf dem Boden der :Haffifchen Dichtung 
stand,;_war, da fie ihren: Geift. in. einer.völlig andern Zeit bei dem. Mangel 
wahrhaft fchöpferifcher Talente natürlsh..nicht. erhalten. fonnte, zulegt in 
Alademismus und Konventionalität erftarrt. Wie einft in Frankreich die An 
fertigung von Dramen im Eafjifchen Stil geradezu fabrifmäßig betrieben wurde, 
jodaß das Wort auffam: „Nichts ift leichter, al3 eine Tragödie zu fchreiben, “ 
jo war jet auch in Deutjchland die Nachahmung der Scillerichen Jamben⸗ 
tragddie und felbft der Klaffizirenden Goethifchen eine Sache aller jener Eleinen 
Zalente geworden, für die die Sprache -dichtet und denkt; e8 gab eine allgemeine 
poetiiche Bildung, die 3. B. den fehon erwähnten badischen Autodidaften und 
Kaufmann Friedrih Geßler in den Stund fegte, eine „Kaffandra“ zu 
Ichreiben, die ein poetifch angelegter Profeflor der griechiichen Litteratur auch 
nicht befjer fertig gebracht hätte. Was nicht zu den Eaffiichen Epigonen ftand, 
was eigne Wege einjchlug, das blieb im großen Ganzen vereinfamt und fand 
feinen rechten Boden im VBolfe. Schwerlich Hatte um 1860 ein europäifches 
Bolf dramatische Talente wie Hebbel und Ludwig aufzuweijen, auch find nirgends 
jo früh große, in gutem Sinne realiftifche Talente aufgetreten wie bei uns; 
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aber ‚gerade fie gelangten nicht. zu -dauernder Wirkung. Wer lag um: 1880 
„Bwichen Himmel und Erde“ oder Jeremiad Gotthelis Romane? Neben dem 
Übergewicht der klaſſiſchen Dichtung verhinderten aber auch die politiſchen und 
ſozialen Verhältniſſe eine tiefere Wirkung der neuern Litteratur. Bei uns 
entwickelte ſich der Induſtrialismus verhältnismäßig ſpät, und das ihn tragende 
Bürgertum verlangte eben eine Bourgeoispoeſie, die Größe und Tiefe aus— 
ſchloß; die Beten des Volfs aber waren zuerft von den nationalen Einigungs⸗ 
beſtrebungen in Anſpruch genommen, bei denen ihnen denn freilich die großen 
klaſſiſchen Dichter, wie Schiller, deſſen hundertjähriger Geburtstag überall eine 
Nationalfeier größten Stiles veranlaßte, ganz andre Bundesgenoſſen ſein 
konnten, als die modernen. Als dann das Ziel erreicht war, da waren wir 
auch ſchon in der Decadence, und die Beſten des Volks wurden von Leuten, 
bie fi mit Behagen in ihr bewegten, in den Hintergrund gedrängt, zum Teil 
füchten wir, ber neugetonnenen Einheit, Macht und Größe froh, die Decadence 
nicht zu ſehen. Wäre in den ſiebziger Jahren eine naturaliſtiſche Dichtung 
mit ſozialen Tendenzen in Deutſchland aufgetaucht, man hätte fie: durch wüſtes 
Geſchrei über Sozialdemokratie und Reichsfeindſchaft ſofort tot zu machen ver⸗ 
ſucht, Konvention war das Zeichen nicht nur der deutſchen Litteratur, ee 
des ganzen deutfchen Lebens geworden.: 
Smdeifen hatten die übrigen europäischen Nationen ihre ſoriale Litteratur 
erhalten. Zuerſt die engliſche, wie denn ja der Induſtrialismus auch zuerſt 
in England zur Ausbildung gelangt war, aber Kingsley und Genoſſen 
blieben in Deutſchland ziemlich unbekannt; hier freute man ſich an Dickens, 
ſchon Thackeray war unheimlich. Von ben Srtanzofen famen und durch bie 
Decadencelitteratur „Dumas Sohn” und Genofjen herüber und fanden fcheue 
Nachahmung; die entfchiednen Naturaliften wie Slaubert mit feiner „Madame 
Bovary” lernte man noch nicht fennen oder hielt fie einfach für Pornographen, 
bi3 dann Zola das Eis brad. Ein gründlicher Gejchichtichreiber der nenern 
beutfchen Literatur wird das Eindringen Zolas einft zahlenmäßig feftzuftellen 
haben, bier genügen einige perjönfiche Erinnerungen Ich entfinne mic), ‚daß 
ich durd) einen Artikel der Gartenlaube im Jahrgang 1880, -glaube- ich; 
zuerft von der Eriftenz Zolas unterrichtet wurde, der damals gerade Die 
„Nana“ gefchrieben hatte. Diejes Werk wurde dann in fchlechten Üherfegungen 
(namentlich von Budapeft aus) als pornographifches Werk. in Deutjchland 
heimlich verbreitet. Über Bolas wirkliche Bedeutung und feinen großen Cyklus 
„Die Rougon-Macquart“ belehrte mich ein Aufſatz Ludwig Pfaus in der 
Deutſchen Rundſchau. Daudets „Fromont junior und Rißler ſenior“ lernte 
ich 1882, gleich nach ſeinem Erſcheinen in Reclams Univerſalbibliothek kennen; 
ich erinnere mich, daß ich das Werf als ftarf beeinflußt von Thaferays 
Vanity fair empfand, den ich fchon fatınte. Den mächtigsten Eindrud anf 
das junge Gefchlecht in. Deutjchland hat, glaube ich, Zolas „Germinal“ (1885) 
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gemacht md viel mit zum Ausbruch Des eigentlichen Sturns und Drangs 
beigetragen. 

Schon vor diefen modernen Franzofen waren die Norweger in Deutſch⸗ 
land eingedrungen, zuerji Björnjon, dann Shjen. Noch Heinrich Laube Hatte 
fie freusdlid) begrüßt, wahrfcheinlich von ihrer franzöfiichen Technik angezogen. 
Bidenjous „tpalliifement” wurde jchon Anfang der fiebziger Jahre jogar im 
deutichen Kleinftädten aufgeführt und ift eine meiner Jugenderinnerungen, 
feine Bauernovellen erregten nicht viel fpäter dad Entzüden weiter Kıeife; 
Sofens Dramen waren doch um 1880 herum fchon bei Reclam und wurden 
verichlungen, nachdem die Berliner Aufführungen der „Stüben der Gefellichaft“ 
und |päter der „Mora“ die nötige Reklame gemacht Hatten. Bon den Rufien 
war Zurgenjew ja jchon feit ben jechziger Iahren in Deutfchland, wo er lange 
kebte und vyreunde hatte, befannt; in den Siebziger Iahren Hat noch Julian 
Schmidt in Veftermanns Monatsheften ausführlich über ihn gejchrieben. Er 
lag, vom weitenropäiichem Geifte genährt, wie er war, umjrer deutichen Ent 
widlung ja auch nicht fern, ihm Lonnten wir ruhig unfern Storm, Heyle 
und Keller an die Seite feßen, wenn auch der fremdartige Neiz des NRuffen 
immer beftehen blieb. Dagegen mußten Tolftoi und Doftojewäty zunädhit 
neu und verblüffend auf die Deutjchen wirken, zugleich aber unheimlich an- 
ziehend, und das Ericheinen non Doftojewslys „Schuld und Siühne“ (Ras- 
folnitow) in der beutichen Überfegung von Wilhelm Hendell (1882, 2. Auflage 
1886) ift denw auch ein Ereignis, das in der Gefchichte bes jängften Deutfchlands 
nicht vergefjen werden darf. 

Was war ed nun, Dad die deutiche Jugend, und nicht nur fie, fondern 
alle LZitteraturfreunde, die echten wie Die unechten,, Die bloß Neugierigen unb 
die Mobeleute, zu ben fremden Litteraturen 309% Wieber nur die unheilvolle 
deutſche Sucht, das Fremde anzubeten und nachzuahmen? Sie hat gewiß 
mitgeſpielt, wie andrerſeits auch der deutſche Hochmut, der da zu ſagen liebt: 
„Nein, Gott ſei Dank, ſo was haben wir bei uns nicht,“ aber ausſchlaggebend 
iſt ſie aicht geweſen, und für die geſchichtliche Betrachtung kommt ſie kaum 
in Betracht. Ich muß nun zwar geſtehen, daß ich der Überzeugung bin, daß 
wir alle Vorzüge, Die Die fremden Litteraturen vor der gleichzeitigen deutſchen 
aufiwiefen, auch auf ben Wege normaler Entwidlung von innen heraus hätten 
erreichen Ednnen, ja ich halte jpgar dafür, daß Die beiten Werfe der Fremden 
fünftlerfch unter den ältern Ddeutichen der verwandten Richtungen Stehen, 
daß weder Die Kranzofen noch Die Norweger noch die Ruſſen Werfe wie 
Hebbeld „Maria Magdalena,“ Ludwigs „Erbförfter” und „Bwilchen Himmel 
und Erde” und eine Lebensarbeit wie Die Jeremias Gotthelis befiten; aber 
das alles hindert mich nicht, Das Werjenten der Deutſchen in die fremden Were 
um 1880 berum natürlich und berechtigt zu finden. Man fieht befauntlich 
bejjer im fremden wie im eignen Haufe, und es ift vielleicht ein Gejeg ber 
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geiltigen Bewegungen, daß nur Lebendes auf Lebendes wirkt; jedenfalls traten 
die Fremden mit ganzen, mächtigen Entwidlungen auf, wo wir doch nur 
Anfäße oder einzelne einjame Größen Hatten. Auch hatte die Erfolglitteratur 
der fechziger und fiebziger Jahre — und man kann fich denken, warım — 
über jene Anjäte, jene großen Einfamen den dichteften Schleier gebreitet, 
Hebbel und Ludwig waren fait vergeflen, und al3 Emil Kuh 1876 feine 
Biographie Hebbeld herausgab, fonnte da3 damalige literarische Deutjchland 
fait ungeftraft über den Dichter berfallen, um ihn nadträgli noch totzu⸗ 
ichlagen. Run, e3 mißlang, aber die breitern Slreije und das junge Geichlecht, 
du8 man ganz andre Größen zu verehrten gelehrt hatte, wußten doch won den 
einfamen Genie nichts, und al3 die Jugend nun die Hohlbeit der Tages» 
größen erkannte, da verfiel fie eben auf Die Fremden, Die die Prefje anfänglich 
zu Senfationgzweden gerufen hatte, und die man nun nicht wieder [08 wurde. 
Das war eine andre Litteratur al3 die heimifche Tonventionelle oder Decadente 
Klaffen- und Bildungsdichtung, da ſah man wirklich Die ganze Gefellichaft, 
da3 ganze Dolf gejpiegelt mit unerbittliher Wahrheit und rüdjichtslofer 
Kühnheit, mit tief eindringender Schärfe und wunderbarer pfychologijcher 
Analyfe. Mochten die Heuchler und Prüden immerhin Zola der Unfittlichkeit 
anflagen, die Jugend merkte doch, daß er dag grandiofe Bild des Verfalls 
des zweiten Kaiferreich® nicht zur Unterhaltung für mülfige Stunden male 
oder gar um die verdorbne Phantafie aufzuregen, fie folgten ihna mit einem 
aus Luft und Grauen gemifchten Gefühle in den „Bauch“ von Paris und 
bewunderten jeine brutale Größe. Bei Ihjen wieder z0g fie die rüdjichtölofe 
Aufdedung der fonventionellen Zügen an, und bisweilen glaubte fie das Licht: 
bild einer großen, Starken, freien Gejellichaft der Zukunft in der !yerne aufs 
fteigen zu jehen. Und bei den Ruffen endlih war es namentlich der ftarfe 
Erdgeruch, der aus allen rufjiischen Werfen emporjteigt, der Zauber einer 
anjcheinend noch fchlummernden Volkzkraft, zu der feltfame myftiiche unb 
pathologifche Erjcheinungen in eigentümlichem Gegenfage ftehen, was einen fo 
unwiderjtehlichen Reiz übte. Kunft in dem uns überlieferten Sinne fait 
nirgends, aber überall do3 reichfte und wahrfte Leben, die Natur jelbft und 
das alte und ewig neue Evangelium von der Rüdfehr zu ihr, felbit in Schmuß 
und Gemeinheit — wie hätte das junge Gejchlecht nicht gefangen werden 
jollen? Hier Eher, Wolff, Paul Lindau und Blumenthal, dort Shen, 
Zoljtoi, Doftojewsly, Zola — die Wahl konnte nicht fchwer fein. Sa hätte 
e8 heißen können: bier Goethe, Hebbel, Ludwig, Keller, dort die Norweger, 
Auffen und ranzofen, wer weiß, wie die Entfcheidung gefallen wäre. ber 
den Vätern war Goethe ein Göte, und von Hebbel, Ludwig und felbit von 
Keller wußten fie nichts, was halfe da, daß fie ihre Söhne ausfchalten? 
Sm übrigen waren auch die politifchen und fozialen Verhältniffe im beutfchen 
Neiche zu Anfang der achtziger Jahre derart, daß jo oder fo ein Sturm und 
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Drang der Jugend kommen mußte, der beſſern Jugend; die Reichsflitter- 
wochenzeit war lange vorbei, die konventionelle Lüge, wie wir es ſo herrlich 
weit gebracht, hielt vor dem Anſturm der ſozialen Fragen nicht mehr ſtand. 
Man hat den internationalen Zug der jüngſten litterariſchen Bewegung 
ſcharf getadelt, wie ich nachgewieſen zu haben glaube, mit Unrecht. Aber 
das jüngſte Deutſchland hätte ſich ſchneller vom Auslande freimachen, ſchneller 
die künſtleriſchen Schwächen, die Einſeitigkeit ſeiner fremden Vorbilder erkennen 
ſollen? Das iſt leicht geſagt. Wer war denn ſchuld, das das Geſchlecht von 

1870 ohne alle künſtleriſchen Ideen aufwuchs, wer verleidete ihm denn ſeine 
Klaſſikler und lehrte es die tief eindringende Äſthetik Hebbels und Ludwigs gar 
nicht kennen? Mit dem allgemeinen Raiſonnement gegen das enge Skandinaviertum 
Ibſens, gegen Zolas Romanismus in geſchlechtlichen Dingen — und noch heute 
iſt man darüber nicht hinaus — war doch nichts gethan, mit Redensarten 
macht man kein wirkliches Leben tot. Auch die Empfehlung des nationalen, 
d. h. preußiſchen Dichters Ernſt von Wildenbruch als Muſter und Vorbild 
konnte es nicht thun, zumal da Wildenbruch dann ſelbſt noch recht hübſch tief 
in den Naturalismus hineingeriet. Aber die fortwährende Hinweiſung auf 
alles, was wirklich groß und bedeutend iſt und zugleich in die Gegenwart fort⸗ 
wirkt in unſrer Litteratur, hätte manchmal nützen können, eine Hinweiſung 
auf die durch die Münchner unterbrochne Entwicklung der fünfziger Jahre vor 
allen Dingen, an die wieder anzuknüpfen ſei. Daran dachte aber niemand, 
und wenn nun doch ſo etwas wie dieſe Anknüpfung bevorzuſtehen ſcheint, ſo 
hat ſich die junge Generation ſelbſt dazu durchringen müſſen. Es iſt vielleicht 
auch am beſten ſo, aber die Aufregung des Sturms und Drangs und der 
wüſte Parteikampf — ſchön waren ſie nicht. 

Eiinen deutſchen Dichter giebt es übrigens, der, durchaus modern im ©inne 
der „Modernen,“ dem Ausland eigentlich nicht? verdankt. Das ift Theodor 
Fontane, der in dem fünfziger Jahren al® Balladendichter im englifchen Stil 
hervorgetreten war und den Münchnern nicht fern gejtanden Hatte, dann zu: 
nächft der Schilderer feiner märkifchen Heimat geworden war, darauf feit 1876 
hiftorifche Romane gefchrieben hatte und nun, in dem merkwürdigen Jahr 1882, 
feinen erften modernen Roman „X’Adultera” herausgab. Der Weg, auf dem 
Fontane 'zu feiner dem fremden Naturalismus, wenn nicht dem Bolas, fo 
etwa dem der Gebrüder Goncourt, wenigften® verwandten NRomanproduftion 
‚fam, ift von ihm felbft in feinem Buche „Scherenberg und das litterarifche 
Berlin von 1840 bi8 1860“ angegeben worden; e8 war dem Dichter die 
Erfenntnis aufgegangen, daß unfre afademifche Kitteratur einer Auffrifchung 
durch die Originalität, wäre e3 auch die Originalität um jeden Preis, bedürfe: 
„DOriginelle Dichtungen find nun freilich noch lange nicht fchöne Dichtungen, 
und dem Grundwefen der Kıumft nach wird das bloß Driginelle hinter dem 
Schönen immer zurüdzuftehen haben. Gewiß, und ich bin der lebte, der an 
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diefem Sage zu rütteln gedenkt. Andrerſeits aber krankt unſre Litteratur — 
wie jede andre moderne Litteratur — ſo ſchwer und ſo chroniſch an der 
Doublettenkrankheit, daß wir, glaube ich, an einem Punkte angelangt ſind, wo 
ſich das Originale, wenigſtens vorübergehend, als gleichberechtigt neben das 
Schöne ſtellen darf. In Kunſt und Leben gilt dasſelbe Geſetz, und wenn die 
Nachkommen einer zurückliegenden großen Zeit das Kapital ihrer Väter und 
Urväter aufgezehrt haben, ſo werden die willkommen geheißen, die für neue 
Güter Sorge tragen, gleichviel wie. Zunächſt muß wieder was da ſein, ein 
Stoff in Rohform, aus dem ſich weiter formen läßt." (Vgl. auch: Stern, 
Studien zur Litteratur der Gegenwart: Theodor Fontane.) Nebenbei bemerkt 
teilte auch Paul Heyſe dieſe Erkenntnis Fontanes, wie aus ſeiner Forderung, 
daß „auch der innerlichſte und reichhaltigſte Stoff ein Spezifiſches haben müſſe, 
das ihn von tauſend andern unterſcheide,“ deutlich genug hervorgeht, nur 
führte dieſe Forderung den Münchner Erotiker dazu, ſeine Probleme immer 
raffinirter und bedenklicher zu wählen, während Fontane der Erfindung wenig 
Wert beilegte und vor allem den reichen Schatz ſeiner Beobachtungen für die 
neue Kunſt verwandte und ſo wirklich dazu kam, der erſte wahre Schilderer 
unſrer neuen, insbeſondre der Berliner Geſellſchaft zu werden. Schon in 
feinen geſchichtlichen Romanen hatte er übrigens die neue Kunſt geübt, 
was die Vergleichung mit Willibald Alexis ohne weiteres klar macht: Fontanes 
geſchichtliche Zeitgemälde, mit Ausnahme vielleicht der „Grete Minde,“ haben 
nicht den großen epiſchen Zug und das energiſche Leben der Werke ſeines 
Vorgängers, aber ſie geben das „Milieu“ getreuer oder wenigſtens geſchickter 
wieder und ſind pſychologiſch feiner, mit einem Worte: ſie ſind „intimer.“ 
Und die außerordentlich zahlreichen, auf Feinheit der Beobachtung beruhenden 
intimen Reize ſind es denn auch, die uns an Fontanes modernen Romanen 
beſonders anziehen, mögen ſie nun der Schilderung des „Milieus“ oder der 
Menſchengeſtaltung zu gute kommen. Mag man Poeſie im alten Sinne und 
Größe bei Fontane vermiſſen, man verhehlt ſich doch nicht, daß die Darſtellung 
des Lebens bei ihm einen großen Fortſchritt gemacht hat, daß nichts mehr 
bei ihm konventionell, alles ſpezifiſch iſt, und da der Dichter bei ſcheinbar voll⸗ 
ſtändiger Objektivität nun doch nicht völlig hinter ſeinen Werken zurücktritt, 
da man die feine Künſtlerhand wohl merkt und eine in jeder Beziehung „über: 
legene“ (das iſt das richtige Wort), zugleich aber liebenswürdige Perſönlichkeit 
zu erkennen glaubt, wie ſie zwar die alte Geſellſchaft Englands und Frankreichs 
zu verſchiednen Zeiten, Deutſchland aber noch kaum hervorgebracht hat, ſo tritt 
dann zu dem ſtofflichen Reiz auch noch der ſubjektive und künſtleriſche, ſodaß 
von „Stoff in Rohform“ nicht mehr die Rede ſein kann, man Fontane vielmehr 
unter die ihr eignes Weltbild geſtaltenden Dichter ohne weiteres einreiht. Mag 
die Geſellſchaft, die Fontane ſchildert, zum Teil decadent, zum Teil philiſtrös 
ſein, der Dichter iſt nichts weniger als Verfallzeitler und durchaus eigenartig. 
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Neben Tontane hat man als jelbftändig aus deuticher Entwidlung ber: 
vorgewachienen Dichter der neuen Zeit Ernft v. Wildenbruch ftellen wollen, 
der auch um 1882 feine Berühmtheit erlangte. Ich habe jchon gejagt, dab 
ih in den frähern Dramen Wildenbruchs ein decadentes Element finde; 
auch ferne ftarke „ Theatralität“ ijt vielleicht Decadence. Jedenfalld bedeutet 
er fünftlerifch, in der &ejchichte des deutichen Dramas feinen Tyortichritt, eher 
einen ftarlen Rüdfchritt gegen SHeift, Hebbel und Ludwig, gehört überhaupt 
nicht zu den großen Charafteriftilern, jondern zu den Schillerepigonen, zu 
Friedrihy Halm und verwandten Talenten. Berfennen wollen wir aber 
nicht, dat er 1882 anf der deutichen Bühne allerdings einen Fortjchritt, die 
Wendung zum Befjern bezeichnete und durch feine im ganzen realiftifche, oft 
freilich auch Ichwälftige, von Shakejpeare und Kleift beeinflußte Sprache wie 
durch feine nationale Empfindung und überhaupt fein kräftiges Temperament 
einer von denen wurde, die ums vom Alademismus erlöften. Bon feinen 
Hohenzollernbramen, wegen beren ihn überſchwängliche Verehrer mit Äſchylus 
und Shaleſpeare verglichen, halte ich nichts, der eigentliche Dichter der Mark 
ift und bleibt Willibald Alexis; Wildenbruchs Dramen aus der Gegenwart 
find naturaliſtiſche Experimente. Neuerdings iſt er zum hiſtoriſchen Drama 
alten Stils zurüdgelehrt und Hat mit einem „Heinrich IV." einen Erfolg errungen, 
der vielleicht eine Ablehrung der Mode vom naturaliftiihen Drama anzeigt, 
aber da3 Urteil über Wildenbrucd;s Talent wicht ändern Tann. 

Was außer Kontane und Wildenbruch den dem eigentlichen Sturm und 
Drang vorangehenden Dichtern der „Moderne“ oder dem jüngſten Deutſch⸗ 
land zugezählt wurde und noch wird, fann man ruhig al3 vom Ausland 
beeinflußt Hinftellen. Ich erwähne ganz kurz zunächft Hermann SHeiberg 
(geboren 1840 zu Schleswig), der jpät zur Litteratur fam, 1881 mit ben 
„Plandereien mit der Herzogin von Seeland” begann ımd 1883 den Roman 
„Ausgetobt“ fchried. Man Hat ihn ald „Realiften der Nüchternheit” charak- 
texifirt, er hat aber and) fiarle naturaliftifche Wirkungen nicht verfchmäht; im 
gamzen ift er Unterhaltungsichriftfteller geblieben und, wie dieje alle, fehr 
ungleich. Biel entjchiediier ein Mar der nenen Zeit war von vornherein 
Mar Rreber (geb. 1854 zu Pofen), mit den „Betrognen“ (1882) und ben 
„Verlommmen” (1883) wohl der erjte Nachahmer Zolas in Deutichland und 
wohl and; ein diefem vertwandtes Keineres Talent, jo zajch ihn unsre Jüngften 
auch über Bola ftellten. Er bat im Laufe feiner Entwidlung einzelne gute, 
aber Teinesivegs bedeutende Romane gejchrieben, die die gemame Stenntnis des 
Bolfes verrsien, Dem er jelbit angehörte. Etwas fpäter als Kreker trat 
Wilhelm Walloth hervor (geb. 1856 zu Darmitadt), zunächht mit ägyptifchen 
und römichen Romanen, die wahrer und feiner als die von Ebers und Ge 
noflen waren, dazu aber auch zaffimixter, von der Decadente ftärker beeinflußt. 
Später fehrieb er moderne Romane, die piychologijch gleichfalls fein, aber aud) 
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gequält waren und etwa an Bourget erinnern konnten. Auch Wolfgang Kirch: 
bachs Entwidlung (geb. 1857 zu London) begann im Anfang der achtziger 
Sahre; er hatte etwas, was Die meiften Süngjtdeutichen nicht hatten, eine 
große, tiefgehende Bildung, hat deshalb auch die fchulmäßige Entwidlung des 
Naturalismus nicht mitgemacht, jondern immer eine Sonderftellung einge: 
nommen, ijt aber doch wegen feiner „Kinder des Neich3* und feiner (verunglücten) 
modernen Tragödie in Verfen „Waiblinger* (nicht etwa den Dichter, fondern 
einen Ingenieur behandelnd) durchaus der modernen Richtung zuzuzählen. 
Diefe vier Schriftfteler und Dichter waren vor dem meuen Sturm und 
Drang da. | 

Die geitigen Väter des Sturmd und Dranges aber find, wie das in 
Deutjchland nicht anders fein fann, Kritiker: zunächit die Gebrüder Hart 
(Heinrich, geb. 1855 zu Wefel, und Julius, geb. 1859 zu Münfter), deren 
„Kritiiche Waffengänge,“ die Lindau, Qubliner, !’ANrronge, Schad, H. Krufe, 
Spielhagen u. a. fcharf angriffen, in dem merkwürdigen Jahre 1882 begannen, 
dann Michael Georg Conrad, der (geb. 1846 zu Gnodjtadt in ranfen) 1883 
von Paris zurüdfehrte und 1885 die „Gejellichaft," das Leibblatt des Sturms 
und Dranges, gründete, endlich Karl Bleibtreu, der 1886 mit feiner Brofjchüre 
„Revolution der Litteratur,” für weitere reife wenigftens, das erfte Licht 
über den neuen Sturm und Drang gab und die erjte Heerfchau abhielt. 
Geboren 1859 in Berlin, hatte er al3 frühreifes, wie eS jcheint, Berliner 
Treibhaustalent damals fchon ein Dutend Werke veröffentlicht. Den eigentlichen 
Beginn des Sturms und Dranges bezeichnet aber da3 Erfcheinen der Iyrifchen 
Anthologie „Moderne Dichtercharaftere,“ 1885, in der alle die Talente vereinigt 
waren, die der erjten Periode der neuen litterarifchen Bewegung den wejentlic) 
lyriſchen Charakter geben. 


10 


Man hat die Erhebung des jüngſten Deutſchlands vielfach mit dem 
Sturm und Drang vor hundertundzwanzig Jahren verglichen, und ſie iſt im 
ganzen ſchlecht dabei weggekommen. Konnte man ſich auch nicht verhehlen, 
daß beide Bewegungen „ein Anſturm der leidenſchaftlich empfindenden Jugend 
gegen die Schranken, die gleicherweiſe die äſthetiſche Theorie und die geſell— 
ſchaftliche Konvention dem unmittelbaren Ausdruck der Gefühle im Leben und 
in der Dichtung in den Weg ſtellten,“ geweſen ſeien, ſo tadelte man doch an 
der jüngern vor allem den internationalen, einige ſagten antinationalen Zug 
und den Hang zur Theorie. Ich habe ſchon verſucht, die damalige Jugend 
gegen den Vorwurf unnationalen Fühlens in Schutz zu nehmen. Die geiſtigen 
und damit auch die litterariſchen Bewegungen der Zeit, ja die Ideen überhaupt 
tragen ja in der Regel, und zumal in unſerm Jahrhundert, einen inter—⸗ 
nationalen Charakter, können aber freilich nationaliſirt werden, und zwar 
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dadurch, daß fie ein Volk mit Inbrunft bemeiftert, ihnen Gefühlsgehalt 
giebt, dag ihm Gemäße entwidelt, das ihm Ungemäße auss und abjtößt. 
Aber ein folches Verfahren jest Kraft in der Nation und auf litterarifchem 
und Eünftleriichem Gebiet eben Talente voraus. Sind diefe Talente nicht 
vorhanden oder zu unbedeutend, jo wird das ausländische Meufter nicht über: 
wunden werden; e8 ijt aber natürlich ungerecht, den Talenten al® Sünde 
gegen die Nation vorzuwerfen, was einfach Folge des Kraftverhältniffes iüft. 
Auch den Hang zur Theorie follte man beim jüngften Deutfchland nidt 
tadeln, obwohl er vielfach die Form der Programmmwut annahm, er ift echt 
deutſch, alle unfre litterarifchen Bewegungen haben mit einer fritifchen und 
theoretiichen Zhätigfeit begonnen. Preilid — darin haben Ligmann und 
andre Recht —, das Ideal des „Modernen,“ das fich die junge Schule Ätellte, 
war darnach, einen vielgejtaltigern, im Grunde nichtsjagendern Begriff als 
dag „Moderne“ hätte man gar nicht wählen fünnen. „Der gemeinfame Nähr: 
boden, jagt Ligmann, aus dem diefes Ideal feine Nahrung zieht, ift leider 
die moderne Nervojität und Hüfterie. Auf diefem Grunde entwideln jich, je 
nah der Individualität, dem Bildungsgange, den Temperament die vers 
Ichiedenartigften Erjcheinungen:: frafjefter Materialismus, myftischer Spiritie- 
mus, demofratifcher Anarchigmus, ariftofratifcher Individualismug, pandemifche 
Erotif, finnabtötende Afkefe." Ganz richtig, aber alle diefe Dinge waren 
Ihon da, Hatten fich längft in dem deutjchen Volkskörper eingeſchlichen, die 
Sugend brachte fie nicht, Jondern brachte fie nur ehrlich zur Erfcheinung, und 
das war ein Verdienſt. Gewiß ftand das jüngfte Deutjchland zunächit auf 
dem Boden der dDeutjchen Decadence, aber e3 wollte doch von ihm weg, und 
eben in diefem Wegiwvollen, da3 allerdings oft jeltfame Irrwege einfchlug, hat 
man feine Bedeutung zu juchen. Daß im übrigen viel Menfchliches, Allzus 
menjchliches bei der Bewegung unterlief, daß die meift recht jungen Stürmer 
und Dränger zum Teil von einem ganz lächerlichen Größenwahne bejejjen 
waren, und daß ich unjaubere Gefellen eindrängten, joll nicht beftritten 
werden; davon ift aber wohl nie eine geiftige Bewegung frei geblieben. 

Das möchte ich vor alleın feitgehalten wiljen: die Bewegung des jüngjten 
Deutichlands war nicht, wie man ung hat glauben machen wollen, von einigen 
Ehrgeizigen fünftlich gemacht und weiterhin fünftlich aufrecht erhalten. Sie 
entjtand ganz natürlich, und fie war ehrlich von Grund aus. Man braucht 
ih nur in die Grundftimmung der achtziger Sahre hineinzuverjegen, um dag 
leidenchaftliche „Aufbegehren“ der Jugend vollitändig zu verjtehen. E83 war 
eine im ganzen dumpfe und trübe Zeit, Diefe legte Regierungszeit des alten 
Kaifer Wilhelms, alles jchien zu ftagniren und ewig ftagniren zu follen. 
Denn ung Jüngern fait unheimlich erhob fich die gewaltige Geftalt Bismards 
über dem Neiche und Europa, und ohne jeinen Willen fehien fein Windhaud) 
zu wehen, fein Lichtjtrahl leuchten zu dürfen. Wohlverftanden, ich jage nicht, 
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daß der große Staatsmann wirklich der Entwidlung feines Volkes im Wege 
gewejen wäre, im Gegenteil, er führte ja damals die joziale Gejeßgebung durch, 
aber die deutjche Iugend empfand feine Größe doch faft nur drüdend und 
fragte fih: Was follen wir? Was können wir? Was bleibt für ung? Wenig- 
ftend alle befjern Elemente, alle tiefern Naturen in ihr empfanden fo; die 
Gewöhnlichen fühlten fich freilich äußert wohl, da die fcheinbare Stagnation 
ihnen ungeftörte „Karriere” verfpracdh, und es bildete fich im Hinblid auf die 
vielverfprechende Sicherheit der Zuftände jenes übermütige Strebertum aus, 
das von der zur Schau getragen Eigenjchaft des „Schneidigen“ das Schmüdende 
Beiwort empfing. Und der Haß gegen dieje äußerlich Eorreften, „jtrammen,“ 
innerlich hohlen und leeren, vielfach aber auch brutalen Gejellen, von denen 
ja einige durch ihre foloniale Thätigfeit fpäter berühmt geworden find, ftürzte 
und nocd) um fo tiefer in die Oppofition. E3 brauchte dieje Oppofition nicht 
immer die Form der Sozialdemokratie anzunehmen, vielfach that fie das freis 
(ich, doch hielt ein ftarfer natürlicher Individualismus den fozialiftiichen An 
Ihauungen faft immer die Wage. Damals hat jich dag, was wir jet Sozial- 
gefühl nennen, in der deutfchen Jugend ausszebildet und immer weitere Kreife 
ergriffen, jodaß e# das Heutige Strebertum jchon mit Erfolg zur Masfirung 
feiner felbjtfüchtigen Abjichten benugen fanı. E83 wäre thöricht, leugnen 
zu wollen, daß ich Hinter dem Sozialismus der damaligen Jugend aud) 
vielfach) dag Öte-toi, que je m’y mette verbarg, eben jo gut wie hinter 
ihrem Titterarifchen Streben, jene Begierde der Jugend, die Theodor Fontane 
in neuerdings befannt gerwordnen Berjen*) als einzige3 und zwar berechtigtes 
Motiv des jüngiten Sturm3 und Dranges wie aller litterarischer Beivegungen 
hinzuftellen jcheint; die poetische Jugend eines Volfes will und muß ja leben 
und genießen und zu dem Zweck fich geltend madjen, und es war gar fein 
Wunder, daß fi) die Genußbegierde in jener Zeit ftärfer ausgebildet hatte 
und wildere Formen annahm als gewöhnlich; war doch gerade in die Periode 
unfrer Sugend, wo die ftärkiten Eindrüde aufgenommen werden, die Gründer: 
zeit gefallen, Hatte doch die Konvention, Die zu einem guten Teil Heuchelei 
und Lüge war, fo jchwer auf ung gelajtet, daß ein Umfchlag in Roheit und 
Zügellofigkeit gar nicht ausbleiben fonnte. Daß die Alten den Jungen ihre 
Sozialiftiichen und anardhiftiichen Anfchauungen bitter zum Borwurfe machten, 
daß fie die fittlichen Augsjchreitungen, die fich in den Werfen der neueften 
Litteratur zu [piegelm jchienen, mit Entjegen erfüllten, war gleichfalls natürlich; 
die aber, die am lautejten gegen dag junge, rüdjichtslos naturaliftifche und 
gejellichaftsfeindliche Gefchlecht jchrieen, waren natürlich die Pharifäer, die 


*) Eins läßt fie ftehn auf ftegreihem Grunde: 
Sie haben den Tag, fie haben die Stunde, 
Der Mohr fann gehn, neues Spiel hebt an, 
Sie beherrfhen die Szene, fie find dran. 
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Leute, die heimlich Wein trinfen und öffentlich) Waffer predigen. Daß die 
brutale Wahrheit und nadte Sinnlichkeit der Jungen gegen die Verfchleierung 
und die Lüfternheit gewiljer Alten ein Fortjchritt war, wird fich fchwerlid) 
beftreiten lafjen. 

Das allgemeine Evangelium, auf das die Süngften fchtworen, hieß wie 
immer Natur und Wahrheit, nur daß man unter Wahrheit Diefeg Mal 
die Wirklichkeit verftand; im einzelnen gingen die Anfchauungen bimmelweit 
augeinander. Zur Bezeichnung des äfthetifchen Standpunft3 der neuen Schule 
wurden die beiden Begriffe Realismus und Naturalismus ohne viel Unterjchied 
gebraucht, und während de3 Sturns und Dranges gingen auch realiftifche 
und naturaliftiiche Beftrebungen mit alten idealiftifchen wirr Durcheinander, 
Bielleiht hat fi) kaum einer der Jüngften den Unterfchied von Realismus 
und Naturalismus völlig Klar gemacht und ebenfowenig einer ihrer Kritiker; 
er ift ja aud) feineswegs jo leicht zu geben. Auch ich will mich Hier nicht 
auf weitläufige Unterfuchungen .einlaffen, jondern einfach eine praftifche, der 
gefchichtlichen Entwidlung entjprechende Erklärung verfuchen. Nehmen wir 
Zolas Sag „Ein Kunftwerk ijt ein Stüd Natur, gefehen durd) ein QTempera: 
ment” als richtig an (und er ift, wenn auch zu allgemein, doch nicht falfch 
und vor allem bündig), jo legt der Realismus auf da8 QTemperament (die 
fünftlerifche Perjönlichkeit), der Naturalismus auf die Natur das größere 
Gewicht, der Realift verzichtet nicht auf feine Künftlerrechte, da8 Komponiren, 
Abbdreviren ufw., wenn er auch nur dem Leben entnommnes Material ver: 
wendet, der Naturaliit fennt feine Rechte, fondern nur Pflichten, das realiftifche 
Kunftwerf begnügt fich mit der Lebenswahrheit, wenn man will, kann man 
aud) jagen, mit dem Schein der Wirklichkeit, das naturaliftifche will wie die 
Wirklichkeit, wie die Natur jelbjt wirken. Db es das fan, ift eine Frage, 
die und bier nichts angeht; in der Praxis läuft die Sadje im allgemeinen 
darauf hinaus, daß der Naturalift folgerichtiger ift al3 der Realiſt und nicht 
bloß wirkliches Leben dem Gehalt nach, jondern das Leben mit allen Drum 
und Dran darftellt, genauer: durch das Drum und Dran das Leben. Sch 
weiß wohl, diefe Auseinanderjegung ift oberflächlich, aber hier genügt fie, da 
ih der eigentliche Sturm und Drang auf äfthetiihe Syfteme mwohlweislic) 
nicht einließ, jondern feine Programme, an denen e3 nicht fehlte, in der Haupt: 
jache au Phrafen beftanden, Hinter denen allerding3 oft genug ernite Em: 
pfindung, ja Begeijterung ftedte. Erjt gegen Ende der achtziger Jahre tauchen 
ernjtzunehmende äjthetiche Schriften der Jüngftdeutichen auf und feßen fich 
dann in unfer Iahrzehnt fort; ich nenne von Wilhelm Bölfche: „Die natur: 
wiljenfchaftlichen Grundlagen der Poejie” (1887), von Edgar Steiger: „Der 
Kampf um die neue Dichtung“ (1889), von Arno Holz: „Die Kunft, ihr Wefen 
und ihre Gejege” (I. 1890, II. 1892), von Leo Berg: „Der Naturalimus“ 
(1892) und die Schriften Dia Hanffons. Für die Mehrzagl auch der deutjchen 


Die Alten und die Jungen 421 

















Naturaliften waren und blieben Zolag befannte theoretifche und Titteratur: 
geichichtliche Aufläge maßgebend. 

Sch habe den leßten Sturm und Drang, wenn auch nicht gerade mit: 
gemacht, doch aus allernächiter Nähe beobachten fünnen. E83 war im Jahre 
1886, als fid) in Leipzig eine kleine Abzweigung des Berliner jüngsten Deutjch- 
lands niederließ, angezogen hauptjächlich von einem dortigen Verlage, der Die 
Werke der meiften Stürmer und Dränger herausgegeben und die ganze Be— 
wegung gleichfam getragen hat, aljo fir das jüngste Deutjchland das war, 
was Hoffmann und Campe für das junge. Dort in Leipzig bin ich mit 
einigen Süngftdeutichen befannt und durch fie über die „Interna“ der ganzen 
Bewegung unterrichtet worden. &3 ijt richtig, das jüngite Deutjchland Hatte 
etwas von einer Boheme, es lebte in jener Welt der Kellnerinnenfneipen, in 
der feine Romane }o oft fpielen, aber e8 war darum nichts weniger als durd)- 
gängig verlottert und verfommen — obwohl fi) natürlich einzelne verfommine 
Subjefte fanden —, e8 trug in die Kneipen, in die es vor allen fein Haß 
gegen die Konvention trieb, die fozialen und pHilofophifchen Probleme mit 
hinein, die es bewegten, und ficherlih ift an taufend andern deutjchen 
Stammtifchen mehr „gezotet” worden, al an denen der Süngftdeutjchen, jo 
weit fid) diefe mit den gefchlechtlichen Verhältnijfen befchäftigten. Nein, ge: 
wöhnliche Kneipenhelden waren die Stürmer und Dränger nicht und eben}o: 
wenig Don Juans, wenn ich aucd) für ihre Tugend meine Hand nicht ing 
Teuer legen will; fie haben faft alle tüchtig gearbeitet, wenn aud) vielleicht 
nicht genug an fich felber, und Haben fich vor allem große Mühe gegeben, 
ihre Zeit zu verftehen. Daß e8 trogdem viel bedenfliches gab und wiederum 
in einzelnen das Gebahren der jungen Dichter der fomifchen Wirkung nicht 
entbehrte, braucht nicht ausdrüdlich hervorgehoben zu werden, aber man darf 
id) dadurch über den Ernft der ganzen Bewegung nicht täuschen. 

Der bedeutendfte jener Leipziger Süngftdeutfchen war Hermann Conradi 
(geb. 1862 zu Ießnig in Anhalt, geft. 1890 in Würzburg), Mitherausgeber 
der „Modernen Dichtercharaftere,” Berfaffer der „Lieder eines Sünders“ und 
der Romane „Phrafen” und „Adam Menjch.” onradi war der richtige 
Typus eined Stürmers und Drängers, dem feine Entwidlung bejchieden ift; 
man kann alfo bejonders die Schwächen des jungen Gejchleht3 an ihm jehr 
gut ftudiren, wie die des erjten Sturmd und Dranges an Lenz, man wird 
aber auch bei ihn einen Kern durchaus bereddtigten Strebens und außerdem 
auch entjchieden Talent finden. Eine tiefe Schnjucht nach Schönheit und 
jreier Luft mischt ich wunderbar mit der Freude am Häßlichen und Brutalen, 
ein lebhafter Drang, die Beiterfcheinungen und geiftigen Bewegungen zu ver: 
Itehen, zu erklären, mit leerer Brahlerei, die fogar das Brüften mit den Titeln 
halb» oder nthtgelefener Werfe nicht verfchmäht, Unflacheit und Unmiffenheit 
mit injtinftiver Ahnung des Richtigen, eine künftlich aufgeftachelte, ungejunde 
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Sinnlichkeit mit wahrer uud reiner Empfindung, Größenwahn mit EHarer 
Erkenntnis der, eignen Bedeutung. Conradi fühlte, daß er die Decadence 
in jich nicht überwinden werde, und fah fein frühes Ende voraus; daher feine 
merfwärdige Neigung zu allen Gefcheiterten und Derfommenen in der 
Litteratur, zur perduta gente. Nicht nur Lenz und Kleift, Grabbe und 
Büchner, Talente dritten und vierten Ranges diefer Art nahmen fein tiefites 
Sntereffe in Anfprucd; er hat Daniel Lepmanns „Tagebuc) eines Schwer: 
mütigen” herausgegeben, gedachte Waiblinger neu befannt zu macjen und 
führte über den Dramatifer 5. Marlowe (Wolfram), der im Leipziger Georgen: 
haufe ftarb, einen längern Briefivechjel mit Adolf Stern, wie mir diefer er: 
zählte. So hat man ihn einfach für einen kranken PBhantaften erklärt, und er 
war wohl frank, aber feine Krankheit war vor allem die Stranfheit der Zeit, 
er war ein Schwelger in großen Worten, aber begeifterungsfähig, ftarf und 
heiß empfindend, er wurde früh ein Komddiant und war doch wieder wahr. 
Als Dichter Hat er nur durch einige jchöne Iyrifche Gedichte und mande 
quälende, aber wahre Analyjen verwidelter Seelenftimmungen Bedeutung, 
wird aber al® Typus diefes heißringenden, übermütig prahlenden, aber dabei 
oft tief unglüdlichen Gefchleht3 in Erinnerung bleiben. Nicht lange nad) 
Conradi erſchoß fi in Darmftadt ein achtzehnjähriger Gymnafiaft, der jid 
ala Schriftfteller Hermann Ludwig nannte und auf den Bahnen Conradis fritiih 
und produktiv thätig geiwejen war. 

Aus der erjten Generation der Süngftdeutichen, die um 1885 auftrat, 
ift überhaupt nicht viel geworden. E83 waren die gährenden, vielfach rettung 
[08 unklaren Elemente, die fich in Iyrifchem Überfchwang äußerten, aber e& 
jpäter nicht zu größerer und gejchloffener Produktion brachten. Won den 
zwanzig Dichtern, die zu den „Modernen Dichtercharafteren” Beiträge geliefert 
haben, ift die Hälfte völlig unbekannt geblieben, und von den übrigen zehn 
ind manche jett jtarf in den Hintergrund getreten. Bon reifern Dichtern 
waren Wildenbrucy, Kirchbach und die Gebrüder Hart dabei. Wunderbarerweile 
fehlten Bleibtreu und M. ©. Conrad; gerade über ihre dichterifche Thätigfeit 
muß ic) aber jegt fprechen. Karl Bleibtreu, der Sohn des berühmten Berliner 
Schlachtenmalerz, ift eine jo widerjpruch3volle Erjcheinung, daß er für einen 
tiefeindringenden Litteraturpfychologen einmal cin „gefundnes Frejfen* jein 
wird. Boll der gewaltigften Borfäge, aber ohne die Kraft, nur einen einzigen 
groß, ja nur gleichmäßig durchzuführen, mit einer Reihe von wirklichen Talenten 
auögeftattet, aber dabei fein Gut nehmend, wo e8 zu finden ift (jo hat cr 
3. B. in feinem Drama über Cefare Borgia [ich entfinne mid) des Titels nicht] 
ganz einfach die Bantkettizene aus Viktor Hugos „Lucrezia Borgia“ eingeführt, 
auch dag Wortipiel „Borgia, Orgia* benußt), nicht ohne tiefere Einsichten, 
aber dann wieder unglaublid) fonfus, Hat er immer eine große Nolle zu 
Ipielen geglaubt, aber nie eine gefpielt, und feine fechzig Bände find fat 
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ohne andre Wirkung geblieben, als die, gelegentlich mitjchaffende Talente an: 
zuregen. Heute ift er nur ald Schlachtenjchilderer weitern Streifen befannt, 
und Darauf jcheint fein Ruhm aud beichränft bleiben zu follen. Auch 
M. ©. Eonrads Dichterruhm ijt nicht jonderlich bedeutend, der Dichter und 
der Bublizift Haben in ihm immer in Streit gelegen. Er ift Harer als 
Bleibtreu, aber er hat eine etwas erhitte Fraft: und biedermaierische Manier, 
die nicht nach jedermanns Gejchmad ift. ALS Dichter fteht er Zola nicht fern; 
einzelne jeiner energijchen naturaliftiichen Skizzen werden vielleicht bleiben. 
Neuerdings ift er, was der Merkwürdigfeit halber zu erwähnen ift, Reichs. 
tagsabgeordneter geworden und gehört der jüddeutichen Bolfspartei an. Von 
den Lyrifern unter den „Modernen Dichtercharafteren” jind außer Conradi 
Wilhelm Arent, Arno Holz und Karl Hendell zu erwähnen, denen ich gleid) 
Maurice Reinhold von Stern und Sohn Henry Maday anfchließe. Arent 
(geb. 1864 zu Berlin) ijt durchaus Decadencemenid), und es ijt ihm, obgleid) 
er zwanzig Gedichtiammlungen herausgegeben hat, nur hie und da ein echt 
Iyrifches Gedicht gelungen; er gehört auch jchon zu den PVergefjenen. Arno 
Holz (geb. 1863 zu Raftenburg) war von Haus aus Geibelianer, fchlug aber 
mit dem 1885 erjchienenen „Buch der Zeit” ftofflich die Wege Bedd und 
Georg Herweghs ein; fpäter ward er mit Sohannes Schlaf (geb. 1862 zu 
Querfurt) der Begründer des folgerechten deutjchen Naturalismus. Karl 
Hendell (geb. 1864 in Hannover) und Maurice Reinhold von Stern (geb. 
1860 in Reval) waren die revolutionären Sänger des jüngften Deutjchlandg, 
zeigten aber auch harmlojere Iyrifche Talente und Haben fich heute vom 
Sturm und Drang einigermaßen freigemadt. Maday (geb. 1864 zu Greenod 
in Schottland) fam früh vom Sozialismus zum idealen Anarhigmus und 
hat in Gedichten und Skizzen ein zarte Qalent gezeigt. Alle diefe Dichter 
haben Verdienfte um die deutfche Tyrif, die fie den fonventionellen Pfaden 
entrifjen, farbiger und frifcher gemacht haben; e3 find zum Zeil die Pleinairiften 
und die Armeleutmaler unjrer Litteratur. Ein an da8 Hödjfte Hinan- 
reichendes Iyrifches Talent it aber faum unter ihnen, und fie werden fi) 
begnügen müfjen, mit einigen jchönen Gedichten in die Anthologien der Zukunft 
zu kommen. 
Hier wäre num auch Liliencron (Detlev Freiherr von Liltencron, geb. 1844 
zu Kiel) noch einmal zu erwähnen, der einzige der neueften Lyrifer, der für 
weitere Kreife auch eine Perfönlichkeit ift. Spät zur Litteratur gefommen, 
hat er mit feinen „Adjutantenritten“ (1884) no) den Beifall Theodor Storms 
gefunden, und wenn er auch diefe Sammlung durch die fpätern nicht über- 
troffen hat, jo Hat er doch noch durch einzelne novelliftiiche Skizzen ein großes 
Naturfchilderungstalent, das an das Turgenjews erinnert, bewielen. Ich habe 
Ihon bemerkt, daß ich ihn nicht frei von einem beftimmten Naturburfchentum 
finde, er pofirt und bat jet auch Manier; aber im ganzen ijt er doch ein 
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gefundes, ftarkes Talent, voll Kraft und Frifche, und eine Tiebenswürdige, 
wenn auch in mancher Hinficht bejchräntte Berfönlichkeit. 

Endlich find unter den ältern Stürmern und Drängern noch zwei jüdijchen 
Urjprungs zu nennen: Konrad Alberti (Sittenfeld, geb. 1862 zu Breslau) 
und Hermann Bahr (geb. 1863 zu Linz). Sie haben alle Phafen aud) der 
jpätern Entwidlung des Naturalismus mit durcdhgemadht, find aber nichts 
weniger al3 erfreuliche Erfcheinungen. In ihnen läuft im Grunde der Feuille- 
tonismus naturaliftiich aus. Bahr joll, wie ich noch erwähnen muß, die 
Schlagwörter „Decadence,” „fin de si&cle* und „Symbolismus“ aus Paris 
eingeführt und dem Ausdrud „Die Moderne” (nad) Antike gebildet) die erjte 
Verbreitung gegeben haben — er ift in der That fo etwas wie der Commis- 
voyageur der neuejten Litteraturbewegung. Auch für AlbertiS unrubige Ge 
Ichäftigfeit nimmt man das Bild am beiten aus dem Gejchäftsleben. 

Wie der erjte Sturm und Drang feinen Hamann, Hatte auch der lekte 
feinen „Magus.* Er hieß Peter Hille (geb. 1854 bei Driburg) und verftand 
ganz Hübjch zu orafeln, verjteht! vielleicht auch noch, aber man Hört nichts 
nieht von ihm. 


(Edluß folgt) 
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Ein Schritt vorwärtd. Am 2. Mai ift in Dresden bon DBertretern 
deutfcher und öfterreichifch-ungarifcher Binnenjchiffahrtövereine die Gründung eines 
„Deutfch-Öfterreichifch-Ungarifchen Verbands für Binnenfciffahrt” befchloffen worden. 
Am 22. Juli hat der Vorftand des neuen Verbands, für den der Geheime Baurat 
Wernekinck als dritter Vorfigender und der Hauptmann 3. D. Hillen ald Schrift: 
führer, beide in Berlin, zeichnen, zum erjten Berbandtage eingeladen, der am 
22. September in Dredden abgehalten werden fol. Sn der Konferenz am 2. Mai 
wurde die Notwendigkeit eines jolchen VBerbandd und regelmäßig wiederfehrender 
Berbanddtage damit begründet, daß der internationale Schifffahrtöfongrek zivar 
für die technischen, bei der Verjchiedenheit der nationalen Antereffen aber nicht 
für die wirtfchaftlichen Zragen genüge. Der Verband fol fi) vorzugsmweife mit 
den drei Projekten einer Verbindung der Donau mit Oder, Elbe und Main be 
ichäftigen. Über den geplanten norddeutſchen Mittelands-(Mhein-Wefer-Elb-)Kanal 
waren die Meinungen geteilt; da feine Förderung dem Berbande die mächtige 
Gegnerfchaft nicht allein der reich&deutfchen, fondern auch der öfterreihifch-ungarijchen 
Agrarier zuziehen würde, fo befchloß man, ihn vorläufig in die Studien und Ver 
bandlungen ded Verbands nicht hereinzuziehen. Dieje Verfehröprojefte, führte 
Dr. Zöpfel aus Nürnberg aus, hätten „für das mittelländifche Feitland Europas eine 
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ähnliche Bedeutung, wie der Suezlanal für Europa und Indien.” Man dürfe 
bon einer organischen Gemeinjchaft der Bevölferungen beider Reiche diejen Projekten 
gegenüber Sprechen. Die Berechtigung dazu fei gegeben „in dem mitteleuropäifchen 
Überlandweg gegenüber dem Seeweg vom Schwarzen durch da8 Mittelländifche 
Meer zu den Nordjeehäfen; in dem kontinentalen Handeldfyitem Europas, da3 eine 
wechjelvolle und im Mittelalter ruhmreiche Gejchichte hat, gegenäber dem ozeanifchen, 
da8 nach einer die legten drei Jahrhunderte anhaltenden reinsatlantifchen Richtung 
durch die Erbauung ded Suezlanald den eriten Schritt zur teilweifen Wiederein- 
lenfung nad) der Mitte ftrebender Richtung [Wiedereinlenkung in die . . . Richtung?) 
erlebt hat. ... . Wenn man in allen Handelögejchichtlihen Darjtellungen, zum Teil 
freilich aud) mit Übertreibung und Einfeitigkeit, darlegt, wie die Entdedung des 
Seewegd nad Dftindien mächtig fürdernd auf die peripherifchen Staaten Europaß: 
Portugal, Spanien, Srantreih, Holland und England, fowie in hohem Grade 
verödend auf die in ihrem Überlandverkehr nad) dem Orient brach gelegten mittel- 
europäifchen ®ebiete und Städte wie Köln, Magdeburg, Leipzig, Prag, Nürnberg, 
Frankfurt, Augsburg wirkte, jo follte man doch auch die praftifche Lehre ziehen, 
daß eine mit modernen Verfehrömitteln herbeigeführte neue Belebung ded Über- 
fandverfehrs diejer Gegenden, wenn nicht nad) dem Orient, fo doch nach dem Süd- 
often Europa in diejen weit von den Meeredküften abgelegnen Binnenländern 
eine ähnliche Erhöhung der Betriebjfamkeit verurjachen müßte, wie wir fie ald eine 
wefentliche Wirkung diefes Verkehrs im Mittelalter bervundern.“ Der Regierungsrat 
Schromm aus Wien bat, die Zujfammenkünfte „nicht al einen Kongreß zu geitalten, 
damit fie nicht auf das politifche Gebiet übergreifen. In einem franzöfischen 
Sachblatt, im Journal de Transport, fei bereitö der Idee ded Dr. Böpfel unter: 
ihoben [fol] worden, daß fie auf einen Dreibundlongrek binausgehe; ed werde 
daher nichtS übrig bleiben, ‘ald diefem einen Zweibundlongreß entgegenzuftellen.“ 

Bei dem BZmwange zur Beicheidenheit, dem wir Deutfchen nun einmal unter- 
liegen, wird fi) allerdingd der Verband vor dem Blümdyen Rührmichnidtan, 
genannt auswärtige Bolitit, in Acht nehmen müfjen. Glüdlicheriveife ergeben fich 
jedoh die politischen Wirkungen wirtfchaftliher Ummälzungen von jelbft. Die 
Geldwirtichaft ift e& nach Lamprecht gewefen, die fihon im Mittelalter eine Ein- 
beit der Nation, wenn auch nod) nicht ded Staated, begründet bat. „Waren 
bisher die Stämme die eigentlidden Rahmen der nationalen Gliederung gewefen, 
hatten neben und unter ihnen nur noch die ifolirten Organifationen großer Grund: 
herrichaften wahrhaft fruchtbar beitanden: jeßt verwijchten der zunehmende Verlehr, 
die Thatfache zahlreicher Ortöveränderungen einer großen Anzahl von Volfögenofjen, 
die über da8 Gejamtgebiet de Reich3 hinmweggreifenden Recht2beziehungen de Handelg- 
ftandes immer mehr die Stammedgrenzen und öffneten die Grundherrihaften den 
allgemeinften Einflüffen. Und über die Underung und Berftörung des Beftehenden 
hinweg ermwuchjen neue, die Öejamtnation einigende Elemente. An Stelle der agrarifchen 
Ständebildung, die jtet3 einen landsmannschaftlidhen Charakter behalten Hatte, trat eine 
neue Gliederung nicht eine Stammes oder einiger Stänme, Jondern der ganzen Nation 
nach Berufen: neben den Landmann trat der Ritter, der Kaufmann, der Hand- 
werfer; und er genoß wejentlich gleichen Nechted und gleichen Anjehend, mochte er 
im Süden oder Norden des Vaterlandes anfäffig fein oder vorübergehend fich auf- 
halten.” So aljo entitand zunächit ein Nationalbewußtjein, von Nationalitanten 
aber, und überhaupt von großen Staaten, lann immer erft danı die Nede fein, 
wenn die durchgeführte Geldwirtichaft die Anjtellung von bejoldeten Beamten mög- 
(id madt. Und wer müßte nicht, weldhe ungeheure Verjchiebung der Machtver- 
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hältniffe al Wirkung aus der Verlegung der Handeldwege im jechzehnten Jahr⸗ 
hundert hervorgegangen ift, wie daun der Zollverein dem neuen Reiche vorgearbeitet 
bat, wie ungejtüm Handel und Gewerbe vor 1866 nad) Befreiung von den Yetleln 
‚verlangten, die ihnen die Kleinftaaterei auflegte, und daß in unjerm Zeitalter Der 
Eifenbahn und ded ZTelegraphen wirklich fouveräne Kleinftaaten gar nicht mehr 
‚möglich find? So wird denn aud) daS unabweisbare Bedürfnis, unfer Verlehrögebiet 
zu erweitern, dem da3 gleiche Bedürfnis unfrer deutfchen Brüder jenfeit® Der 
Ihmarzgelben Grenzpfähle begegnet, nicht ohne politifche Wirkungen bleiben. 

Uber freilih an die Möglichkeit folder Wirkungen zu erinnern, die in Der 
Richtung nach dem europäifchen Wetterwintel Hin eintreten Fönnten, da8 ijt vor- 
läufig noch jtrengftend verboten. Humanitätögedanfen oder hriftlide Sympathien 
damit in Verbingung zu bringen, da8 darf in unferm Beitalter der alleinherrfchenden 
Realpolitit fchon gar kein Menfch mehr wagen. E8 verfteht fich daher von felbft, 
Daß über die hHunderttaufend gemepelten Armenier und über die taufende von chrift: 
lichen Frauen, die teil$ gejchändet, teild auf dem Stlavenmarfte, 5 Mark das Stüd, feil- 
geboten worden find, alle guten Blätter unisono fchweigen. Solde Dinge zu 
berichten, da3 überläßt man „Sudenblättern,“ wie die Frankfurter Zeitung eins 
it (vgl. namentlich deren drittes Morgenblatt vom 15. Auguft); der einzige Reich$- 
bote bat fi in der lebten Beit an diefem heißen Brei die Finger verbrannt. 
Wenn zur Beit der bulgarifchen Greuel einige große deutjche Zeitungen fehr ftarf 
in EChriftentum und Humanität machten, jo bnben fie beide3 natürlih nur nad 
engliiher Manier ald Vorwand für politische Bwede benußt; ihnen zutrauen, daß 
ed ihnen mit ihren edelen Gefühlen Ernjt gewejen jei, Hieße fie beleidigen. So 
‚üben fie denn jene im Zeitalter ded Senfationsbedürfniffeg bemundrungsmwürdige 
Enthaltjamteit, die, feitdem e& au auf Kreta, im Libanon und am Balfan rumort, 
in die von den Wihblättern längft gerwlirdigte zärtliche Fürjorge für die Aufrecht- 
erhaltung der türkischen „Ordnung“ umgejchlagen if. Wenn diefe Enthaltjamleit 
unfrer Brejje hie und da ald Enthaltjanleit Europas bezeichnet wird, fo ift doc 
zu beachten, daß das höchitend auf Die beiden zentralen Großmädhte paßt; den 
peripheriichen ann man eher zu viel Thätigleit — unterirdifche natürlid — al8 
übergroße Enthaltfamkeit nachjfagen. Eben deshalb beginnt fih in den Herzen 
mancher Realpolitifer der Bweifel zu regen, ob die Enthaltfamfeit noch fo ganz 
den Anforderungen der Realpolitil entfprede. In Blättern, die ftet3 aus Rüdficht 
auf Rußland die orientalifche Frage al3® Noli me tangere behandelt haben, lefen wir 
fanfte Klagen darüber, daß unjer wirtjchaftlicdeg Exrpanfiondgebiet zufammenzu- 
jhrumpfen drohe, ftatt fich zu erweitern, daß fid) die Hoffnung des Bollvereing, 
Nußland werde ihm den afiatifchen Markt erjchließen, nicht erfüllt habe, daß und 
im Gegenteil eine Zolliperre von Tilſit bis Czernowitz ſchon den europäiſchen Oſten 
verſchließe, und daß demnach eine weitere Ausdehnung der ruſſiſchen Macht auch 
noch vollends den Weg zum Schwarzen Meere, der uns durch die öſterreichiſche 
Freundſchaft zugänglich gemacht wird, und der uns von den Seemächten unab— 
hängig machen könnte, verſperren würde. Natürlich wenden ſich ſolche Darlegungen 
zum Schluß immer nur gegen England, das den Zerfall der Türkei erſtrebe, um 
Anatolien, Syrien und die Inſeln zu rauben, niemals gegen Rußland, das ja 
bekanntlich gar nicht daran denkt, in Aſien um ſich zu greifen; wobei man immer 
wieder die Enthaltſamkeit und Beſcheidenheit unſrer deutſchen Patrioten bewundern 
muß, für die es ſelbſtverſtändlich iſt, daß die Türkei, obwohl ſie uns Deutſchen. 
vor der Naſe liegt, niemals uns, ſondern nur den Engländern oder den Ruſſen 
oder beiden zufallen kann; brauchen die Deutſchen Land, ſo mögen ſie mit dem 
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vorlieb nehmen, was die andern Großmädte an afrikanischen Sandwüften und 
Fieberfüften übrig gelaffen haben. Frevelhaft wäre ed, mutwillig zu einem Kriege 
zu begen, der leicht ein Weltbrand werden könnte, aber nicht jeder Fräftige Diplo» ° 
matifche Eingriff hat fofort den Krieg zur Folge. Möchten unfre bejcheidnen, 
vorfichtigen und enthaltjamen Staatdmänner — wir meinen nicht die in der 
Regierung, deren Pläne wir nicht kennen, jondern die in der Preſſe — nicht an 
ih felber die Wahrheit des Spruches erfahren, den der Staatsmann und Feldherr 
Oino Capponi vor beinahe fünfhundert Sahren niedergejchrieben hat: Chi si mostra 
troppo pauroso di guerra, la guerra se gli fa incontro, e arrivagli a casa. 


Die Urfahen de3 landwirtihaftlihen Notftandes. Ein fehr wert: 
volles Gejtändnis Hat die Deutihe Tageszeitung abgelegt. E83 ift ihr gegangen, 
wie denen, die zu viel bemweilen wollen und fih dann mit den eignen Waffen 
Ichlagen. E& wurde nämlich darüber berichtet, wie e3 bei Domänenverpachtungen 
bergeht. Ein junger, der LZandwirtichaft wenig fundiger Mann babe den bi3- 
herigen Sinhaber der Bachtung überboten. Died wurde al8 ein Unrecht dargeitellt, 
und ed wurde verlangt, die Regierung folle bei den VBerpachtungen der Domänen 
die fchlechte Lage der Landwirtfchaft berüdjichtigen und den bißherigen Pächtern 

da3 Weiterpacdhten ermöglichen. 

Man kann zugeben, daß bei einem PBachtverhältnig der Verpächter nicht 
bloß auf die Höhe der gebotnen PBachtjumme fehen, jondern zugleich die Perjün- 
lichleit des Pachtbewerberd berüdjichtigen und auf deilen Befähigung zum Betriebe 
Wert legen folltee Die wird auc der Beliger eined Grundjtüdd, fei ed nun 
ein Privatmann oder der Staat, meift ſchon im eignen Snterefje thun, da der 
Schade ihn trifft, wenn fein Befiß fehlecht verwaltet: wird und dadurh an Wert 
verliert. Uber das gebt doch nicht jo weit, daß der Verpächter einen ungemühns 
lich niedrigen Preis bemwilligen, und daß die Pachtpreife von den Konjunkturen 
unabhängig fein follten. Sind die Grundftücdpreife im Verhältnid zum Ertrag 
der Grundjtüde allgemein zu Ho, jo müffen fie auch hoch verpadytet werden, 
und dem Perpächter ift e& dann nicht zu verdenken, wenn er den üblichen Brei 
fordert. Vollends beim Verlauf von Grundftüden fallen die erwähnten Nüd- 
fichten weg. | 

Der Privatmann, ber feinen Grundbefig verkauft, wird das hHöchite Preis- 
gebot annehmen. Er hat nur das Sntereffe, den höcjiten möglichen Preid zu be- 
fommeu, und wird bezüglicd) des Käuferd feinen Unterjchied machen, vorausgejeßt, 
daß ihm die Bezahlung ficher ift. Der Käufer jelbft muß willen und beurteilen 
tönnen, ob das Grundftüd den Kaufpreiß wert ijt, und ob er fo viel heraus: 
zumirtichaften vermag, daß er dabei beftehen fanı. Und da Hat nun Die Deutfche 
Tagedzeitung, obgleich in der guten Abficht, den von ihr vertretnen Bejtrebungen 
zu dienen, dod) dad Grundübel aufgededt, woran die Landwirtichaft leidet, fie hat 
zugeftanden, wa3 von agrarifcher Seite bisher Hartnädig beftritten wurde: Die 
Harfe Konkurrenz um landwirtfchaftlihe Befigungen und Pachtungen und die da— 
durch entitandne Neigung, zu hohe Preife zu zahlen, Hat hauptfäcdhlich die üble 
Lage der Landwirtfchaft verjchuldet. Und am leichteften überjchägen die Anfänger 
in der Landwirtfchaft den Wert von Grundftüden. Ihnen fehlt die Erfahrung 
in felbftändigem Wirtichaften, und fo erjcheint ihnen die Aufgabe des Wirtichafters 
leichter, als fie in Wirklichkeit if. Wenn ein junger Maun ein gemwifjes Alter 
erreicht hat, fo Hat er meiftend ein lebhafte Verlangen, jelbjtändig zu werden. 
Die bisherige abhängige Stellung jagt ihm nicht zu; er betrachtet die Stellung 
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eined jelbftändigen Unternehmers al® den natürlihen Abjchluß feiner Ausbildung 
und redet fi dann leicht ein, daß die ungünftigen Ausfichten des Unternehmens 
für ihn fein Abhaltungsgrund zu fein brauden. 

Genau fo ijt es ja in andern Berufsarten, wo aud mehr Kräfte ausgebildet 
werden, al3 fpäter in felbftändigen Unternehmungen Verwendung finden Tönnen. 
Die Gehilfen in ftädtiichen Gejchäften hegen eben fo lebhaft den Wunjch nad) Selb: 
ftändigfeit, wie die jüngern Landwirte. Wenn aber fol ein junger Anfänger ein 
Gejchäft gründet, obgleich vielleicht Überfluß an derartigen Gefchäften vorhanden 
ijt, jo bat er fich doch Ipäter fein Unglüd jelbjt zuzufchreiben. 

Wir wollen das Geftändni® der Deutichen Zageßzeitung nicht ald ein 
Beichen beginnender beflerer Einficht anjehen. Wohl aber ift e8 ein Beweis dafür, 
daß die Wahrheit3erfenntnig zumeilen auch da durchbricht, wo man fich beharrlid 
dagegen fträubt, die einfachiten und nächiten Folgerungen aus den Thatjachen zu 
ziehen. 


Die Regierungdbaumeifterinder preußischen Eifenbahnvermwaltung. 
Belanntlid find in Preußen wie in den übrigen deutichen Bundesftaaten die 
Staat3beamten im allgemeinen mit nicht3 weniger als glänzenden Einkünften be 
dadt. Von jeher find fie viel mehr auf die unmwägbaren idealen Vorzüge ihrer 
Stellung angemwiejen gewejen, al® auf genau meß- und tmägbare materielle 
Vorteile. An mohlmeinenden Beftrebungen, hie und da menigftend die fchlimmiten 
Notftände zu lindern, Hat ed zwar nie gefehlt. Uber feit der allgemeinen &e: 
währung de3 fogenannten Wohnungsgeldzuſchuſſes, der ſich befanntlich nad) der 
Höhe der Mietpreife an den einzelnen Orten richten fol, ijt nicht® gefchehen, 
den aud) in den Benmtenkreifen tmacdjjenden Anforderungen einer allgemein 
gejteigerten Lebendhaltung durch eine angemefjene Erhöhung des Einfommend zu 
genügen. Nun fol zum 1. April nächjten Sahres, vie feit langem tröftlich ver⸗ 
fündet wird, dad Qerfäumte endlich nachgeholt werden. Die mittlern und höhern 
Beamten, die — billigerweife — biöher immer vor ihren au im Verhältnis 
ungünjtiger gejtellten Deitbeamten in niedern Stellungen haben zurüdtreten müflen, 
wenn e8 fi) um Gehaltdaufbefjerungen handelte, follen endlich au an die Reihe 
fommen. Ob bei der befannten Sparfamteit, deren fi) der gegenwärtige Leiter 
der preußifchen Finanzen, vielfach) leider auch am unredhten Orte, befleißigt, 
und bei der unleugbaren Oberherrihaft, die er über feine jämtlichen Kollegen, 
vielleicht mit Ausnahme ded Kriegsminifterd, in diefem Punkte ausübt, die an- 
gefündigte Gehaltdaufbeljerung wirklic) etwad ergeben wird, maß die daran ge- 
fnüpften Hoffnungen einigermaßen befriedigen lann? Wir müflen ed abwarten. 
Das aber läßt fich mit Beitimmtheit behaupten, daß die Lage weniger Staat: 
beamten jo verbejferungäbedürftig ift, wie die der in der Staat3eifenbahnvermaltung 
befchäftigten Negierungsbaumeifter. Die dem Hochbaufad) angehörenden Baumeilter 
find verhältnismäßig nod) am günjtigften dran, weil fie nach einer Weihe von 
Sahren zum Teil in die allgemeine Bauverwaltung zurüdzutreten pflegen und 
in diefer dann angejtellt werden. Auch waren am 1. April 1896 überhaupt 
nur dreizehn Vertreter dieſes Faches in der Eijenbahnverwaltung bejcäftigt, 
fodaß ihre Lage nicht von enticheidender Bedeutung if. Größer ift fchon die 
Bahl der im Staatdeijenbahndienft verwendeten Baumeifter des Mafchinenbaufadh2. 
Um 1. April d. 3. waren e3 neunzig. Der Schwerpunlt aber liegt bei den 
Negierung&baumeiftern des ngenieurbaufahd; von ihnen waren am 1. April 
d. 3. 263 im diätarifhen Verhältnis, ohne feite Anftellung, thätig.‘ Die erft- 
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genannten ftanımten (der Wblegung der Staatsprüfung nad) au den Jahrgängen 
von 1886 biß 1892. hr Lebensalter bewegte fi) zwifchen 34 und 42 Jahren 
und betrug im Durdjchnitt 39 Jahre. Die zweite Klafje gehörte den Sahrgängen 
von 1886 bi8 1896 an. hr Lebensalter jchrivankte zwifchen 29 und 48 Jahren 
und betrug im Durdjchnitt 37 Sabre. Die 263 NRegierungsbaumeifter des 
Ingenieurfaches waren aus den Sahrgängen von 1884 bi8 1895. Sie ftanden in 
einem Alter von 311/, 6i8 zu 50, im Durdjfchnitt von 401, Jahren. Die 
Baumeifter ded Hochbaufachd können auß den fchon erwähnten Gründen hier außer 
Detradt bleiben. Die des Maſchinenbaufachs find gegenüber ihren Kollegen vom 
Ingenieurfoh in ihren Alterd- und Anftellungsverhäftniffen infofern noch befier 
dran, al8® aus dem Jahrgang 1886 am 1. April d. $. alle 6iß auf einen an- 
gejtelt waren, während im Ingenteurfady noch 19 von 1884, 62 von 1885 und 
60 von 1886 der erften(!) Anftelung Harrten. Bon den Baumeiftern des 
Majhinenfachs find in den lebten Jahren viele auß der Staatdeifenbahnvermaltung 
wieder außgefchieden, weil fi) ihnen in der Privatinduftrie, im Gewerbeinſpektorat, 
beim Patentamt und dergl. mehr Gelegenheit bot, zeitiger zu einer feften An- 
ftellung zu gelangen. Daher ihre verhältnismäßig günftige Lage, aber auch nur 
im Verhältnis zu ihren mefentlich fchlechter geftellten Kollegen vom ingenieur: 
fah, denn au im Mafchinenbaufady haben die noch nicht angeftellten Jahr: 
gänge von 1887 biß8 1890 fchon ein durchfchnittliches Lebensalter von 361/, 
(Sadrgang 1890) bis zu 381/, Jahren (Jahrgang 1887) erreicht, wo „die Gründung 
einer Samilie durch eine feite Anstellung erleichtert fein follte,“ mie e8 in einer 
Darjtellung diefer VBerhältniffe heißt, die kürzlich in der „Zeitfchrift für Architekten 
und Ingenieure“ erſchienen iſt. 

Von den 263 Baumeiſtern des Ingenieurfachs, die zur Zeit ſchon 7 bis 12 
Jahre ohne Unterbrechung (diätariſch) beſchäftigt ſind und vorausſichtlich auch 
ferner mindeſtens in gleicher Anzahl gebraucht werden, ſtanden am 1. April 1896 
226 oder 86 Prozent ſchon zwiſchen dem 37. und 45. Lebensjahre. 18 Baumeiſter 
waren noch älter, und weitere 18 jünger.” Auch wenn man berückſichtigt, daß ein 
Zeil von ihnen die Ablegung der zweiten (Staatd-) Prüfung ungebührlich lange 
binausgefchoben bat, namentlich früher, al8 eine einträglihe Beihäftigung ald Bau- 
führer für viele eine Verlodung dazu war, der fi) fchwer widerjtehen ließ, zeigen 
diefe Bahlen, daß hier VBerhältniffe beftehen, die dringend einer Anderung be= 
dürfen. Wenn die fefte (etatSmäßige) Unftellung von Baumeiftern nit dadurd 
bejchleunigt wird, daß neue Stellen für fie gejchaffen werden, würden diefe zahl- 
reihen Beamten au8 den Sahrgängen 1885 bid 1889, deren durchjchnittliches 
Lebensalter 382/, (1889) bi8 41 (1885) Jahre beträgt, noch jehr lange in 
biätarifcher Beichäftigung verbleiben müfjen und über 52 Jahre alt werden, ehe fie 
die erfte (l) fefte Anftellung erlangen. Die große Benachteiligung, die hierin gegen- 
über andern Beamten mit gleichwertiger Borbildung liegt, wird aud) nicht an-= 
näbernd dadurch ausgeglichen, daß die Baumeifter früher jchon in jungen Jahren, ald 
Bauführer, ausfömmlichen, unter Umftänden jogar reichlichen Verdienit haben finden 
fünnen. Seitdem aber von den Bauführern wie von den Neferendaren eine un- 
entgeltliche Thätigleit verlangt wird, die mehr al8 früher ihrer wirflihen WAu2- 
bildung dienen fol, feitdem ift jeder erfichtliche Grund dafür weggefallen. 

Bis zur Neuordnung der Staateifenbahnverwaltung (am 1. April 1895) 
waren im ganzen etwa 530 etatmäßige Stellen für höhere Bautechnifer vorhanden. 
Am 1. April 1895 murde dieje Zahl auf etwa 370 berabgejeßt. Gleichzeitig 
verfchlechterten fi) die Anjtellungs- und Beförderungsausfichten Ddiefer Beamten 
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no dadurh, daß mit der Neuordnung eine durchgängige Verjüngung der etat- 
mäßigen Beamten verbunden wurde, indem die ältern von ihnen in großer Zahl 
(unter den eigens dafür gefchaffenen befonderd günftigen Bedingungen: Fortbezug 
des bisherigen vollen Einfommend auf die Dauer von fünf Fahren und nad) deren 
Ahlauf Gewährung des höchiten bei diefem Eintommen erreihbaren Ruhegehalts) 
zur Verfügung gejtellt und durch jüngere Kräfte erjeßt wurden. 
Auf Orund genauer und, foweit zu überjehen ift, auch zutreffender Berech- 
nungen erden in der erwähnten Darftellung für die Negierungsbaumeifter des 
Majhinenfahd 45 und für die des Ingenieurfachs 170 neue etatmäßige Stellen 
gefordert, d.h. die im Haushalt der Staatdeifenbahnvermaltung vorzujehende feite 
Unjtelung der 45 und 170 älteften, feit längerer Zeit diätarifch befchäftigten und 
voraugfichtlich dauernd gebrauchten Baumeister beider Fächer. Die damit verbundne 
Gewährnng ded8 Wohnungdgeldzufchuffes it dabei in finanzieller Hinficht allein 
kon Belang. Und gegenüber den glänzenden Erträgnifien der Staatsbahnen, 
jowie im Verhältnis zu ihrem gefamten Befoldungdetat ift die bafür erforderliche 
Summe in der That geringfügig. Diefe Stellenzahl ift notwendig, um nur 
„einigermaßen erträgliche Buftände* herzujtellen, nämlich fodaß wenigitend Die 
Dauer der diätarifchen Bejchäftigung vor Einführung der Neuordnung nit nod) 
berlängert werde. Und wenn man bedenkt, daß diefe Beichäftigung damals etwa 
elf Sabre mwährte, wird man die gejtellte Forderung, fo hoch fie auch auf den 
erften Blid erjcheinen mag, nicht al8 übertrieben oder unbillig anfehen Tönnen. 
Sie entipridht ungefähr dem Buftande vor der Neuordnung nnd dem bei andern 
Beamtenklafien jchon beitehenden Verhältnid. Bon den höhern Vermwaltungs- 
beamten find bei den Staatöbahnen 85 Prozent etatmäßig angeftellt.e. In der 
Zuftizverwaltung iwie in der Provinzialiteuerverwaltung find fogar 89 Prozent 
in etatmäßigen Stellen. Da in der Staat3eifenbahnverwaltung etwa 370 höhere 
Bautechniker feft angeftellt und 263 diätarifch bejchäftigt find, fo find nad jenem 
Berhältni berechnet etwa 170 Stellen erforderlih. Für die mafchinentechnifchen 
Baumeifter führt die gleiche Berechnung” zu der geforderteu Zahl von 45 Stellen. 
. Daß der gegenwärtige niedrige Beſtand an höhern technijchen Beamten dem 
wirflihden Bedürfnis bei weitem nicht genügt, ift längit fein Geheimniß mehr. Der 
Mehrbedarf wird zum Zeil erftaunlich Hoch angegeben. Und e3 wäre gänzlid) 
verfehlt, einen begangnen Irrtum nicht al8 folchen anerkennen zu wollen und nur 
um ded „Prinzips“ willen zu Maßregeln zu greifen, die doch nur vorübergehend 
abhelfen Tönnen. Dahin gehört u. a. die jtärfere Heranziehung der privaten Technik - 
zur Lieferung von Entwürfen und Unfchlägen, deren jachgemäße Aufitellung eine 
genaue Kenntniß der ftetig fortchreitenden Anfprüche des vielgeitaltigen Eijenbahn- 
betriebed und »DBerfehrd vorausfegt. Auch) ift die Sparjamkeit in der preußischen 
Staatseifenbahnverwaltung mohl am allerwenigiten der Beamtenklaffe gegenüber 
am Plate, der die Verwaltung bauptfählich ihre wirtfchaftlichen und fonjtigen 
Erfolge verdantt. 


Zur Prügelſtrafe in der Volksſchule. Im Solling, einem Heinen 
hannoverſchen Waldgebirge, liegt in A. eine Glashütte, deren Arbeiter teils in A., 
teils in P., wo ſich die Schule befindet, wohnen. Die Lehren der Sozialdemokratie 
haben in dieſes ſtille Waldthal noch nicht ihren Einzug gehalten, zum großen Teil 
dank dem patriarchaliſchen Verhältnis, das hier noch zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeiter beſteht, und das ſich auch im vorliegenden Falle wieder vorzüglich bewährt 
hat. Am 22. April d. J. nämlich kamen zu dem Fabrikbeſitzer B. die Eltern 
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zweier Schulfinder und Hagten über die den Rindern an demfelben Tage von ihrem 
Lehrer angethanen Miphandlungen. Solche Klagen waren dem Fabrikbefiger nichts 
neued; ed war ihm fchon oft von weinenden Müttern und: ernitblidenden Bätern 
daßjelbe geklagt worden: die Kleinen feien doch gar zu ſchlimm mißhandelt worden; 
ordentliche Prügel, wo fie hingehörten, jchadeten ja nichtS, und verdient hätten e8 Die 
Dengel wohl aud, aber auf foldde Art die Kinder auf die Erde zu werfen, fie an 
die Wand, zwifchen die Schultifche, an den Ofen zu fchleudern, daß Flaffende 
Wunden entftünden und dad Blut von Kopf und Geficht träufelte, da8 wäre doc 
wohl zu viel. Er, der „gute Herr,“ möchte doc, Helfen. So war e8 aud diesmal. 
Ernft ©., elf Jahre alt, war feiner Angabe nad), die von andern Schultindern als 
richtig bezeugt wurde, weil er in der Gejdhichtsjtunde eine Frage nicht beantworten 
fonnte, von dem Lehrer BP. in der Schulbank, in der er ftand, hintenüber geworfen 
und dann mit der Hand mehrere mal ind Gefiht gejchlagen worden, daß das 
Auge bfutunterlaufen war und no am nädjten Tage, wo der Kreißphufilus zu 
U. und der Schreiber diefer Zeilen die beiden mißhandelten Knaben gefehen haben, 
im rechten YUugenwinkel eine längere biutunterlaufne Stelle zeigte. Der andre 
Knabe, der neun Jahre alte Karl R., Hein und Shwädhlid, „kaum eine Handvoll,“ 
wie der Sohn ded Fabrikderen jehr bezeichnend jagte, war von demjelben Lehrer 
an demjelben Tage in der Mechenftunde, weil er eine Frage nicht beantworten 
fonnte, gegen die Wand gefchleudert worden, und ziwar durch eine gewaltige Ohr: 
feige, die ihn au8 der Schulbank Hinaus gegen die Wand und die Ede des Fenfter- 
bret3 warf. Hierdurch hatte der Kleine einen jtarf blutenden Hautriß zwifchen 
dem linken Auge und dem linken Ohr und eine Hautabfchürfung über dem linkeu 
Auge erhalten. Damit hatte fi) aber der Lehrer noch nicht genug gethan. Obwohl 
der Knabe vor Schmerzen fchrie und meinte, und die Wuhbde ftart biutete, erhielt 
der Neunjährige unmittelbar darauf von dem Lehrer noch tüchtige Prügel auf den 
Hintern. Sole Kinderquälereien, die in der genannten Schule auf der Tages- 
ordnung ftehen, mögen ja aud in andern Schulen Häufig genug vorlommen, 
und die Klagen darüber mögen oft genug ungehört verhallen; im vorliegenden 
Sale aber ift daS Verhalten der Behörden den vorgebradhten Klagen gegenüber 
doh von bejonderm ntereffe.e Der Fabrikherr hat ein weiches Herz für Die 
Seinen, zu denen er auch feine Arbeiter und deren Kinder zählt, und jo beichloß 
er zu helfen, wenn er fünnte. Am nächften Tage fuhr fein Sohn mit den beiden 
mißhandelten Kleinen nad) der Kreisjtadt und ftellte fie zunächit dem Kreisphnfitus 
vor, der die oben bejchriebnen Berleßungen feftitelltee Won da ging e3 zum 
Landrat. Ob fi) diefer der Sache irgendwie angenommen hat, ift nicht befannt 
geworden; ein Erfolg ift nicht zu bemerken gemwefen. Dann ging ed zum freiß- 
chulinfpeltor. Diejer, ein Superintendent, lehnte ein Einfchreiten gegen den Lehrer 
ab. Die Schule in B. fei in ihren Ergebniffen die beite ded ganzen Bezirks; 
wenn der Lehrer die Schüler au etwas fcharf anfafle, der Erfolg fpreche für 
ihn, und man miüfje doc, dabei bedenken, daß ed fih um die Kinder von Yabrif- 
arbeitern handle, die eben etwas jchärfer behandelt werden müßten! Die lebten, 
bier wörtlich miedergegebnen Worte find bezeichnend. Doch ich wollte ja nur 
Thatfachen berichten, und dazu gehört, daß diefer Herr Kreisfchulinfpeftor durdhaus 
zu den von oben gewünfchten nichtpolitifchen Baftoren gehört. Nach diefem Bes 
Tcheid kam die Heine Deputation zu mir. Sch empfahl Anzeige bei der Staat3- 
anwaltichaft. „Da3 haben wir ja jchon ein paar mal gethan, da3 nüßt ja nicht8!“ 
war die troftlofe Antwort. „Dann verfuht e8 mit. einer Privatllage gegen den 
Lehrer wegen Körperverlegung!” Ber Erfolg war: . auf die von den Eltern 
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der beiden mißhandelten Kinder eingeleiteten Privatklagen beſchloß das Königliche 
Amtsgericht zu U. den Antrag der Privatkläger auf Eröffnung des Hauptverfahrens 
abzulehnen, „weil Privatklage wegen Vorliegens eines Beamtenvergehens 8 340 
und einer gefährlichen Körperverletzung 8 2284 des Strafgeſetzbuchs unzuläſſig iſt.“ 
Demnach war es Sache der Staatsanwaltſchaft, mit öffentlicher Klage vorzugehen. 
Auf eine Straſanzeige, die nicht nur von den Eltern der beiden Knaben, ſondern 
auch noch von weitern acht Vätern mißhandelter Schullinder eingereicht wurde, erging 
von dem Erſten Staatsanwalt zu Göttingen folgender Beſcheid: „In der Unter⸗ 
ſuchungsſache gegen den Lehrer P. zu P. wegen Körperverletzung teile ich Ihnen 
auf Ihren Strafantrag vom 24. April 1896 mit, daß ich das Verfahren einge— 
ſtellt habe. Ich habe nämlich aus der Vernehmung der angeblich mißhandelten 
Kinder die Überzeugung gewonnen, daß ſich der Beſchuldigte eine auch nur fahr— 
läſſige Überſchreitung des ihm zuſtehenden Züchtigungsrechts nicht hat zu ſchulden 
kommen laſſen. Er ſcheint die Kinder zwar energiſch gezüchtigt zu haben. Ich 
habe aber auch keine Veranlaſſung, ſeiner Angabe, daß dies verdientermaßen ge- 
ſchehen ſei, keinen Glauben zu ſchenken. Daß die Züchtigung keine irgendwie 
ernſtliche und dauernde Nachteile für die Kinder gehabt hat, erhellt aus den 
ärztlichen Befundſcheinen. Der Erſte Staatsanwalt. gez. B.“ 

So verſagt der Schutz der Juſtiz, verſagt der Schutz der Behörden. Und 
der Lehrer leitet in gewohnter Weiſe die „beſte Schule des Kreiſes“ weiter. 





Far die Redaktion verantwortlich: Johann es Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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Zum deutſch-däniſchen Streit 


Eine Erwiderung von H. Peterſen 


BE ine eigentümliche Erjcheinung: jet, neunundzwanzig Jahre nad) 
Fa Yadı der Einverleibung Schleswig-Holfteins in das Königreich Preußen 
WE und fehsundzwanzig Jahre nach der Einigung Deutjchlands, ift 
& der nationale Streit hier im nördlichen Schleswig heftiger denn 
* je entbrannt. Einerjeit3 lieft man täglich in den- Zeitungen der 
Proteftler die heftigiten Ausfälle gegen Maßnahmen der Behörden, gegen die 
Deutjchen hierzulande und alles, was deutich ift, andrerfeit3 begegnet die 
nationalsdeutfche Prefje in ihrer Mehrheit diefen Angriffen mit fcharfen Wider: 
legungen und Hagt die Gegner der „wüften Agitation” an. In dem erften 
Sahrzehnt nach der Trennung des Landes von Dänemark waren ruhigere Zu- 
Itände. Nur in Städten und größern Orten gab e3 heftige Wahlfämpfe bei 
politifchen, Gemeindes und Kirchenwahlen. Auf dem flachen Yande fannte man 
die jegige Agitation gar nicht, weil dies die unbeftrittne Domäne der Proteftler 
war. Dieje brauchten überall ihre Macht, wie es H. P. Hanfen, der legt- 
gewählte Zandtagsabgeordnete der Dänen, in feinem Buch „Sönderjyderne 
under ?sremmedherredöümmet 1864—1888*“ erzählt. So heißt e3 Ceite 8: 
„sn den Verwaltungen der Privatvereine, in den Gemeinderäten und in den 
Kirchipielsvorftänden warf man die Deutfchen vor die Thür,“ Seite 29: „Mit 
einem deutjchen Kaufmann Gefchäfte zu machen oder bei einem deutichen Gajt- 
wirt einzufehren, ward al3 eine Schmad) angejehen und war für viele eine 
Unmöglichkeit. Der gejellichaftliche Verkehr mit den einheimifchen Deutichen 
wurde abgebrochen, ihre Kinder von den Schulfindern und den jungen Leuten 
verhöhnt und aufgezogen, jodaß fie fich der Gefinnung ihrer Eltern ſchämten.“ 
Aber alle die Heinen Chilanen und die Bedrüdungen der einheimifchen Deutjchen 
famen damals nicht and Licht, die Betroffnen fcheuten fich geradezu, fie zu 
Grenzboten III 1896 55 
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veröffentlichen, um nicht neuen Angriffen auögefegt zu fein. Der Unterfchied 
zwilchen der Thätigfeit der Gegner damals und jeßt befteht eigentlich nur in 
dem planmäßigern Vorgehen. Das ift das fogenannte „Anjchwellen der Agi- 
tation." ernerjtehende, auch) Deutiche, die einmal Ffurze Zeit bier gelebt 
haben, jehen die Urjache diejes Anjchwellens nur in der veränderten Haltung 
der Behörden, vor allem auf dem Gebiete der Kirche und der Schule. Man 
wirft der Regierung rüdjichtslofe Germanifirungsbeftrebungen vor. Wer aber 
in den Sprachverfügungen allein die Urfachen der vermehrten Agitation jieht, 
der urteilt einfeitig. Eine ganze Reihe von Umjtänden hat dazu beigetragen. 

Nach) 1867 fanden fich die dänifchgefinnten Nordichleswiger, abgejehen 
von den jchon erwähnten Chifanen gegen deutjchgefinnte und von gelegentlichen 
Demonftriren, in ruhiges Abwarten; hofften fie doch auf baldige Wieder: 
abtretung mindejten® der nördlichiten Bezirke an Dänemarl. Der Ausbrud 
des deutjch-franzöfifchen Srieges entfachte diefe Hoffnung fait zu gemiljer Er- 
wartung. Man zmeifelte nicht an einer Niederlage der deutjchen Waffen. 
Nun kam es aber ander8: Napoleon konnte nicht in einem Frieden zu Berlin 
die MWiedervereinigung Nordichleswigg mit Dänemark vorjchreiben. Die Er- 
füllung von $ 5 des Prager Friedens fchien mindeitens in weite Ferne gerüdt: 
Die Schulbehörde ging allmählich mit der Einführung deuticher Stunden vor. 
Al dann von Bismard die Aufhebung des $ 5 herbeigeführt wurde, aus dem 
die Bevölferung ein Recht für fich ableiten wollte (obgleich Preußen Diele 
Klaufel nur gegenüber dem vertragfchließenden Öfterreich angenommen hatte), 
da begann eine ftraffe Organijation der Dänen. Gie errichteten 1881 den 
Sprachverein (zur Bewahrung der Mutterjprache), etwas fpäter den Wahl- 
verein und Dann zahlreiche Bortragsvereine. 

Nun wird man fagen, das jei doch an fich nicht3 verwerfliches, feine „wüfte 
Agitation.“ Gewiß nicht, die Vereinsgründungen an fi nicht. In einer 
Grenzlandfchaft, in der die dänische Regierung feit den dreißiger Sahren 
langjam, feit 1851 mit Hochdrud die dänische Sprache eingeführt hatte, und 
die zu diefem Zmwed mit national-dänijchen Beamten überfchwemmt worden 
war,*) durfte man gewiß nicht erwarten, daß in furzem alles deutfch werden 


*) Sm Jahre 1858 war hier ein bäniicher Generalfuperintendent, von den 292 Pfarr: 
ftellen waren 156 mit Dänen, 126 mit Eingebornen bejegt (10 waren erledigt). Im Norben 
ftand e3 fo: In der Propftei Törninglehn waren jämtlihe 25 Pfarren mit Dänen bejegt, in 
der Propftei Haderäleben 24 von 27, in der Propftei Apenrabe 13 von 19, in der Propftei 
Sonderburg 8 von 12, in der Propftei Flensburg 29 von 36, in der Propftei Tondern 22 
von 47, auf Aljen und Arröe 17 von 20. Nah Süden nahm die Zahl der Ausländer ab, 
doch hatte die Propftei Gottorf unter 24 noch 10 Dänen. An den Gymnaften zu Habersleben, 
Flensburg, Schleswig (Domfchule) und Hufum (höhere Schule) waren 11 von 11, 15 von 17, 
9 von 11, 1 von 4 Dänen. Unter den Amtmännern waren 3 von 9, unter den Beamten bes 
Sandes 57 von 81, unter denen der Städte 11 von 19 Dänen. Bon den Phyfici waren 
10 von 11 aus Dänemark. e 
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oder auch nur müßig zuſehen würde, wie das Deutſchtum allmählich an 
Boden gewinne. Es ſoll nur damit bewieſen werden, daß die weitergehende 
Sprachverfügung des Oberpräſidenten vom 18. Dezember 1888 an dem Ans 
ſchwellen der Agitation nicht ſchuld geweſen ſein kann. Als ſie erſchien, 
war die Organiſation ſchon da. Früher oder ſpäter mußte es zu einem 
heftigen Kampfe kommen. Die deutſche Sprache, vierzehn bis zwanzig Jahre 
lang mit Gewalt niedergehalten, hatte „Bahn frei“ bekommen und rückte 
wieder langſam gegen Norden vor. Nach 1864 waren viele Beamte, Staats⸗ 
beamte wie Gemeindebeamte, aus dem Süden Schleswigs, aus Holſtein oder 
ausandern Provinzen ins Land gekommen. Es ſiedelten ſich deutſche Landleute 
und Gewerbetreibende an. Die vorher ziemlich alleinſtehenden Deutſchen fingen 
an, aus ihrer Paſſivität herauszutreten, und unterſtützten einer den andern. 
Sie traten mit an die Wahlurne. Als dann gar einzelne Gemeinden, beſonders 
in den Kreiſen Apenrade und Tondern um die Einführung der deutſchen Schul⸗ 
ſprache baten, und die Regierung den Geſuchen entſprach, weil ſie von der 
Mehrheit unterzeichnet waren, da merkte man im Lager der Dänen, daß ihnen 
das Gebiet, das bisher ihre Domäne geweſen war, langſam entriſſen und 
ihrer Macht entrückt wurde. Dazu hatten noch andre Umſtände Einfluß 
gewonnen: die Militärdienſtzeit, von der Flensborg Avis in einer Betrachtung 
über den „Sedantag in Flensburg“ 1895 ſagt: „Die preußiſchen Schulen 
und das Militärweſen verſchlucken unſre Jugend und geben ſie nicht unbeſchädigt 
zurück,“ die Kampfgenoſſen- und Kriegervereine, die deutſche Preſſe, der ganze 
nach Süden gehende Zug im gewerblichen Leben — all dieſe Einflüſſe machten 
es den Dänen klar: man nimmt uns allmählich das Heft aus der Hand, wir 
müſſen uns kräftig wehren, müſſen uns „organiſiren“! Alſo nicht die Behörde 
war ſchuld durch ihren „unleidlichen Zwang,“ nicht einzelne Vereine, die etwa 
angriffsweiſe gegen die politiſchen Gegner vorgegangen wären; als die däniſchen 
Vereine gegründet wurden, beſtand der ſo ſehr angefochtene „Deutſche Verein 
für das nördliche Schleswig“ noch gar nicht. Der Fortſchritt der deutſchen 
Sprache, des deutſchen Weſens und der ganzen deutſchen Kultur nach Norden 
drohte dem Dänentum den Boden unter den Füßen zu entziehen. Und doch 
iſt dieſer Fortſchritt der deutſchen Sprache auf die Dauer wohl nicht aufzuhalten. 

Um den häufigſten Beſchwerden der angeblich vergewaltigten Dänen ent⸗ 
gegenzutreten, will ich nun auf einige etwas näher eingehen. Wie ſteht es 
in Schule und Kirche? 

Die Inſtruktion der Königlichen Regierung zu Schleswig vom 17. Auguſt 
1871 für die Erteilung des Unterrichts im Deutſchen in den däniſchen Schulen 
Nordſchleswigs beſtimmte, daß im erſten und zweiten Schuljahre kein Unter— 
richt im Deutſchen, vom dritten Jahre an 6 Stunden Deutſch gegeben werden 
ſollten. Der Religionsunterricht blieb däniſch. Am 9. März 1878 fand durch 
Inſtruktion der Regierung eine Neuordnung ſtatt, und zwar in folgender Weiſe: 
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1. Unterftufe: 6 halbe Anjchjauung3- und Spreditunden; 2. Mittelftufe: 
3 Stunden Xefen, 2 Stunden Anjcjauung, 1 Stunde Schreiben, 1 Stunde 
Singen. 3. Oberftufe: 3 Stunden Lejen, 2 Stunden Schreiben, 1 Stunde 
Spradlehre, 1 Stunde Singen. Deutjche Unterrichtöfprache wurde eingeführt 
auf der Mittelftufe für 2 Stunden Heimatsfunde, 1 Stunde Stopfrechnen, auf 
der Oberftufe für 2 Stunden Geographie, 2 Stunden Gejchichte, 1 Stunde 
Kopfrechnen und auf beiden Stufen für Turnen. Die legte Verfügung endlich, 
die vielbejprochne vom 18. Dezember 1888, beftimmte, daß überall, wo dänijche 
Kirchenſprache Herricht, der Religiongunterricht in dänischer Sprache erteilt, im 
übrigen die deutjche Sprache zur Unterrichtsfprache gemacht werden jolle. Die 
Ober: und die Mittelitufe erhielten 4 Stunden dänischen Religionsunterricht, 
und 2 Stunden wurden zur Wiederholung des Benjums in deuticher Sprache 
angejegt. So liegen die Verhältnifje noch jest, nur daß viele Gemeinden 
darum eingefommen find, auch den Religionsunterricht ganz deutjch zu erteilen. 

Seder Unbefangne wird gejtehen, daß das Deutjche in jehr gemäßigtem 
Tempo eingeführt worden it. Man bedenke die Zeiträume 1864—1871— 
1878— 1888. Aber die Protejiblätter haben gegen die Augichließung des 
Dänilchen anhaltende Klagerufe erhoben, indem fie von „Spradymord“ fafelten. 
Nun, von „Sprachmord,“ von Ausrottung des Dänilchen ald Landesiprache, 
fann gar nicht die Rede fein. Die däniiche Sprache, die in den Schulen 
nicht mehr oder nur in vier Religionsjtunden gebraucht werden joll, ift ja 
nicht die Zandesfprache, foudern wird im täglichen Xeben faum von ein bis 
zwei Prozent geiprochen. Die Sprache der Bevölferung ift ein „Niederdeutjch- 
fandinavifch“ (v. Pfilter-Schwaighufen) und wird in den legten Jahrzehnten 
mehr und mehr mit deutjchen Wörtern und Wendungen durchjegt. “Diefe 
Sprache will ficherlich feine Behörde und fein einhetmifcher Deutjcher ausrotten. 
E3 handelt fich einfach darum: die Schüler Jollen mit jolcher Kenntnis des 
Deutichen aus der Schule gehen, daß ihnen die deutiche Kultur zugänglich 
wird. Des Däniichen, d. h. des Echriftvänischen, fünnen die Schüler im 
Durcdhichnitt ganz entbehren. Im täglichen Leben auf der heimatlichen Scholle 
- fommt der Bauer mit feinem „Platt“ au?, auf jeinen Geichäftsreijen, die ihn 
zur nahen Stadt führen, meiftens auch, höchiteng fühlt er einmal den Dlangel, 
nicht deutjch Tprechen zu fünnen, nie aber den, im Hochdänijchen nicht ganz 
feft zu fein. Auf größern Märkten muß fich jeder, fo gut es geht, ans 
Deutjche, wenn auch) and mundartliche gewöhnen. E3 ijt ein Irrtum, in dem 
fich freilich oft die jüdlicher wohnenden Landgleute befinden, daß Hier im 
Norden jo gut wie niemand Deutjch jprechen fünne. Gerade umgefehrt liegt 
ed: e8 würde an manchen Stellen jchwer fein, Zeute zu finden, die fein Wort 
deutjch jprechen oder doch verjtehen fünnen, wenn fie — wollen. 

Die Proteftler fordern immerfort die Einfchaltung von zwei düntjchen 
Spradjftunden, weil die Kinder nicht mit Nugen am NReligionsunterricht und 
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am Gottesdienft im Dänijchen teilnehmen könnten. Die Forderung Ilingt ja 
beicheiden, jo bejcheiden, daß jelbit Deutiche im PBarlament und Ddeutjche 
Stimmen in den Preußiichen Jahrbüchern und in den Grenzboten gemeint 
haben, diefe Forderung müfje ihnen gewährt werden. Aber jämtliche Lehrer, 
die noch Ddäniichen Religionsunterricht erteilen ohne dänischen Sprad)- 
unterricht, haben auf meine Frage erklärt, e8 ginge jo jehr gut. Diejelbe 
Antwort Haben die Revifionsbeamten der Regierung und des Konfiftoriums 
erhalten. Auf der vor furzem abgehaltenen Synode in Gramm (Propftei 
Zörninglehn, aljo im äußerjten Norden) Eagte ein weltliche Mitglied nach 
einem Vortrag über „äußere Miffion,“ die Kinder lernten fein Dänifch, das 
man verjtehen fönne. Da wies ihn der Propft zurüd, indem er bezeugte, 
feine Konfirmanden hätten immer jo gefchrieben, daß es jeder verjtehen fünne, 
und als der erjte Redner bei feiner Behauptung blieb, erklärte der Propit: 
„Bei Prüfungen in meinen Schulen hat fich gezeigt, daß die Kinder jehr gut 
verjtändlicheg Dänisch jchreiben fonnten. Sch habe e8 mehrere male Eltern 
gezeigt, die anwejend waren, und fie haben es für gut erklärt.“ Zwei andre 
Paftoren beftätigten diefe Ausfage, der eine nur mit der Einfchräntung, er 
habe bisweilen einen deutfchen Buchitaben gefunden. Aljo geht es fehr gut 
auch ohne die zwei Spracdjjtunden. Die Kinder find bei vier NReligions: 
jtunden in däniicher Spradhe durchaus imftande, dem Gottesdienft im Dänijchen 
zu folgen. 

Nun kommt aber noch die Stehrjeite der Sache. Die zwei Stunden 
dänischen Spradhunterrichts hätten die Dänen noch lange nicht befriedigt. Den 
Beweis liefert die dänische Proteftprefje. Nachdem der Sprachantrag Johann⸗ 
jen3 über die zwei dänischen Stunden abgelehnt war, erfchien in vier dänischen 
Zeitungen ein Artikel al3 Eingefandt („Stimme aus dem Bolf”), worin 
wöchentlich zehn bie zwölf Stunden dänifchen Unterricht verlangt wurden — 
zum Anfang. Und jo follte e& „mit £leinen Schritten vorwärts“ gehen. Um 
zugleich den Ton, der in diefen Blättern angelchlagen wird, zu fennzeichnen, 
braucht nur angeführt zu werden, wie der Berfajjer von den Bajtoren redet, 
die fajt ohne Ausnahme zugleich Ortsfchulinspektoren find: „Wir Laien fünnen 
auch von den Paftoren verlangen, daß fie etwas durchgreifendes für das 
Dänische in den Schulen thun. Sollten fie dazu nicht willig jein, jo werden 
wir unfre VBerhaltungsmaßregeln treffen.” Was das heißen joll, erklärt dann 
der Sag: „Wir find nicht dazu aufgelegt, in der Kirche zu bleiben, biß fie 
ung al® ganz deutjch über den Ohren zujammenfällt,“ d. h. wir treten aus 
der Zandezfirhe aus und bilden Freigemeinden. Damit komme ich auf das 
Gebiet der Kirche. 

Schon 1864 wurde eine wichtige Beftimmung in Betreff der Stirchen|prache 
getroffen. Sn den Gemeinden, wo vor Erlaß des dänifchen Sprachrejfripts 
von 1851 dänischer Gottesdienft gewejen war, blieb er ganz Dänisch, in den 
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anerkannt deutichen Gegenden, in Angeln und Südfchleswig, wurde rein 
deutjcher Gottesdienft eingeführt, in gemifchtfprachigen Kirchipielen fand eine 
Abjtimmung der Hausväter Statt, ob fie rein deutjche Schul» und Kirchenprache 
oder dänische und deutjche Kircheniprache wünjchten. Wo es zweifellos erfchien, 
daß beide Sprachen nötig wären, wurde jo verfügt. In den Städten Nord» 
Ichleswigd wird noch heute alljonntäglich dänisch und deutich gepredigt. Die 
damal3 mehr der dänischen Sprache zuneigenden Kirchipiele behielten alfo die 
dänische Kirchenfprache als die alleinige, nebenbei gejagt, nicht immer mit 
Recht. Um nur einen Fall hervor zuheben: In Zügumflofter beitand feit 1739 
ein monatlicher deutjcher Gottesdienft. Diejer Hatte ji erhalten big zum 
Sahre 1849, wo ein Prediger dahin berufen wurde, der nicht Deutich konnte. 
Nun kamen aber einzelne Gemeinden mit Petitionen ein um Gewährung von 
jeh3 bis zwölf deutichen Gottesdienften im Jahre. Hatten diefe Eingaben 
zahlreiche Unterfchriften, und fonnten triftige Gründe dafür angeführt werden, 
jo genehmigte dag Konfiftorium von Fall zu Fall eine befchränfte Zahl deutjcher 
Gottesdienjte. Einmal im Monat oder gar aller zwei Monate ein Deutjcher 
Gottesdienft — das tft doch wohl nicht zu viel für anjäjlige Bauern und 
Gewerbtreibende, Beamte, Dienitboten ujw. XQrogdem hat die gegnerijche 
Prefje ftetS gewaltig Lärm gejchlagen, wenn ein folcher Antrag gejtellt wurde. 
Um die BZuverläffigfeit eines folchen Blattes (Flensborg Avis) ind rechte 
Licht zu fegen, will ich noch folgendes mitteilen: Im Kirchipiel Hoift (Kreis 
Tondern) baten 83 Gemeindeglieder um jech® deutjche Gottesdienite im Jahre. 
tstensborg Avis bemerkte dazu, von diejen 83 verftünden mehrere nicht ein Wort 
Deutich, und andre bejuchten nie die Kirche. Das Konjiitorium bewilligte die 
jech3 deutjchen Gottesdienfte, und nun it fürzlich der amtliche Synodalbericht 
erjchienen, worin e8 heißt, daß in Hoift durchichnittlich 80 PBerfonen den 
deutichen Gottesdienft befuchten. 

Soweit meine Kenntnis reicht, ift die höchjte Zahl deutjcher Gottesdienfte 
auf dem Lande Nordichleswigd fünfzehn (aber felten), fonft zwölf oder fjechs 
im Sabre. Das tft doch nicht zu viel, nachdem die Jugend jchon mindejtens 
fteben Jahre auch deutfchen Neligionsunterricht gehabt Hat, ja in manchen 
Gemeinden dänilcher Religiongunterricht gar nicht mehr vorkommt. Kann da, 
frage ich jeden Unbefangnen, von Bergewaltigung der Dänen die Rede fein? 
Zreiben wir Deutichen fie damit aus der Kirche? Auch Hier gilt dag fchon 
Sejagte: e8 ift ihmen teilweife ihre Domäne ftreitig gemadht worden, darum 
die Klagen. Solange die Dänen in der Kirche die Macht hatten, zeigten fie 
auch Hier deutjchfeindliche Gefinnung in den Heinlichjien Chifanen. So gab 
3. 3. fein Kirchenvorftand die Erlaubnis, eine Gedenktafel für die im Sriege 
1870/71 Gefallnen anzubringen, und doch waren e3 ihre Kirchipielgenoifen, 
die man ehren wollte! 

Erniter als folche Kleinlichkeiten ijt das Beftreben, das ſich jegt zeigt, 
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reigemeinden zu bilden. Der Däne und aud) der Nordfchleswiger ift firchlich. 
Wie gewöhnlich, wo ftarfes religiöfes Xeben herrjcht, blüht auch in Dänemark 
die Seftirerei. E3 giebt hier viele Sekten. Daneben fängt jegt der Grundt- 
vigianismus an, ftarf einzugreifen. Der Synodalbericht der Propjtei Apenrade 
erklärt ihn für fchlimmer als die Sekten. Das Verderbliche diefer nach einem 
dänifchen Geiftlichen benannten Richtung für die Staatsfirche liegt darin, daß 
fie die Bolitif mit der Religion verquidt. Orundtvigiantismus ift dänifches 
Ehriftentum. Ein Baftor im Königreich Dänemark, einer der Führer Der 
hochfirchlichen Partei, äußert jich unter anderm über Grundtvig, daß er zwar 
die perfönliche Selbftgerechtigfeit befümpft habe, aber „er ließ fich durch fein 
warmes Herz verleiten, die nationale Selbjtgerechtigfeit aufzuftellen, indem 
er wieder und wieder da3 dänijche Vol pried wegen feiner Tugenden als 
das »liebliche, weiche Herzensvolf, das Volk, das Gott nicht entbehren könnte« 
u. dgl. m.” Ein deutjcher Grundtvigianer ift ja nicht zu denfen. It nun 
jemand über irgend etwas in der Kirche unzufrieden, jo wendet er fich den 
Grundtvigianern zu. Früher trat er dann aus der Landesfirche aus, jet 
it die Taktif geändert, er bleibt in der Landeskirche, zahlt feine Kircheniteuern 
und — behält fein FTirchliche® Wahlrecht. Die Freigemeinden halten ihre 
eignen Paftoren, zur Zeit drei, die im Lande predigen, bald hier, bald da. 
Daß die ganze Freigemeindenbewegung nur Zuchtrute gegen die Zandesfirche 
und ihre Geiftlichen ift, beweilt ein Yall aus der Propftei Apenrade. Ein 
Kirchenältefter, der fich alfo durch Handfchlag vor dem Altar verpflichtet hatte, 
bisher auch mit dem DOrtögeiftlichen auf freundlichem Fuße gelebt Hatte, ließ 
feine Tochter durch den Prediger der Freigemeinde trauen. Was war der 
Grund? Der Ortsgeiftliche, nebenbei gejagt, ein Dlann, der nie politijch ber: 
vorgetreten ift, hatte am 1. September auf Anordnung der Behörden der 
politiichen Bedeutung des Tages für das deutiche Vaterland gedadht. Die 
Solge war, daß der Kirchenältefte al& folcher und ala Mitglied der Synode 
entlafjen wurde. Daß die ind Leben gerufne Bewegung für die Freigemeinden 
nur politische Gründe hat, ergiebt fich aus der Nummer des Flensborg Avis 
vom 9. April 1896, wo gejagt wird, in der chriftlichen und firchlichen Lehre 
fei fein ausgeprägter Unterfchieb zwifchen den Sreigemeinden und der Staats: 
firche. Was aljo manche fanatische Dänen aus der Kirche treibt, ift einerfjeitz 
das bejcheidne Teil deutjcher Gotteödienjte, andrerjeitS die Danfespredigten 
an einzelnen nationalen Zeittagen. E38 tjt diejelbe Gefinnung, die der Hof- 
befiger Phil. Möller in Sägerup jehon vor Jahren an den Tag legte, als er 
in öffentlicher Synode die Abjchaffung der Fürbitte für den Staifer anregte. 
Bei jolchen Gründen wird wohl feine deutiche Stimme auf firchlichem Gebiet 
die Partei der Dänen ergreifen. 

Nur Kirche und Schule aber find Die heiß umſtrittnen Stellungen in 
unſerm Volksleben. Im täglichen Umgange herrſcht kein ſolcher politiſcher 
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Kampf, wie es ein Leſer der ſich ſtreitenden däniſchen und deutſchen Preſſe 
wohl annehmen mag, da verkehren wir friedlich, höflich, wie denn gern zu⸗ 
geſtanden werden ſoll, daß der Nordſchleswiger eine ruhige Natur iſt. Sobald 
aber die Preſſe und die agitatoriſchen Vereine in Thätigkeit kommen, da 
ſcheiden ſich die Bewohner wieder in zwei Lager. Die däniſche Preſſe ſorgt 
nach Kräften dafür, daß keine Verſöhnung zu ſtande komme, allen voran das 
Proteſtblatt Flensborg Avis. Es hat ein paarmal an größere deutſche 
Zeitungen zweiſprachige Artikel über ſeine Preßprozeſſe geſandt, um nach— 
zuweiſen, wie ungerecht die Proteſtpreſſe beurteilt werde. Es verlohnt nicht 
der Mühe, ſie alle hier zu beſprechen. Nur zweier will ich gedenken. 

Da iſt zunächſt als neueſter der bekannt gewordne Rechtsſtreit „Foren 
Ordensſkyld.“ Schon vor längerer Zeit war der Redakteur des Blattes ver⸗ 
urteilt worden wegen Beleidigung eines deutſchen Amtsrichters. Es war dem 
Amtsrichter vorgeworfen worden, er habe bei einer Feſtlichkeit u. a. an den 
Kaiſer ein Huldigungstelegramm geſandt, „vielleicht um einen Orden zu er: 
halten.” Auf Grund eines wijjenschaftlichen Gutachtens zweier Kopenhagener 
Profefjoren war die Wiederaufnahme des Verfahrens angeordnet worden, und 
fürzlich hat in Flensburg beim Landgericht von neuem Verhandlung jtatt= 
gefunden. Auch diefe endete mit der Verurteilung der Angeflagten. In der 
Urteilsbegründung hieß e8: dem Gericht ift e3 nicht zweifelhaft gewejen, daß 
die Worte „foren Ordengftyld“ in Eaffiichem Dänisch heißen: „der Ordnung 
wegen.” Hier fomınt e8 aber darauf an, wie der Ausdrud hierzulande 
verftanden wird. Der angeflagte Redakteur Hatte felbft im erften VBerhör zu: 
gegeben, daß die Worte auch heißen fünnten „wegen eines Ordens,“ d. 5. um 
ein Ordenszeichen zu erlangen. Dazu kommt, daß das „vielleicht“ bei der 
andern Auslegung, „der Ordnung wegen,“ gar feinen Sinn hätte. 

Eine Härte fcheint Fernerftehenden aud) in dem Verbot des Ausdruds 
„Südjütland“ für „Schleewig” zu liegen. Flensborg Avis hat da nad 
weifen wollen, daß der verbotne Name in ältern Geographien vielfach ges 
. braucht worden fei, und nod) bi8 in die neuefte Zeit herein. Aber Darauf 
fommt e3 gar nicht an. Thatjache ift, daß im’ Volfamunde unfer Land in 
diefem Jahrhundert immer Schleswig geheißen hat. E38 ift feinem Schles- 
wiger jemals eingefallen, jich „Syländer‘ zu nennen.*) Der Ausdrud it 
aufgenommen \oorden, um damit zu demonjtriren, zu erfennen zu geben: 
Schleswig gehört rechtlich wie da8 eigentliche Zütland zu Dänemarf. Der 
Ausdrud „Südjütland‘ ift aber durchaus nicht gäng und gübe bei nord» 
Ichleswigichen Dänen, nur in Berfammlungen, Vorträgen und in ber Prefle 
ift er gebraudyt worden. Dabei nennt fich die eine Ausgabe von Flensborg 


*) Der Ausdrud „Syländer” hatte fogar immer einen beleidigenden Beigefhmad, galt 
für einen Schleöwiger ald Schimpfwort. 
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Avis feit vielen Jahren „„Wejtjlesviff Tidende,’ und eine andre für die Jugend 
beftimmte Zeitfchrift „I Uuftrirtes SKinderblatt für Nordichleswig,' und eine 
Sonntagsbeilage des slensborg Avis trägt den Titel „Nordichleswigiches 
Sonntagsblatt.‘ Wären die Herren von der Berechtigung und Richtigkeit 
des Ausdruds „Säodjütland’ fo jehr überzeugt gewejen, jo Hätten fie wohl 
ihre Blätter darnacdh benannt; aber fie Hatten ja felbft bisher nur den Namen 
Schleswig gebraudht, und fo ging e8 nicht gut an, plöglich den Titel zu 
ändern, al3 zu Demonjtrationzzweden der alte Name gebraudht wurde. 

Der Prefje zur Seite ftehen die dänifchen Vereine, von denen jchon kurz 
die Rede war. Der Sprachverein hat in jedem Kirchipiel Bibliotheken, zu 
denen jährlich taufende von dänischen Büchern aus Dänemark gejchentt werden. 
Der Wahlverein bat überall feine Vertrauensmänner, die dafür zu forgen 
haben, daß auch der legte Mann zur Wahlurne fommt. Die Vortragsvereine 
jammeln dänisch gejinnte Männer zu gejelligem Beifammenjein bei Rede und 
Sejang. Die Redner find meistens Zeitungsredafteure und deren Sefretäre. 
Die Vorträge find mit wenigen Ausnahmen politiichen Inhalts. Alle diefe 
Bereine bejtanden vor 1888 (Spracdhverfügung), dienen alfo nicht der Ver. 
teidigung, auch nicht gegen den „Deutichen Verein”, da diefer ja erft nach 
ihnen gegründet wurde, um ihrem Wirken entgegenzuarbeiten. Der jüngite 
Berein ift der dänijche Schulverein, der feit 1892 Tonfirmirte Knaben und 
Mädchen nach Dänemark auf Hochjchulen oder fogenannte Nachfchulen („Efter- 
j£oler”) Schicht. Er hat 1894 nicht weniger ald 266, 1895 196, 1896 wieder 
200 Schüler über die Grenze gejchidt. 

Aus alledem wird man fehn, daß die nordichleswiger Dänen durchaus 
nicht al3 verfolgte Unjchuldige anzufehen find. Dabei wolle man bedenfen, 
daß unter ihnen nicht wenig Deutjche leben, die zum größten Teile diefelbe 
Umgangsſprache, dieſelben Intereſſen wirtichaftlicher Art haben. Unfre Kinder 
befuchen auch diefelbe Schule, wie die der Gegner. Warum treten denn die 
deutfchgefinnten Nordfchleswiger, die auch faft alle dänifch reden, nicht jenen 
Sorderungen über Schul und Kirchenfprache bei? Weil e3 fi nicht um 
ein wirkliches Bedürfnis handelt, fondern nur um Aufrechterhaltung des geiftigen 
Bufammenhangs mit Dänemarf, um die ftetige Schürung des Hafjes gegen 
Deutichland und alles, was deutjch ift. 
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Warum follen wir ins Befängnis? 


Eine Stage der Shwadhen an die Starken 


De hon vor länger ald Sahresfrift hat die preußijche Staatöregierung 
— die Abſicht ausgeſprochen, wegen des Uberhandnehmens der Ver— 
77 brechen junger oder, wie es in der Juriftenfprache heißt, „jugend: 


I ® licher“ Verbrecher, diefe auch für den Fall, daß fie volle Einficht 
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— n die Strafbarkeit ihrer Handlung haben, nicht zu Gefängnis, 
ſondern zu Zwangserziehung zu verurteilen. In ähnlicher Richtung bewegt ſich 
der bekannte Erlaß des Königs von Preußen an den Juſtizminiſter vom 
November 1895 über bedingte Verurteilung. Es ſoll dem Juſtizminiſter frei⸗ 
ſtehen, in geeigneten Fällen die Vollſtreckung des Urteils aufzuheben, um dem 
Verurteilten Gelegenheit zu geben, ſich durch gute Aufführung den völligen 
Erlaß der Strafe zu verdienen. Die Vergünſtigung ſoll aber nur denen zu 
teil werden, die ſich leichterer Vergehen ſchuldig gemacht haben, deren Fehl⸗ 
tritte nicht auf Verdorbenheit und verbrecheriſche Neigungen, ſondern mehr auf 
Leichtfertigkeit, Unbeſonnenheit, Unerfahrenheit oder Verführung zurückzuführen 
ſind, was insbeſondre bei der Jugend zutreffen wird. 

Dieſer Erlaß iſt in hohem Grade wichtig, nicht weil er etwa mit einem⸗ 
male alle die Übelſtände beſeitigte, an denen unſre Rechtspflege, beſonders der 
Jugend gegenüber krankt, ſondern weil er ein Zeichen iſt, daß man die ernſtliche 
Abſicht hat, dieſem Übelſtande abzuhelfen, und daß wir in abſehbarer Zeit 
Geſetze haben werden, die den Richtern die Möglichkeit geben, gegen Kinder, 
junge Leute, Unerfahrne, Leichtfertige, kurz gegen alle, die zu ſchwach ſind, 
auf dem glatten Boden des für erwachſene und verantwortliche Menſchen 
geltenden Rechtes zu ſtehen, mit Mitteln vorzugehen, durch die nicht bloß 
der Geſellſchaft, ſondern vor allem auch den zu Verurteilenden wirklich ge⸗— 
dient iſt. 

Es giebt aber auch, abgeſehen von den Kindern unter vierzehn Jahren, nicht 
völlig zurechnungsfähige Menſchen, die von der Geſellſchaft falſch und hart 
beurteilt werden, und die deshalb die Frage an uns richten: warum ſollen wir 
ins Gefängnis? Wer ſind dieſe Menſchen? Iſt es etwa bloß der Geiſteskranke 
in der Irrenanſtalt, der ganze Wochen darauf verwendet hat, ein Stück Eiſen, 
das ihm in die Hände geraten iſt, ſpitz und ſchaff zu machen, um damit 
ſeinen Wärter hinterrücks zu durchboren? Oder der Säufer, der in einem 
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Anfalle von Delirium einen Mordverfucdh auf jeine Zrau ausführt? Dder die 
vornehme Dame, die zu Haufe an allen Schäßen Überfluß Hat, die aber 
gleichwohl in dem Laden der Bugmacherin Blumen und Bejag und jeidne 
Bänder in ihren Tafchen verfchwinden läßt? Sit mit Ddiefen und ähnlichen 
offenbar geiftesfranfen Menfchen die Klaffe der Unzurechnungsfähigen erjchöpft? 
Oder haben wir unter unjern Mitmenfchen etwa auch folche, die wir auf den 
eriten Blid für zurechnungsfähig halten, die aber, wenn man genau zufieht, 
an einem feelifchen Gebrechen leiden, dag fie zu Zeiten völlig direftionslog 
macht? Kann man wirklich alle nicht in Srrenhäufer eingefchlofjenen Menichen 
unter allen Umständen für zurechnungsfähig erklären? Wo hört die Zurech- 
nungsfähigfeit auf, und wo fängt die Unzurechnungsfähigfeit an? Was ver: 
ftehen wir überhaupt unter dem Worte „zurechnungsfähig“ ? 

Zurechnungsfähig ift nach unfrer Auffafjung der, der beurteilen fan, ob 
jeine Handlungen ftrafbar find oder nicht. Wer zurechnungsfähig ift, der ift 
auch für feine Handlungen der Gefellichaft gegenüber verantwortlich. WBegeht 
er eine Handlung, die gegen die von der Gejellichaft aufgeltellten Gefege ver: 
jtößt, jo trifft ihn die auf die Handlung gefeßte Strafe. Für unzurechnungs- 
fähig wird der erklärt, der nicht imftande ift, zu beurteilen, ob feine Handlungen 
jtrafbar find oder nicht. 

Welches ijt nun aber der Mapitab, woran wir erfennen, ob ıunjre Hand- 
lungen jtrafbar find oder nicht? Das Gewifjen! jagt der eine. Das göttliche 
Gebot, jagt der andre. Und wer weder ein Gewiljen, noch ein göttliches 
Gebot fennt, jagt: die Rüdficht auf die allgemeine Wohlfahrt der Menfchheit 
fagt ung, was wir zu thun und zu laffen haben. Nun wiljen wir aber: 
Ehriften wie Nichtchriften, daß man ein gute3 Gewifjen haben, daß man das 
Wohl der Menjchheit ernftlich gewollt haben und doch, ohne e3 zu wijjen, mit 
dem Gejeg in Streit geraten kann. Man müßte aljo wohl, um feine Hand: 
lungen beurteilen zu können, alle Gejege fennen, die e8 im Staate giebt? Nein, 
das it unmöglich. Aber es ift ja auch nicht nötig. Denn die wichtigften 
Gejege, die dad Leben, die Gejundheit, da8 Eigentum des Nächiten jchügen 
jollen, find hbinlänglich befannt; fie werden, ganz abgejehen davon, daß die 
gerichtlichen Urteile durch die Zeitungen veröffentlicht werden, fo viel von 
den Leuten bejprochen, gehen jo oft von Mund zu Munde, daß fie jelbjt der 
ungelehrtefte Menjch fennen muß. Kennt er fie aber, d. 5. hat.er fie im 
Kopfe, jo nimmt er fie auch jozufagen in fein Staatsbürgergemwiljen auf, er 
merft fie fich und Hütet fich, dagegen zu verjtoßen. Da aber — fo folgert 
man — Die Gejege ihrem Sinne nad) allen befannt find, jo find auch alle 
im Übertretungsfalle verantwortlich und ftrafbar. Offen zu Tage liegende 
Unbelanntjchaft mit den Gejegen kann wohl al3 Milderungsgrund gelten, aber 
eine Freijprechung darf für gewöhnlich nur dann erfolgen, wenn der Arzt den 
Angeklagten für geiftesgejtört oder für unzurechnungsfähig erklärt. 
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Sp jagt das Gericht, und wer wollte ihm Unrecht geben? Der Richter 
fennt den Angeflagten nicht und darf feinen andern Mapjtab anlegen al® den 
Buchftaben des Gejeges. Nach dem Gefet aber wird nur der Geiltesfranfe 
freigefprochen, und der geiftig Befchränfte der Zwangserziehung liberwiejen, 
wohlgemerkt, ohne daß es für folche Menjchen beftimmte ftaatliche Erziehungs 
anftalten gäbe! Alle übrigen jungen Verbrecher wandern ind Gefängnis. 

Hierin liegt eine Härte, ja ein fittliches Unrecht und in weiterer ‘Solge 
auch eine volfswirtfchaftliche Thorheit. Gewiß find die Gefege für die Wohl: 
fahrt de3 Ganzen gemacht; aber taufende, an die man bei der Gejeßgebung 
nicht gedacht hat, fallen alljährlich diefen Gejegen zum Opfer und vergrößern 
die Zahl der Geächteten im Staate. Diefe beflagenswerten Opfer der Gejeß- 
gebung, deren angeborene verkehrte Seelenverfafjung jehr häufig faum den 
Angehörigen befannt, dem großen Publitum aber jo gut wie unbelannt ift, fann 
man zufammenfaffen unter dem Namen Schwachjlinnige. 

Das ift freilich nur ein Name, und noch dazu ein mißverftändlicher. 
Denn bei dem Worte fchwacdhjinnig denkt man zunächft unwillfürlich an das 
zahlreiche Heer der Idioten, der Blöden und der geiltig Beichränften. Die 
bilden aber nur eine Art des Schwacdhjfinnd, und während die Idioten und 
Blöden meift in Anftalten untergebracht werden, find die geijtig Bejchräntten 
in den meiften Fällen harmlofe Gejchöpfe und viel zu hilflos und unjelbjtändig, 
um die Bahn des Verbrechens zu betreten. 

E3 giebt aber noch eine andre Slafje von Menfchen, die geiitig oft ganz 
normal angelegt find, die logisch denken, auch, was fie denfen, in gewandter Rede 
ausfprechen können, die mit einem vortrefflichen Gedächtnis und befonders auch 
mit großer Schlauheit ausgerüftet find, die wir aber dennoch als ſchwachſinnig 
bezeichnen müffen. Nur liegt ihr Schwacdhjfinn nicht auf dem Gebiete der Einjicht, 
jondern auf dem des Willens, man fann fie daher al3 moralifh Schwachlinnige 
bezeichnen, ein Ausdrud, der aud) fchon vielfach von Männern der Innern Milfion, 
die jich bis jegt am meilten diefer Unglüdlichen angenommen hat, gebraucht wird. 

Wir wollen von vornherein dem Berdachte begegnen, al3 wollten wir 
jede fittlihe Schwäche, jeden Charafterfehler al3 moralischen Schwacdhjlinn hin= 
jtellen und entjchuldigen. E3 liegt ung nichts ferner al3 die Theorie Lombrofog, 
der alle Verbrecher für geiftesfranf erklärt und damit, wenn man feine legten 
Solgerungen zieht, alle Verantwortlichkeit aufhebt. Nein, verantwortlich jind 
wir alle, jchwachjfinnig oder nicht; denn Sünde bleibt Sünde und verlangt 
Sühne, das ijt ein ewig giltiges Gefeg. Des Menjchen Wille ift fein Himmels 
reich oder — feine Hölle. Darum Handelt e3 ich hier nit. Wir wilfen, 
oder richtiger gejagt, die Gejetgeber follten es wiljen, daß eine große Anzahl 
von Menjchen moralifch jchwachfinnig, d. H. in weit geringerm Maße imjtande 
ift, das Verhältnis zwilchen ihren Handlungen und den beftehenden Gejegen 
im gegebnen Augenblide zu beurteilen, al es der Durchfchnittämenjch vermag. 
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Auf fich felbft, auf die eignen Füße geftellt, müjjen folche Menjchen 
untergehen. Wie man auch ihre Seelenverfafjung nennen mag, ob man fie 
ald moraliihen Schwachfinn bezeichnet, oder ob man dafür nur das kalte Wort 
„Verbrechernatur“ hat, „richtig” ift e8 mit Ddiefen Leuten nicht. Aber im 
Öffentlichen Leben beachtet man das nicht. Da werden alle, wenn fie nicht 
offenbar fürs Irrenhaus reif find, über einen Kamm gefchoren, alle als gleich- 
wertig behandelt, und wenn fich fchließlich herausstellt, daß einer unter dem 
Durchichnitt Steht, dann ijt er gewöhnlich bereits verbraucht und eine gebrochne 
Eriftenz. Daß aber alle gebrochnen Erxiftenzen, alle vor der Zeit verbrauchten 
Menfchen dem Gemeinwejen Kojten auferlegen, materielle und moralische, daran 
denft man ebenfall® nicht eher, ala bis fich Hinter dem heimatlojen Bettler 
oder der verfommnen Dirne die Thür des Korreftionshaufes jchließt. 

Es joll Hiermit gegen die öffentliche Meinung kein Tadel ausgeiprochen 
werden. E3 ift nicht möglich, daß diefe Art von fittlich Jchwachlinnigen 
Menjchen und die Behandlung, die fie erfordern, überall befannt jei. Obgleich 
fie nach vielen taufenden zählen, hat doch Gott fei Dank der größere Teil 
der deutichen Familien folche unglüdliche Wejen noch nicht aufzumweijen. Aber 
die Zahl it, bejonders durdy Verwahrlojung der fchwachfinnigen Mädchen, 
in rafchem Steigen begriffen. Denn wenn diefes arme, unglüdliche Volt aud) 
zu feiner nugbringenden Arbeit fähig ift, eins kann e8 doch und wird es thun, 
wenn man e3 nicht davor hütet: e8 wird fich und jein Elend fortpflanzen. 
Aber wer weiß das? Wer achtet darauf? Wer bedenkt die folgen, die jolche 
Verwahrlofung für das einzelne arme Gejhöpf wie für die Gejamtheit nad) 
fi) zieht? Beiden geichieht Unrecht, wenn aud) der Gejellichaft, die e3 nicht 
ander haben will, vielleicht weniger als den Verwahrloften felber. Denn was 
fönnen diefe dafür, daß fie in eine jo rüdjicht3lofe, auf ihre Vollfommenheit jo 
eingebildete Gefellfchaft Hineingejtellt werden? 

In einer norddeutfchen Hafenstadt lebte ein Kind unordentlicher Eltern. 
- Das Mädchen, das entgegen dem Sprichworte, wonach der Apfel nicht weit 
vom Stamme fällt, einen guten Charakter hatte, blieb big zum fünfund: 
zwanzigften Lebensjahre von allen, die mit ihr zu thun hatten, unverftanden. 
Geiftig bejchränft, wurde fie der Mutter unbequem, fie jchidte fie in die Zabrif 
und auf den Tanzboden, bis fie der Proftitution verfiel. Die Folge war bald, 
daß fie zu Korreftionshaft verurteilt wurde. In der Korrektionsanftalt ver: 
ftand man fie noch weniger, hielt ihre Beichränftheit und Ungefchidlichfeit 
— das Mädchen konnte weder nähen, noch einen brauchbaren Strumpf ftriden — 
für Trog, Faulheit und Schlechtigfeit und belegte fie mit jchweren Strafen, 
Ichließlich mit einem halben Jahre Nachhaft, alles ohne jeden Erfolg. Aus 
dem Korreftionshaufe endlich entlafjen, ging fie in ein freies Frauenafyl, wo 
fie fich noch Heute befindet. Dort arbeitet fie nun feit mehr ald zwei Sahren 
am Wajchbottich. it fleißig und zufrieden und von allen wohlgelitten. Sie 
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wird aber nicht mit Strenge regiert, fondern mit Freundlichkeit und — Ge- 
duld. Denn bei harten Worten fchließt fich ihr inneres Leben förmlich gegen 
die Außenwelt ab, fie wird jo apathiih, daß gar nicht weiter mit ihr zu ver: 
handeln ift. Einer aufrichtigen, wenn auch mit Ernft und Entjchiedenheit ver: 
bundnen Freundlichkeit aber Tann fie nicht widerjtehen, willig läßt fie fich leiten 
und hat fich feit einem Jahre nicht dag Geringfte zu jchulden kommen laſſen. 

Ganz ähnlich erging es in derjelben Anjtalt mit einem Mädchen aus 
hohem Stande, deren Grundfehler die Lüge war. Die Tochter eines hohen 
Beamten, die Enkelin eine Generald3, war fie wegen Diebitahl3 bereit? 
mit Gefängnis bejtraft und Hatte allen Berfuchen, ihr durch Strenge beizu- 
fommen, hartnädig Trog geboten. Sahrelange freundliche Behandlung brach 
endlich diefen Troß, fie wurde allmählich völlig verändert und ift jeßt Ge- 
hilfin an einer andern ähnlichen Anjtalt. 

Was würde wohl aus diejen beiden Mädchen geworden fein, wenn man 
ihrem Wefen nicht Rechnung getragen, fondern fie nach Berbüßung ihrer Strafe 
fich felbjt und den Reibungen des öffentlichen Yebeng wieder überlafjen hätte? 
E3 drängt fich aber auch die Frage auf: würden fie überhaupt auf die Bahn 
ded Lafters, ind Gefängnis, in die Korrektionsanjtalt, in Schande geraten 
fein, wenn man ihre fittliche Schwäche früh genug erfannt und demgemäß ihre 
Erziehung geleitet Hätte? ft e8 nicht ein Unrecht, daß ſolche Menſchen ganz 
mit demjelben Maße gemefjen werden wie wir, die wir im Vollbejige normaler 
fittlicher Kräfte find? Muß die Gefellfchaft nicht dafür forgen, daß für Ddieje 
Schwachen Lebensbedingungen gejchaffen werden, die geeignet find, den ans 
gebornen fittlihen Mangel wenigftens annähernd auszugleichen? Sit e8 nicht 
eine Pflicht der Humanität, dieje unglüdlichen Menfchen zu dem fie umgebenden 
Leben in ein Verhältnis zu jtelen, dag dem entjpricht, worin wir Gefunden 
zu dem ung umgebenden öffentlichen Leben ftehen? Wenn wir fehen, daß 
einem Menjchen die Verfuchungen des Lebens augenscheinlich zu ftark jind, daß 
er ihnen nie wird widerftehen können, haben wir dann nicht die Pflicht, ihn 
diefen für feine fittliche PVerjönlichkeit tötlichen Verjuchungen zu entreißen? 
Und endlich: liegt in der Erfüllung diefer Pflicht der Gejellichaft nicht zugleich 
ein Qebensinterejje für fie? Muß fie nicht um ihrer jelbjt willen dafür jorgen, 
daß Ddieje immerfort fließende Quelle des Böfen verjtopft werde? Die Er: 
fahrung lehrt, daß die große Mehrzahl aller Verbrecher rüdfällig und fchließ- 
fi zu Gemwohnheitsverbrechern wird. Wozu aljo dieje Leute ind Leben hinein- 
ftellen, da man doch zehn gegen eins wetten fanıı, daß fie fich über kurz oder 
lang auf3 neue gegen die Gejehe vergehen werden? Es läßt ſich thatſächlich 
für die heute übliche Behandlung jolcher Naturen kein fittlich haltbarer Grund 
anführen; fie gehören weder ind Gefängnis noch ind Korreftionshaug, fie ges 
hören in eine Erziehungsanftalt. 

Man jage nicht, daß e3 ein Unrecht und für unjre Zeit ein NRücdjchritt 


Warum follen wir ins Befänanis? 447 


fein würde, wenn man den Menfchen durch eine verlängerte Erziehung in 
feiner perjönlichen Freiheit befchräntt. Gemwiß ift die perfönliche Freiheit ein 
unfchäßbares Gut. Aber es hieße doch wirklich Begriffe höher jtellen als 
Thatfachen, wenn man moralisch Schwachen Menjchen ihre äußere Freiheit lafjen, 
anftatt ihnen durch zeitweilige Entziehung der Freiheit allmählich zu ber 
Möglichkeit zu verhelfen, innerlich frei zu werden. Nur wenn wir innerlich, 
wenn wir fittlich frei find, find wir imftande, unfre perjünliche, äußere rei 
heit im Sinne einer moraliihden Weltordnung zu benugen. Andernfalld 
werden wir unfre Freiheit unfehlbar zu unferm eignen fittlichen und phyfiichen 
Nachteil mißbrauchen. Wollte man einwenden, e8 würde dem in einer Er- 
ziehungsanftalt ziwangsweije untergebrachten Menfchen in den Augen der Mit: 
welt ein Mafel angehängt werden, jo wäre zu entgegnen, erjteng, daß diejer 
Makel doch nicht ausbleiben wird; denn der moraliih Schwacdhfinnige wird, 
wenn er von den Seinigen nicht mit Argusaugen gehütet wird, bald ein Salt 
der Gefängnifje werden. Sodann aber ift doch zu erwarten, daß unfre aufgeflärte 
und rad) lebende Zeit Keinliche Bedenken überwinden und über den Gebejjerten 
den Mantel des Vergejjens breiten werde. Lieft man es doc) auch manchem 
Offizier nicht von der Stirn ab, welche Vorgefchichte fein Fähnrichderamen 
gehabt hat, und merkt e8 manchem Pfarrer, Richter oder Lehrer nicht aıı, 
welche fittlichen Kämpfe, zufammengefegt aus Siegen und Niederlagen, er in 
feiner Sugend Hat beitehen müffen, ehe das Gute den Sieg davontrug. Sollte 
man den brauchbaren Offizier oder den pflichttreuen Pfarrer und Beamten 
darum verachten, weil ihre Lehrzeit nicht fo glatt verlaufen ijt wie die andrer 
Leute? Der gerechte Dann beurteilt die Menjchen nach ihren Keijtungen; 
nach ihren Leiftungen im fpätern Xeben wird man auch die einjt beurteilen, deren 
jittliche Selbjtändigfeit und foziale Leiftungsfähigfeit nur durd) eine verlängerte 
BZudt in der Jugend zu erreichen war. 

Freilich, wenn heute auf den ehemaligen Injafjen einer Korrektionsanftalt 
ein Mafel ruht, fo fanıı das den nicht wundern, der mit den in einer jolchen 
„Befjerungs"anftalt Herrfchenden, eine Bejjerung fat unmöglich machenden 
Berhältniffen befannt ift. Weder unjre Korreftionshäufer, noch unfre Gefäng- 
niffe, no) unfre Zuchthäufer find dazu angethan, den Sträfling zu bejjern. 
Sobald eine zum Böjen neigende Natur erjt einmal mit einer Diejer Anjtalten 
Bekanntichaft gemacht hat, geht eg mit ihr rajend bergab. Um fo mehr ift 
e3 nötig, den fittlic) Schwachen fchon in der Jugend die Gelegenheit zum 
Berbrechen zu entziehen, fie allmählich) den richtigen, ihnen felbft und der 
Gejellichaft zuträglichen Gebrauch der Freiheit zu lehren. 

Man hat jchon vor neunzehn Jahren in Elmira in den Vereinigten Staaten 
verjuchaweife begonnen,*) Verbrecher zu einer Sreiheitsentziehung auf unbe: 


*) Bergl. Ellis, Verbrecher und Verbrechen. Leipzig, Wigand, 1895. 
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ftimmte Dauer zu verurteilen (die längfte Dauer beträgt jedoch zwei Jahre) und 
während diefer Haft jo lange auf ihre Perjönlichkeit einzumwirken, bis dieſe 
für den richtigen Gebraud) der Freiheit gewille Bürgichaften bietet. Die Haupt- 
erziehungsmittel dabei find Arbeit und diätetifche Kuren. Man Hat damit gute 
Erfolge gehabt, indem nur 15,2 Prozent „wahrfcheinlich ihre Verbrecher: 
laufbahn wieder aufgenommen“ Haben. Doc fteht Diejer Verfuch vereinzelt 
da; und die Strafanftalten Amerifas find im allgemeinen weit fchlechter als 
unfre deutjchen. 

Ein verwandter Gedanke beginnt fich gegenwärtig in Deutichland Bahn 
zu brechen. SHervorgegangen ift er aus der Mitte der in großem Segen 
wirkenden deutjchen Gefängnisgefellichaften und im SHerbit 1894 auf einer 
Berfammlung der NRheinifch- weftfälifchen Gefängnisgefellihaft auch bereite 
Gegenftand der Verhandlung gewejen. Man Hat hier — und nachher auch‘ 
in andern Provinzen — die Trage aufgeworfen, ob e3 nicht möglich fei, die 
zum erjtenmale zu Sorreftionshaft verurteilten Burfchen und Mädchen, ftatt 
in der Korreftionzanftalt, in einer Arbeiter- oder Wrbeiterinnenkolonie unters 
zubringen. Man bat aljo der Erziehung zum erjtenmale die Beachtung 
gefchenkt, die ihr gebührt. Denn wenn auch unfre Arbeiterfolonien noch an 
manchen Mängeln leiden — der Grundmangel ift übrigens der Geldmangel —, 
jo Stehen fie doch in erzieherifcher Hinficht hoch über den Korreftionsanftalten. 
Man braucht nur einmal eine Arbeiterfolonie zu durchwandern und die Ge- 
jichter der Injajjen mit den Mienen der Korreftionshäusler zu vergleichen, 
jo merkt man jofort die Verfchiedenheit des Geiftes, der Hier weht. Das Hat 
jeinen Grund zum Teil darin, daß die Korreftionshäusler Gefangne find, die 
Kolonijten dagegen freie Leute, die jeden Tag gehen können (fie bleiben aber 
gern!); außerdem muß man aber bedenfen, daß die Kolonijten vielfach völlig 
gebrochne Eriltenzen find, die aus dem Schiffbrucdh ihres Lebens die leßten 
Trümmer nad) der Arbeiterfolonie gerettet haben, die Korrigenden dagegen in 
der Mehrzahl, wenn auch nicht gerade jchaffensfreudige, jo doch arbeitäfräftige 
Leute in den beiten Sahren. Wenn aljo der Eindrud, den man in der Arbeiter: 
folonie erhält, trogdem ein freundlicherer, günftigerer ift, jo muß e3 wohl an 
- dem freundlichen, liebevollen Geifte liegen, der in den Kolonien herricht, in der 
einen natürlich mehr, in der andern weniger, je nachdem die leitenden PBerföns 
lichfeiten — Baftor, Hausvater — beichaffen find. 

Aber der Gedanfe der Gefängnisgejellichaften, den lafterhaften Menjchen 
frühzeitig zu erziehen und jo zu verhüten, da er die Bahn des Lajters betrete, 
ift ja noch im Entjtehen begriffen. Ein ähnlicher Gedanke aber ijt bereits 
zu That geworden. Im Iahre 1884 gründete PBaltor SIjermeyer in Hildes- 
heim vor den Thoren der Stadt das Alyl Frauenheim. Urfjprünglidh den 
Arbeiterfolonien Wilhelmsdorf und Käftorf nachgebildet, jollte das Krauenheim 
eine Zufluchtsftätte für arbeits und obdachloje Frauen und Mädchen fein. Das 
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Srauenbeim befam aber von vornherein dadurch ein eigne® Gepräge, daß Die 
in der Korreftionsanftalt zu Himmelsthür, wo Ifermeyer Unftaltögeiftlicher 
war, büßenden Korrigendinnen nad) Ablanf ihrer Haft im Frauenheim Auf: 
nahme fanden. Diefe Frauen und Mädchen, fowie einige andre, die aus der 
großen Hildesheimer Irrenanftalt als geheilt entlajfen, aber noch unfähig 
waren, die Reibungen des Lebens zu vertragen, gaben die erjten Injafjen ab. 
Mit der Zeit kamen aber auch andre, ‚noch unbejtrafte, aber wegen eines 
pfychifchen Mangels in Gefahr fteende Mädchen, teils freiwillig, teils wurden fie 
von den Eltern oder andern Angehörigen oder auch von den Behörden ge- 
bracht. Die Erziehungserfolge, die bei dieſen Perfonen bis. jet erreicht 
worden find, find jehr günftig. Mittel der Erziehung im Frauenheim find: 
regelmäßige Arbeit (Wafchen, Plätten, Rähen, Striden ujw.), eine vernünftige 
Anwendung von Bädern und andern Kurmitteln, eine chriftliche, nicht pietiftifche 
Hausordnung, bei der e3 ehrbar und doc, fröhlich zugeht, und eine möglichft 
individualifirende Behandlung. Die Zahl der Injaffen beträgt gegenwärtig 
über Hundert, von denen die Hälfte Mädchen find, die Durch eine zweijährige 
und, wo .eö nötig ift, auch längere Erziegung und Gewöhnung an Arbeit für 
das Leben tüchtig gemacht und dann meiltend vom Afyl aus in Dienjt gebracht 
werden.. Die Nachfrage nach jolden Mädchen ift fo groß, daß nur ein Zeil 
befriedigt werden faın. 

Außer dem Frauenheim vor Hildesheim find in den legten zehn Sahren 
Aſyle derſelben Art entſtanden in Groß⸗Salze bei Magdeburg, in Leipzig, in 
Dresden und in Stegli bei Berlin. Hier hätten wir alſo Unterkunftsſtätten 
für einige Hundert fittlich fehwacher Naturen, die, wenn fie nicht gehalten 
und erzogen würden, nach menfchlicher Berechnung famt und fonders die Bahn 
des Lajterd und Verbrechens betreten und fich felbit und der Gefellichaft 
Schande gemacdht Hätten. Aber da3 find nur ein paar Hundert, und nur 
Mädchen! Wohin mit den übrigen taufenden von Burfchen und Mädchen? 
Müſſen ſie erſt alle gerichtlich beftrafte Verbrecher werden, müffen fie erft ins 
Gefängnis, ehe fic) der Staat mit ihnen befaßt? Das ift die Frage, die durch 
Dieje Mitteilungen ‚angeregt werden jollte. Über die Antwort kann fein Zweifel 
jein. E83 muß Wandel gejchafft werden, und das wird auch geichehen. Kopf: 
zerbrechen wird es often, und anjang3 auch viel Geld; das beite Werkzeug 
aber zu diefer Kulturarbeit tragen wir alle, Suriften uud Laien, Gefeßgeber und 
Unterthanen, im Herzen: das ift die Liebe der Starken zu den Schwachen. 
Möge diejes Werkzeug nicht verrojten! 
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Die geographiſche Lage Deutſchlands 





(Schluß) 






geraden Wege davon, Br die Nordfee öffnet und einen eignen 

1 Zugang. Und diefer Zugang hat fogar für den Verfehr mit 
Be = England und Nordamerika jeine geographijchen Vorteile. So ift 
alfo Frantreich für uns kein Hindernis auf dieſer Seite. Anders liegt für uns 
ſterreich auf den Wegen nach Oſten und Süden. Zur Adria und zu den 
Donaumündungen führen von Deutſchland aus keine andern bequemen Wege 
als durch ſterreich und Ungarn. Der Seeweg um ganz Europa herum iſt uns 
kein Erſatz für die durch Eiſenbahnen immer kürzer werdenden Landwege. Es 
iſt alſo eins der größten politiſchen Probleme, wie Deutſchland in den zum 
ſelbſtändigen Eintreten geradezu auffordernden Hinterländern öſterreichs bis 
nach Kleinaſien hin ſeine Intereſſen geltend machen kann, ohne ſich allzu ſtark 
an Öſterreich zu reiben. Wird die Allianz aushalten, wenn ſich Deutſchland 
bei der türkiſchen Erbteilung einen ſeiner Weltſtellung und ausdehnungs⸗ 
bedürftigen Volkszahl entſprechenden Anteil über ſterreich weg ſichern wollte? 
Werden beide gemeinſame Sache machen, oder wird ſich Deutſchland ſeinen 
eignen Weg zum öſtlichen Mittelmeer bahnen? Genau dieſelben Probleme 
ſtellt uns der Weg zur Adria, vielleicht noch näher und dringender. 

Noch in anderm Sinne iſt die Lage Oſterreichs zu Deutſchland weſent⸗ 
lich anders als die Frankreichs. Deutſchland und ſterreich verraten beide 
in der Art, wie ſie zu einander liegen, den alten geſchichtlichen Zuſammenhang. 
Ihre Grenze iſt nicht ein tiefer, zweckmäßig geführter Schnitt, wie die deutfch- 
franzöſiſche, ſondern mehr nur eine Fuge oder ein Riß. Daß öſterreichs 
Weſtſeite höchſt unregelmäßig geſtaltet iſt, muß natürlich eine entſprechende 
Unregelmäßigkeit der Geſtalt Deutſchlands hervorrufen. Öſterreich-Ungarns 
Weſtſeite läuft in drei Teile aus, von denen einer, Böhmen, tief nach Deutſch⸗ 
land hineindringt und die größte Verſchmälerung Deutſchlands und des 
deutſchen Sprachgebiets zwiſchen Taus und Avricourt bewirkt, während der 
andre, der aus den öſterreichiſchen Alpenländern beſteht, Deutſchland im Süden 
umfaßt und von Italien trennt. Der dritte endlich, der am Adriatiſchen Meer 
liegt und Iſtrien, das Küſtenland und Dalmatien umfaßt, iſt für Deutſchland 
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mittelbar dadurd) von Bedeutung, daß dies die einzige Stelle ift, wo ein 
wenn nicht deuticher, jo doch Halbdeuticher Staat an dag Mittelmeer noch 
binanreicht. Zwei Staaten, die in diefer Weile gleichlam ineinander gefugt 
find, find darauf angewiefen, entweder friedlich mit einander zu verfehren 
oder eine fo unmäßig lange Grenze bei der erften Gelegenheit gewaltfam zu 
verkürzen. 

Da Ofterreich fein Einheitöftant wie Frankreich ift, muß man aud) die 
Stage stellen, mit welchen Gliedern feines Reiches es an Deutichland Herantritt? 
Da ift zunächit ald das wichtigfte fejtzuhalten, daß fich Deutjchland nicht mit 
Ungarn berührt, fondern nur mit Ofterreih. Ungarn und Deutfchland find 
durd) einen 42 Kilometer breiten galizifchen Streifen getrennt, und diefe 
Ichmalfte Stelle fällt in das Tatragebirge, da3 Ungarn nach Norden hin ab- 
Ichließt. Galizien und Mähren berühren fich nur in fchmalen Streifen mit 
Deutjchland, in dem galizifchen liegen Krakau und Bielis, in dem mährifchen, 
den die FSlußlandzunge zwifchen Oder und Oftra bildet, Mährüch-Oftrau; dann 
folgen mit breitern Fronten Dfterreih-Schlefien, Böhmen, Oberöfterreich, 
Salzburg, Tirol und Vorarlberg. Unter allen diefen Nachbarländern nimmt 
Böhmen durch feine Größe, die Länge feiner Begrenzung mit Deutfchland, 
feine Lage, feine halbjlamwifche Bevölferung, die dicht und wirtſchaftlich hoch- 
entwidelt ift, die erfte Stelle ein. 

Zwifchen Frankreich und Ofterreich legt fich als britter jüdlicher Nachbar 
ein dritter Alpenjtaat, die Schweiz. Da nur der Rhein und der Bodenjee 
Deutichland von Ddiefem Nachbar trennt, ift e8 wichtig, daß die Schweiz 
neutralifirt ift, jodaß fie, nach einem Ausdrud von Claufewig, wie ein See 
zwifchen Deutjchland und Frankreich liegt. Solange Verträge beftehen, Tann 
Deutichland zwilchen Bajel und Roridad) nicht angegriffen werden. Die Schweiz 
trennt Deutjchland im Weiten von den Alpen, wie Ofterreich im Often, fie 
hält die wichtigiten Zugänge nach Italien und wird dadurch für den deutjch- 
italienifhen Verkehr ein wichtiges Durchgangsland. Gleich Ofterreich ift auch 
die Schweiz geichichtlih und ethnographiich mit Deutjchland eng verbunden. 
Die Gotthardbahn zeigt, wie der Verkehr wieder zufammenbindet, was die Bolitik 
auseinander gebracht hat. Die Alpenbahnen werden jich vervielfältigen, und 
die Schweiz wird ji ald Durchgangsland an Deutjchland verfehrspolitifch To 
eng anlehnen, wie e8 in ihrer Lage vorgezeichnet it. Schon jegt überragt 
der Güteraustaufch beider Yänder den mit allen andern Ktachbarn der Schweiz. 

Nördlid von Frankreich Liegen an der deutjchen Grenze drei Kleine 
Nachbarn: Lugemburg, Belgien, die Niederlande, Refte des alten Lothringen 
und des jüngern burgundifchen Reiches, die Länder der deutjch-franzöfiichen 
Übergänge, Kämpfe und Verdrängungen waren. Wenn auch durch Verträge 
und Verkehr gemildert, Hallt doch der Fluch der Zwilchen- und Zwitterftellung 
noch heute durch die jchönen Daad- und Ardennenländer. Luxemburg und 
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Belgien find gleich der Schweiz neutralifirt, doch ift Luremburg ald Gtied 
des deutichen "Bollvereind und durch die deutiche Verwaltung wichtiger Zeile 
feines Eifenbahnneges enger mit Deutichland verbunden, wie e3 denn bis‘ 1866 
ein Glied des deutichen Bundes war und in den Mauern feiner Hauptitadt, 
die für eine ftarke Feltung ‚galt, eine preußifche Garnijon aufnehmen mußte. 
Mit der Schweiz teilt Quremburg die wichtige Lage zum NReich3land, an deifen 
Nordweitede e8 wie ein jchügender Prellftein Hingeftellt ift. Die gerade Linie 
von Frankfurt nad). Paris geht durch Luremburg. 

. Bon der Nordgrenze Yuremburg3 bei Uflingen . bi8 in die Gegend von 
Aachen ift Belgien umfer Nadybar, der und von Frankreich, aber aud) vom 
Kanal trennt. Die Linie Köln-Paris fchneidet Belgien, und Antwerpen liegt 
gerade wejtlich. von dem Gebiete der. regiten Snduftrie und der .dichteiten Be⸗ 
völferung unjer8 Düffeldorfer Bezirkes. Daher der fehr lebhafte deutjch=belgiiche 
Verkehr, der nur dem franzöfich-belgiichen nachiteht. Belgien ift ein übertwiegend 
germanijches, wenn auch leider überwiegend franzdjirtes Land. Die von Dften 
nach Antwerpen und Brüfjel führenden Linien werden das nördliche vlämijche 
Belgien von jelbjt immer enger an Deutichland anjchließen. Schon jegt folgt 
Antwerpen für den Deutjchen Seeverfehr gleich auf Hamburg, Bremen, Stettin. 
Bon Aachen bi zum Dollart legen fich die Niederlande vor die Wejtfeite 
Deutichlands. Erft trennen fie Deutfchland von der Maas und dann von den 
Mündungen des Rheins, der von Emmerich an durch niederländiiches Gebiet 
fließt. Schlechte. Grenze! Gleich Belgien trennt ung aljo auch diefer Nachbar 
vom Meer, und ganz bejonders fann Weftfalen ald das natürliche Hinterland 
der Niederlande angejehen werden, wenn auch die fürzern. Bahnverbindungen 
mit Antwerpen die Verfehrsbedeutung des Rheins und der niederländiſchen 
Häfen für Deutſchland neuerdings etwas verdunkelt haben. 

Nördlich von Ofterreich hat Deutfchland nur noch einen einzigen Nachbar 
an jeiner Oftfeite, Rußland, der durch die eigentümliche Geftalt Norboftdeutich- 
lands zugleich ein füdlicher Nachbar von Thorn bis Lyd ift. Rußland ift: der 
größte und zugleich nach. Gejchichte und Kultur fremdefte Nachbar, den. Deutichk 
land Hat. Sein .nördlichfter und. füdlichter Pirnkt: it: Kap Naffau auf. Nomaja 
Semlja in 76°33° nördlicher Brette.und Balafawa auf Taurien 44°29'. In 
Alien reicht e8 aber jüdwärts bis 37°. Nupland überragt aljo im Norden und 
Süden Deutjchland weit, eben jo wie.eö unjer Land an Größe übertrifft. Sein 
Hinabragen nad) Süden bedeutet ja für Deutichland :wenig; daß es aber: die 
Dit und Nordfeite der Djkjee:umfaht, ift eine: der. wichtigften Thatjachen in 
der Nachbarfchaft unjers Landes... Die gewaltige Tiefe, mit der. fich: Rußland 
zwifchen Deutfchland und Aften legt, hat- den für: :unfre. ganze. Rukturentwidiung 
wichtigen wefteuropäifchen Bug .im der dentſchen Geſchichte begünſtigt. Daß 
Rußland zwiſchen Deutſchland und dem Stillen Dzean liegt, bedeutet einſtweilen 
ſo gut wie nichts. Der Bau der graßen ſibbiſchen Eiſenbahn. die Mosfkan 
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mit Wladiwoftof verbindet, wird aber aud diefe Lage einit bedeutjamer 
erjcheinen lafjen und unfern Dftprovingen etwas von dem Leben geben, womit 
die ded Wejtend immer der atlantijche Hauch erfrifcht Hat. 

Dänemark berührt fich mit Deutichland nur in einem jchmalen Keil ber 
eimbrijchen Halbinjel. Aber der Schwerpunft Dänemarks liegt in den Snfeln. 
Mit Fünen legt e3 fich vor die jchleswig-jütiiche Grenze, mit Seeland in 
den Eingang der Dftjee zwilchen Schweden und Sütland, mit Bornholm 
der Odermündung gegenüber. 

. Ein 2and, das Seeküfte hat, hat die Ränder, deren Küjlten ihm gegenüber 
liegen, al3 Nachbarn anzujehen, wenn es fich auch nicht mit ihnen berührt.. 
Hat Deutichland Schweden zum Nachbar, deffen Südjpite über die — 
Punkte Deutſchlands nach Süden reicht. So hat es England zum Nachbar, 
das mit Deutſchland zuſammen die Nordſee einſchließt, und an deſſen Küſten 
hin die Wege in den Atlantiſchen Ozean führen. Und da ſein Seeweg aus der 
Oſt⸗ in die Nordſee an Norwegen vorbeiführt, iſt auch dieſes als zur Nachbar⸗ 
ſchaft mit gehörend zu betrachten. Bei dieſer Betrachtung kommt von Schweden 
und Norwegen die Südküſte, von England die Oſtküſte zunächſt in Betracht. 
Deutſchland gehört zu den atlantiſchen Mächten, an deren Küſten der 
Atlantiſche Ozean oder deſſen Ausläufer Nord- und Oſtſee herantreten. Man 
kann ihre Lage als eine von Norden nach Süden in der Weiſe abgeſtufte be⸗ 
trachten, daß Rußland, Deutſchland, Frankreich, Spanien je eine Stufe für ſich 
einnehmen, wobei wir auf derſelben Stufe mit Rußland Schweden und Nor⸗ 
wegen, mit Deutſchland Dänemark, Holland, Belgien und mit Spanien Portugal 
finden. In der Breitenlage dürfte die ruſſiſche Stufe durch den 60., die 
deutſche durch den 54., die franzöſiſche durch den 48., die ſpaniſche durch den 
42. Grad bezeichnet ſein. Die ſüdlichſte Stufe, Spanien, tritt am weiteſten 
nach Weſten vor, die andern bleiben um durchſchnittlich je 10 Längengrade 
hintereinander zurück. Deutſchland nimmt in dieſer Stufenreihe eine mittlere 
Stelle ein, die jedoch mehr nach Norden ald nach Süden reicht, da Deutich- 
land ganz nördlich von den Süd⸗ und Nordeuropa ſcheidenden Ketten liegt. 

Deutſchland liegt damit hinter den großen atlantiſchen Seemächten, an 
deren Küſten vorbei alle ſeine Wege ins offne Meer führen. An den Küſten der 
Niederlande, Belgiens, Frankreichs, Englands hin fahren unſre Schiffe, die den 
Kanal paffiren, oder fie: Juchen zwifchen Schottland und Norwegen die nörd- 
liche Ausfahrt in:den Atlantifchen Ozean. Ehe der Nordoitjeefanal gebaut war, 
mußten ‚unsre Dftfeejchiffe: durch den Sund oder die Belte, durch) das Kattegat 
und da3. Skager :NRaf, im dänischen: und. chwedifchen Gewäfjern nach der 
Nordfee gehen. ‚Bei der: Fahrt. aus: ber Elbe oder Wefer nach. den. geoßeit 
Hafenplägen an der Oftfüfte Nordamerikas fällt mehr. als ein Zehntel: der faft 
4000 Seemeilen mejjenden Entfernung ’:auf: die. Nordfee und .den.Kanal.. Was 
diefer Abfchnitt an: Befahren: birgt;- lehrt die Gejchichte der. Schiffbrüche: .. u: 
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Deutichland ift aber auch noch in anderm Sinne zurüdgedrängt. &8 hat 
weder in der Nordjee noch in der Dftfee vorgejchobne Bejitungen, jondern 
nur Küfteninfeln. Helgolande Erwerbung hat an diefem Zuftande nur wenig 
geändert. &8 liegt darin ein Merkmal, daß Deutichland zurüdgetreten  ift. 
Man bedenke, wie ganz anders e8 einft in der Dftjee ausgriff, wo die Hanje 
jo wichtige Stellungen wie Bornholm und Gothland innehatte. Der heutige 
Zuftand ift befjer al der nad) dem breißigjährigen Kriege, wo Deutichlands 
Küften an den wertvolliten Stellen in fchwedifchen, dänischen, polnischen, Hanno 
verifch-engliichen Händen waren; aber er trägt die Spuren diejed Rückgangs. 
Darum haben wir der Erwerbung Helgolands zugejubelt, weil fie ein Anzeichen 
eines wiederbeginnenden Wachstums in der notwendigften Richtung ift. 

Man pflegt nicht von Nordfeemächten zu |prechen, weil die Nordfee nur 
ald Durchgangsmeer gilt. Aber die Nordfee ift Doch der Träger der nad) 
Seihichte und Kultur jo bedeutenden deutjchsenglifchen Beziehungen, und die 
Gemeinjchaft der Lage am Südrande der Nordjee jchafft für Deutfchland und 
die Niederlande eine tiefere Gemeinschaft, aber auch eine jchärfere Stonkurrenz 
der Interefjen. Daß England der Nordjee feine gefchichtlich viel weniger 
wichtige Dftfeite zufehrt, Die man faft die Rüdfeite der nach dem Kanal und 
dem Ozean hinausfchauenden Injelmacht nennen möchte, Hat zur olge gehabt, 
daß Deutfchland den Engländern immer wie ein zurüdliegendes Land erfchien, 
deifen Bedeutung mit der Frankreich nicht zu vergleichen war. Sn dem 
Maße wie Deutjchland die in der Nordjee liegenden Hilfsmittel zu maritimer 
Größe zu verwerten verfteht, rüct e3 zwijchen die beiden großen atlantischen 
Mächte England und Sranfreich ein, und zwar in eine ähnliche Stellung wie 
vor zweihundert Iahren die Niederlande. 

Mit vollem Recht |pricht man von Oftfeemächten, denn die fajt gejchlofjene 
Dftjee wird wie ein fHleinered Mittelmeer gemeinjam von den Mächten be- 
berricht, die ihre Küften innehaben. So ift die Oftjee ein Dänisches, ein 
banfifches, ein jchwedilches Meer geweien. Heute find Deutichland und Rup- 
land durch die Ausdehnung ihrer Küften und die Größe und den Menjchen- und 
Produftenreichtum ihrer Yänder die ausjchlaggebenden Dftfeemächte. Dänemart 
ift trog feiner Kleinheit durch den Befit der Verbindungen zur Nordfee wichtig. 
Schweden tritt mehr zurüd. Deutfchland und Däremark find zugleich Djtfees 
und Nordjeeftaaten, aber Deutichland ftellt durch feine größern und beffern 
Kräfte in diefer Beziehung Dänemark ganz in den Schatten, obwohl diejes 
durch den Befig der ZärsDer, Islands und Grönlands atlantifche Stüßpuntte hat. 
In dem Nordfeeanteil liegt aber doch für beide Mächte eine Annäherung der 
Snterejfen, die einft zu lebhaften Wettbewerbungen Anlaß gab. Ald Dänemark 
an der Elbe lag, Helgoland und die nordfriefiichen Infeln befaß und bie. 
Eingänge in die DOftjee unbedingt Tontrollirte, hatte e8 in beiden Meeeren einen: 
großen Zeil des Einfluffes an fich gerifien, der nach der Natur der Lage 
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Deutichland zufteht. Als auch hier Deutjchland wieder in feine natürlichen 
Rechte eintrat, mußte es aljo wejentlich unter Zurücddrängung des dänifchen 
Einfluffes gejchehen. 

Daß ein fo zentraler Staat wie Deutjchland eine europätjche Notwendigfeit 
jet, ift nicht bloß oft ausgejprochen worden, die Gejchichte Hat es fchlagend 
bewiefen. Wenn e3 in großen gejchichtlichen Auseinanderfegungen darauf 
anfam, unficher gewordne Staatsverhältniffe Europas neu zu ordnen, in 
Schwanfen gelommne Einrichtungen neu zu befeftigen, hat fich der Eindrud 
diefer Lage auf die umgebenden Mächte immer deutlich gezeigt. Iedesmal 
wenn tsranfreich zu mächtig geworden war, haben e8 die andern großen Mächte 
nötig gefunden, das Reich, fpäter Preußen oder. den deutjchen Bund zu 
jtügen. Deswegen ftanden Ludwig dem XIV. wie Napoleon dem I., wenn 
Deutichland in Gefahr‘ war, den Kürzern zu ziehen, endlich doch immer 
europäifche Koalitionen gegenüber, und bejonders der Abjchluß der legten 
großen Kämpfe Europas gegen Napoleon I. von 1813 bi 1815 drehte fich 
meijt um die Wiederherftellung Preußens und in irgend einem blajjen Nach: 
glanze um die des deutichen Reiche. Nur reichte natürlich da8 Wohlwollen 
oder die Einficht der fremden Mächte nie dazu aus, Deutichland jo ftarf zu 
machen, wie e8 zu Diefem Zwecke fein follte und mußte. Das fonnte nur 
aus ihm felbjt fommen. Aber gerade zu der in Diefer age doppelt not- 
wendigen Zufammenfafjung fam es jo fchwer, denn die außenliegenden Nach: 
barn erkannten gar wohl die Bedeutung diefer mittlern Lage für fidh felbft. 
Nach der Mitte zu drängt ganz Europa in Krieg und Frieden. Hier treffen fich 
Völker, Heered- und Warenzüge. Die politiihen Mächte wollen hier ihren 
Beitrebungen einen Rüdhalt fihern, Hier ihre Macht gleichfam vor Anter 
legen, von hier aud vor allem auf andre Peripherien wirlen. Hannover 
und Helgoland in den Händen Englands, Schleswig-Holftein und Lauenburg 
in denen Dänemark, Vorpommern und Bremen in denen Schwedend, Zurem:- 
burg und Limburg in denen der Niederlande, Lothringen und Eljaß in denen 
Frankreichs, Mülhaufen und Rottenburg mit der Schweiz, die deutich-djter- 
reichifchen Länder mit flawifchen, magyarischen und italienischen verbunden, 
von Polen und dann von Rußland aus die Weichjel- und Pregelländer 
befegt oder bedroht — e3 giebt fein deutiches Grenzland, das nicht in fremden 
Händen gemwejen wäre, und viele oft und lange. Zu einer Zeit waren die 
Mündungen aller deutichen Ströme an die Sremden verloren vom Rhein big 
zur Weichfel. Ein Wunder, daß noch ein deutjcher Stern übrig blieb! Und 
diefer Kern, man denfe an Baiern und Sachen, wußte nicht? von deutfcher, 
fondern trieb franzöfijche, römijche, polnische Politi! Und endlich, welcher 
QTummelplag politifcher Pläne auf diefem Boden, wo nicht bloß Frankreid) 
feine Republit und Rupland feine Autofratie, jondern felbjt Schweden und Die 
Schweiz ihre „beiten Verfafjungen” anzupflanzen fuchten. 
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: , Indem bdiefe Übergriffe in eine ‚Zeit hineinragen, wo. unfer Bolf. geiftig 
und wirstfchaftlich wieder zu erjtarken begann, trat Dazın der eigentümliche Zu> 
Itand ein, daß fich Deutjchland jenfeits feiner eignen Sphäre Fräftig und frei zur 
Geltimg brachte, während es Sich in deren engem Kreis in der mühjeligften 
Weile um Licht und Luft zu quälen Hatte. Im atlantifchen Berfehr die 
Kiederlande und Frankreich. Hinter, fi zu laflen, ganz zu fchweigen von 
Dänemark und den. längjt zurüdgegangnen iberijchen Mächten, und dabei in 
feinem wichtigften Seeplag Hamburg, durch Dänemark und England unmittelbar 
eingeengt, ja bedroht zu jein — diejer Widerjpruch fonnte nicht auf Die ‘Dauer 
beitehen. Ganz naturgemäß ‚gingen daher von geiftigen und wirtichaftlichen 
Sebieten die Beitrebungen nach Erftarfung im Heimatögebiet aus, und zum 
Teil fo, daß fie von außen zurüdfehrten und zurüdwirkten. . Während Dichter, 
Germaniften, Hijtorifer an dem Ideal eines wiedererflanbnen, d. b. der Vorteile 
feiner. Lage wieder mächtig geworden Deutjchlands bauten, forderte die Wirte 
fchaft Zollverein und Flotte. Ein glüdlicher Zufall ließ diefe Bewegungen in 
das beginnende Zeitalter der Eijenbahnen- fallen, die den Vorzug der mittels 
europäifchen Verkehrslage und zugleich. die Befeitigung des innern. Zufammen- 
hangs durch Förderung des Verkehrs zum Bewußtjein brachten.  . 

Deitten in diefer Bewegung blieb Deutjchland noch immer Der .geiftige 
Markt, wo die Gedanken von Europa ausgeboten und umgejeht wurden. Das 
ift freilich auch in feiner Lage begründet. Deutjchland hat zwifchen Oft und 
Weit und Nord und Süd auf geijtigem Gebiet immer den Vermittler gejpielt. 
Noch in unferm Jahrhundert gewann von den jungen Litteraturen des Oſtens 
ber Welten zuerit Kunde von Deutjchland her. Wenn auch tief wurzelnde 
Verwandtichaft die Rumänen nach Frankreich, die Südjlawen nach Rußland 
309, der deutjche Einfluß auf fie ift Doch mächtig gewejen. Yon feinem Lande 
wurde aber auch foviel aufgenommen, in feinem joviel überjegt, nirgends ift 
die Überfegungskunft jo hoch gediehen. Bon Hier ift der Gedanke der Welt: 
literatur ausgegangen, ebenjo wie die Würdigung der „Völferjtimmen.“ Herder 
hat mit gleicher Liebe die Volfsfeele der Lappen wie die der Spanier aus ihren 
Liedern herauszufühlen gejucht, und viel jchönes wäre von denen zu berichten, 
die ihm nach durch die Wälder und Büfche der Volksdichtung ftrichen und 
fremde Stimmen verdolmetjchten, da8 Belte von denen, Die, wie Rückert, im 
Wiedergeben ihr Eignes zu bringen nicht verlernten. 

Mag e3 jo bleiben. Denn zum Glüd ift nun die Notwendigkeit des Zus 
jammenhang3 der geiftigen Aufgefchlofjengeit mit der politifchen. Grenze und 
Schuslofigfeit, die die Fremden fo gern nachweifen wollten, widerlegt. Nicht 
zu einem unjelbftändigen Organ der geijtigen Vermittlung, fondern zu einem 
politifch jtarfen und geiftig freien Kernland ift Deutjchland in Europa berufen. 


— ü— 





Die Alten und die Jungen 


Ein Beitrag zur deutfhen Litteraturgefchicdhte der Gegenwart 


Don Adolf Bartels 
(Schluß) 
11 


03 Ende des jüngjtdeutichen Sturm und Dranges, der, wie 
7 \ gelagt, Hauptjächlich Igrijcher Natur war, fann man ungefähr 

lin das Jahr 1889 fegen; da Löfte fi) von dem Tohumabohu 
der realiftiichen und idealijtifchen, vor allem unklaren Beftre: 
Ss hungen ein zielbewußter Naturalismus, und zugleich traten Die 
führenden Talente hervor, die denn auch bald die ganze Nation ald Publikum 
gewannen, während die Bewegung biöher nur in engern Kreijen Aufmerkjam- 
feit erregt hatte. Daß der Sieg der neuen Dichtung nur eine Zrage der Zeit 
war, bewies namentlich der Umstand, daß fich ihr nun auch die Talente zus 
zuwenden begannen, die mit jenem glüdlichen Ahnungsvermögen des Erfolgs 
begabt find, dag eine Täufchung über den Ausgang einer Bewegung nicht 
zuläßt. Sie nehmen, wie jich Hebbel augdrüdt, joviel vom Neuen, wie nötig 
it, um pifant zu fein, und thun foviel vom Alten Hinzu, al® nötig ift, um 
nicht herbe zu werden; die Milhung gefällt, und was gefällt, macht Glüd. 
Das ift das Geheimnis des Erfolgs Hermann Sudermanns (geb. 1857 zu 
Maiden in Oftpreußen) und der andern Übergangstalente. 

Sch will Hier nicht in das Gefchimpf auf Sudermann einftimmen. Er ift 
ein ftarfes Talent, nicht bloß eine neue verbefjerte Auflage von Paul Lindau. 
Aber ed war freilich ein verhängnisvoller Irrtum, den Dichter der „Ehre“ 
al3 den wahren Dichter unfrer Zeit und Bringer alles Heils aufzufaljen, wie 
e3 das große Publikum that. Nicht auß dem berechtigten Sturm und Drang 
it Sudermann hervorgewachjen, jondern aus dem Feuilletonigmus — injofern 
ijt der Vergleich mit Lindau nicht abzuweifen —, doc ijt er freilich imftande 
gewejen, Ddiefem als der auf die Schilderung der Oberfläche der Gejellichaft 
ausgehenden litterariichen Richtung eine gewilfe Berechtigung zu geben. Subder- 
manng geiftige Väter find nicht Ibjen, Zola und die großen Rufjen, fondern 
‚die Ältern Franzojen, Dumas und Genojjen; fann man Lindau eine philiftröfe 
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Karrifatur des jüngern Dumas nennen, jo ift Sudermann Dumas berumer 
deutjcher Nachfolger. Ein Vergleich wäre felbft im einzelnen durchzuführen, 
wie denn Eudermann 3. B. den Raifonneur der Dumazfchen Dramen (Graf 
ZTroft, Dr. Weiße) wiederbringt; die Hauptjache ift jedoch, daß Sudermann 
wie Dumas nie zum Kerne vordringt, feine Werke wachjen überhaupt nicht 
naturgemäß, fondern find fonftruirt und dann mit großem technischem NRaffine: 
ment und fogenanntem Geift durchgeführt. In Einzelheiten zeigt Sudermann 
ein nicht unbedeutende Beobachtungstalent, da ift er ein echter Realift und 
verrät, daß die Bewegungen der Zeit nicht |purlo® an ihm vorübergegangen 
find, wenn er auch nicht zu vollem Verftändnis durchgedrungen tft; fein Ge: 
jfamtbild ift immer fchief und von der den Franzofen abgelernten „AUntitheje” 
beherricht. Eine geichictte Mifchung aus Altem und Neuem, das ift e8 in der 
That, und zwar fowohl in feinen Tramen wie in feinen Romanen, die man 
vielfach höher jchägt als jene. Daher ift Sudermann au) vor allem inter- 
eflant. Celbit dag Drama, in dem die meifte fjubjeftive Wahrheit ftedt, 
„Sodom3 Ende,” zeigt im Grunde, daß Sudermann bei allem Talent doc 
fein Dichter ift; jonft hätte er ung nicht die Geftalt des Willy Sannitow bieten 
fönnen, die für jeden, der ein bischen VBerjtändnis für das Wejen des Künftlers 
bat, nicht bloß eine jämmerliche, fondern eine unmögliche Figur if. Mit der 
„Heimat,* die Liymann fTomijcherweile für die Darftellung eines tief in das 
Leben jedes einzelnen von ung eingreifenden Problems erklärt, Habe ich die 
Hoffnungen auf eine Entwidlung Sudermanns zu Grabe getragen, und fie 
find bisher nicht wieder auferftanden. 

Auch Ludwig Fulda (geb. 1862 zu Frankfurt a. M.) ift aus dem fFeuilles 
tonismus hervorgewachjen, im übrigen aber durchaus Epigone und nur Forms 
talent. Die Werke, mit denen er fich dem Naturalismus annähern wollte, find 
lächerlich) dünn und unwahr und jeßt denn auch fchon wieder verfchollen. 
Sein Erfolg war befanntlic) der „Taligman,“ ein Werk, das im alten Stile, 
etwa dem Grillparzer3 oder Halms, recht gut gemacht ift, aber alle höhern 
dDichteriichen Eigenschaften vermifjen läßt. Daß es für den Schillerpreis vor: 
geichlagen wurde, it eine der föjtlichiten Gejchichten, die die deutjche Litteraturs 
geichichte zu verzeichnen hat. Weitere Übergangstalente find dann Ernft von 
Wolzogen und U. v. Roberts, die beide einzelne beachtenäwerte Romane ge- 
jchrieben und auch auf der Bühne gelegentlich Erfolg gehabt haben, aber Binter 
Sudermann doc zurüditehen. Talente dritten und vierten Hanges diefer Art 
find außerordentlich viel vorhanden. 

Noch ehe Sudermanns „Ehre“ auf die Bühne fam und — was ihr 
Hauptverdienft ift — die Kluft, die fich feit langem zwijchen dem Theater 
und dem erniten Drama aufgethan hatte, wieder einmal überbrüdte, war Gerhart 
Hauptmann (geb. 1862 zu Salzbrunn) „Bor Sonnenaufgang” erjchienen (1889) 
und zunächft von einer Kleinen Partei al3 der Beginn einer neuen dramatijchen 
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Ära erflärt worden, von der Partei der Berliner Freien Bühne. Ich erinnere 
mich, daß ich über das Stüd, das feine ausgebildete naturaliftifche Technif 
eingeltandnermaßen dem Holz Schlafichen „Buapa Hamlet“ verdantte, inhaltlich 
aber vollftändig von Tolitoys „Macht der Finfternis* abhängig ift, bei feinem 
Erjcheinen in ftarke Entrüftung geriet, umfomehr, al® die „moderne* Kritif 
an Schillerd Auftreten mit den „Räubern“ zu erinnern wagte. Daß das 
durchaus aus Ausnahmeverhältniffen erwachjende und fich daher felbit von 
feinem ruffischen Vorbild zu feinem Nachteil unterjcheidende Drama des 
Alkoholismus mit dem revolutionären Weltdrama ded jungen Schiller® au 
nicht die Spur gemein habe und niemals eine ähnliche Bedeutung erlangen 
fönne, war mir auf den erjten Blid Kar, wie überhaupt, daß Hauptmann nie 
ein Nattonal-, fchwerlich auch ein großer Dichter im Sinne Goethes, Schillers, 
Srillparzers, Hebbeld werden würde; dazu trug er zu ausgeiprochen das Ge- 
präge der Abjonderlichfeit. Daß fich jedoch auf feinem Wege die treue Dar: 
jtellung gewifler Weltzuftände, wenn auch nie ein wahres Weltbild erreichen 
lafje, die große Begabung Hauptmannd, die Dinge der Wirklichkeit zu jehen 
und mit technifcher Meijterfchaft wiederzugeben, entging mir damal3 nod. 
Sein zweite® Drama, dag „zzriedensfeft“ mit jeiner Sammlung von Srren: 
bausfandidaten fonnte mir noch weniger imponiren al3 „Vor Sonnenaufgang,“ 
und aud) die Nachahmung Shjens „Einfame Deenfchen,” die außerdem noch ftarf 
von dem 1887 erjchienenen Drama Hermann Bahrs „Die neuen Menjchen“ 
abhängig war, ließ mich noch fühl. Erjt die „Weber“ mit ihrer unleugbar 
gewaltigen Kraft und Wucht der Daritelung und „Kollege Crampton“ mit 
feiner Fülle feiner und wahrer Züge brachten mich Hauptmann nahe, und fein 
„Hannele” fonnte da8 zu ihm gewonnene Verhältnis wenigften® nicht wieder 
aufheben, obwohl ich hier nicht mehr die alte naturaliftiiche Folgerichtigfeit, 
jtellenweife jelbit Konventionelle fand. Den „WBiberpelz,* deijen Entjtehung 
auf Kleifts „Zerbrochnen Krug” zurüdgeht, und endlich den „Slorian Geyer“ 
babe ich noch nicht gründlich ftudiren können; das zulegt genannte Werk jcheint 
mir troß feines Naturalismus in eine bedenkliche Nähe des „FZuft von Strom: 
berg* und „Sturms von Borberg* und andrer Ritterdramen zu geraten. Im 
allgemeinen bin ich geneigt, Hauptmann den Rang eine® „partiellen,“ freilich 
jehr partiellen Genie3 zuzugeltehen und der von ihm ausgebildeten Sorm des 
naturaliftiichen Dramas eine relative und zeitliche Bedeutung, jodaß ed zwar 
die Tragödienhöhe nie erreicht, aber doch al® notdürftiger Erjag für die ewige 
Form dienen Tann, eher jedenfall® al3 dag von Sudermann und Genofjen ge- 
pflegte Drama nach franzöftichen Mujtern. 

Wir haben übrigens fchon aus den Zeiten des Sturms und Dranges 
von 1770 Werke, an die das naturaliftiiche Drama der Gegenwart jehr ftarf 
erinnert. Ich denke da nicht an Lenzend Stüde, die in mancher Beziehung ja 
gewiß viel mit denen Hauptmanns gemein haben, und wäre ed nur in Der 
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Wiedergabe des „Milieu“ und dem dogmatifchen Zuge, der Lenz gegen die Hof: 
meifter polemifiren läßt wie Hauptmann gegen den Altohol und die Jugend- 
fünden, ich habe die pfälziichen Sdyllen des Maler? Müller im Uuge, die in 
der Wiedergabe eines beliebigen Stüdes Leben, in der Anwendung der Sprache 
der Wirklichkeit und teilweije des Dialeft3 ganz genau der modernen naturas 
Iitischen Form entiprechen, auch infofern, ala fie der Alt: und Szenen: 
einteilung ermangeln, die ja auch bei den modernen Dramen nur ein Zugeſtändnis 
an die Bühne ift. In der Behandlung der Charakterijtif und der Sprache hat 
Hauptmann ferner in Elias Niebergall, dem Dichter des „Datterich,” der 
berühmten Darmjtädter Lofalpofje, Die aber in der That ein vorzügliches 
Beit- und Charaferbild it (vergl. Georg Fuchs, Ernit Elia? Niebergalls 
bramatijche Werfe, Einleitung. Darmtadt, 1894), einen Vorgänger. Ich führe 
diefe Dinge an, nicht um dem naturaliftiichen Drama die Originalität abzus 
fprechen, fondern um zu zeigen, daß e3 eine natürlich gewachjene Form ilt. 
Uber es ift feine Haupt, fondern eine Nebenform, die hart an der Grenze 
des Dramas fteht und die eigentliche Tragif ausfchließt; für die Genauigfeit 
der Schilderung und die forgfältige äußere Charakteriftit müljen wir ftet3 
Schlechte piychologifche Motivirung und die Berfehlung des Kerns der Menjchen: 
natur hinnehmen, und das Typifche geht ftet3 völlig verloren. Man fühlt 
ih an die Porträtfunft Denners erinnert, der jede Nunzel, jedes Härchen 
malte, darüber aber den Charakter des Geficht3 verfehlte, das Beijpiel über- 
hebt mich aud) der Notwendigkeit, meine Behauptungen weitläuftig zu begründen. 
Die Menihen in Hauptmanns Dramen bejtehen im Grunde nur aus Weic- 
teilen und Nerven, Knochen Haben fie jamt und fonderd nicht, und daher 
fommt e8 auch, daß man ihnen nicht einmal die einfache Glaubwürdigfeit zus 
zugejtehen braucht, abgejehen davon, daß die Mediziner Hauptmann Kranken: 
bildern die Wahrheit abgejprochen haben. Jeder einzelne Zug ift wahr und 
oft genug fein beobachtet, aber da8 Ganze jtimmt doch nicht, e3 find fünftlerifch 
Ichwanfende Geftalten. Ich entfinne mich, einmal ein Fünftlerifches Selbft- 
befenntnig Hauptmann® gelejen zu haben, aus dem mir hervorzugehen jchien, 
daß er nicht wie die meilten großen Dichter zuerft feine DMeenjchen in der 
Totalität habe, und es ift jedenfalls nicht zufällig, daß er Dramen ohne 
Helden wie die „Weber“ jchreibt. Hier jcheint mir der Diangel feines Talents 
zu fteden: er fieht wunderbar, aber jeine Phantafie jchafft nicht, und fo ift 
ihm das Beobachtete nicht wie andern Dichtern Material, aus dem die Ge- 
ftaltungsfraft innerer Anjcyauung gemäß Deenjchen bildet, fondern bereit? das 
Geitaltete Jelbit, au dem Menfchen mofaifartig zujammengejegt werden. So 
erflärt fi) au, daß er und den Glauben an Geftalten wie Loth zumutet 
und an pjychologijche Gewaltftreiche wie die Rettung Wilhelms im „Sriedens- 
feit“ und gar die Rettung Cramptons. 

Soviel ijt aber doch feitzuhalten, daß feit Hauptmanns Auftreten die 
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deutſche Litteratur nach und nach wieder vom Ausland unabhängig geworden 
iſt und Werke von ſelbſtändiger Bedeutung hervorgebracht hat. Mag die 
geiſtige Verwandtſchaft der Weber etwa mit Zolas „Germinal“ immer noch 
näher ſein als die des „Werther“ zur „Neuen Heloiſe,“ ſicher wird niemand 
Hauptmann deswegen noch einen Schüler Zolas nennen können. Auch blieb 
Hauptmann nicht allein, es traten neben ihm andre ſelbſtändige Talente hervor. 
Die größte Hoffnung von ihnen hat Max Halbe (geb. 1865 zu Guettland) erregt, 
der in ſeiner „Jugend“ ein unzweifelhaft bleibendes Werk geſchaffen hat, das 
nach der Seite der Stimmung über Hauptmann hinausgeht. Auch die 
„Jugend“ iſt keine Tragödie, und manchem erſcheint das Raſen der ſinnlichen 
Leidenſchaft in den jungen Leuten unerquicklich, vor allem undeutſch, aber das 
Stück ſpielt ja auch auf ſſawiſchem Boden, und da nun doch vielleicht ein Drittel 
der Bewohner des deutſchen Reiches ſlawiſches Blut in den Adern hat, ſo 
kann die deutſche Litteratur Darſtellungen dieſer Art, zumal wenn ſie wie 
die „Jugend“ künſtleriſch hoch ſtehen, doch wohl nicht gut verſchloſſen werden. 
Wenn man ſich an dem, was jugendfriſch und rührend in des franzöſiſchen 
Abbéͤs Prevoſt „Manon Lescaut“ iſt, entzückt, weshalb ein doch im ganzen 
harmloſes deutſches Werk nicht gelten laſſen! Üübrigens ſpielt, wie ich hervor— 
zuheben nicht vergeſſen darf, das ſlawiſche Blut in den Dichtern des Natu⸗ 
ralismus und die Darſtellung des halbſlawiſchen Lebens in der neuſten Litteratur 
keine geringe Rolle, und ich bin gar nicht abgeneigt, die gegenwärtige deutſche 
Dichtung als weſentlich oſtdeutſche, oſtelbiſche zu bezeichnen und aus der 
Raſſenkreuzung ſehr vieles zu erklären. Von den bisher genannten Dichtern 
ſind Hauptmann, Halbe, Sudermann, Max Kretzer, Arno Holz, M. v. Stern, 
E. v. Wolzogen Oſtdeutſche, und ihnen ſchließen ſich noch manche jüngere 
wie Karl Buſſe an. 

Außer Hauptmann und Halbe iſt noch eine ganze Reihe von Verfaſſern 
naturaliſtiſcher Dramen zu nennen, zunächſt Holz und Schlaf mit der „Familie 
Selicke,“ Schlaf allein mit „Meiſter Ölge,“ Wildenbruch mit der „Haubenlerche“ 
und „Meijter Balzer,“ Fulda mit dem „Verlornen Paradies“ und der „Sklavin,“ 
audh Bahr und Alberti mit einigen Stüden. Bisher noch nicht erwähnt, 
obwohl er bereit3 zu den „Modernen Dichtercharafteren“ zählte, ift Otto Erich 
Hartleben (geb. 1864 zu Clausthal), der „Angela” und „Hanna Sagert“ ges 
jchrieben Hat. Ihm gleichaltrig it Cäfar Flaiichlen (geb. 1864 zu Stuttgart) 
mit feinen Dramen „Toni Stürmer” und „Martin Lehnhardt.” Von neuer: 
dings zu Anfehen gelangten Talenten wären etiwa Arthur Schnigler (geb. 1862 
zu Wien), dejjen „Liebelei” faft über alle deutjchen Bühnen gegangen ift, und 
Georg Hirfchfeld (geb. 1873 zu Berlin) mit feinem Schaufpiel „Die Mütter“ 
zu nennen. Den einen oder den andern Berjuch mit einem naturaliftifchen 
Drama haben zahlreiche Schriftjteller gemacht; e3 war das ja eine Zeit lang 
Mode, und wenn die öffentlichen Theater verfagten, jo waren die „freien“ 


462 Die Alten und die Jungen 


Bühnen da. Selbft einige Bühnenhandwerker haben fich der neuen Sorm 
bemächtigt. E8 ift möglich, daß man, die Hierher gehörigen Stüde Anzen: 
grubers eingejchloffen, jet etwa zwanzig naturaliftifche Dramen aufbringen 
fann, die, wenn auch nicht Welt und Menjchenleben im großen und sub specie 
aeterni, Doch einzelne Kreife der Gefellfchaft, dad Boll, aber auch höhere 
Klafjen und gewiffe moderne Krankheiten künftlerifchen Anfprüchen genügend 
darjtellen. Das ift immerhin fein ganz unbedeutendes Ergebnis der naturas 
(iftiichen Bewegung, wenn ich mir auch jagen muß, daß von einer neuen 
Blüte des deutfchen Dramas im Hinblid auf diefe Stüde noch nicht die Nede 
fein fann, fein einzige8® davon dem BVolfe and Herz gewachfen, fein Dichter 
bervorgetreten ift, der wirklich Boden in der Nation gewonnen hätte. Das 
naturaliftifche Drama fegt eben viel mehr den Kunftkenner und Teinichmeder 
voraus, al® 3. B. da8 tdealijtiiche Schiller3 und wird natürli” auch fehr 
Schnell altern. 

Biel weniger Glüd ald mit dem naturaliftiichen Drama hat man mit dem 
naturalijtiichen Roman gehabt. ZTrägt man Bedenken, Theodor Fontanes 
Romane naturalijtiich zu nennen — und fie find e& jedenfall nicht im Schuls 
finne —, fo fann man ruhig behaupten, daß feiner der naturaliftifchen Romans 
dichter eine größere Wirkung und eine Stellung in feinem Volfe, wie fie die 
ältern Romandichter faft jämtlich erhielten, und kaum ein Roman einen 
durchichlagenden Erfolg erzielt bat. Und wie hätte das auch gejchehen jollen, 
blied man doch in der überfichtlichen Darjtellung der Zeitbewegungen ganz 
unbedingt binter den Dichtern des alten Zeitromans, Guglow und Spielhagen, 
zurüd, erreichte man doch, gleichfam an den Schmuß der Großftadt gebannt, 
nicht einmal die Bielfeitigfeit und Lebendigkeit der alten Münchner Poeten! Die 
Bahl freilich der naturaliftiichen Romane fchwoll ind Unendliche, aber außer 
Sudermannd Werfen, die ja’ nicht fonjequent=naturaliftiich waren und Mode 
wurden, erhielt faum einer die zweite Auflage. Außer Kreter, Bleibtreu, Conrad, 
Alberti, Bahr, die bereit3 hinreichend charafterifirt find, wären bier etwa noch 
Hand Land (geb. 1861 zu Berlin), Wilhelm von Polen; (geb. 1861 zu Obers 
Cunewalde) und Oskar Miyfing (Otto Mora, geb. 1867 zu Bremen) zu nennen. 
Heinz Tovote und Georg von Ompteda, die hübjche Erfolge Hatten, gehören 
nicht zu den echten Naturalijten, jondern find eher zur Spätdecadence zu 
rechnen. Ohne Einfluß blieb der Naturalismus auf feinen der deutichen Romans 
dichter und Novelliiten, jelbft Paul Heyfe entzog fich ihm nicht, und manche 
der ältern Dichter, wie 3. B. Karl Heigel und Karl von Berfall, haben naturas 
(iftifch angehauchte Werke gejchrieben, die dem Leben ganz anders gerecht 
werden als die Mehrzahl der Schulprodufte. Der naturaliftiiche Durchſchnitts⸗ 
roman behandelte natürlidy noch viel ausfchließlicher und felbjtverjtändlich 
auch breiter al das Drama die Schattenjeiten der modernen Kultur, vor allem 
die des großftädtiichen Lebens, wies alle Schwächen der Zolafchen Romane 
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auf, aber faum einen jeiner Vorzüge. Eher al3 auf dem Gebiete ded Romans 
wurde auf dem der fleinen Erzählung und Skizze bemerfenswertes geleijtet, 
zumal al3 man aufhörte, augfchlieglicy die Großftadt zum Schauplag feiner 
Darftellungen zu wählen und aufs Land hinaus ging. In Cäſar Flaiſchlens 
Sammelbud) „Neuland“ (1894) wurde der Geficht3punft der Stammeseigenart 
fogar zum augjchlaggebenden erhoben, und einzelne der jüngern Dichter, 
Flaifchlen felbft, dann der frühverftorbne Sulius Petri (geb. zu Lippftadt in 
Weitfalen 1868, get. 1894) haben mit Vorliebe heimatliche Menjchen und 
Zuſtände gejchildert. Nimmt man den Rahmen etiwag weiter, jo kann man 
bier vielleicht jogar Talente wie Ile Frapan und Charlotte Niefe erwähnen. 
Neuerdings Hat auch der gewöhnliche Frauen, aljo der belletriftifche Durch: 
Ichnittöroman eine naturaliftiiche Wendung durchgemacht, faum ein Zeitung?- 
roman, der nicht das eine oder das andre Naturaliftiiche enthielte. Nun, der 
Geist ift Doch derjelbe geblieben, der Naturalismus ift nur Verpugung. 
Ganz ohne Zweifel war der Naturalismus die litterarijche Richtung, in 
die der neue Sturm und Drang mit Naturnotwendigfeit auslaufen mußte, er 
fand auch in Deutfchland nad) und nach die deutfche Form, aber eine 
große Einfeitigfeit blicb er doch; niemals ift eine engere äfthetifche Theorie 
entwidelt worden als Die feinige, niemal3 hat vielleicht auch eine Litteratur 
einen jo einförmigen Charakter getragen. Aber ich habe hier nicht die Aufgabe, 
eine äfthetijche Kritif des Naturalismus zu geben, jondern ihn zunädhjt nur 
geichichtlich begreifbar zu machen. Er war die Reaktion auf die Poefie der 
Konvention, die Schwarzfärberei nach der Schönfärberei, er war zugleich auch 
die Dichtung der jozialen Tendenz, der Verjuch, die Decadence durch getreue 
Spiegelung der Verderbnig und Einführung beftimmter Bejtrebungen zu über: 
winden. Schon aus der joztalen Tendenz erklärt fi), daß man jo Hohen 
Wert aufdie „Wiffenfchaftlichfeit” der neuen Kunftwerfe, ihre Brauchbarkeit ala 
documents humains legte, und auch, weswegen man in Deutjchland gerade die 
unmittelbar wirfende dramatifche Yorm begünjtigte, obwohl ein fpezifiich 
dramatifche® Talent faum verhanden war, und gelungne Aufführungen 
naturaliftiicher Werke nach der Art der Stüde und der von der Mitwirkung 
der SUufion möglichſt abjehenden thörichten naturaliftiichen Theorie ftet3 
Zufall bleiben mußten. Zuzugeben ift, daß die jungen deutfchen Dichter 
jchneller, ald man hätte denten follen, wieder jehen und auch mit wirklicher 
Energie darjtellen lernten, wenn fie auch über das Sehen und Darftellen der 
Oberfläche der Dinge und der fchreienden Gegenjäte modernen Lebens nicht 
binausfamen und fi) nach) und nach auch wieder naturaliftifche Schablonen 
ausbildeten. Das Stoffliche und Technifche der Kunst wurde die Hauptjache 
und mußte e& wohl einmal werden, da da® Alte nach Stoff und Form abs 
gebraucht war. Nur fchade, daß nun nicht wirklich große Perfönlichkeiten 
auftraten, die daS Neugervonnene im Dienfte der Kunft benugten! Aber wenn 
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ih meine ehrlide Meinung abgeben foll: es ftedt in des einzigen Jeremiasd 
GottHelf3 vierundzwanzig Bänden mehr wirkliches Leben, Kenntnig des Volks 
und auch männliche Kraft, vielleicht aud) mehr Poejie ald in der gejamten 
modernen naturaliftifchen Litteratur, die freilich Zünftlerifch weiter ge- 
fommen ift, al8 der zu oft predigende und polternde Berner Pfarrer. Das 
Unglüd ift, da8 aud) der Naturalismus in Deutfchland zu einer Art Bildungs 
Dichtung geiworden ijt, von Berliner Litteraten getragen und einem erflujiven 
großftädtifchen, nicht3 weniger al® gejunden und ehrlichen Publiftum gefördert. 
Kämen zu Hauptmann, der feiner fchlefifchen Heimat ja ziemlich treu geblieben 
ift, noch einige bedeutendere Dichter, die, wie etwa Gottfried Keller, mit dem 
Bolfstum ihrer Heimat verwachfen und die Enge der naturalitifchen Theorien 
zu durchbrechen imftande wären, an dem Naturalismus felber aber feithielten, 
jo hätte diefer, der Naturalismus, unbedingt noch eine große Zukunft; was 
Seremiad Gotthelf für fein „Bernbiet” leiftete, fann für jeden deutichen Gau 
geleijtet werden, und auch mit der größern fünftlerifchen Freiheit, die Keller im 
Bergleich zu Gotthelf hat. 
12 

Im November 1892 fchrieb ein befonders fchlauer SKorrejpondent der 
Kölnischen Zeitung aus Berlin: „Die Toten reiten fchnell, wenn man ben 
jungen Titteraten glauben will. Unfre deutichen Nachahmer Zola®, namentlich 
feine treuelten Schüler, die Pedanten des Naturalismus, die Techniker nach 
dem einförmigen Rezept von Sohannes Schlaf, nehmen von Zola jelbit feinen 
Biffen Brot mehr, nachdem fie Theorie und Praxis von ihm genommen haben. 
Sa fogar die neue Jahne, die fie feierlich aufrollen, den Symbolismus, haben 
fie von Zola geholt, den fie jegt verleugnen. Die Ablömmlinge von Ibſen 
haben es noch leichter. Eine halbe Stunde von Berlin entfernt, in Friedrichs- 
bagen hat fich eine echte jfandinavische Kolonie vereinigt, die rafcher, als es 
die Litteraturgefchichte wahrjcheinlid machen jollte, mit Ibjen aufräumt. 
Starte Talente juchen da die Anerkennung Deutichlands zu beichleunigen. An 
fie jchließt fich die noch unklare Gruppe von deutichen Allerjüngften, die im 
Begriff Stehen, fich in der Lyrik die Phantaften zu nennen, im Drama die 
Tsresfomaler. Phantaften und TFresfomaler! Schon die Worte lafjen ahnen, 
daß die Bewegung jich da zu überjchlagen beginnt und wieder rüdläufig werden 
dürfte, wenn nicht eben unter den Phantaften und Tsresfomalern eine bisher 
unbefannte Kraft erfcheint.“ Der Korreipondent hatte Recht, der folgerichtige 
Naturalismus war damald nad) faum dreijähriger Herrichaft Ichon ‚über: 
wunden, wie ed unter andern auch Hauptmannd „Hannele“ bewies, doch täujchte 
er fich über Shen, der furz darauf mit dem „Baumeifter Solneß“ den deutjchen 
Symboliften -einen hübjchen Broden zumwarf. Aus den deutichen Phantaften 
und Frestomalern ift freilich nicht® geworden, e3 waren Waflerblajen, die 
aufitiegen und zerplagten; beim Symbolimus blieb es. 
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Man kann ihn als die Reaktion auf den Naturalismus auffallen. Bei 
diefem war der Geijt im ganzen zu furz gefommen, der Störper alles gewefen; 
nun rächte fich der Geift, wollte vom Körper gar nicht? mehr wifjen und 
tauchte tief in die Abgründe der Myftif und des — Blödfinns. Die Franzofen 
hatten das vorgemacht, die Deutjchen machten e8 nad. E83 lohnt nicht, auc 
nur die Namen der sranzojen zu nennen, die die Mufter abgaben; bezeichnender: 
weile hießen fie außer Symbelijten und Impreffioniften auch Decadents und 
verleugneten ihren engen Zujammenhang mit den ältern Decadents Baudelaire 
und NRichepin nicht. Auch unfre deutichen Symboliften waren meist Decadents, 
bewußte Verfallzeitler, die auf ihre Überfultur ftol; waren und fich nicht mehr 
die Mühe gaben, die Decadence zu überwinden. Bei ihnen namentlich fam 
Triedrich Niefche zur Geltung, Hatte doch auch er fchon etwas wie eine 
ſymboliſtiſche Poeſie geſchaffen, die jegt formell vielfach maßgebend wurde; 
furze profaiiche Stüde im Orafelton oder aus lauter farbigen, aber unklaren 
Bildern beitehend, wurden die Lieblingsform de8 Symbolismus. Im ganzen 
ijt die jümboliftiiche Bewegung in der deutjchen Dichtung ohne alle Folgen 
geblieben, nur daß fie eben der Einfeitigfeit des Naturalismus ein Ende 
bereitet hat. 

Nicht eigentliche Symboliften, obwohl fie doc) der Bewegung nicht fern- 
Itanden, ficher aber Decadents find die beiden Hannoveraner Otto Erich Hart- 
leben und Heinz Tovote, denen man als dritten vielleicht Georg v. Ompteda 
(Egeftorff), der auch Hannoveraner ift, anreihen darf. Hartleben habe ich 
ihon ald Dramatifer des Naturalismid erwähnt; wie er nicht® weniger als 
ein Stürmer und Dränger war, fo lag auch der entichiedne Naturalismus 
jeiner Natur nicht, und jeine Spezialität gewann er daher erjt ald Schilderer 
des Berliner Quartier latin. Im allgemeinen entjpricht er der in Sranfreich 
von Maupafjant vertretnen Richtung, die ja zweifellos decadenter ift ala die 
Zolas. Er hat eine leichte, fichere Hand, Humor, aber dabei auch etivas 
Dilettantifches. Bon Maupaflant kann man aud) den erfolgreichen Vertreter 
des höhern Dirnenromangd, QTovote (geb. 1864) ableiten, den man nicht mit 
Unreht mit Clauren verglichen hat. Seine Produfte find nach und nad) 
ziemlich öde geworden. Ompteda (geb. 1863) hat in feinen Dichtungen Lilieneron 
nachgeahmt, dann auch Dirnenromane und oft jehr amüfante Skizzen gefchrieben. 
Alle diefe Dichter find frei von der naturaliftifchen Brutalität, mehr „KRünftler“ 
oder fagen wir „Virtuofen“ al® die folgerichtigen Naturaliften, ariftofratifcher, 
aber auch jchwächlicher und ohne joziale und fittliche Tendenz, weswegen man 
fie am richtigften ald® die Hauptvertreter der deutjchen Spätdecadence bes 
zeichnen Tann. 

Die Entwidlung ded Symbolismus fann man am beiten in den Münchner 
„Modernen Mufenalmanachen“ (1893 ff.) und der jchon genannten Profa- 
fammlung „Neuland“ verfolgen. Die 1891 gleichfalls in München erfchienene 
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Sammlung „Modernes Leben” ift noch ganz naturaliftiih, in dem „Mufen: 
almanach auf das Sahr 1893" find aber alle hervorragenden deutjchen Syn: 
boliften fchon vertreten. Das Buch hat ähnliche Bedeutung wie die „Modernen 
Dichtercharaktere,“ e3 verfammelt noch einmal alle Vertreter de3 jüngften 
Deutfchlandg von den ältejten bi8 auf die jüngften und verrät jchon deutlich 
die Gegenjäße, die fich nad) und nad) aufgethan haben. Herausgeber war 
Dtto Julius Bierbaum (geb. 1865 zu Grünberg), und jo mag er auch zunädjit 
bejprochen werden. Mit „Erlebten Gedichten" al8 Nachahmer Liliencrong 
aufgetreten und deffen Naturburjchentum noch Studentifch-renommiftijch über: 
treibend, wurde er dann einer der Hauptvertreter jene® Symbolißmus, der fich 
am engiten an die entjprechende Malerei anfchloß und ihre gemachte Alter: 
tümlichfeit poetijch wiederzugeben jtrebte. Dabei geriet er in eine bedenkliche 
Nähe der ardhaifirenden Poefie Sulius Wolffs, wie er denn überhaupt ein 
wunderbares Gemisch aus Anempfindelei, Mache und barodem Humor it. 
Bedeutender ald Bierbaum ift Guftav Falke (geb. 1853 zu Lübed), der eben: 
falle von Lilieneron ausging und hier im Almanach mit der „Sonnenblume“ 
auch auf den Pfaden des Symbolismus wandelt, aber fich jtet? mit großem 
Süd auf dem Boden jchlichter, echt künftlerifcher Poejie gehalten hat. Außer 
Talfe find von begabtern jüngern Lyrifern noch zu erwähnen: SIiolde Kurz 
(geb. 1853 zu Stuttgart), Heinrich) Vierordt (geb. 1855 zu Karläruhe), beide 
von der jüngjten Bewegung faum beeinflußt, 3. 3. David (geb. 1859 zu Weiß 
firhen in Mähren), Wilhelm Weigand (geb. 1862 zu Giffigheim in Baden), 
Dtto Ernft (Schmidt, geb. 1862 zu Hamburg), Richard Zoozmann (geb. 1863 
zu Berlin), Richard Dehmel (geb. 1863 zu Wendifch: Hermsdorf, Brandenburg), 
Ricarda Hug (geb. 1864 zu Zürich), Ludwig Sacobomäfi (geb. 1868 zu Strelno, 
Pojen), Felie Dörmann (geb. 1870 zu Wien), Franz Evers (geb. 1871 zu 
Winjen a. d. Zube), Karl Buffe (geb. 1872 zu Lindenftadt, PBojen). Die 
meiften diejer Dichter find in dem „Modernen Mufenalmanach” vertreten; zum 
erftenmal jtellten zu diefer Sammlung auch Frauen in größerer Anzahl Bei: 
träge, nämlih Anna Croiffant-Ruft, Marie Eugenie delle Grazie, Marie 
Sanitjchel, Ernit Rosmer (rau Bernftein), Käthe Schirmacher, Bertha von 
Suttner, Kory Towsfla. Die bedeutendfte von diejen, zugleich vielleicht Die 
Hauptvertreterin eines verhältnismäßig natürlichen, großer Anjchauungen nicht 
entbehrenden Symbolismus ift Marie Sanitjchef (geb. 1860 zu Mödling), deren 
Novellen „Atlas“ und „Pfadfucher* (1894) für ihre Weife charafteriftifch find. 
Neben diefe Werfe tann man als fymboliftiih Bölfches „Mittagsgättin* (fchon 
1891) und Julius Hart „Sehnjucht“ (1893) jtellen. Nicht leicht entgingen 
auch die ältern Dichter, und mochten fie noch fo entjchiedne Naturaliften ge: 
wejen fein, dem Symbolismus; felbft M. &. Conrad benugte in einer feiner 
Skizzen Chriftus zu jymboliftiichen Zweden, wie jo viele andre auch. Der blöd: 
finnigjte aller Symbolijten, der Gründer der Schule der Phantaften, war Paul 
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Scheerbart; die Freskodichtung (das ,Fresko“ ſtammt wohl von Heines Fresko⸗ 
ſonetten her) trug als alleiniger Vertreter Franz Held (Herzfeld), der ſich mit 
Alberti (Sittenfeld) und Bahr in den Ruhm teilt, die wüſteſten Ausſchreitungen 
der Sinnlichkeit dargeſtellt zu haben. Man kann bei ihm von männlicher 
Proſtitution reden, die unter allen Umſtänden Aufſehen erregen will. Auch 
die Sammlung „Neuland“ enthält neben naturaliſtiſchen zahlreiche ſymboliſtiſche 
Beiträge, ſo von Bierbaum, Anna Croiſſant-Ruſt, Cäſar Flaiſchlen, Hart⸗ 
leben, C. G. Reuling, Johannes Schlaf. Gelegentlich wird aus der ſymbo⸗ 
liſtiſchen Dichtung auch ein fades Märchen. Es war ja damals, 1894, auch 
die Zeit der Märchendramen, Hauptmann und Fulda hatten große Erfolge 
gehabt und zogen viele nach ſich, ſelbſt noch Richard Voß. Im übrigen tritt 
die Sammlung „Neuland“ ſehr beſcheiden auf und läßt keinen Zweifel darüber, 
daß der Sturm und Drang endgiltig vorüber iſt. Die Beſcheidenheit war 
freilich auch angebracht, es fanden ſich bei dreiundzwanzig Autoren neben vielem 
recht guten Mittelgut eigentlich nur zwei wirklich bedeutende Beiträge in dem 
Bande, die von Halbe und der Janitſchek. Die Kritik war denn auch teilweiſe 
ehrlich genug, hervorzuheben: das und beſſeres hätten die Alten auch geleiſtet. 

Im ganzen iſt die deutſche Litteratur heute noch in dem Zuſtande, in 
dem ſie die Münchner Muſenalmanache und die Sammlung „Neuland“ zeigen, 
nur daß jetzt der Symbolismus wieder zurückgetreten iſt, und einige gemäßigt⸗ 
naturaliſtiſche Dramatiker, außer den ſchon genannten Schnitzler und Hirſchfeld 
etwa noch Max Dreyer und Walther Harlan, Hoffnungen erregt haben, ohne 
daß man jedoch in ihnen gerade die kommenden Leute ſähe. Groß iſt gegen⸗ 
wärtig die Zahl der neu aufgetretnen Unterhaltungsſchriftſteller und ⸗ſchrift⸗ 
ſtellerinnen, und man kann, wenn man will, annehmen, daß die moderne 
litterariſche Bewegung jetzt an Breite gewinnt, was ſie an Tiefe und Stärke 
verloren hat. Ein neues Schlagwort nach dem Symbolismus hat man noch 
nicht, die Franzoſen ſcheinen ihre Pflicht, aller drei Jahre für eins zu ſorgen, 
diesmal nicht erfüllt zu haben. Nun, es wäre gut, wenn man jetzt anfinge, 
ein für alle mal von den Pariſer Schlagwörtern abzuſehen und anſtatt an 
die Begründung neuer Moden an den innigern Anſchluß an die deutſche 
Litteratur der Vergangenheit dächte, was ein Aufgeben der eignen Selb— 
ſtändigkeit keineswegs zur Folge zu haben brauchte. Freunde des Alten haben 
aus dem Erfolg, den Wildenbruchs „Heinrich IV.“ im letzten Winter errang, 
geſchloſſen, daß nun die ganze naturaliſtiſche Bewegung überwunden ſei, aber 
wir ſchreiben nicht mehr 1882, und niemand unter den ernſt zu nehmenden 
Dichtern und Schriftſtellern der Gegenwart iſt geneigt, die unzweifelhaften 
Errungenſchaften des Sturms und Dranges zu Gunſten ſehr zweifelhafter, 
wenn auch augenblickliche Erfolge verſprechender Vorzüge wieder aufzugeben, 
vor allem nicht die intimere Verbindung von Kunſt und Leben zu Gunſten 
einer äußern Theaterwirkung. Eher als an Wildenbruch wäre der Anſchluß an 
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Wilhelm Raabe, den Ichten der noch fchaffenden großen Sieben der fünfziger 
Sahre, zu loben, und D. 3. Bierbaum bat jüngft einen Roman veröffentlicht, 
der Itarf von Raabe abhängig erjcheint. Treilich ift Raabes Stil nicht für 
jedermann brauchbar, wenn man aud) von ihm die dem Naturalismus leider 
vielfach fehlende „Liebe” lernen kann. Die oben genannten jüngern Xyrifer 
jtehen der alten Lyrik alle gar nicht fo fern, wie denn für die Lyrik äfthetijche 
Schultheorien ftetd nur geringe Bedeutung haben werden; fo ift 3. B. Karl 
Bufje Start von Storm beeinflußt. Auch treten jegt manche der durch den 
Sturm und Drang zurüdgedrängten Dichter wieder hervor; feiner der Süngiten 
hat 3. B. den fozialen Gedanken, die „altruiftifche“ Überwindung des per 
jönlichen Schmerze8 und damit auch des Pelfimismus und der Decadence 
überhaupt jo energijch dargejtellt wie Ferdinand Avenarius in feiner Dichtung 
„Lebe!“ SZedenfalls ift heute eine gewifle Stille der Überlegung, des Taftens 
eingetreten, man ijt überall zur Vernunft gefommen, und wenn man bisher 
no nicht imftande ift, das Selbitgeleiftete im Vergleich zu den Leijtungen 
der Vergangenheit richtig zu beurteilen, man verwirft diefe doch nicht ohne 
weitere mehr, glaubt nicht mehr, ab ovo anfangen, eine ganze neue Litteratur 
aus dem Nichts hervorzaubern zu künnen oder gar fchon hHervorgezaubert zu 
haben. Nun gilt e3 irgendwo feften Anfchluß zu finden, und meine Über: 
zeugung ift, daß fich dazu Dichter der erjten fünfziger Sahre am beiten eignen, 
daß deren durch die Decadence unterbrochnes Werf wieder aufgenommen 
werden muß. Sie waren nicht, wie man und bat weiß machen wollen, 
Epigonen, fie haben Kraft und Größe, Wahrheit und Natur und dabei eine 
reihe Kunft, alle ihre Beitrebungen deuten vorwärts, nicht zurüd. Sicher, 
das deutjche Volk wird nicht unzufrieden fein, wenn e3 gefchichtliche Dramen 
des großen realiftiichen Stila befommt, wie fie Hebbel und Ludwig fchufen, 
bürgerliche Tragödien wie die „Maria Magdalena,” ftatt der naturaliftifchen 
Dramen, biographifche Romane, wie Gottfried Kellnerd „Grüner Heinrich“ 
einer ift, Novellen von der Art der „Leute von Seldwyla“ und der beiten 
Theodor Stormd. E83 wird, wie gejagt, niemand geziwungen fein, dieje Dichter 
nachzuahmen, jeine eignen Errungenjchaften aufzugeben, nur von ihrem Getjte 
foll er fich befruchten lafjen. Hat denn jeder deutiche Stamm feinen Ieremias 
©otthelf, feinen Otto Ludwig, jeinen Klaus Groth, feinen Wilibald Alexis, 
ja nur feinen Reuter oder Scheffel? Glaubt man wirklich, daß die neuefte 
Bewegung alle diefe Leute zu den Toten geworfen habe? Sollte man es 
glauben, dann wehe ung! Aber man glaubt e8 nicht, wenigitens die ver- 
nünftigen Leute glauben e3 nicht. So fchreibt Wilhelm Weigand in feinem 
„Elend der Kritif”: „Das Bemwußtjein, daß der Naturalismus trog der 
trefflichen Leiftungen einzelner Dichter eine Gefahr für den durchaus indivi- 
dualiftifchen germanischen Geift bedeute, ift in dem fpärlichen Publitum, das 
an dem Gejchid unjer® Schrifttum wirklichen Anteil nimmt, immer rege 
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gewefen. E3 fehlt auch nicht an großen Hoffnungen und Fragen, die den 
Einzelnen beglüden und ihm die fchöne Sicherheit de Glüdd gewähren: 
Worin fann denn jene Überwindung des Naturalismus, von der die ganze 
Welt, Dichter und Schaufpieler fabeln, eigentlich beftehen? In der NRüdfehr 
zu den Träumereien der Symbolijten, zu den künftlicd) Hoch geiteigerten Be- 
dürfniffen überfeiner Menfchen, die nur noch im Reiche der Schönheit, wie 
e3 die Vergangenheit enthielt, leben können, weil fie wicht ftarf genug find, 
den Anblid des vollen, ganzen Lebens zu ertragen? Nein, jondern in dem 
freien, unpedantifchen, jelbjtherrlichen Gebraud) der SKunftmittel des Naturalids 
mus und der wirklichen Darftellung jener Menjchenichidjale, die für die Ent: 
widlung unjer® Gejchlecht3 Bedeutung haben und unfer Dafein rechtfertigen. 
Wir wollen den ungeheuern Kämpfen, die eine werdende Welt im Bufen des 
bedrängten Individuums entfefjelt, mit freiem Herrenblid anmwohnen! Wir 
wollen die Fülle des Lebens, wie fie in dem Einzelnen lacht und Sefte feiert, 
au in dem Kunſtwerk genießen. Wir wollen weder Schönfärberei im Sinne 
der alten Epigonen, noch Schwarzjeherei nach der Art der Befjimiften: in der 
Kunjt feiert die Menjchheit ihre ewigen Felte vor einem dunfeln Hintergrunde. 
Wir wollen feine Vergröberung des Menjchen, wie jie die ranzojen bieten, 
indem jie jeden ala mechanifches® Produft großer äußerer Mafjenwirkungen 
binjtellen.. Wir wollen feine ungeheuerliche Deutung der Natur, um des 
romantiſchen Bedürfnijje® verfappter Epigonen willen. Wir wollen feine 
piychologifchen Haarjpalter, die ung ein anatomifches Produkt ala Kunftwerf 
aufſchwatzen —“ kurz, wir wollen wirkliche Kunjtwerfe, wir wollen große 
fünstlerifche Perfönlichfeiten, meint Weigand. Aber wenn dieje großen Per: 
fünlichfeiten nun ausbleiben? Da müfjen wir ung eben doch an die Dichter 
der Vergangenheit halten, die feine Epigonen, jondern noch zufunftsfräftig 
find, und die Talente der Gegenwart müjjen von ihrer Kunft lernen, müjjen 
verjuchen, ihr Werk zu vollenden, nicht al8 Epigonen, aber al3 ernfthaft Mit- 
ftrebende. Wo fteht denn gefchrieben, daß jedes Jahrzehnt eine andre Dichtung 
brauche? Wird nicht das ganze halbe Jahrhundert von 1850 biß 1900 wahr: 
fcheinlich einft zu einer einzigen Periode gemacht werden, und jollte ich einer 
der Nachlebenden wundern, wenn fi) da an den fröhlichen Anfang das 
fröhliche Ende anfchlöffe? Genied und große Talente kann ein Volk nicht zu 
jeder Zeit haben, wohl aber kann e8 jedes Gefchlecht ernjt mit der Runit 
nehmen. Da find Hebbel und Ludwig die rechten Lehrer, und ich glaube 
doch noch, daß das deutiche Dichtergefchlecht im Auffteigen begriffen ift, Das 
lieber ein grünes Qorbeerblatt will ald die Dußende von Kränzen aus Zeitungs: 
papier, die da8 Zeitalter der Decadence jo verfchiwenderifch verteilte. 

Nehmen wir für dag Menjchenalter von 1830 bi 1860 den aufjtrebenden 
Kiberalismus und mit ihm im Bunde den Realismus, der in den fünfziger 
Sahren gipfelt, ald die Zeit und Litteratur beherrfchenden Mächte an, für das 
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Menfchenalter von 1860 bi8 1890 den fintenden LTiberalismus (Kapitalismus) 
im Bunde mit der litterarifchen Decadence, jo wird für das, in dem wir leben, 
der Sozialismus wohl als die herrichende Macht anzufehen fein, und ihm 
dürfte auf dem Gebiete der Litteratur ein fi) mehr und mehr veredelnder 
Naturalismus entiprechen. Iedenfall3 bin ich der Anficht, daß die Decadence 
in Deutfchland jet in der Hauptfache überwunden ift, und zwar durch das 
mehr und mehr angewachjene Sozialgefühl, da3 heute eine Macht ift, mit der 
jeder im Reiche zu rechnen hat. Mögen die völlige Gefundung und die not= 
wendige Umformung der Gejellfchaft nun auch noch fo langfam vor fich gehen, 
ausbleiben fünnen fie nicht; denn die Karen Köpfe und die beften Herzen find 
dafür, und wo cin Wille ift, da ift auch ein Weg. Die Litteratur aber hat 
die Verbindung mit Dem Leben wiedergewonnen, und fie wird ihr nicht wieder 
verloren gehen, wenn man auch immer noch verfucht, jeden erfolgreichen Poeten 
zum Dalai-Lama aufzujchwindeln, und manches jchöne Talent durch groß- 
jtädtifche Senfation zu Grunde richtet. Mehr ala jede frühere Zeit fordert 
die unfrige, daß der Künftler vor allem cin Mann jei — man fängt aud) 
allmählich an, da8 zu begreifen. Und jo darf man der Zufunft jegt ohne 
allzugroße Hoffnungen, aber doch mit einem bejtimmten Vertrauen entgegen 
jehen: der neue Goethe fteht jchwerlich vor der Thür, aber der alte lebt noch, 
und es find ihm Dichter nachgefolgt und werden ihm auch fünftig Dichter 
nachfolgen, die ihm, wenn fie fich vor ihm gebeugt Haben, frei ind Auge zu 
blidten wagen Dürfen. 
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‚n den Beitungen wurde neulid) ein Erfenntniß des preußifchen Ober: 
‚verwaltungdgerichtd, betreffend dad Züchtigungsrecht der Lehrer, mit⸗ 
geteilt. Hierin wurde den Lehrern ſehr weitgehende Befugniſſe ein— 
geräumt. Die Lehrer, ſo hieß es dort, ſeien berechtigt, ſchmerzhafte 
JZüchtigungen an den Kindern vorzunehmen. Und da jede empfind- 
2 (iche körperliche BZüchtigung Blutunterlaufungen, blaue Yleden und 
Striemen zurüdzulafien pflege, jo fönne dag Hervortreten folder Wirkungen der 
Zühtigung nicht dazu berechtigen, den Lehrer zur Verantwortung zu ziehen. Nur 
wenn Gefundheit und Leben de8 Schülerd „nachweislich“ gefährdet jeien, Fönne 
die Echulzucht Gegenjtand eine8 gerichtlichen Verfahrens werden. 

Died Erkenntnis ift in der Preffe mehrfah fehr abfällig beurteilt worden, 
und es ift beftritten worden, daß wirklich in der Prarid von den Gerichten nad 
jolhen Grundfäßen verfahren werde. Die Mitteilung wird aber aud manden 








Betrachtungen eines Schulvaters 471 


Eitern jehr hart gelungen und jchmerzlide Empfindungen bei ihnen erwedt haben. 
Gewiß ift ed bedauerlih, wenn fi zwiichen Schule und Haus, die einträchtig 
zufammenmirfen follten, folde Gegenfäge beraußftellen. Aber ed handelt fidh 
darum, welder Schuß bei etwa vorlommendem Mipbraud) ded BZüchtigungsrecht3 
den Eitern zu Gebote fteht. Und diefer Schug würde jehr gering fein, wenn bei 
Nechtiprecjungen nad) den oben dargelegten Grundjägen verfahren würde Nur 
wenn die Gefundheit des Kindes fchwer gefährdet it und in auffälliger Weije ge- 
Ihädigt wird, kann der Mann, der da3 verjchuldet bat, zur Rechenschaft gezogen 
werden! Wie oft mögen die Wirkungen körperlicher Verleßungen für da3 fpätere 
Leben des Kindes verhängnispoll werden, ohne daß fie jofort in fo auffälliger 
Weife hervortreten! 

Und find denn etwa die Einwirkungen auf die förperlihe Gefundheit des 
Kindes die einzigen oder au nur die jhlimmjten Wirkungen harter und unbilliger 
Züchtigungen? Die viel verderblichern Einwirkungen auf den Geift und das 
Gemüt de3 Kindes Tafjen fich nicht äußerlich mefjen; fie feitzuftellen gehört mohl 
aud nicht zu der Befugnid der Gerichte, und doch jind gerade fie für den er- 
zieheriihen Wert der Förperlihen BZüchtigungen entfcheidend. Dad Bezeichnende 
an dem angeführten Urteil ift, daB die Berechtigung harter und fchmerzlicher körper 
liher Büchtigungen offenbar abgeleitet wird aus ihrer angenommnen Nüplichkeit 
und Bwedmäßigfeit; ſolche BZüchtigungen werden al3 ein vortreffliches und für Die 
Aufrechterhaltung der Autorität unentbehrlihe® Mittel der Schulzudt gehalten, 
und fie müflen zu diefem Zweck ſo ſchmerzhaft fein, wie fi mit der Gefundheit 
des Kindes verträgt. Man ift verjucht, diejfe Anschauung in Verbindung zu bringen 
mit dem von der Regierung auch anderweitig, 3. B. bei der Bekämpfung miß- 
liebiger politifcher Parteien, angewandten Verfahren. E83 find zwar Strafen 
andrer Art, die Hierbei angervendet; werden. Benno wird in dem einen wie 
in dem andern Falle die heilfame Wirkung von Strafen weit überjchäßt. 

Dagegen wird wohl in der öffentlichen Meinung die Anficht vorherrichen, 
daß körperliche Züchtigungen in der Schule ein trauriger Notbehelf feien, daß die 
Sculerziehung auf eine niedrigere Stufe herabgedrügft werden würde, wenn die 
Neigung, zu harten Züctigungen al3 Mitteln der Schulzudt zu greifen, durd 
Urteile, wie da8 erwähnte, beftärft würde. Gfüdlidherweije find e8 doc immer 
nur einzelne Lehrer, deren harte Behandlung zu Klagen Anlaß giebt, und fie find 
ed fchwerlid, die beim Unterrichten die beiten Erfolge haben. Sm allgemeinen 
fann wohl angenommen werden, daß die Neigung, dur körperliche Züchtigungen 
auf die Kinder einzumirfen, im umgelehrten Verhältnis jteht zu der Fähigkeit, 
durch die ganze Perjönlichkeit dem Kinde Achtung einzuflößen und fein Vertrauen 
zu gewinnen, daß diefe Neigung um jo mehr vorhanden zu fein pflegt, je mehr 
jene Fähigkeit fehlt. | 

Daß aber in der Neuzeit öfter über Mikbraud des Züchtigungsrechts geklagt 
wird, mag wohl den Wirkungen einer gewiflen Zeitrichtung zuzufchreiben jein. 
Einerjeitd mag die zunehmende Nervofität daran Schuld fen. Sodann ijt aud) 
das Hajtige Vormwärtötreiben in den Schulen, daS Beitreben, die Schüler möglichjt 
weit zu bringen, fjehr geeignet, die Neigung zur Anwendung von BZüdhtigungen 
zu fürdern. Den Lehrer wird die Aufgabe geftellt, in einer beftimmten Zeit den 
Schülern ein gewifjed Maß von Kenntniffen beizubringen. Died mag dann bei 
den befjer begabten Kindern und felbit bei denen von gewöhnlicher Begabung wohl 
gelingen. Aber daS wenigbegabte Kind Hat unter diefem Vorwärtödrängen zu leiden. 
Das Mitfortlommen , dad Nahholen wird ihm um fo fchwerer, wenn e3 einmal 
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zurüdgeblieben ift uud fo zu jagen den Zujammenhang in der Nette de8 Lernens 
verloren hat, weil ed dann die Unterrichtögegenftände nicht genügend begreift. 
Beim Schulunterriht fehlt die Zeit, wohl auch oft die Geduld, ein foldhes Kind 
richtig anzuleiten und ihm auf den Weg zu helfen. E8 wird zu fchablonenhaft 
verfahren und zu wenig individualifirt. Die Aufgaben werden den Sindern 
gemeinfam erteilt, ohne Rüdfichten auf die Fähigkeiten der einzelnen. Die Urfacdhe 
des BZurüdbleibend braucht aber nicht einmal immer Mangel an Begabung zu fein. 
Manchmal wird ed einem Kinde durch körperliche Schwäche erjchwert, während der 
langen Dauer der Schulftunden dem Unterricht mit der nötigen Aufmerkjamfeit zu 
folgen. Oder e3 ift zu lebhaft, vermag feine Gedanken nicht dem BZmwange zu 
fügen. Ober ein Rind hat wegen Krankheit eine Zeit lang in der Schule gefehlt. 
Ammer aber liegt bei einem Auricdbleiben ded Kinded für den Lehrer die Ber- 
juchnng nahe, ohne die Urjachen des Zurücbleibend gehörig zu prüfen, nur den 
derzeitigen Wifjensftand des Kindes zu berüdfichtigen, ihn mit dem andrer Sinder 
zu vergleihen und davauß zu folgern, daß durdy Strafen dem Mangel abgeholfen 
werden müjle. Nicht die Kinder, die in der Schule gute Fortfchritte machen, 
fondern die, die au8 irgend einem runde zurüdbleiben, werden am meijten beitraft. 
Und doc) ift gerade bei ihnen der Wert der angewandten Strafmittel oft höchfi 
zweifelhaft; ihre Behandlung würde, wenn fie wirkjam fein follte, am meilten Um: 
fiyt, Gebuld und Selbitbeherrfchung erfordern, und die Gefahr liegt bier fo nahe, 
daß ein Lehrer mit heftigen Temperament nicht genügend beachtet, ob die Strafe 
wirklich Die angenommne wohltbätige und nüßlidye oder nicht vielmehr eine ganz 
entgegengejeßte Wirkung hat. Geiftige Unfähigkeit wird durch förperliche Strafen 
nicht gebefiert. Aber jelbit bei einem geradezu trägen Kinde wird gemohnheitd- 
gemäßed Büchtigen, dad al ein unentbebrliche® Reizmittel vorwärt? zu helfen be- 
tradhtet werden mag, leicht feinen Zived verfehlen und abjtumpfend wirken. Und 
das gilt nicht bloß von einem Mißbrauch ded Züchtigungsrecdhtd in der Yorm von 
thatfächlichen Körperverlegungen oder audy nur einem gewohnheitögemäßen Schlagen. 
Schon eine fortgefegt unfreyndlihe Behandlung, ein bejtändige® Tadeln fann un= 
günftig wirken. Wenn ein folches Kind im voraus weiß, daß ed der Büchtigung 
nicht entgeht, oder daß feine Arbeiten und fein Betragen beitändigen Anlaß zum 
Zadel geben, jo wird jein junge Gemüth verbittert, e8 fühlt fi) zurücgejebt, es 
lernt die Schule al8 eine Zwangdanftalt betrachten. Auch mag wohl manchmal die 
Burht vor BZüchtigungen in dem Gemüte ded Kindes eine Unruhe erzeugen, die 
die Aufmerkfamfeit ftört und die Yruchtbarleit de8 Scyulunterricht3 beeinträchtigt. 

Kommt dann Hinzu, wa8 ja oft genug der Fall ift, daß auch die Eltern, von 
einem falfcyen Ehrgeiz geleitet und einer verkehrten Zeitftrömung nachgebend, Fähig- 
feiten und Neigungen ded Kinded nicht genügend berüdfichtigen und aus ihm 
durhaus etwas machen wollen, wozu e8 fi) nicht eignet, jo treten die nadhteiligen 
Wirkungen einer einjeitigen uͤberſchabung der Kenntniſſe bei ſo einem unglücklichen 
Kinde aufs deutlichfte hervor. Wie mancher ſchlechte Schüler iſt im ſpätern Leben 
ein tüchtiger Menſch geworden. Und es wäre ſehr zu wünſchen, daß denen, die 
nun einmal wenig Anlage oder Neigung zum Lernen haben, die bittern Erfahrungen 
des „ſchlechten Schülers“ möglichſt erſpart blieben, wenigſtens ſo weit, als die 
auf Forttreiben berechneten Mittel ihren Zweck verfehlen und hemmen, anſtatt zu 
fördern. 

Dieſe Fragen, die früher mein Intereſſe weniger erregten, ſind mir näher 
getreten, ſeitdem ich ſelbft als Vater eines die Schule beſuchenden Kindes mit der 
Schule in Berührung gekommen bin und an ihm die Wirkungen des Schulunterrichts 
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habe beobachten fünnen. Mein Heiner Sohn geht jeit etwa zwei Jahren in Die 
Schule. Im erften halben Zahre feiner Schulpflichtigkeit befuchte er die Schule 
an meinem frühern Wohnort, von dem aus id) vor etwa anderthalb Sahren Hierher, 
nach einem großftädtifchen Vorort, gezogen bin. Der erite Anfang jchien vielver- 
iprechend zu fein. Der Sleine ging gern in die Schule und mar eifrig und 
pflichttreu bei feinen Arbeiten. Won feinem Lehrer hielt er jehr viel, fah in ihm 
fein Ideal und hatte herausgefunden, daß der Beruf ded Lehrerd ein fehr fchöner 
Beruf fei, den er jelbft einmal erwählen möchte. Bei feinem Abgang erhielt er 
ein guted® Zeugnis. | | 

- An meinem jebigen Wohnort lafje ich meinen Sohn eine „Mittelfehule” be= 
fuchen, während er an meinem frühern Wohnort die Gemeindejchule beſuchte. Er 
muß nun fhon um 7 Uhr in der Schule fein und dort biß 11 oder 12 Uhr 
bleiben. Dagegen brauchte er früher nur 2 oder 3 Stunden vormittags, und zwar 
zu einer jpätern Zageözeit, in Die Schule zu gehen und ging dann nachmittags 
wieder 2 Stunden Hin; mitunter waren auch die Nadjmittage frei. 

Ich habe nun, zwar nicht ſofort, aber doch nach einiger Zeit eine Änderung 
an meinem Sohne wahrgenommen. Der bisher ſo muntere Junge iſt öfter übel— 
gelaunt. Das macht ſich namentlich bemerkbar am Morgen, wenn er, obgleich 
weitern Schlafs bedürftig, früh aufftehen muß. Aber auch ſonſt hat ſich bei ihm 
mehr und mehr Unluſt zum Schulbeſüch eingeſtellt. Jedesmal in der Ferienzeit, 
auch wenn er wegen leichter Erkrankung einige Tage zu Hauſe bleiben muß, iſt er 
anders. Dann ſcheint er wieder „der Alte“ geworden zu ſein; dann kehrt bei 
ihm der kindliche Frohſinn zurück. 

Solche Wahrnehmungen ſind äußerſt ſchmerzlich. Die Wirkungen eines ver— 
kehrten Schulplans zeigen ſich hier deutlich. Ein Kind von ſieben Jahren kann 
ſich nicht vier bis fünf Stunden lang die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe an den 
Schulgegenſtänden erhalten. Die Fähigkeiten der Kinder ſind verſchieden, aber im 
ganzen ift es doch eine unbillige Zumutung, die damit an ein Kind geſtellt wird. 
Das letzte Zeugnis, das mein Sohn nach Hauſe brachte, war ſchlecht. Es 
war darin namentlich Mangel an Aufmerkſamleit hervorgehoben. Von den Lehrern 
wird mir geſagt, daß er weder unbegabt noch träge ſei, daß es ihm aber offenbar 
ſchwerer falle, als den meiſten andern Kindern, dem Unterricht mit der nötigen 
Aufmerkſamkeit zu folgen. 

Ich habe nicht den Ehrgeiz, meinen Sohn möglichſt ſchnell vorwärts zu 
bringen, am wenigſten möchte ich Fortſchritte durch Schädigung ſeiner Geſundheit 
erkaufen. Ich möchte ihm vor allem auch die kindliche Fröhlichkeit, die Luſt zur 
Schule und das Vertrauen zu den Lehrerr bewahren. Denn ich glaube, daß das 
weſentliche Erforderniſſe für die Fruchtbarkeit des Schulunterrichts ſind. Aber 
auch wenn ich meinem Kinde nur einen etwas beſſern Unterricht geben laſſen will, 
als er in der Gemeindeſchule erhalten würde, bekomme ich ſchon die Unzuträglich— 
keiten zu ſpüren, die das Vorwärtstreiben zur Folge hat. Ich mache die Er— 
fahrung, daß ein von Hauſe aus gutbegabtes und zum Lernen williges Kind die 
Luſt zum Lernen verliert in dem Maße, wie an ſeine Leiſtungen höhere Forderungen 
geſtellt werden. Und ich ſchließe daraus, daß dieſe Forderungen zu raſch und 
ohne genügende Berückſichtigung der Natur des Kindes geſteigert werden, daß die 
zu lange Ausdehnung der Unterrichtsſtunden, wohl auch verkehrte Behandlung von 
Seiten einzelner Lehrer dieſe bedauerliche Wirkung hervorgebracht haben. Aber 
ſogar in der hieſigen Gemeindeſchule iſt der Stundenplan nichts anders; nur wird 
wohl etwas langſamer mit dem Lernen vorgegangen. 

Grenzboten III 1896 60 
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Aber auch was ich über die Züchtigungen gejagt habe, habe ich dur) eigne 
Erfahrungen beftätigt gefunden. Die Neigung, duch unnötig harte Strafen auf 
die Kinder einzumirken, wird durd) da8 ganze Syftem befördert. Seit einiger 
Zeit bemerkte ich an meinem Snaben, wenn er morgens in die Schule gehen 
follte, eine Stimmung, al& ob ihm etwas jchweres bevorftünde. Er jchien bedrüdt 
und ängitlich zu fein. Erit nad und nah und mühlam babe id) aus ihm heraußd- 
bringen können, daß er wiederholt oder fait regelmäßig fürperlide Zücdhtigungen hat 
erleiden müfjen. Die Snaben jagen died nicht gern, entweder weil ed gegen ihre 
Ehre ift, daß fie Schläge befommen (fie werden von den Kameraden deöhalb ge- 
hänfelt ujw.), oder weil fie fürdten, daß das Yusplaudern für fie nur eine 
fchlechtere Behandlung zur Folge Haben werde. So find diefe Vorgänge gleichfam mit 
dem Schleier ded Geheimnifjes bededt; e8 ift jchwer zu ermitteln, wie weit hartes, 
unbillige8 Verfahren geübt wird, wenn fich nicht geradezu deutliche Spuren körper- 
licher Verlegungen am Körper de3 Kindes zeigen. 

Sch merde für meinen Knaben möglichft Erleidhterung zu erlangen fucdhen. 
Ich meine aber, daß ich mit folchen Erfahrungen nicht allen daftehe, und daß diefe 
Betrachtungen allgemeineres Interefle haben. Heute wird vielfach da8 Verlangen nad) 
der Einheitsfchule laut, und auch ich glaube, daß der gemeinjame Unterricht von 
Kindern der verihiednen Bevölferungsklafien mohlthätige foziale Wirkungen haben 
würde. Dann muß aber umjomehr die Anfiht befämpft werden, ald ob die Schule, 
die von Kindern ber untern Voltsflaffen bejucht wird, auf einer untergeordneten 
Stufe ftehe, ald8 ob hier eine Behandlungsart angemefjen jei, die doc in den 
höhern Schulen nicht gebräudlih if. Man hört die Arbeiter oft Darüber Hagen, 
daß ihre Kinder mehr Bücdhtigungen erleiden müfjen, härter und rüdjichtölojer 
behandelt werden, ald die die höhern Schulen befuchenden Kinder der Befler- 
geitellten.. Solche lagen dienen zur Beitärtung der fozialen Unzufriedenheit, und 
ed jollte ihnen der Boden entzogen werden. E83 wird im allgemeinen, und woht 
nicht mit Unrecht, angenommen, daß die Kinder der untern Klaffen zu Haufe 
durchweg eine weniger forgfältige Erziehung genießen. Aber die Unficht, daß ein 
ichlechterzogned Kind nur durch vieles Schlagen zu beijern fei, bedarf doc fehr 
der Einfchräntung. Gerade bei folchen Kindern it VBorfiht in der Handhabung 
bon Büchtigungen nötig, wenn nicht die abftumpfenden Wirkungen der Strafen 
eintreten follen. ch babe einen Landfchullehrer gekannt, defjen Schule von einer 
ziemlichen Anzahl von Kindern der gejchilderten Art befucht wurde. Dieje Kinder 
ftammten nämlich auß einem Dorfe, deifen Bewohner in der Umgegend übelberüchtigt 
waren, ald eine Art von Ausschuß betrachtet wurden. E83 war da8 Proletariat, 
da3 fih oft in der Nähe großer Höfe bildet, wie dad aud) dort der Yall war. 
Diefer Lehrer kam fajt ganz ohne dad Strafmittel Förperlicher Züchtigungen aus, 
und dabei hatte feine Schule einen jo guten Ruf, dab ihm Kinder befjergeitellter 
Eitern, die außerhalb feined Schulbezirtd wohnten, zugeihidt wurden — ein 
Deweig, wie jehr die Perjönlichkeit des Lehrers für den Erfolg feiner Erziehungs- 
methode enticheidend ift. Wenn dagegen Anfichten, wie die zu Unfang dargelegten, 
verbreitet werden und fi) dazu de Schupes höherer Autorität erfreuen, jo dient 
da3 gewiß nicht dazu, den Kulturfortfchritt zu fördern, 
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Der Sieg der Realpolitit Seitdem wir die Berichte von Lepſius im 
Neichboten fiber die armenifhen Greuel im Wortlaute kennen, iſt unſre Hoch— 
adhtung vor der von aller Empfindjamkeit und allen „ideologischen“ Anmwandlungen 
freien realpolitiichen ©efinnung der deutichen Prefje und ihre® Publikums noch 
bedeutend geftiegen. Eine planmäßige Ehriftenverfolgung mit Bmangäbelehrungen, 
auf der Folter erpreften Geftänbniffen, Berftüdlung lebender Menfchen, Ab— 
Ihladhtung von taufenden von Menjchen und Verftoßung von mehreren hundert- 
taufenden ihre8 Eigentumd beraubten ind Elend, und Darüber al3 über eine gartz 
gleichgiltige und felbftverftändlihe Sache kein Wort verlieren — alle Wetter! das 
nennt man Nerbenftärfe, da nennt man NRömerhärte! Wir erwarten nun aufs 
beftimmtejte, daß auß den Lehrbüchern der Weltgeihichte, au8 den Unterhaltungs: 
Schriften fürd Voll und auß den Bamilienblättern gewiffe auf veralteten An 
Ihauungen beruhende Darftellungen, die Die Jugend an der jegt herrfchenden Moral 
irre machen könnten, jo bald wie möglich außgetilgt werden. So ziemt e8 fi) 3.8. 
ganz und gar nit, die fpanifche Inquifition in einer Weije zu behandeln, daß 
dadurh der Schüler zu einem VBerdammungdurteile darüber angeleitet wird. Den 
Moristen und Aubden- ift in Spanien nichtd andred gejchehen, al8 den Armeniern 
heute in der Türkei gefchieht, nur daß da8 Verfahren dabei geordneter war, und 
daß jelbjt nach Liorente die Zahl der von der Sinquifition im Beitraum von dreis 
hundert Jahren verbrannten noch nicht jo groß ift wie die Zahl der Armenier, die jeht 
in einem halben Sabre abgejchlachtet worden find. Auch widerfprechen folche Verur— 
teilungen politifcher Maßnahmen der Vergangenheit ganz und gar dem heiligen Grund: 
faße der Nichtintervention; könnten fi) dod) vorwigige Köpfe durch die an den Gefeßen 
und Maßregeln von Regierungen alter Beiten geübte Kritik verleiten laffen, Die gegens 
wärtigen Negierungen andrer Staaten zu kritifiren und dadurdh Einmifchungsgelüfte 
zu erregen. Die Einmifchung ift nur erlaubt, wenn der Friede Europas und das 
Gleichgewicht diefer ein wenig wadligen Dame in Gefahr geraten oder wenn ihr 
ans Herz gegriffen wird, weshalb wir und nicht wundern dürfen, daß der Telegraph 
auf einmal gejprädig wird, wenn Armenier, um dad Einfchreiten der Gropmädhte 
zu erzwingen oder, wie vielfach vermutet wird, Agenten der türkifchen Regierung 
auf die ottomanifhe Bank, aljo ein Stüdcdhen vom Herzen Europas, ein Attentat 
unternehmen. 

Einigermaßen geipannt waren wir darauf, wie fih die Katholifenverfamm- 
fung in Dortmund den armenifchen Greueln gegenüber verhalten würde. Als 
Bertreterin des Katholizismus, der ihrer Auffaffung nad) daS allein echte Ehriften: 
tum ift, war fie eigentlich zum Spdealigmus verpflichtet, und die Verjammelten 
ſcheinen das auch anerkannt zu haben, wenigſten Haben fie fi vom Kölnischen 
Weihbiſchof Dr. Schmitz eine ſehr ſchöne Rede über die Bedeutung der Kirche für 
die idealen Güter der Geſellſchaft halten laſſen. In der That iſt denn auch, wie 
wir in einem Berichte leſen, eine die armeniſchen Greuel verurteilende und die 
Gleichgiltigkeit der chriſtlichen Mächte dagegen beklagende Reſolution beantragt 
worden. Aber über das Schickſal dieſes Antrags haben wir dann weiter nichts 
gefunden, und ſollte er angenommen worden ſein — in der Sintflut von Reſo— 
lutionen, die ſich in Dortmund ergoſſen hat, könnten wir die eine leicht überſehen 
haben —, ſo hätte er doch gar keine Rolle geſpielt; eine Rede iſt nicht darüber 
gehalten worden. Uns will es nun ſcheinen — wir werden ja mit unſrer Weis— 
heit von den hochweiſen Politikern der Zentrumspartei, die es zur Herrſchaft im 
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- Reiche, gebracht haben, nur außgeladht werden — und will ed fcheinen, ald ob für 
eine tirchliche Verfammlung, noch dazu eine, die fich ihrer Katholizität alß ihres 
höchften Ehrentiteld rühmt, vor den großen Ereigniffen im Orient alle die Heinen 
Alltagsforgen, mit denen fid Katholifenverfammlungen zu beichäftigen pflegen, hätten 
zurüdtreten müflen. Man hätte fih do an den PBapft Urban und an daß 
hunderttaufendftimmige „Sott will es!“ zu Clermont erinnern müflen. Allerdings 
handelte e8 fi damald um die heiligen Stätten, aber die Schilderung der Leiden 
der Chriften im heiligen Lande und die Erkenntnis, daß einem Entjcheidungs- 
fampfe zwifchen Chriftentum und Jlam nicht außzumeichen fei, haben doch mejentlich 
zur Erzeugung der Stimmung beigetragen, au der die Kreuzzüge hervorgegangen 
find. Der Katholifenverfammlung zu Dortmund bot fi alfo die Gelegenheit, ja fie 
drängte fi ihr auf, Fatholiiche Politik im größten Stile zu madhen und da8 Une 
denfen an die ruhmreichiten Zeiten der Kirche zu erneuern. Auch wäre daß dod) 
einmal eine Abwecdhälung gewejen. Denn die übrigen Sadıen, die feit der Beendigung 
des Rulturlampfes die Tagesordnung ausfüllen und fich regelmäßig wiederholen: Die 
Ichlehte Preffe und die Verderbniß der Augend und der gottloje Zeitgeift und der 
böfe Liberaligmus und der fozialdemofratifhe Schwindel, find ja alle recht ſchön, oder 
vielmehr die Neden, die darüber gehalten werden, find recht jchön, aber alle Welt 
kann diefe Reden längft auömwendig, und dad muß, jcheint und, auf die Dauer lang- 
weilig werden. Und einzelne der jtereotypen Themata fangen jchon an, redht un- 
bequem zu werden, wie die Wiederherjtellung der weltlichen Herrichaft des Papſtes, 
die man der Hauptſache nad) im dunkfeln Schoß einer verjchwiegnen Rommilfion 
abfertigt, während man im Plenum ganz am Ende der Verhandlungen, wo die 
Aufmerkjamteit der Zuhörer wie die der Beitungslejer Jon ermüdet ift, mit ein 
paar tönenden Verlegenheitöphrafen darüber binmwegichlüpft. Aber, wie gejagt, die 
Herren werden und audladyen. Sie willen wohl, wad fie tun. Sie find, wie 
alle Welt jebt, Nealpolitiler, und fie fahren fehr gut dabei... Sie werden fi) 
hüten, eine VBolf3berwegung zu erzeugen, die möglicherweife der Regierung, mit der 
fie e8 um feinen Prei3 verderben möchten, Werlegenheiten bereiten fönnte. Da 
it e8 weit nüßlicher, dad Thema von der Parität breitzutreten und darüber zu 
Hagen, daß in Preußen der Katholif höchitene® noch, Nachtwächter werden fünne. 
Das überzeugt jeden Katholifen, der Söhne Hat, aufS neue von der Notwendigkeit, 
dem Bentrum treu zu bleiben, daß in diejer für jeden fatholiihen Familienvater 
wichtigſten aller Angelegenheiten allein Wandel ſchaffen kann, eine Regierung aber. 
in der die Spitze und einige wichtige Glieder katholiſch ſind, fühlt ſich durch dieſe 
Agitation nicht getroffen, alſo auch nicht beleidigt. 

Wir ſind weit entfernt davon, die Verdienſte zu beſtreiten, die ſich der Katho⸗ 
lizismus um unſer Volk erwirbt. Die Einwirkungen des Kultus und der Seelſorge 
auf eine der überwiegenden Mehrzahl nach gut kirchliche Maſſe, die zahlreichen 
Berufsvereine, ein Volksverein, der 178000 Mitglieder zählt und in vier Jahren 
neun Millionen Druchkſchriften verteilt hat, 24 Volksbüreaus, die lebhafte Teilnahme 
humaner und intelligenter Fabrikanten an der ſozialen Thätigkeit der katholiſchen 
Kirche und der Zentrumspartei, die zahlreichen Wohlthätigkeitsvereine und Ordens— 
niederlaſſungen, das alles muß nicht allein die politiſche Macht des Katholizismus 
vermehren, die ſich ganz von ſelbſt und unvermeidlich in materielle Vorteile für 
die Katholiken und namentlich für ihre Führer umſetzt, ſondern es muß auch ver— 
ſittlichend und ſozial verſöhnend wirken, manches Elend mildern und zur Hebung der 
untern Klaſſen beitragen. Auch iſt es keine gering anzuſchlagende Leiſtung, daß 
die Zentrumspartei die Gefahr des Zerfalls, die ihr von dem auch in ihrem Schoß: 
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gährenden Anterefjengegenfaß droht, bis jegt zu überwinden vermocdt und dadurd) 
den gänzliden Berfall unjerd Volkes in vier oder fünf Parteien, die nichtS weiter 
al3 reine Anterejjenvertretungen fein würden, noch aufgehalten bat. Wllein das 
läßt ih doch nicht verfennen: in dem Gemifch idealer und materieller Anterefjen, 
dag jede irchliche Bewegung erfüllt, jpielen die zweiten durchaus feine untergeordnete 
Rolle, und ihre geihicdte Benugung zur Beherrfhung und Leitung der Majlen 
bildet ein glänzende8 Beugnis für die realpolitiiche Befähigung der Zentrumsführer. 


Dad Bagabundentum im Handwerk. Unverjchuldete Arbeitslofigfeit ift 
für einen thatkräftigen und arbeitöfreudigen Menjchen dad Schredlichfte, wag aus: 
gedacht werden fann. Sie und die darauß folgende Ermwerbälofigfeit nah Mögs 
lichfeit zu verringern, ift eine der brennenditen Fragen der Gegenwart. Bevor 
fie aber mit Erfolg befämpft werden fan, find erjt nod einige Vorfragen zu 
erledigen. Hierzu gehört vor allem die Bejeitigung der Neigung ArbeitSlojer, 
umherzuziehen oder kurz: die Unterdrüdung des VBagabundentumd, Alle bisherigen 
Berjuche, diefe Erjcheinung zu bejeitigen, find erfolglo8 gewejen. Nah den Er- 
fadrungen, die der Verfafler in feinem SHeimatfreife gemadt Hat, gehören weit 
über drei Viertel aller mittellofen Wandrer dem Handwerferitande an. Diefe Ers 
fahrung dürfte ohne Bedenken zu verallgemeinern fein, da dad Bagabundentum 
duch die Natur der Sadje nit etwad lofale®, an einen beitimmten VBezirk ge- 
bundnes iſt. Eine Schäßung der Gefamtzahl der ihm verfallnen Fann fi nur 
in unbeftimmten Vermutungen bewegen. Erit eine genaue Statiftif würde den 
Umfang diejes fozialen Leidens beftimmt erkennen fafjen.*) Mit ihr würden Die 
Maßregeln zur Bekämpfung de Vagabundentumd einzuleiten fein. Beftätigt fid) 
die Annahme, daß bei weiten der größte Zeil aller Landſtreicher Handwerks— 
gejellen find, jo muß weiter nad) der Urfache diejer auffallenden Erjcheinung gefucht, 
ed muß aljo gefragt werden: wie kommt ed, daß gerade die Handwerfögefellen 
die Neigung haben, fi) auf die Landitraße, in der Zeit der Eijenbahnen auf Die 
Wanderichaft zu Fuß, zu begeben? Diefe Urjadhe wird wohl in der noch jeht 
herrjchenden Sitte der Umschau liegen. Nad) diejer Sitte erjcheint jeder außwärtige 
Handmerfögejelle berechtigt, bei den Meiltern feines Gewerbes nad) Arbeit nadh- 
zufragen und erhält, wenn feine Arbeit daijt, ein Heined Geldgefchent , den foge- 
nannten Meijtergrojchen. Die Umjchau ftammt aus der Zeit der Zünfte, wo jeder 
Gefelle, ehe er fid) ald Meijter niederlaffen durfte, mehrere Jahre wandern mußte. 
Sie erfcheint unfern Verhältniffen nicht mehr entiprechend, da fich der Gelelle, der 
die Vielfeitigfeit de Handwerk tennen fernen will, leicht und ohne große Kojten 
mit der Eifenbahn nach einem andern Orte begeben kann. Weshalb begiebt fich 
noc) heute der arbeitälofe Gejelle auf die Wanderjhaft? Entweder weil er Arbeit 
fuchen will, oder. weil er nicht arbeiten will. In leßterm Ball ift die Neigung 
zum Wandern befonder? jtar, weil der in feiten, geordneten Verhältniffen bleibende 
Arbeitöjcheue al8 folcher bald erfannt wird und der Verachtung feiner Mitbürger, ja 
jogar gerichtliher Beitrafung. ‚wegen Arbeitsfcheu anheimfält. Dit jemand erft 


*) Die Statiftit ließe fi) ohne große Mühe beichaffen. E3 müßte periodenweife, 3. 8. 
jeden Monat oder jedes Vierteljahr an emem beftimmten Tage, die Zahl der wegen Bettelns 
und Landftreihens in den Gefängniljen und Arbeitshäufern befindlichen heimatlojen Perjonen 
feftgeftellt und gleichzeitig ermittelt werden, wie viel arbeitslofe Perfonen an bemfelben Tage 
in Berpflegungsitationen, Herbergen, Arbeiterlolonien und ähnlichen Anftalten, fowie in Polizei 
gefängnäfien ‚aıntergebracht worden find und weiter, wie viel Davon Handwerksgeſellen, länd⸗ 
lihe und ftädtiiche Arbeiter, Dienftboten und Kaufleute waren. J— 
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auf der Wanderfchaft, dann ift bei dem fteten Wechfel feines Aufenthafts die Urjache, 
die ihn zum Wandern treibt, nicht -feitzuftellen. Uber fewohl ber arbeitäluftige 
wie der arbeitäfchene Befelle befommt bei diefer Umfchau den Meiftergrojchen und 
dadurd) die Mittel, fi) ohne Arbeit und Verdienft durdy Vermittlung der Her. 
bergen und ähnlicher Unftalten Unterhalt und Verpflegung zu verſchaffen. In 
nicht ganz Heinen Städten befommt er fo viel, daß er dort mehrere Tage bleiben 
und fi aud Lurusausgaben, 3. B. für Bier und Branntwein, geftatten Tann. 

Dad Wanberleben bringt für den arbeitäfuftigen Gejellen große Gefahren 
mit fi: er gewinnt den Müßiggang und die ftete Ubmwechsluug lieb, er verlernt 
Dad Stillefigen und das fefte Arbeiten, feine Kleidung verlumpt, feine Gefinnung 
verlumpt, jodaß er endlidy nicht mehr bloß bei den Meijtern jeine® Gewerbes 
um Vrbeit, fondern auch bei andern Leuten um Gaben anfprit, d. H. bettelt, 
und der Bagabund im techniihen Sinn ift fertig. Wie viel taufend fleißige und 
tüchtige Gefellen mögen jährlich fo, bei Wrbeitöverluft Durch die Umfchau auf Die 
Landitraße gelodt, zu Bagabunden herabfinten! 

Darum ift ed dringend notwendig, durch Verbot und Beſtrafung der Umſchau 
die Wanderluſt der Handwerksgeſellen zu verringern. Es erſcheint uns unbedenklich, 
die Umſchau der gleichen Strafe zu unterwerfen wie das Betteln, ſelbſtverſtändlich 
nur von auswärtigen Geſellen. Daß ſich ein arbeitslos gewordner Geſelle bei 
den Meiſtern ſeines Wohnorts perſönlich um andre Arbeit bewirbt, erſcheint im 
Intereſſe der Seßhaftigkeit der Geſellen durchaus angemeſſen und wünſchenswert, 
ſolange noch kein zentraliſirter Arbeitsnachweis am Orte eingeführt iſt. 

Die Umſchau kann aber nur verboten werden, wenn zur Erreichung ihrer 
Zwecke den wandernden Geſellen ein Erſatz gegeben wird. Da der Zweck der Umſchau 
ein doppelter iſt: zu erfahren, ob Arbeit vorhanden iſt, und die zum Leben notwendigen 
Mittel zu erhalten, muß auch in zweifacher Beziehung Erſatz geſchafft werden. 

Zunächſt müßte den Geſellen durch Zentraliſirung des Arbeitsnachweiſes Ge⸗ 
legenheit gegeben werden, zu erfahren, ob Arbeit für ihr Fach vorhanden iſt oder 
nicht. Eine ſolche Einrichtung müßte den wandernden Geſellen eigentlich angenehm 
ſein, da ihnen ein einziger Gang die Kenntnis verſchaffen würde, die ſie bisher 
nur durch mühſames Aufſuchen aller Meiſter ihres Gewerbes erhalten konnten. 
Wir fürchten freilich, daß den meiſten Wandrern der Arbeitsnachweis ſehr unan⸗ 
genehm ſein würde, weil ihnen dadurch der Vorwand für das Umherlaufen von 
Haus zu Haus genommen würde. 

Zweitens müßte den mittelloſen Wandrern die allernotwendigſte Verpflegung 
gewährt werden, aber nur ſo lange, als es notwendig wäre, einen beſtimmten 
Bezirk, z. B. einen Kreis zu durchwandern und die darin beſtehenden Arbeits⸗ 
nachweiſe aufzuſuchen. Wie das zu machen wäre, müßte den einzelnen Kommunal⸗ 
verbänden als Teil der Armenpflege überlaſſen werden. Jedenfalls müßte zur 
Vermeidung von Mißbrauch die Gewährung von Geldgeſchenken möglichſt vermieden 
und hierdurch ſowie durch Beſchränkung auf das Notwendigſte in dem Wandrer 
das Beſtreben erweckt werden, möglichſt bald wieder in feſte und geordnete Ver— 
hältniſſe zu kommen. 

Die Frage, wie der Arbeitsnachweis einzurichten ſei, berührt ſich mit zahl⸗ 
veichen praltiſchen Verſuchen, die teils von Gemeinden, teils von Vereinen in den 
letzten Jahren unternommen worden ſind.“) Hoffentlich werden die Verſuche recht 


) Raheres hierüber giebt Dr. Freund in Berlin in dem Zahresbericht des Berliner 
Zentralvereins für —— — uber das Jahr 1895. 
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bald den beiten Weg zur Löjung diefer Frage zeigen und die allgemeine Einrichtung: 
von Arbeitönachweifen herbeiführen. Am allgemeinen bemerfen wir, daß fich der 
Arbeitnachmweid nicht nur auf das Handwerk bejchränfen darf, fondern die Ber- 
mittlung von Arbeit jeder Urt umfaffen muß, damit dem Arbeitslofen auch außer⸗ 
balb feines Faches Arbeit geboten werden kann. Auch wird dad Beitreben, möglichit 
feite Verhältniffe zu fchaffen und die Gefahren ber Freizügigleit zu verringern, 
dahin führen, bei angemeldeter Arbeit jtet? die am Orte oder im Bezirke wohn- 
Baften Arbeiter zu bevorzugen und zugereifte Bremde nur aushilfsweife zu berüds. 
fihtigen. Bei der vielfachen Abneigung der Arbeitgeber, fi dem Arbeitönachweis 
anzufchließen, wird ferner für diefe ein Zwang zur Anmeldung von Arbeit einzus 
führen fein.) 

Endlih dürften die Arbeitsnachweife eines bejtimmten Bezirkd einer Zentral 
ftelle unterzuordnnen fein, von der aus nit am Drte gebedte Bebürfniffe von 
Arbeitdangebot und Nachfrage ausgeglichen werden Tünnten. Selbitverjtändlich 
dürften die Arbeitönachweije für Wrbeitgeber wie Arbeiter in feiner Weife einen 
Zwang zur Annahme beftimmter Arbeiter oder beftimmter Arbeit ausüben, fondern 
beiden Zeilen müßte völlig freie Wahl gefichert bleiben.**) 

Wäre durch die angedeuteten Maßregeln der Wandertrieb der Handwerfögejellen 
unterdrüdt, jo würde das jet oft fehr Loje Band zwiichen Meiftern und Gejellen 
wieder mehr befeftigt werden. Der Gefelle würde fi) wohl hüten, eine Wrbeits« 
jtelle aufzugeben, ehe er fich eine andre Stelle gefichert hätte, wenn die Beit des 
fröhlichen Wanderns mit dem Meiftergrofchen vorbei wäre. Erft dann aber werden 
die Gemeinden in jadhgemäßer Weije der durch Arbeitslofigkeit hervorgerufnen Not 
entgegenwirten können. 


Die Mennoniten und der Kriegddienft. In dem Aufjaß „Bur Duell« 
frage* im 30. Heft jagt Herr &. v. H. an einer Stelle: „Wäre ed anderd, dann 
müßten wir die Lehre der Mennoniten annehmen und und au dem Sriegädienft 
gänzlich verfagen.“ Diefe Außerung entfpricht den Unfchauungen meiter Kreife, 
die von der „Lehre“ der Mennoniten weiter nichtd wiflen, al® was fie dur 
Wildendruhd „Menonit” davon erfahren haben. Nun giebt aber Wildenbrud) 
feinedivegd eine genaue Schilderung der mennonitifhden Verhältniffe; gerade von 


*, Db ed praltifch wäre, biefen Zwang aud für die Arbeitgeber der Großinduftrie eins 
zuführen, ift zweifelhaft, weil deren Bedürfniſſe vielfah die Verhältniffe eines lofalen Arbeits: 
nachweifes weit überfteigen und fie daher auf andre Mittel (mie Zeitungsinferate in großen 
Blättern) zur Dedung des Bebürfniffes an Arbeitern angemwiejen find. 

**), Für den Kreis Grünberg in Schlefien ift im Anfang diejes Jahres der Verfucdh gemacht 
worden, dur einen Verein und dur die erwähnten Maßregeln dem Bagabundentum entgegen: 
zutreten. Die Handwerfsmeifter in der Stadt haben den Meiftergrojchen abgeihhafft. Hierdurch 
ift in der Stadt die Umschau unterbunden worden und damit die Hauäbettelei ziemlich ver: 
fhwunden. Die Bewohner des platten Landes haben vor den Bagabunden und vor Brand» 
ftiftung dur) fie fo große Angft, daß fie he vorläufig nicht dazu entfchließen Fünnen, ihnen 
eine Gabe zu verweigern. Bon den auf Kojten bes Vereins in den erften fünf Monaten feines 
Beitehens verpflegten 1066 mittellofen Wandrern waren 923, alfo über 86 Prozent, Hand: 
mwerfägejellen. Gin großer Teil von ihnen war feit mehreren Monaten ohne Arbeit und auf 
der Landftraße. Biele von ihnen weigerien fich, die angemelbete Arbeit aufzufuchen, ein Zeichen, 
daß fie nicht die ernftliche Abficht hatten, Arbeit zu erhalten. Wohl aber gaben viele ihrem 
Unmute darüber Ausdrud, daß fie von den Meiftern nichts mehr erhielten. Einen durch⸗ 
fhlagenden Erfolg können aber die VBeitrebungen des Bereind nur haben, wenn fie auf einen 
größern Bezirk ausgedehnt werden. Die Erfahrungen zeigen, wie notwendig die allgemeine 
Abſchaffung der Umfchau ift. 
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mennonitifcher Seite find gegen feine Schilderung entfchieden Einwendungen erhoben, 
und unter der Regierung de8’ Kaiferd Friedrich ift fogar ‚der Verfü gemacht 
worden, ein Verbot der Aufführung-ded Dramas zu erwirken. Aber felbft wenn 
Wildenbruh8 Schilderung richtig wäre, fo wäre e8 doch verfehlt, die VBerhältnifie 
zu. Anfang. diefed Bahrhundert8 — das Drama fpielt zur Zeit der Freiheitskriege — 
einfach auf die Gegenwart zu übertragen. 

: Die Hier in Betracht kommende „Lehre“ der Mennoniten ift weiter nicht® 
al da8 fünfte Gebot: „Du folft nicht töten.“ Diefes Gebot legen die Mennoniten 
ftreng und zwar dahin auß, daß e8 aud) nicht geftattet fei, auf Geheiß ded Landed- 
bern, im Kriege, einen Menjhen zu töten. Deshalb Haben fie fi) aud biß 
vor nicht langer Zeit vom SKriegsdienft zu befreien gefucht. In Deutjchland haben 
die wenigen Staaten, in denen ed: überhaupt Mennoniten giebt — und eB- giebt 
im ganzen etwa 13000 bi8 14000, die hauptfählid in Oft und Weitpreußen, 
Schleswig, Hamburg, Altona, DOftfriesfand, der Rheinprovinz und der bairijchen 
Pfalz wohnen —, diefen religiöfen Anfichten Rechnung getragen. Das Privileg. 
der Beireiung vom Kriegödienft wurde aber audgeglidhen durch Heranziehung zu 
befondern Steuern, Bejchränfung im Erwerb von Grundeigentum und Ausschluß 
vom Staatödienft. Die einschlägigen preußifchen Gefeße finden fi) in dem Gnaden- 
privileg vom 29. März 1780, in dem Edikt vom 30. Zuli 1789 (fiehe Provinzials 
recht für Weftpreußen, 8 22, Gefepfammlung 1844, ©. 106), in der Kabinettdordre 
vom 16. Mai 1830 (Gejegfammlung 1830, ©. 82) und in dem Allerhöcdjiten 
Erlaß vom 24. Juni 1867 (Gefeßfammlung ©. 1509). ber fon gegen Die 
Mitte unferd Jahrhunderts ließen ‚die Mennoniten allmählid ihre Bedenken gegen 
den Kriegsdienft fallen, und al3 ihre Befreiung von der perfönlichen Erfüllung der 
Wehrpflicht dann auch gejeglich (durch da Bundesgeje betreffend die Verpflichtung 
zum Sriegädienft vom 9. November 1867) aufgehoben twurbe, wurde da3 ziemlic) 
gleihgiltig aufgenommen. Die preußifche Allerhödjite Orbre vom 3. März 1868 
bejtimmte zwar, daß die Mitglieder der ältern Mennonitenfamilien, wenn fie fich 
nicht freiwillig zum Waffendienft bereit erklärten, zur Ableitung ihrer Militärs 
dienftpflicht al3 Krankenwärter für die Lazarette, ald Schreiber für die Landwehr- 
bezirföfommando8, als Htonomiehandwerker und Trainfahrer auszuheben wären, 
doch haben die Mennoniten nur in ſeltnen Fällen davon Gebrauch gemacht. Der 
vor furzem von den Tagesblättern mitgeteilte Fall, daß ſich ein Mennonit als 
Rekruk geweigert habe, ein Gewehr in die Hand zu nehmen, ſcheint dafür zu 
ſprechen, daß die Ordre vom 3. März 1868 ſchon in Vergeſſenheit geraten iſt. 
Un dem Feldzuge 1870/71 Hat eine ganze Anzahl von Mennoniten teilgenommen, 
und jeitdem Haben fie fait alle, wenn fie außgehoben wurden, mit der Waffe gedient. 


— — 


Berichtigung. Auf Seite 440 und MI diefes Heftes bitten wir noch ein paar Druck⸗ 
fehler zu berichtigen: ſtatt foren Ordensſkyld muß es heißen: for en Ordens ſtyld, 
und die erwähnte Flensburger Zeitung heißt: Weſtſlesvigs Tidende. 


— — 
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ger deutiche Zollverein ift öfter ald Vorläufer der Ddeutjchen 
Einigung bezeichnet worden. E83 mag dahingejtellt bleiben, wie 
weit wirklich die politiiche Einigung durch die handelspolitijche 
Al erleichtert wurde. Beides war eben eine Notwendigkeit. Wenn 
A wir ung im Geift in die alten Zuftände zurüdverjegen, erfcheinen 
fie uns unerträglich; wir begreifen jchwer, daß fie jo lange erhalten werden 
fonnten, und es jcheint ung ein ungeheuerlicher Gedanke, zu fein, daß fie 
jemals wieder hergeftellt werden könnten. 
Das wird nun aud) troß aller partifulariftiichen Regungen nicht gelingen. 
E3 wird aber zu wenig beachtet, daß auch in dem wirtjchaftlichen Bartifularismus 
eine Gefahr der BVerfeindung liegt, die nicht jo groß fein mag, die aber doc) 
durch Widerlegung der ihr zu Grunde liegenden Srrtiimer befämpft werden 
jollte. Die Eiferfucht auf wirtjchaftlichem ©ebiete, die bejtändig das eigne 
Land oder den eignen Zandesteil übervorteilt glaubt, Itrebt natürlich nach der 
Abgrenzung möglichjt enger Gebiete. Die Schugzöllner find neidisch auf jeden 
wirflihen oder angeblichen Vorteil, den da8 Ausland durch ein handelss 
politijches Abkommen gewinnt. Wollten wir die Ratjchläge unjrer Schußzöllner, 
insbefondre der Agrarier, befolgen, jo würde der Abſchluß von handelspolitischen 
Vereinbarungen überhaupt unmöglich fein. ES ijt unmöglich, ein handels» 
politifches Abkommen zu jtande zu bringen, wobei alle Vorteile nur auf einer 
Seite find, während da3 andre Land womöglid) Echaden leidet. Steine ver: 
jtändige Regierung würde fich auf ein folches Abkommen einlafjen. 
Slüdlicherweife find die Nachteile, die daS eine oder andre Zand bei den 
Handelsverträgen der neuern Heit erlitten haben joll, nur in der Phantafie 
der Schußzöllner vorhanden. Die Zollichraunfen wurden nad) dem Grundfag 


ermäßigt, daß immer den Intereffen der beiden Staaten durch Erleichterung 
Grenzboten III 1896 61 





482 Wirtfchaftliber Partifularismus 


des Verkehrs gedient werde. Und von diefem Standpunft erledigen fih auch 
alle die Schwierigkeiten, die von den Schugzöllnern abfjihtlih gemadit 
werden. Mit mathematifcher Sicherheit läßt fich nicht beftimmen und abgrenzen, 
welches von zwei Ländern den größern Gewinn aus einem handelöpolitijchen 
Abkommen zieht. Aber wir brauchen dem andern PVertragfchließenden Die 
Vorteile nicht jo genau zuzumefjen, wenn wir überzeugt find, daß wir auf 
alle Fälle aud) bei dem Bertrage gewinnen werden. 

E3 ift der große Gedanfe von der Erjprießlichfeit des Zufammenmwirfens 
und gegenfeitigen Sichergänzen® auf wirtichaftlihem und handelzpolitijchen 
Gebiete, der unfern Schußzöllnern nicht in die Köpfe will. Diejer Gedantle 
hat zugleich eine verföhnende Macht, während die wirtfchaftliche Eiferfucht leicht 
auch) auf da8 politische Gebiet übertragen werden und hier die guten Be- 
ziehungen zum Auslande ftören kann. Das wird zwar von unjern Schup- 
zöllnern lebhaft beftritten. Sie behaupten, daß man mit dem Nachbar troß 
heftiger wirtjchaftspolitifcher Kämpfe in gutem Einvernehmen auf politischem 
Gebiete bleiben fünne. Nun ift zuzugeben, daß heute nicht leicht aus handels- 
politischer Eiferfucht allein ein Krieg entftehen fann. Aber wenn einmal Mik: 
ftimmung zwifchen zwei Völfern herricht, jo Tann fie durch handelspolitiiche 
Eiferjucht noch beftärkt werden, während umgefehrt die Einficht, daß ein gegen“ 
jeitiger reger Verkehr im beiderfeitigen Interefje liege, jo wie auch diejer 
Berfehr jelbit, der die Völker einander näher bringt und beffer fennen lehrt, 
zur Abjchleifung nationaler Vorurteile und nationaler Eiferfucht dient. E38 
jet bier nur auf unfer Verhältnis zu Rußland Hingewiefen. Die Zeit der 
nationalen Verfeindung und ftarfen Mipjtimmung war zugleich eine Zeit, wo 
man auf beiden Seiten durch Auftürmen immer höherer Zollichranten den 
wirtſchaftlichen Intereſſen des eignen Landes zu dienen glaubte. Heute ſind 
die politiſchen Beziehungen viel beſſer geworden. Das hat ja zum Teil andre 
Urſachen. Daß aber die Handelspolitik daran ganz unbeteiligt ſei, und daß 
die ſchutzzöllneriſche Stimmung in frühern Jahren die nationale Mißſtimmung 
nicht gefördert haben ſollte, können wir nicht glauben. 

Unſre Agrarier ſind bekanntlich eifrig bemüht, eine ſchutzzöllneriſche Rück⸗ 
ſtrömung in der öffentlichen Meinung zu erzeugen, um dann allmählich auch 
die Geſetzgebung wieder in eine ſchutzzöllneriſche Richtung zu bringen. Und 
ſie haben hierbei nicht bloß im Inlande einige Erfolge gehabt, ſondern auch 
im Auslande eine Wirkung geübt, die fchwerlich beabjichtigt war. Die fchuß> 
zöllnerifchen Anjchauungen haben etiwad anftedendes. Wenn unjre Schuß- 
zöllner beftändig ausrufen, daß wir die Betrognen feien, die überall zu kurz 
fämen, daß unfre handelspolitifchen Abmacjungen mit dem Auslande diefem ers 
möglichten, und auf alle Art zu übervorteilen, jo rühren fich auch die Schuß: 
zöllner im Wuslande, jo wird ihr Mißtrauen gegen die Zwedmäßigfeit diejer 
Abmachungen, das ohnehin Schon vorhanden war, beftärkt, und fie fommen dann 
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bei einer Prüfung der Verträge zu den entgegengejegten Schlüffen und glauben, 
daß gerade auf Seiten ihres Landes alle Nachteile zu finden feien. Was uufer 
bandel3politiiche8 Verhältnis zu Rußland betrifft, jo Haben die bejtändigen 
Klagen und Entftellungen unjrer Agrarier zunächſt einen Federkrieg zwiſchen 
ruſſiſchen Blättern und unſern agrariſchen zur Folge gehabt. Von ruſſiſcher 
Seite wird behauptet, daß unſre Regierung dem Geiſte der Handelsverträge 
nicht durchaus treu geblieben ſei, daß ſie in der Praxis zum Teil dagegen 
verſtoße. Dieſe Behauptung iſt auch nicht ganz unbegründet. Dem von 
den Agrariern auf die Geſetzgebung geübten Druck iſt es zuzuſchreiben, daß 
das Bemühen, ſchutzzöllneriſche Grundſätze wieder einzuſchmuggeln, mehrfach 
hervorgetreten iſt. Das hindert natürlich die Agrarier nicht, den von ruſſiſcher 
Seite erhobnen Anklagen gegenüber die Gekränkten, Unſchuldigen zu ſpielen. 

Noch ernſter aber könnten die Folgen ſein, die das Treiben der Agrarier 
für unſre handelspolitiſchen Beziehungen zu Amerika hat. Iſt doch dort die 
Schutzzollpartei neuerdings wieder erſtarkt und hat die beſten Ausſichten, bei 
der nächſten Präſidentenwahl zu ſiegen. Unſre Agrarier aber thun ihr mög⸗ 
lichſtes, das Feuer zu ſchüren. Die agrariſche Bewegung bei uns hat drüben 
das Mac Kinleytum ſozuſagen großgezogen. Denn die Amerikaner ſind 
begreiflicherweiſe am empfindlichſten gegen jedes Beſtreben, die Einfuhr ihrer 
landwirtſchaftlichen Produkte zu erſchweren. Hieran aber liegt gerade den 
Agrariern am meiſten. So iſt denn der Anlaß zum Streit gegeben. Wenn 
auch eine Erhöhung der Getreidezölle vorläufig nicht durchführbar iſt, ſo ſuchen 
doch die Agrarier das Schutzzollſyſtem zu ergänzen, indem ſie, angeblich aus 
Geſundheitsrückſichten, die Vieheinfuhr zu erſchweren ſuchen. 

Die Agrarier fürchten den wirtſchaftlichen Kampf mit dem Auslande 
nicht. Daß die Ausfuhrintereſſen unſrer Induſtrie geſchädigt werden, macht 
ihnen keine Sorgen, wenn nur die Konkurrenz für die Landwirtſchaft einge⸗ 
ſchränkt wird. Aber ſie geben ſich den Anſchein, als ob ſie nicht grund⸗ 
ſätzliche Gegner ſolcher handelspolitiſchen Vereinbarungen wären, die Er: 
leichterungen des Verkehrs ſchaffen. Man müſſe es, behaupten ſie, nur recht 
anzufangen wiſſen, ſolche Vereinbarungen für das eigne Land möglichſt vorteil⸗ 
haft zu geſtalten. Und das wollen die Agrarier am beſten verſtehen, beſſer 
als die zum Freihandel neigenden Politiker und die etwas von freihändleriſchen 
Grundſäthzen angekränkelte Regierung. Man müſſe, behaupten ſie, das Ausland 
einzuſchüchtern ſuchen, indem man es merken laſſe, wie unentbehrlich ihm 
unſer Markt ſei. Sie ſtellen es ſo dar, als ob das Ausland gezwungen ſei, 
uns Zugeſtändniſſe zu machen, während wir uns nicht in der gleichen Lage 
befänden. Dieſes Verfahren hätte beinahe dazu beigetragen, den ruſſiſchen 
Handelsvertrag zum Scheitern zu bringen, nud es wird auch in Zukunft 
ungünſtige Folgen haben, wenn man ſolchen Ratſchlägen Gehör giebt und 
dem Auslande günſtige Bedingungen abzutrotzen ſucht. Denn die Wirkungen 
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eine3 jolchen Verfahrens find den gehofften gerade entgegengejett. E3 wird 
den Schußzöllnern im Auslande dadurd) erleichtert, ihre ntereflen auf 
Koiten des ganzen Landes zur Geltung zu bringen. Dean kommt auf dieje 
Art zu Zolltämpfen, und dem wirtfchaftlichen Leben fehlt die Sicherheit, die 
e3 jo nötig hat. 

„Rationale Selbftändigfeit,“ jo lautet da8 Schlagwort, durch das fchon 
feit langer Zeit die Schußzöllner ihren Beftrebungen eine Stüße zu geben 
fuchen. Sie fuchen dem Nationaljtolz zu jchmeicheln, die „Abhängigfeit* vom 
Auslande, die in dem Bezug von Wrbeitserzeugnijfen aus dem Auslande 
liegen fol, als eines ftarfen Volfd unwürdig, al3 eine Gefahr darzuftellen. 
Wir müßten, beißt e8, auf eignen Füßen ftehen, die Verforgung vom Aus: 
lande her möglichft zu entbehren juchen. Dean bat uns vorgeredet, daß die 
Notwendigkeit, auf die Kornzufuhr des Auslands angewiejen zu fein, ung in 
eine Schmachvolle und unter Umftänden gefährliche Abhängigkeit verfege. Darum 
müſſe die Landwirtichaft in den Stand gejeßt werden, den inländiichen Markt 
zu verforgen, wa® fie aud) Fünne, wenn ihr nur der nötige Schub und 
die nötige Aufjicht zu teil werde. Aber die Landwirtichaft hat e3 troß der 
ihr gewährten ftaatlichen Unterjtügung nicht dahin bringen fünnen, ihre Pro⸗ 
duftion jo zu fteigern, daß dadurch das Bedürfnis des Inlands gededt würde. 
Und fie wird e3 auch in Zukunft nicht dahin bringen. Die Gefahren der 
Abhängigkeit aber beftehen nur in der agrarijchen Phantafie. Denn das Aus: 
land ift eben jo jehr darauf angewiejen, feine Erzeugnijfe an uns abzufegen, 
wie wir darauf, Dieje Erzeugnijje zu verbrauchen. Ein Land durch Abjchneidung 
von Zufuhren auszuhungern, dad würde felbft in Kriegszeiten eine ſehr ſchwere 
Aufgabe fein. Und daß der Plan, da® zu thun, gefaßt werde, feßt eine 
politiiche Kombination voraus, mit der wir und faum ernfthaft zu be- 
Ichäftigen Haben. 

Um etwaige Unzuträglichkeiten diefer „Abhängigkeit“ vom Auslande zu 
vermeiden, ijt e3 jedenfall& das ficherjte Mittel, die vernünftige Einfiht zu 
verbreiten, daß die Völfer auf den Verkehr mit einander angewiejen find und 
einander nötig Haben, fo daß jede Störung diejer Verbindung dem Wohlftande 
Wunden fchlägt. Die agrarische Agitation fucht in der entgegengefegten Richtung 
zu wirfen. Wa8 aus dem Yuzlande kommt, wird ald minderwertig und 
teilweife jchädlich Hingeftelt. Auch der Berufsftand, der bauptjädhlich den 
Verfehr mit dem Auslande vermittelt, der Handeldjtand, wird verdächtigt. 
Alles, um die Vorzüge einer „Nationalwirtfchaft” in hellem Licht erjcheinen 
zu lafjen. Wollten wir den Agrariern glauben, jo wäre jowohl die Ausfuhr 
nach dem Auslande al3 der Bezug von Produkten aus dem Auslande über- 
flüffig. In dem Idealftaat der Agrarier jo die Induftrie ihren Abjag im In= 
lande finden. Und das wird, meinen fie, jehr leicht möglich fein, wenn die Land, 
wirtichaft jo fauffräftig wird, daß fie der Induftrie ihre Erzeugnifje abnehmen 
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kann. So wird, wenn e3 vielleicht in einer fernern Zufunft gelingen follte, 
diefen blühenden und kräftigen Nationaljtaat herzuftellen, im Inlande einer 
von dem andern leben. Wozu brauchen wir dann noch das Ausland? 

Daß wir gewiffe Produkte gar nicht hervorbringen können, andre mit 
viel geringerm Nuten, ald wenn wir fie aus dem Auslande beziehen, daß es 
ein Fortjchritt it, wenn ung die Erzeugnilje ferner Weltteile zugänglich gemacht 
werden, ein Fortjchritt, wenn wir für das Ausland arbeiten und manche Ers 
zeugnijje dorthin billiger liefern, als fie an Ort und Stelle hervorgebracht 
werden, wird von den Ugrariern nicht dnerfannt. 

Wie anjtedend diefe Vorjtellungen wirken, zeigt, jich deutlich in dem 
in den Vereinigten Staaten Nordamerikas fi abjpielenden Wahllampf. Hat 
doch neulich auf der VBerfammlung der demofratifchen Partei in Chicago der Pro: 
phet der Silberjchwärmer, William Ienning? Bryan, die Herzen feiner Zuhörer 
entzüct, al er an den Nationaljtolz und da Unabhängigfeitögefühl des amerifas 
nijchen Volkes appellierte, als er einen Vergleich anjtellte zwijchen der von hohem 
Selbjtbewußtfein zeugenden Unabhängigfeitgerflärung der Vorfahren und dem 
gegenwärtigen Streben nad) wirtjchaftliher Unabhängigkeit vom Auslande. 
Seine Worte bezogen fich freilich nicht auf die Schußzollfrage, jonbern auf 
die Währungsfrage. Aber gerade in diefen Währungsfämpfen tritt ja deut: 
lich der Irrtum hervor, daß ein ficherer Wertmeffer, wie er dur) die Ein: 
führung der Goldwährung feſtgeſetzt worden iſt, eine Feſſel ſei, wodurch 
das Inland zu ſeinem eignen Schaden an das Ausland geknüpft und in Ab— 
hängigkeit von dieſem gebracht werde. Die amerikaniſchen Fanatiker des 
Bimetallismus verlangen, daß Amerika mit Einführung der Doppelwährung 
auf eigne Hand vorgehe, wenn ſich eine internationale Vereinbarung, wie ſie 
von den gemäßigtern Anhängern der Partei für notwendig erklärt wird, nicht 
durchführen läßt. Dieſem ſtürmiſchen Verlangen nach Doppelwährung liegt 
ein tiefes Mißtrauen gegen das Kapital zu Grunde. Das Kapital hat 
angeblich in der Goldwährung ein Mittel, die produktiven Stände aus—⸗ 
zubeuten. Und weil die ältern Kulturländer, namentlich England, einen 
größern Kapitalreichtum beſitzen, werden ſie als Ausbeuter bezeichnet, die den 
jungen emporſtrebenden Rieſen Amerika in ſeiner Entwicklung hemmen. So 
wird denn jetzt in dem Wahlkampf'populären Vorſtellungen geſchmeichelt, indem 
man Mißtrauen und Feindſchaft gegen England zu erregen ſucht. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß der Kapitalhaß eine gewiſſe Berechtigung 
hat. Gerade in den Vereinigten Staaten hat das Kapital viele Sünden be⸗ 
gangen, die ſich jetzt durch die dagegen erregte begreifliche Erbitterung rächen. 
Aber ſo weit die Silbermänner wirklich in dem guten Glauben handeln, der 
Volkswohlfahrt zu dienen, ſind ſie auf falſcher Spur. Die Macht der Truſts 
würde durch Doppelwährung am wenigſten gebrochen werden. Viel wirkſamer 
wäre der Kampf gegen das Schutzzollſyſtem, der jedoch gerade durch das Vor⸗ 
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fchieben der Währungsfrage gelähmt wird. Das Streben nach nationaler 
Unabhängigfeit auf wirtichaftlichem Gebiet, jo weit ed zum Abjchließen durch 
Zölle führt, ift dem Gedeihen der Truftg förderlich, für deren Emporfommen 
die freie Konkurrenz des Auglandes wenigftend ein Itarfes Hemmniz fein würde. 

Uber die Vergehen de3 Kapitald berechtigen doch nicht dazu, feine Be⸗ 
deutung für die moderne Weltwirtichaft zu verfennen, wie e8 von den Sanatifern 
geihieht. Wie wäre denn die großartige und rafche Entwicklung Nordamerikas 
möglich gewejen, wenn fie nicht bie Hilfe des Kapitald und das reichliche 
Vorhandenfein von Kapital ermöglicht hätte? Die nad Doppelwährung 
fülternen armer Nordamerikas verfennen, daß dem rafchen Emporblühen ein 
Nüdichlag folgen mußte, daß fie jelbft durch Naubbau, durch fchwindelhaftes 
Steigen der Landpreife ihr Teil dazu beigetragen haben, die Lage der Land: 
wirtichaft zu verjchlechtern.. Es geht ihnen ähnlich wre urferm Agresiern, Die 
fih auch über die Urjachen des wirtichaftlichen Rüdgangs feine Rechenjchaft 
geben und ihren eignen Anteil daran nicht eingeftchen wollen. Solche Srijen 
heilt man nicht durch Zaubermittel, wie Doppelwährung oder Schußzoll; 
fie müfjen allmählich überwunden werden. 

Bedeutet aber Pflege der wirtfchaftlichen Sonderintereifen wirklich Stärkung 
des Nationalbewußtjeind? Die Intereffenpolitifer begnügen fich nicht damit, 
Seindjeligfeit und Miktrauen gegen das Ausland zu predigen. Wir hören 
von’ ihnen nicht bloß, daß das Inland dem Yuslande gegenüber immer zu 
furz fomme, jondern auch, daß im Inlande gewijje Gegenden bevorzugt würden. 
Bei und ift e3 der arme Often, zu dejjen Gunften Maßregeln verlangt werden, 
die dem Mißverhältnis zwijchen feiner ZYage und der des höher entwidelten 
Weftend abhelfen follen. In Amerika find e& die Staaten des Weftens mit 
ihrer ältern und höher entwidelten Kultur, gegen die der Neid erregt wird. 
Beifimiften haben fogar behauptet, daß ein neuer Sezejfionskrieg bevorjtehe, 
der aber nicht zwifchen Norden und Süden, fondern zwischen Dften und Weiten 
geführt werden müffe. Dazu wird e8 nun doch vorausfichtlich nicht kommen; 
es ift auch gar feine jcharfe Grenze zu ziehen zwilchen den öftlichen und den 
weftlichen Staaten, die fie nach ihren wirtfchaftlichen Bejonderheiten fchiebe. 
Aber diefe Kämpfe zeigen doch Har, welche verfeindende Macht die wirtfchaftliche 
Snterejfenpoflitit hat , und daß fie nach Abgrenzung möglichit enger Gebiete 
ſtrebt. Es ift ja ganz natürlich, daß fi) in den ältern öftlichen Staaten 
Norbamerifaz ein größerer Rapitalreichtum angefammelt hat. Aber die Erwerbs» 
bedirigungen haben doch lange im Weften mit feiner jüngern Kultur günftiger 
gelegen. Seßt, da das: Erwerben von Wohlitand nicht mehr fo leicht geht, 
Zandipekulationen nicht mehr lohnend find, wird liber das Sklaventum der 
produftiven Stände, !über ' die Abhängigleit be fapitalarmen Gegenden von 
den fapitalreichen' geflagt. 

Echt partifilariftiiche Züge weift auch bei ung Die Intereſſenpolitik auf. 
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Haben doch ſogar die Vertreter eines und desſelben Berufsſtandes, der Lands 
wirtſchaft, Intereſſenkämpfe mit einander ausgefochten, wenn ſich die Intereſſen 
des Oſtens und die des Weſtens mit einander kreuzten. Die agrariſchen Be⸗ 
ftrebungen und die auf Anraten der Agrarier von der Gefeßgebung unter: 
nommenen Maßregeln dienen zum großen Teil nur den Interejjen der Land- 
wirtichaft gewiffer Gegenden. Die Landiwirtfchaft in den übrigen Teilen des 
Reichs ift von diefen Bevorzugungen ausgefchloffen. Hauptfächlich ift e3 der 
Dften, zu deffen Gunften gejeggeberische Maßregeln manchmal freilich von recht 
zweifelhaften Wert verlangt werden. E3 ift nicht zu verwundern, daß Diele 
Bevorzugung des Often? anderswo Mikftimmung erregt. Daß die wirtjchaft- 
lichen Beftrebungen fonderlich der öftlichen Agrarier ftarl mit politijchen ver- 
quict find, daß die preußischen Sunfer politifche VBeitrebungen verfolgen, die 
im Süden fehr unpopulär find, dient weiter dazu, die Gefahr der Verfeindung 
der Stämme unter einander zu erhöhen. 

Aber wie ehr auch die Regierung den Dften begünjtigen mag, fie faun 
nicht alle feine Wünfche erfüllen, fie fann nicht die Verfehröpolitit und Handelg- 
politif ganz nach den einfeitigen Forderungen geftalten, die der wirtjchaftliche 
Partifularismus im Namen einzelner Zandesteile jtellt, weil fie dadurch andre 
Zandesteile fehwer benachteiligen würde. Daß der wirtjchaftliche Kampf im 
Snlande Gefahren für das wirtjchaftliche Gedeihen mit jich bringt, fann feine 
für das Wohl des ganzen Zandes verantwortliche Regierung verfennen. Aber 
den naheliegenden Schluß, daß dann auch die Anfeindung des Auslanded und 
das Bemühen, eigne Vorteile dur; Schädigung de3 Auslandes zu erlangen, 
thöricht ift, wollen die Fanatifer protektioniftiicher Mapregeln nicht ziehen. 

Für die wirtfchaftlichen Beziehungen find doc die politifchen Landes: 
grenzen nur etwas zufälliged. Zwei Landesteile, die durch eine politilche 
Landesgrenze getrennt find, fünnen auf den Verkehr mit einander ebenjo jehr 
und manchmal mehr angewiejen fein, ald zwei, die politisch zufammengehören. 
Die Schußzollpolitif Hat den Verkehr in unnatürliche Bahnen gedrängt, weil 
fie Schranken aufrichtet zwischen Landesteilen, die wegen ihrer natürlichen Lage 
aus dem Berfehr mit einander am meiften Vorteil ziehen würden. Wollte 
man die Schußzollbeftrebungen biß zu ihren äußerften Konjequenzen treiben, 
der wirtfchaftlichen Eiferfucht zwifchen den einzelnen Zandesteilen volles Genüge 
ichaffen, jo müßte man im Inlande die alten Schranken wieder aufrichten und 
engere Wirtichaftögebiete herftellen, die fich gegenjeitig mit Gefegesmaßregeln 
befämpfen. Eine folche Forderung wird nicht gejtellt, weil fie offenbar un- 
finnig wäre. Wird aber eingefehen, daß die wirtichaftliche Verfeindung im 
Inlande vom Übel ift, fo follte auch zugegeben werden, daß die Gemeinjam- 
feit der Intereffen über die politiichen Landesgrenzen hinausreicht, und dab 
diefe gemeinfamen Intereffen durch Maßregeln, die eine furzjichtige Selbftjucht 
verlangt, gejchädigt werben. | 

— — 
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| Fig te Zeit ift ernft, und die allgemeine Unzufriedenheit mit den 
a gegenwärtigen Verhältniffen greift von Jahr zu Jahr um fid). 
EI Es fommt uns immer mehr zum Bewußtfein, daß diefe Gährung 
Fe al3 Anzeichen einer fchweren Erkrankung zu gelten bat, von der 
unfer ganzer Volkzförper ergriffen ilt. E3 drängt fich aber aud) 
immer mehr die Erfenntnis auf, daß Hier nur eine gründliche Kur Hilfe 
bringen fann, duß nur durchgreifende jozialreformatorijche Maßregeln imjtande 
fein werden, die drohende Gefahr einer Revolution zu bejchwören. Leider wird 
diefe Gefahr noch immer nicht jo gewürdigt, wie jie ed verdient. 

In der Kette der notwendigen Reformen bildet aber die Berftaatlichung 
des Heilmejend, oder was im ganzen dazfelbe jagen will, die Unentgeltlichfeit 
der ärztlichen Hilfe für alle wirtfchaftlich Schwachen ein jo wichtiges Glied, 
daß fie al3 eine dringende Forderung unfrer Zeit Hingeftellt und mit allen 
Kräften angestrebt werden muß. Ia wenn wir uns die einzelnen NReformpläne, 
die zur Linderung und Verhütung der Not unfers Bolfes empfohlen werden, 
näher anjehen, jo müjjen wir ung jagen, daß der weitere Ausbau der jozial- 
polititchen Schußgejeggebung vielleicht die erjte Stelle beanjpruchen darf. Und 
wie man jeinerzeit da8 foziale Neformwerf ganz richtig mit der Kranten- 
verficherung begonnen hat, jo. wird man auch bei der Weiterführung der 
Neformpolitif zunächft an diefem Punkte den Hebel zur Bellferung der all 
gemeinen Notlage anjegen müfjfen. Nun wird ja heutzutage jchon viel von 
der „gewaltigen“ Ausdehnung der Krankenverficherung gejprochen, und e3 joll 
auch nicht beitritten werden, daß der heutige Zujtand einen großen Fortjchritt 
bedeutet gegen früher, wo man die Millionen der jet verficherten Arbeiter 
bei Krankheit und Erwerbsunfähigfeit der „Selbfthilfe,“ d. h. ihrem wirt: 
Ihaftlichen Elend und Ruin überließ. Aber wir haben damit nocd) lange nicht 
das Ziel erreicht. Wenn wir mit Hilfe der Statiftif die Verhältniffe näher 
prüfen, werden wir fogar befennen müjjen, daß unjre ganze Stranfenverficherung 
zur Zeit noch immer ein mangelhaftes Stüdwerf ift. Darüber find auch alle 
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und e3 wird felbjt von der Reichdregierung dadurch zugeitanden, daß fie be- 
ftrebt gewejen ift, den Verficherungszwang auf immer weitere Berufszweige 
auszudehnen. Leider ijt nur dieje Erweiterung gegenüber der großen und 
offenkundigen Not fo vieler Hilfsbedürftigen bisher in viel zu geringfügigem 
Maße und im viel zu langjamem Tempo von jtatten gegangen. Aus ber 
Steuerftatiftif wiffen wir, daß in Preußen 70 Prozent aller Erwerbenden ein 
Einfommen von weniger al® 900 Mark haben, von denen fich wieder 
50 Prozent mit etwa 500 Mark und darunter jährlich durchzufchlagen haben. 
Im Königreih) Sachlen hatten im Jahre 1890 90 Brozent ein Einkommen 
bis zu 1600 Mark, und von diefen betrug wieder bei 67 Prozent das Ein- 
fommen unter 800 Marl. Nun überlege man, daß das färgliche Einkommen 
aller diefer Leute, die etwa dret Viertel der gefamten Bevölferung Deutjch- 
lands ausmachen, für Nahrung, Wohnung, Kleidung, Schuhwerk, Wäjche, 
Licht, Teuerung, Kindererziehung ujw. ausreichen fol, und da8 nicht felten 
noch bei einer großen Kinderfchar! Flügge hat die niedrigften Koften für die 
Nahrung eines Ermwachfenen täglich auf 60 Pfennige berechnet. ft es aber 
nicht nach den angeführten Zahlen ganz zweifellos, daß Millionen von Familien 
nicht einmal diejes niedrigfte Maß erreichen, alfo wegen ungenügender Er- 
nährung thatjächlich hungern und verfümmern müjjen? | | 

Sedenfalls fteht feit, daß unfer VBolf von der ganzen fozialen Geſetzgebung 
nichtö jo jehr al3 unmittelbare Wohlthat empfindet, wie das Kranfenver: 
jicherungägefeg. Das ift auch leicht zu verjtehen. Während für die Alters: 
verficherung Iahrzehnte hindurch Beiträge geleiftet werden müjjen, ohne daß 
die Zahlenden wifjen, ob fie jemals in die Zage fommen werden, die Wohl: 
thaten Ddiefes Gejees zu genießen, liegt die Sache bei der Kranfenverficherung 
ganz andere. Krankheiten und Unfälle fommen alle Tage vor, der Nuten 
liegt alfo für jedermann auf der Hand und wird vom Volfe täglich gejehen 
und gefühlt. Daher überall der lebhafte Wunjch, den Segen diefes humanen 
Gejeßes immer weitern Kreijen zugänglich) zu machen. Es ift befannt, daß 
gegenwärtig etwa adjt Millionen Deutjche der „obligatorijchen“ Kranfenver: 
fiherung unterliegen. Aber die Familienangehörigen der verheirateten Arbeiter 
find immer noch nicht in die VBerficherung bineingezogen, und das ijt ein 
Schwerer Übelftand, der fo bald ala möglich befeitigt werden jollte. Die Not 
des Arbeiters it bei Krankheitsfällen feiner Angehörigen genau diejelbe wie 
bei feiner eignen Erfranfung. Sehr richtig jchrieb vor einiger Zeit die Leipziger 
Zeitung: „Die Beichaffung billiger ärztlicher Hilfe ift für die Angehörigen 
dringend notwendig, weil diefe ebenjo wenig einen Arzt bezahlen Fünnen, wie 
die arbeitenden Familienmitglieder. Sol ein Arbeiter, der faum fo viel 
verdient, daß er feine zahlreichen Kinder ernähren faun, hat feinen Pfennig 
übrig, noch) einen Arzt für fie zu bezahlen.“ Der jegige Zuftand der 
Stranfenverjicherung ijt alfo eine Halbheit, und ihre Ausdehnung auf die 
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Srauen und Kinder eine fo dringende Forderung, daß jie als der erite und 
wichtigjte Gegenjtand der fozialen Gejeßgebung auf die Tagesordnung gefett 
werden jollte.. Das Flidwerk der „jafultativen* Familienunterftügung genügt 
nicht, hier muß ganze Arbeit gemacht werden, und ohne den wohlthätigen 
Zwang der Gefeggebung ift niemals eine gründliche Abhilfe zu erwarten. 
Mitt der Beteiligung der Familienangehörigen an der Kranfenverficherung 
würde gewifjermaßer du8 zweite Stodwerf an dem großen Bau unjrer fozialen 
Sejeggebung aufgeführt werden. 

Aber damit wäre das ganze Werf immer noch nicht vollendet. Aus der 
Steueritatiftif jehen wir, daß etwa dreiviertel aller Erwerbenden (die mit ihren 
Angehörigen etwa 36 bis 38 Millionen Köpfe ausmachen werden!) nur ein 
Einfommen bi zu 900 oder 1000 Mark haben. Während e3 nun die Gejeß- 
geber für nötig gehalten haben, alle Arbeiter mit einem Einfommen big zu 
2000 Marf als „wirtichaftlich jchwache Eriftenzen“ in die Kranfenverficherung 
aufzunehmen, ift für die übrigen Millionen von Kleinbürgern, die jich ebens 
falls in der Mehrzahl mit dem äußerft färglichen Einfommen big zu 900 Mark 
jährlich durchzufchlagen haben, von der Gejetgebung bisher nicht da8 Geringjte 
gethan worden. Und doch ift die Hilfsbedürftigfeit hier durchweg ebenjo groß 
wie bei den Arbeitern, jfodaß die oft zu hörende Klage diejer Heinen Leute, 
daß ihre Zage bei Strankheitsfällen übler jei als die des Arbeiters, als völlig 
berechtigt anerfannt werden muß. Sollte e8 daher nicht recht und billig fein, 
die Wohlthaten der Kranfenverficherung nun auch auf diefe auszudehnen? 
Die „zortichrittler,” die den Grundjaß verfechten, daß in unferm jozialen und 
wirtjchaftlichen Leben alles „Hübjch beim alten“ bleiben folle, werden ein: 
wenden, daß das Kleinbürgertum bisher ohne die gefegliche Kranfenverficherung 
ausgelommen fei, die ftaatliche Fürforge aljo überflüffig fei. Gewiß haben fich 
diefe Leute bisher durchgefchlagen, aber e3 ging, wie e8 eben ging, fein Menjch 
hat fich darum gekümmert, ob alljährlich Hunderttaufende von Kleinen Familien 
durch die Koften für den Arzt und Apothefe fchwer getroffen, ja zum Zeil 
ruiniet worden find. Dann fünnte man auch die Kranfenverficherung der Arbeiter 
al3 überflüffig hinftellen, denn auch die Millionen von Arbeitern haben ich 
jrüber ohne Stranfen:, Unfall- oder SInvaliditätsverficherung durchwürgen 
müffen. Man wird ferner einwenden können, es ftehe ja diejen Eleinbürger: 
lihen Familien frei, durch private Kranfenverficherung fich felbjt vor jolcher 
Not zu jchügen. Das ilt aber leichter gefagt ald gethan. Der Leichtjinn 
der Mafjen ijt fehr groß. Die meiften Menfchen denfen in gefunden Tagen 
nur wenig an die Zukunft, ihre Lage kommt ihnen erft dann zum Bewußtfein, 
wenn fie mitten in der Not fteden und fie am eignen Leibe |püren. Diejem 
Übel fann man nur auf dem Wege der Gejeßgebung beifommen, und mit 
Ihönen Schlagwörtern wie Freiheit und Zwang oder Individualismus und 
Kommunismus wird hier nicht dag Geringite gebefjert. Freiheit wollen alle 
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Menjchen, aber die rechte Freiheit fan fi nur auf der Grundlage eines 
heilfanen Zwanges entwideln, jonjt führt fie zur fozialen Mißwirtichaft und 
Anarchie. Warum haben denn die Freiheitsfchwärmer nicht bejjer dafür ge- 
forgt, daß die Not der Arbeiterfchaft jchon früher auf dem Wege der „freien 
SelbitHilfe" aus der Welt gejchafft oder doch gelindert worden ift? Auch 
hier ließ der Liberalismus die Dinge gehen, wie fie wollten, jtatt der materiellen 
Hilfe gab man den Notleidenden allerlei „ideale Freiheit,“ d. H. jtatt Brot 
gab man ihnen Steine. 

Bon allen Berufen bringt der leidenden Meenjchheit fein zweiter foviel 
werfthätige Hilfe wie der Ärztliche. Und doch, wie unerquidlich ijt bei alledem 
unfre ganze heutige Zage, wo wir durch die Verhältniffe gezwungen find, in 
der Hauptfache von den Notgrofchen der armen Kranfen unfer Dafein zu 
friiten! Aus Berlin wurde Fürzlich berichtet, daß bei den freien Hilfgfajjen 
durchweg 40 Prozent der ärztlichen Honorarforderungen nicht einzutreiben feien. 
Diefe Zahl macht jedes weitere Wort über die Bedürfnisfrage der freien | 
ärztlichen Hilfe überflüffig. Während die Ärzte — ähnlich wie die Geijt- 
lichen — als die Helfer und Wohlthäter der Kranfen und Bedürftigen das 
jtehen jollten, jind wir Heutzutage noch immer dazu verurteilt, aus unjrer 
humanen Thätigfeit ein „Öejchäft“ zu machen und womöglid) jeden einzelnen 
Krankheitsfall „faufmännifch auszubeuten.“ Und nun ftelle man fich vor, 
unter welchen Entbehrungen ftich bedürftige Zamilien von ihrem geringen Ein- 
fommen eine Summe von 30, 50, 100 Mark und darüber für Arztkoiten 
abzwaden, ja gewiß nicht jelten geradezu vom Munde abdarben müfjen! 

Das find peinliche Zuftände, die nicht länger geduldet werden jollten. 
Die ungleich verteilten LZaften, die den Einzelnen erdrüden, müfjen auf die 
Schultern der Gejamtheit verteilt und dadurch für jedermann erträglid) ge- 
macht werden. 

Die Frage lautet aljo: Soll die wirtichaftliche Eriftenz von Millionen 
Menjchen, die fich felbft in den Tagen der Gefundheit nur mit Mühe und 
Not durchfämpfen, noch länger dem Spiel des Schijal3 preiggegeben werden, 
oder wird unjer Staat die Berpflichtung anerfennen, bier einzugreifen und zur 
Linderung und Verhütung unverjchuldeter Not einen weitern Schritt zu thun? 
Sn der Lage dazu ijt der Staat jeden Tag, denn e3 gehört dazu weiter nichts 
al& der gute Wille. Der Staat ift ja an und für fich eine jozialijtiiche Ein 
richtung, und die moderne Staatsidee ift ja nichts andres ald der Sozialigmus. 
Wenn auch der Einzelne von Nechts wegen nicht mehr verlangen kann als das 
Dajein, fo läßt fich doch aus diefen Nechte die joziale Forderung auf ein 
menjchenwürdige® Dafein ableiten. Dazu gehört aber, daß wenigjtens ein 
leidlich ausfömmliches Maß an materiellen Gütern vorhanden fei, und da 
die „wirtjchaftlich Schwachen Eriltenzen” nicht fortwährend der Gefahr ausgejcht 
feien, durch KrankHeitsjälle ujw. ruiniert werden zu fünnen. Wo die Not an: 
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fängt, hört die Zufriedenheit auf. Zu einem erträglichen Daſein dem Volke 
die äußern Bedingungen zu ſchaffen, dazu ſollten ſich Staat und Geſellſchaft 
ſchon im Intereſſe der Selbſterhaltung für verpflichtet halten. 

Würde nun aber die Ausdehnung der Krankenverſicherung auf das Klein⸗ 
bürgertum in der Art vorgenommen, daß man — wie beim Arbeiter — ein 
Einkommen von 2000 Mark als Grenze für die Verſicherungspflicht feſtſetzte, 
ſo würde, wenn alle Familienangehörigen mit eingeſchloſſen würden, eine ſo 
gewaltige Zahl von Verſicherten herauskommen — nämlich etwa 90 Prozent 
der Geſamtbevölkerung —, daß ſich die Notwendigkeit einer ſtaatlichen 
Organiſation der ärztlichen Praxis ganz von ſelbſt daraus ergeben würde. 
Das eine wäre nicht denkbar ohne das andre. Der Weg der ſozialpolitiſchen 
Geſetzgebung — auf dem es kein Halten mehr giebt und geben darf — führt 
ſchließlich zur Verſtaatlichung des Ärzteſtandes! 

Die Macht der Thatſachen und Verhältniſſe iſt ſtärker als der Wille des 
Menſchen; ſo wird es auch hier ſein. Oder wer wäre ſo naiv, zu glauben, 
daß unſre heutige Geſellſchaftsordnung ſchon auf dem Gipfel ihrer Entwicklung 
angelangt ſei, und daß die Mißſtände, die gerade wir Ärzte täglich vor Augen 
ſehen, in alle Ewigkeit fortbeſtehen müßten? 

Wenn wir aber weiter die Beobachtung machen, daß — namentlich in 
den größern Städten — ſchon große Kreiſe ſich zu dem Zwecke zuſammen⸗ 
geſchloſſen haben, ſich billige ärztliche Hilfe zu verſchaffen, und wenn wir 
ferner ſehen, daß dieſe Neigung immer mehr um ſich greift, dann werden wir 
uns ſagen müſſen, daß in den Großſtädten über kurz oder lang überhaupt 
nur noch ein winziger Teil des Publikums für die ärztliche Privatpraxis übrig 
ſein wird. Wie ſehr dieſe Beſtrebungen in dem Zuge unſrer Zeit liegen, hat 
erſt kürzlich wieder die Nachricht aus öſterreich gezeigt, daß die Meiſter dort 
auf dem Wege der Geſetzgebung die Gründung einer „obligatoriſchen Meiſter⸗ 
krankenkaſſe“ anſtreben. Die Münchner mediziniſche Wochenſchrift bemerkte 
dazu: „So will ein Stand um den andern abbröckeln, um ſich die ärztliche 
Hilfe um ein Bettel zu ſichern. Die Staatsbeamten errichten ſich Kaſinos 
mit Krankenverſicherung und Kaſſenärzten, die Lehrer gründen einen Lehrer— 
hausverein mit Krankenverſicherung uſp. Nun kommen die Gewerbtreibenden 
und wollen ſich auch ihre Kaſſen machen: wovon ſoll der praktiſche Arzt in 
der Stadt und auf dem Lande ſchließlich leben? Sehr wenigen ürzten gelingt 
es, einen Sparpfennig für ihre alten Tage zurückzulegen, was ja die Ber: 
handlungen über die von der ürztekammer geplanten obligatoriſchen Ver— 
ſicherungen aller Ärzte ſterreichs gegen Tod und Invalidität zur Genüge 
erwieſen haben. Die rarae aves gelten aber der großen Menge noch immer 
als die regelmäßigen oder als die Durchſchnittsfälle, noch immer wird der 
ärztliche Stand im allgemeinen beneidet und als ſehr gewinnbringend an⸗ 
geſehen.“ Aus Hamburg iſt ſchon vor Jahren berichtet worden, daß drei 
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Viertel der dortigen Einwohnerfchaft in Krankenkaſſen verfichert jeien. Und 
ähnlich dürften die Verhältniffe in andern Gropftädten liegen, wo die „Sanitäts- 
vereine“ wie Pilze aus der Erde jchießen. 

Sollen wir Ärzte diefe Beftrebungen des Kleinbürgertums nach einer 
beifern Sicherftellung jeiner wirtfchaftlichen Lage zu .vereiteln juchen? Das 
hieße die Bedürfniffe und die fozialen Aufgaben unfrer Zeit völlig verfennen, 
und das wäre ein Sehler, in den gerade wir Ärzte am wenigften verfallen 
dürfen. Alle Protefte würden aber auch nur wenig nüben und nicht imftande 
fein, eine Bewegung aufzuhalten, die — joweit e3 fich dabei um den un: 
bemittelten und hilfSbedürftigen Teil der Bevölferung handelt — als jozial 
berechtigt und notwendig anerkannt werden muß. Wenn Offiziere und höhere 
Beamte ihre Konfumvereine und Kranfenkafjen haben dürfen, mit welchem 
Recht wollte man e3 da den Eleinen Handwerfern verwehren, fich vor der Not 
in Krankheitsfällen zu jchügen? Da aljo ein Proteft gegen diejen Zug der 
Beit doch vergeblich fein würde, jo jollte man doch lieber gleich Davon ab» 
ftehen und, jtatt zu hemmen, die notwendige Erweiterung der Sranfen- 
verficherung eher zu fördern juchen. 

Die Soziale Frage ift die fehwere Gewiljensfrage unfrer Zeit, die nicht 
eher von der Tagesordnung Jchwinden wird, ald bis ihre notwendigen und 
berechtigten Forderungen erfüllt fein werden. Und diefen Sorderungen werden 
die befigenden Klaffen noch mehr Verjtändnis und mehr Herz entgegenbringen 
müjjen, al3 bisher gejchehen ift. Der Sinn für die fozialen Aufgaben unfrer 
Beit muß nod) mehr gewedt werderi, denn die Scheu der Gebildeten, fich 
ernjtlich mit jozialen Dingen zu befajjen, ift leider noch immer recht groß. 
Mag uns aud) der fozialdemofratifche „Zufunftsftaat” mit feinen phantaftifchen 
und verwerflichen Zielen als eine Utopie erjcheinen, jo enthält doc das 
fozialiftiiche Programm auch Forderungen genug, die von allen verftändigen 
Leuten al3 berechtigt anerlannt werden. Dazu rechne ich auch die Berftaat- 
lihung des Heilmejend, oder — wenn wir und auf dag vorläufig erreichbare 
Biel bejchränfen wollen — die Unentgeltlichfeit der ärztlichen Hilfe für alle 
„wirtichaftlih Schwachen.“ 

Auf Einzelheiten will ich Hier nicht eingehen, da ich alle diefe Dinge in 
meiner Schrift über die Verjtaatlichung der faffenärztlichen Praxis (Leipzig, 
Guſtav Fod, 1896) und in einem Aufjag im Ärztlichen Vereinsblatt, 1896, 
Nr. 323, ausführlich erörtert habe. 
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Ss m vorjährigen Oftoberheft der Preußiſchen Jahrbücher Hat 
3 Sriedheim, Major a. D., die atheiftiiche Ethik als die allein 
454 wahrhaft idealiftiiche empfohlen. Im Novemberheft hat ihm 
Pag dann Dr. €. Troeltich, Profeffor der Theologie in Halle, geants 
2 wortet. Er giebt den idealiſtiſchen Vertretern des modernen 
Atheismus zu, daß ſie von den Vorwürfen, die man dem Atheismus der alten 
Epikureer machen kann, nicht getroffen werden, und daß ihre Ethik die chriſt—⸗ 
liche im Heroismus der Entſagung und in der Stärke des ſittlichen Willens, 
die ſie vorausſetzt, übertrifft, aber er glaubt nicht, daß die Maſſe jemals der 
„Krücken,“ die der religiöſe Glaube dem ſittlichen Willen gewährt, werde ent⸗ 
raten können. Dieſen Aufſatz kritiſirt H. v. Samſon-Himmelſtjerna im dies⸗ 
jährigen zweiten Quartalbande der Deutſchen Revue unter der Üüberſchrift: 
„Religiöſe Liquidation.“ Die Redaktion erklärt in einer Anmerkung, daß ſie 
nicht auf dem religiöſen und philoſophiſchen Standpunkte des Verfaſſers ſtehe, 
jedoch einem hervorragenden Gelehrten, der eine andre Richtung vertrete, ihre 
Spalten nicht verſchließen wolle. 

Das alles würde uns nun weiter nichts angehen, wenn wir nicht auf 
privatem Wege erfahren hätten, daß Samſon den Verfaſſer des Artikels: 
Auguſt Comte und der Poſitivismus, im ſechzehnten diesjährigen Hefte der 
Grenzboten, für einen Geſinnungsgenoſſen von ſich und Friedheim hält. 

Da auch andre Leſer den Aufſatz in dieſer Weiſe mißverſtanden haben 
könnten, halten wir es für gut, uns mit den Atheiſten auf dem Gebiete der 
Ethif augeinanderzufegen. Wir fünnen ung furz fajjen, da wir nur die Haupt: 
punfte hervorzuheben brauchen; ausgeführt haben wir fie ja Ichon oft. 

Sn dem Auflage über Comte haben wir den Bofitivismug al3 die folges 
richtige Anwendung des Kritizismug empfohlen, aljo natürlich im Sinne Kants; 
wir halten e3 für weile, die unjerm Erfenntnisvermögen gezognen Grenzen 
anzuerfennen, auf die Ergründung des unergründlichen Weltgeheimnifjes zu 
verzichten und zwifchen Wiljen und Glauben „reinlich” zu fcheiden. Damit 
ift aber ausgefprochen, daß wir, weit entfernt davon, den Glauben preiszus 
geben, ihn im Gegenteil vor den Künften einer ihn fortwährend fompro= 
mittirenden Beweiswut ficher jtellen. E3 ift jonderbar genug, daß c3 nach 
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achtzehnmhundertjährigem Beſtehen des Chriſtentums ſolcher Philoſophen wie 
Kant und Comte bedurft hat, die Chriſtenheit an die ſelbſtverſtändliche That⸗ 
ſache zu erinnern, daß es gar keinen Glauben geben könnte, wenn die Gegen⸗ 
ſtände des Glaubens beweisbar wären. Natürlich iſt damit auch der Atheis⸗ 
mus für wiſſenſchaftlich zuläſſig erkllärt. Da der Glaube aus Gemütszuſtänden, 
aus Empfindungen hervorgeht, ſo hängt er bei jedem einzelnen davon ab, ob 
dieſer die fraglichen Empfindungen hat oder nicht, und außerdem, da Empfin⸗ 
dungen an ſich anſteckend ſind und auch durch äußerlich beigebrachte Vor⸗ 
ſtellungen erzeugt werden können, in ſehr hohem Grade von der Umgebung, 
in der jeder lebt. Die Wiſſenſchaft hat nichts einzuwenden gegen den Glauben 
an eine jenſeitige Welt noch gegen den Atheismus; ſie hat es nur mit dem 
Diesſeits zu thun und iſt nicht zuſtändig für die Fage, ob es ein Jenſeits 
gebe oder nicht. Unſer Standpunkt iſt alſo von dem Samſons, der die von Kant 
gezogne Grenze nicht achtet und den Atheismus für wiſſenſchaftlich bewieſen hält, 
himmelweit verſchieden. Trotzdem ſtimmen wir in drei Punkten mit ihm über— 
ein: daß die Sittlichkeit von der Religion unabhängig iſt, und daß es dem— 
nach auch eine von der Theologie unabhägige Sittenlehre giebt, daß die Dienſte, 
die die Religion der Sittlichkeit leiſtet, von den Theologen überſchätzt werden, 
und daß es ſeine Gefahren hat, wenn Kirche und Staatsregierung im Verein 
den chriſtlichen Glauben für die einzige Grundlage der Sittlichkeit erklären, 
weil ſich da die jungen Leute und die Volksmaſſen leicht einbilden können, ſie 
wären, wenn ſie mit dem chriſtlichen Glauben brechen, zugleich das Sitten⸗ 
geſetz los, was natürlich die ſittliche Kraft ſchwächen würde. Dagegen be— 
ſtreiten wir drei andre Anſichten, die Samſon zu beweiſen ſucht: daß die 
Sittenlehre naturwiſſenſchaftlich begründet werden könne, daß der Atheismus 
der Sittlichkeit förderlich ſei, und daß die Zeitumſtände dem Staate die Ein— 
führung eines religionsloſen Moralunterrichts in die Schulen nahe legten. 
Von der Selbſtändigkeit der Sittlichkeit kann niemand feſter über zengt 
ſein als wir. Wir folgen in der Ethik Herbart und halten ihn für den ein— 
zigen Philoſophen, der das Weſen der Sittlichkeit und ihre Unabhängigkeit 
von den übrigen Gebieten des Seelenlebens klar erkannt und damit eine von 
allen andern Zweigen der Wiſſenſchaft unabhängige Ethik möglich gemacht 
hat. Er hat die Ethik dahin geſtellt, wohin ſie gehört, neben die üſthetik. 
Erſt dann beginnt ſich das Menſchendaſein vom tieriſchen zu ſondern, wenn 
der Menſch Werturteile bildet, die ſich nicht unmittelbar auf ſein leibliches 
Befinden beziehen. Die Denkoperationen unterſcheiden ihn noch nicht, denn 
die einfachſten davon werden auch von den Tieren vollzogen. Auch die religiöſen 
Empfindungen nicht, denn die erſten, roheſten, ſind von der Furcht des Hundes vor 
ſeinem Herrn und der Dankbarkeit für ihn nicht weſentlich verſchieden; reinere Vor⸗ 
ſtellungen vom Göttlichen können ſich aus dieſen Anfängen entwickeln, aber dieſe 
Entwicklung kann auch ausbleiben, ohne daß dadurch die Entſtehung einer höhern 
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Kultur verhindert würde. Dagegen ift eine höhere Kultur, in der weder zwiſchen 
Ihön und Häßlich noch zwifchen Tugend und Lafter unterfchieden würde, nicht 
denkbar. Die äftHetifchen und die ethifchen Werturteile haben da3 gemein, 
daß fie fi) unmittelbar nicht auf Dinge, fjondern auf Verhältniffe beziehen. 
Die äfthetifchen auf geometrifche, arithmetifche, dynamische Berhältniffe (zu 
diefen gehören die Stärfeverhältniffe der Töne und der Lichtftrahlen), wie am 
Kunftwerfe deutlich wird, wo uns das Ding, 3. B. an einem Gemälde die 
Leinwand und die Farbenjchicht, ganz gleichgiltig ift. "Bei den ethifchen 
Urteilen ift der Gegenstand nicht jowohl, wie e8 Herbart nennt, ein Verhält- 
nis, als ein Verhalten de8 Menfchen zur Außenwelt, woraus fi) allerdings 
ftet3 Berhältniffe zu ihr ergeben. Die ethilchen Urteile des Menjchen über 
fein und feiner Brüder Verhalten zur Außenwelt entipringen eigentümlichen 
Empfindungen, die wir eben jo wenig wie die Denfgejege, den Kaufalitäts- 
trieb und den Schönheitsjinn aus irgend etwas anderm ableiten fünnen und 
al3 die ein für allemal gegebne, unerjchütterlich feftftehende Grundlage der 
Sittlichfeit und damit auch der Sittenlehre anfehen dürfen, und da es an jeder 
andern Grundlage fehlt, anjehen müjjen. Diefe Empfindungen find: Wohl: 
wollen oder Sympathie in vielfacher Geftalt, Gerechtigfeitsgefühl, das Kraft: 
gefühl des die Triebe beherrjchenden Geiftes, und der Thätigfeitsdrang oder 
vielmehr das WoHlgefühl bei befriedigtem Thätigfeit3drange. Die Vorftellung 
eines diefe Empfindungen in angenehmer Weife erregenden Verhaltens ergiebt 
die Ideen des Wohlwollend oder der Liebe, der Gerechtigkeit, der fittlichen 
Freiheit und der Volllommenheit oder Fülle; Diele legte, indem der Thätig- 
feit3drang eines gefunden und begabten Menfchen alle in der Menſchennatur 
liegende Anlagen zur Entfaltung bringt. Die Verwirklichung der fittlichen 
Ideen ift der Inhalt des bei Kant ganz leeren fategorijchen Imperativs. Ein 
Imperativ ijt überhaupt urjprünglid) gar nicht vorhanden. Der Meenjch 
empfindet an feinem und der Brüder Verhalten zur Außenwelt bald Wohl: 
gefallen, bald Mikfallen. Zum Urteil wird die Empfindung, indem fie mit 
den Worten: das gefällt oder das mißfällt mir! ausgejprochen wird. Das 
ausgeiprochne Mißfallen ift eine Verurteilung, und die Selbitverurteilung, 
zu der fich der Menfch manchmal gezwungen fieht, thut weh. Die Schmerz- 
empfindung bei jolcher Selbftverurteilung nennen wir das böfe Gewilfen 
(während eö der gute und nüßliche Schmerz über da8 begangne Böfe ijt), 
und die Angjt vor der Gefahr, ung diefen Schmerz zuzuziehen, nennen wir 
das mahnende Gemwiljen. Die Erfcheinungen, die da® Leben dem Menfchen in 
dejto reicherer Fülle darbietet, je länger e8 dauert und je höher die Kultur 
jteigt, vergleicht er mit einander, und die angenehmften, auf denen fein Blid 
am liebjten weilt, werden ihm zu äfthetijchen und zu fittlichen Jdealen. In 
ihnen namentlich zeigt e3 fich, wie eng beide Gebiete mit einander verwandt 
find; in dem Wohlgefallen an einer cdeln oder an einer großen Berjönlichfeit 
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iſt das ethiſche Element vom äſthetiſchen kaum zu ſcheiden. Das Nachdenken 
zieht dann aus dem ſo beharrlich wiederkehrenden Wohlgefallen und Mißfallen 
an gewiſſen entgegengeſetzten Verhaltungsarten die Folgerung, daß es Pflicht 
ſei, die eine zu beobachten und die andre zu meiden, und ſo erſcheint denn 
— erſt auf dieſer hohen Stufe — der kategoriſche Imperativ, das: du ſollſt! 
Auch dabei tritt der enge Zuſammenhang zwiſchen den beiden Gebieten zu 
Tage. Fließen doch alle Pflichten des heranwachſenden jungen Menſchen in 
der einen zuſammen, auf ſeine Umgebung einen angenehmen Eindruck zu 
machen, und nicht bloß bei den Hellenen wurde das Ziel der Erziehung in 
der zaloxayasie gejehen, fondern auch jede deutiche Vroletariermutter rüffelt 
ihren Buben, wenn er ihr durch ein unvorteilhaftes Nußere Schande madit. 
Wenn ji) die Meinung gebildet hat, das äjthetifche Gebiet gehe die Pflicht 
gar nicht3 an, jo rührt das daher, daß die meiften der Gegenftände, auf die 
fic) unjre äfthetifchen Urteile beziehn, außerhalb des Bereichd unjerd Handelns 
und manche, wie der Sternenhimmel, außerhalb des Bereich? alles menjc): 
lichen Handeln? liegen, während wir ethijche Urteile nur über menschliche 
Handlungen fällen und größtenteil3 über jolche, die zu verrichten wir felbft 
in die Lage kommen fünnen. Sobald es fich aber um die Erfcheinung des 
Menfchen handelt, ift das Withetifche nicht mehr moralifch gleichgiltig; aus 
Schillers Kenie: Inneres und Außeres, ließe fich ein ganzer Pflichtenkoder 
herausfpinnen. Die fih in Werturteilen äußernde Seite der menjchlichen 
Erfenntnisfraft nennt Kant die praftifche Vernunft, wie ſchon die Scholaftifer 
das Gewiljen, genauer die einzelne Außerung des Gewiſſens, dietamen prac- 
ticum rationis genannt haben. 

Bi3 hierher haben wir fo gefprochen, ala wenn fich das fittlihe Wejen 
des Menjchen unabhängig von Einwirkungen andrer moralijcher Wejen ent- 
widelte. Das ijt nun zum Glüd nicht der Kal. Zum Glüd, jagen wir, 
weil die moraliichen Empfindungen ebenjo wie die äfthetijchen viel zarter und 
ichwächer find als die gröbern leiblichen Empfindungen und Begierden und 
gewijje andre, wie die Ehrliebe, die Liebe zum Eigentum und die Luft zu 
berrjchen, die zwar mit der moralischen Natur des Menjchen zujammenhängen, 
an fich aber nicht moralifch jind.*) Die aus der fittlichen Natur des Menfchen 
entfpringenden Forderungen geraten mit jeinen Interejjen fo oft in Konflikt, 
und Hunger, Froft und Schläge thun fo viel weher ald Gewiljensbilje, daß 
fichh der Menfch fehr leicht an eine unfittliche Handlungsweife gewöhnt, wenn 
er dabei im Leben beijer fährt, und daß die Stimme feines Gewijjend ver: 
ftummt, anftatt.fich zum fategorifchen Imperativ zur verftärfen. Da ift nun 


| *) Die Afthetit verjchmwindet bei den untern Klaflen der nördlichen Länder ftellenmeife 
vollftändig, menigftena bei den Männern; von den Frauen fuchen auch bie allerärmiten fi) 
felbft und ihre Wohnung ein wenig fchön zu maden. 
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dafür geforgt, daß diefer von außen in ihn hineingepflanzt werde. Der Bes 
itand jeder Gejellichaft beruht auf einem VBerhalten ihrer Mitglieder, das 
wenigfteng in einigen Stüden den Anforderungen der fittlihen Natur des 
Menfchen entipricht. Das nun, was jede Gelellichaft für notwendig zu ihrem 
eignen Beltande erachtet, prägt fie ihrer heranwachlenden Jugend als Pflicht 
ein und bedroht die Verlegung diefer Pflicht mit den jchredfichiten Strafen, 
unter denen die allgemeine Verachtung, die den Verächter der Volfsfitte trifft, 
und feine Ausichliegung aus der Gejellichaft die fchwerfte if. Weit entfernt 
davon ift die Volfsfitte, fich mit den Forderungen der Sittlichfeit volljtändig 
zu deden; manchmal find einzelne ihrer Forderungen geradezu unfittlich, und 
manchmal legt fie auf eine Modethorheit, auf eine religiöfe Zeremonie, auf 
einen lächerlichen Brauc) größres Gewicht als auf die heiligiten Pflichten. Auch 
fann dem Pflichtgefühl, das durch Strafen und Strafandrohungen erzeugt 
wird, fein bejonders hoher fittlicher Wert zugeiprochen werden; es fteht für 
jih allein nicht Höher ald das Pflichtgefühl eines mit dem Stachelhalsbande 
dreffirten Iagdhundes. Aber da die Volfsfitte ftet3 wenigftens in einigen 
Stüden mit den Forderungen des Sittengejeges übereinjtimmt, und da Dod) 
in den meiften Menfchen mit diefem angedrillten Pflichtgefühl einige ebdlere, 
wirflih moralifche Empfindungen verfchmelzen, jo wirkt die Bolfzfitte, der 
jich geiftliche und weltliche Behörden al3 Organe darbieten, im ganzen heillam. 
Da die Bolfsfitte nach dem Bedürfnis mwechlelt, fo wechjeln mit ihr auch 
die fittlihen Vorftellungen und Ideale und die Anfichten von den Pflichten, 
was uns aber nicht irre machen darf an der Unveränderlichfeit der fittlichen 
Ideen. Die Wandelbarfeit der fittlichen Erfcheinungen ift ganz abgejehen vom 
Einfluße der Volfsfitte auch fchon durch dag Wefen der Sittlichkeit felbjt ge: 
geben. Sie jtammt einerjeit3 aus dem Wandel der Anforderungen, die von 
wechjelnden Umftänden an den Handelnden geftellt werden. Das Gewifjen 
verpflichtet ung zwar, dem Nächten wohlzumollen, aber c8 fagt und nicht das 
geringjte darüber, auf welche Weife wir diejes Wohlmwollen äußern follen, ob 
durch Liebfojungen, oder durch freundliche Worte, oder durch ein Geldgeſchenk, 
oder durch eine gute Mahlzeit, oder durch verftändige Unterweifung, oder 
durch eine Tracht Prügel. Bald mag das eine, bald das andre das beite 
jein, aber was von dem vielen möglichen in jedem Augenblicde pafjend ei, 
darüber emtjcheidet nicht das Gewiljen, fondern der Verftand, und dejfen Ent- 
\cheidung hängt von dem Bildungsgrade, vom Qemperament, von eingejognen 
Vorurteilen und nod von vielen andern Umjtänden. ab, kann daher in dem’ 
jelben Falle bei verjchiednen Perfonen jehr verfchieden ausfallen. Der alts 
modiihe Chrift hält es für ein gutes Werk, einem armen Kranken ein 
Släfchlein Wein zur Stärkung zu fchenfen, der moderne Temperenzler hält 
das für eine fchwere Sünde. Andrerjeit3 beruht die Verjchiedenheit der fitt- 
lichen Erjcheinungen auf der Wahrheit der fittlichen Sdeen. Wiederholt haben 
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wir hervorgehoben, daß fic Liebe und Gerechtigkeit fowohl unter einander 
al3 mit der Thatkraft oft jchlecht vertragen, und daß diefe auch nicht felten 
mit der dritten der fittlichen Ideen in Konflikt gerät, indem Großes oft nur ge- 
lingt, wenn der Handelnde von Starken Leidenfchaften erfüllt und fortgerijjen 
wird. So entjtehen die Haupttypen des liebevollen, de3 gerechten, des fich 
jelbft beherrichenden und fittenreinen, des thatkräftigen, mit reichen Gaben 
weithin wirkenden Menjchen in unzähligen Untertypen, und ob ein harmonifcher 
Menich, der alle diefe Typen in fich vereinigte, möglich fei, das ift fehr die 
Srage; die Gejchichte Fennt fein Beifpiel. Die großen Männer tragen alle 
den legten Typus; die Weltgefchichte fennt feinen, der nicht vielfach die Liebe 
oder die Gerechtigkeit oder die Reinheit oder alle diefe Tugenden verlegt 
hätte. Sollen wir nun, wie da gewöhnlich gejchieht, nur einen Typus gelten 
lafien, etwa den des liebevollen, oder den des gerechten, oder den bes reinen 
Menfchen, und darnach die Menfchheit jcheiden in Sittliche und Unfittliche? 
Sollen wir das gute Weiblein, da® nie etwas fehr arges begangen hat, weil 
fein Geift, fein Wille und jein Vermögen zu befchränft dazu waren, in die 
Glorie am Throne Gottes verjegen, Alexander den Großen, Cäjar, Karl 
den Großen, Luther, Friedrich den Großen, Goethe, Bismard, die alle 
mit einander beim gewöhnlichen Sittenrichter jo manches auf dem Kerbholz 
haben, in den jtinfenden Pfuhl zu Luzifern verweilen? Selbſt Napoleon, bei 
dem die rüdfichtsloje Selbftfuht am umverhüllteften bervortritt, einfach als 
einen unmoralichen Menjchen abzuthun, wird einem nicht leicht, wenn man fich 
die ungeheure Größe diefer Perjönlichkeit vorftellt, gar nicht zu gedenfen, 
wie notwendig für Europa feine welterfchütternde Thätigfeit gemwejen ift, und 
welchen Segen fie zurücdgelafjen hat. Die Herbartifche Anficht überhebt ung 
der Verlegenheiten, die au8 der Einteilung der Menjchen in moralijche und 
unmoralifche ent|pringen; jie gejtattet, ja fie fordert neben der Einteilung in 
Menfchen von größerer und geringerer fittlicher Kraft auch die in verfchiedne 
Arten, wobei e8 ala jelbitverjtändlich anerkannt wird, daß die Moralijchen 
der einen Art in andrer Beziehung unmoralifch fein fünnen. Völlig un: 
moralisch, fittlich böje würde der Teufel fein, wenn e8 einen gäbe, ein Wejen, 
dejjen Lebenszwed es ift, jedes Glück und jede vernünftige Ordnung zu zer: 
ftören und alle moralifhen Empfindungen tötlich zu verlegen und dadurd) 
fi jelbjt zu peinigen. Die ganz verfommnen Menfchen find al® geiftige 
Krüppel anzufehen, die in der fittlichen Welt nicht zählen. | 

Alfo die Sittlichkeit fteht für fich feft und ruht auf ihrer eignen natür- 
lichen Grundlage. Wad nun den Einfluß der Religion, namentlich des Chrijten- 
tum, auf fie betrifft, jo ift zugugeben, daß bie heroijchen Tugenden, zu denen 
der religiöfe Glaube die Kraft verleiht, aufgewogen werden durd) die Unthaten, 
die in feinem Namen verübt werden, und daß er die Gewiljen ebenfo oft irre 
leitet al3 aufllärt und auf den rechten Weg weift. Tzreilich find die ſchlimmen 


500 Atheismus und Ethir 








Eiuflüffe weniger dem religiöfen Glauben als feinen berufnen Verfündern und 
Erflärern jcehuld zu geben. Aber den heiljamen Einfluß, den dad Ehrijtentum 
ganz im ftillen unter gewöhnlichen Verhältniffen auf die Durchſchnittsmenſchen 
übt, unterſchätzt Samſon. Darin hat er ja wieder Recht, daß die Himmels⸗ 
freuden ihre Zugkraft und die Höllenqualen ihre Schrecken verloren haben. 
Um die Zugkraft der Himmelsfreuden iſt es immer ſchwach beſtellt geweſen; 
ſogar der Bruder Berthold geſteht in einer ſeiner Predigten, wenn nur die 
Höllengefahr nicht wäre in dieſem ſündhaften Leben, „ſo waere mir diſe zit 
hie uf ertriche lieber ze leben, danne ze himelriche.“ Der Teufel aber iſt ſchon 
ſeit dem Mittelalter dermaßen dem allgemeinen Geſpött verfallen, daß ſeine 
Folterkammer über das vierzehnte Lebensjahr hinaus niemanden mehr ſchreckt. 
Die Vorſtellung von einem Jenſeits wirkt jedoch auf eine andre Art. Gleich- 
viel, wie das Leben im Jenſeits beſchaffen ſein mag: der Gedanke, daß es ein 
Jenſeits giebt, daß drüben über uns Gericht gehalten wird, daß wir dort die 
Früchte unſrer irdiſchen Ausſaat ernten, dieſer Gedanke, das iſt gar nicht zu 
beſtreiten, legt den Leidenſchaften Zügel an und hält von Unthaten zurück; 
ſchon der Gedanke, daß drüben alle Welt in unſer Inneres ſchauen, uns durch⸗ 
ſchauen wird, wirkt ſehr kräftig. Andrerſeits hält der Gedanke, daß ein gütiger 
und gerechter Gott unſre Geſchicke lenkt, daß daher das Recht und das Gute 
nur vorübergehend unterliegen können, daß ſich die Rätſel, die uns hier 
peinigen, drüben löſen werden. den Mut aufrecht, ſodaß wir nicht verzweifeln 
und noch weiterkämpfen, wenn ſchon aller Kampf vergebens zu ſein ſcheint. 
Niemand hat den Sieg des Unrechts über das Recht, das Glück des über—⸗ 
mütigen Räubers, der ſeinen Raub verpraßt und bis ans Ende luſtig lebt, 
allgemeiner geſehen und bitterer beklagt, als die altteſtamentlichen Propheten 
und Pſalmiſten. Aber keinen Augenblick find fie verzagt; wider alle Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Erfolges ſind ſie ihrem weltgeſchichtlichen Berufe treu ges 
blieben; ihr In te, Domine, speravi, non confundar in aeternum, iſt in die 
chriſtliche Liturgie aufgenommen worden und bildet den Schluß des Te Deum, 
und dieſes: Ich werde nicht zu Schanden werden in Ewigkeit, hat nicht allein 
Luthern ſein großes und den Puritanern ihr blutiges Lebenswerk zu Ende zu 
führen Kraft gegeben, ſondern hilft auch noch täglich hunderttauſenden von 
kleinen Leuten bei ihrem unſcheinbaren und mühſeligen Tagewerke ausharren. 
Daß auch ein Atheiſt ein guter Menſch ſein könne, bezweifeln wir nicht im 
geringſten. Wir ſind ſogar überzeugt, daß der Durchſchnitt der atheiſtiſchen 
Gebildeten ſittlich nicht tiefer ſteht als die heutige Geiſtlichkeit aller Konfeſſionen, 
und bedeutend höher als der Klerus in allen den Zeiten, wo er die Herrſchaft 
hatte. Wir ſind ſogar noch weit liberaler als Samſon. Dieſer ſpricht ſowohl 
den wiſſenſchaftlichen Materialiſten wie den Sozialdemokraten die Sittlichkeit 
ab, wenigſtens hält er die Sittlichkeit für gefährdet durch ihre Lehren, die 
aufs äußerfte zu befämpfen er für eine heilige Pflicht hält. Wir dagegen vers 
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trauen auf die Macht der fittlich angelegten Menfchennatur auch diefen Zeyren 
gegenüber, und die Thatjachen rechtfertigen unfer Vertrauen. Vogt und Büchner 
haben fchlecht und recht gelebt, wie andre Profefjoren auch, die Ethikprofefjoren 
eingefchlojfen, Marz und Engels fin> jehr anjtändige Leute gewejen, Bebel 
und Liebfnecht find e3 heute noch, unv die Zahl der VBergehungen gegen Leben 
und Eigentum ift in jehr frommen, von der Sozialdemofratie faum berührten 
Gegenden nicht Kleiner, meiftens fogar größer, al8 in dem „jozialiftifch ver: 
feuchten“ Berlin oder Leipzig. Das alles fteht ung außer Frage. Aber daß 
die fittliche Kraft ungebrochen und ungelähmt bleiben könne, wo der Atheismus 
nicht allein mit dem Munde befannt, fondern durchgedacht wird, das leugnen 
wir ganz entichieden. Die atheiftiichen Brofefjoren idealiftifcher wie materia- 
litifcher*) Richtung, die Sozialiftenführer und die jozialdemofratifchen Arbeiter 
ind allefamt fehr beichäftigte Leute, die gar feine Zeit haben, aus ihrem 
Glauben — denn der Atheismus ift eben doch auch ein Glaube und fein 
Ergebnis wiljenfchaftlicher Erfenntni® — die Folgerungen zu ziehen. Thäten 
-jie e8, jo würde die lähmende Wirkung nicht ausbleiben. An eine fittliche 
Weltordnung zu glauben, haben die Atheilten gar fein Neht. Was ift denn 
fittliche3 dran, wenn die Menjchen bloß Dtaden an der Rinde eines großen 
Kugelfäfes find, die jeinerzeit allefamt durch Kälte oder durch Feuer vernichtet 
werden, jodaß von dem, was wir Geilt nennen, im Weltall nicht übrig 
bleiben wird? Was ift denn fittliches an diefem Ungeheuer, dus fühlende 
Welen zwedlos gebiert und wieder verjchlingt? Das fittliche darin ift einzig 
die fittliche Empfindung des Menfchen, und diefe wird nicht allein von der 
übermächtigen Naturgewalt mit dem Untergange bedroht, jondern auch durch 
den Gang der Weltgefchichte fortwährend beleidigt. Die fittliche Weltordnung 
iit etwas, wovon der Chrift, der fie daS Reich Gottes nennt, glaubt, daß es 
im Senjeit3 offenbar werden und fich fiegreich behaupten werde; für den 
Atheisten, der diefen Glauben nicht hat, ijt fie nicht vorhanden. &3 entipricht 
durchaus dem wirklichen Weltlauf, wenn der chrijtliche Glaube den Gerechten 


*) Der Drthobore kann den Keger nicht gründlicher verabfcheuen, ala der ibealiftifche 
Atheift Samjon die Materialiften. Das tft läderlihf, mag man unter Materialismus den 
theoretifchen oder den praftifchen verftehen. Der — übrigens längft übermwundne — theoretifche 
Materialismus ift eine metaphyfifche Anficht von dem Verhältnis zwifchen Materie und Geift, die 
ben, der fte hat, nicht im minbeften hindert, fo ebel zu fein und zu bündeln wie die fpirituas 
Itftifchen Atheiften und die Chriften. Praktifhe Materialiften giebt e3 genug auch unter den 
Reuten, die alle Tage in die Kirche gehen, wenn man darunter fjoldhe verfteht, denen nichts m 
ber Welt über einen guten Biffen und einen guten Schlud geht. Meint man aber damit die 
Sozialmemoktaten, die grundfäglich lehren, irbifches Wohlergehen fei Das Ziel des Dafeins, fo 
fließt Diefer Materialismug den Jdealiamus Teineswegs aus, indem einerfeit3 zum irbiichen 
Wohlergehen auch die ivenlen Güter gerechnet werden, andrerfeit3 die Opfer, die die Sozial 
bemofraten bringen, um biefes Wohlergehen ihren Kindern zu erlämpfen, ihren ibealen Sinn 
beweijen. 2 —— un — 
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am Kreuze fterben läßt; feinen Triumph im Ienjeit oder am Ende der Welt: 
geichichte aber fann ung die Wirklichkeit nicht lehren, der muß eben geglaubt 
werden. Glaubt man an ihn, fo hat e3 einen Sinn, an feiner Vorbereitung 
zu arbeiten. Samfon glaubt zu jehen, „daß alle Entwidlungsvorgänge, gleichjam 
wie afymptotijche Kurven, den Ausdrud eines Beftrebens darftellen, fich einer 
gewiljen Richtung anzunähern, die auf ein Jittliches Sdeal Hinmweift." Das 
Icheint dem einen jo, dem andern fcheint e8 anders, dem jcheinen die Linien 
wirr und ziello8 durcheinander zu laufen. Nehmen wir eine recht dide Linie 
heraus. Die Entwidlung der politifchen Kämpfe in der Kulturwelt Hat im 
legten Sahrhundert injofern eine ganz entjchiedne Richtung eingefchlagen, ale 
fie augenfcheinlid”) auf Verminderung der Gewaltthätigfeiten abzielt. Liegt 
aber darin ein fittlicher Fortichritt? Sit die Abnahme der Gemaltthätigfeiten 
eine Wirkung wachjender Nächitenliebe? Nicht im mindeften! Die Urfache 
diefer Anderung ift vielmehr folgende. Chedem war in ewigen Raub: und 
Eroberungäfriegen und in blutigen Parteifämpfen gerade das Leben der Vor: 
nehmeren am meiften bedroht, jodaß der Sprößling edler Gefchlechter von 
Jugend auf mit der Ausficht auf ein gewaltjames Ende vertraut war; der 
alte Germane hielt e8 geradezu für eine Schande, an Krankheit oder Alters- 
Ichwäche auf feinem Bette zu fterben. Nachdem die Hilfämittel der modernen 
Technik eine durchgreifende Staat3ordnung möglicd) gemacht haben, die blutige 
Barteilämpfe verhindert, während gleichzeitig diejelbe Technik den Ausbruc) 
von Kriegen erjchiwert, ift den Angehörigen der herrjchenden Stände ein langes 
Leben gefichert und der Gedanke an ein gewaltfames Ende fern gerüdt; man 
fünnte beinahe jagen, die Wahrfcheinlichkeit eines unnatürlichen Todes für fie 
fei auf Null gejunfen, wenn nicht neuerdingd da8 „Abjtürzen” und dag 
Duelliren Mode geworden wären. So find fie des Gedanfenz an einen gewalts 
famen Tod entwöhnt, und andrerjeits ift ihnen ihr Leben durch die Fülle von 
Gütern und Bequemlichkeiten, die der technifche Fortichritt befcheert, fo viel 
angenehmer und wertvoller geworden, daß ihnen der Gedanke an ein gewalt- 
james Abreißen der „fchönen freundlichen Gewohnheit de Dafeins und 
Wirfend“ oder Genießend entjeglich erjcheint. Daher haben fie längit die 
Tendenz des wohlgeordneten Staates, gewaltjame Zufammenftöße zu hindern, 
zu der ihrigen gemacht. Aber der Haß der Parteien gegeneinander und der 
Neid der minder erfolgreichen Gruppen auf die glüdlicheren it nicht weniger 
giftig ala ehedem, und die Mittel, mit denen heute die Parteifämpfe geführt 
werden: Lüge, Verleumdung, Ränfe, Klatich, Phrajen, endlofes Gewäjch, find 
doch wahrhaftig nicht jchöner als die ehemaligen Kämpfe Bruft an Bruft! E38 
ift alfo nichts mit der fittlichen Weltordnung innerhalb des atheijtiichen 
Glaubensgebietd. Für den Utheiften giebt. e8 feine Hoffnung, außer der auf 
rein perjönliche Vorteile und Erfolge, wie fie ja der Naturlauf mit fich bringt; 
auf alles, was darüber hinausreicht, muß er verzichten. Er fann, er wird ja 
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dabei ein edler Menjch bleiben, aber wenn er fortfahren wollte, für irgend 
ein ideales Ziel zu fänıpfen, das es innerhalb feiner Weltanjchauung gar nicht 
geben fann, jo wäre er ein Don Uutigote. 

Auch den Inhalt der Sittlichkeit beftimmt der religiöfe Glaube zu einem 
großen Zeile. Nur ein Beifpiel. Al3 einen Beweis für die mitunter unfitt- 
lihe Wirkung der Religion führt Samfon an, daß bei den Polynefiern der 
Kindermord, den fie verüben, um der Übervöfferung vorzubeugen, religiös 
bemäntelt und zu einer frommen That erhoben werde. Sa fteht denn das fo 
ohne weiteres feit, daß der Kindermord etwas an fich umfittliches jei? Das 
natürliche Sittengejeg gebietet Wohlwollen gegen den Näcdhften. Daß durch 
Übervölferung das Wohlbefinden vermindert und unter Umftänden — auf 
einer von der übrigen Welt abgefperrten Infel unbedingt — das entjeglichite 
Elend erzeugt, fannn nicht beftritten werden. Darum fordert die Nächitenliebe 
ganz entichieden, daß der Übervölferung vorgebeugt werde. Das könnte durch 
einen hohen Grad von Gelbjtüberwindung der Männer gefchehen. Da dieler 
Grad nun fchon bei hochgebildeten Chriften jelten, bei einem Naturvolfe gar 
nicht erreichbar ift, jo bleiben ald Mittel gegen zufünftiges Elend nur die 
procuratio abortus und der Kindermord übrig. Die erfte fchädigt die Mutter, 
der zweite feheint demnad) vorzuzichn zu fein, bejonder® da der Schmerz der 
Tötung, der einem noch nicht zum vollen Bewußtjein erwachten Wefen zugefügt 
wird, gar nicht in Betracht fommt gegenüber den Leiden, die der Erwachjene 
in einem übervölferten Zande zu erdulden hätte. Die Polynefier find aljo 
im Recht, wenn fie den Sindermord für eine Pflicht anjehn, der die religiöfe 
Weihe zu erteilen eine Naturreligion gar feinen Anftand zu nehmen braucht. 
Der Chrift hält den Kindermord für Sünde, nur aus Gründen feines Glaubens. 
Er glaubt, daß dag Gebot: du jollft nicht töten, von Gott jelbit erlafjen fei 
und Daher unter allen Umständen gelte, die nicht ausdrüdlich als Ausnahmen 
hervorgehofen werden, wie der Krieg und die Beitrafung der VBerbreiher; 
freilich) werden diefe Ausnahmen nur im Alten, nicht im Neuen Teftament 
gemadt. Der Chrift glaubt ferner, daß die Leiden, die der Lauf der Natur 
mit jich bringt, von Gott zum Heile der Menjichen geordnet jeien, und hält 
ji) daher nicht für berechtigt, jolche Xeiden durch gewaltjame Eingriffe in den 
Lauf der Natur abzuwehren. Endlich hegt der CHrift bei unverjchuldeten 
Leiden, mögen fie noch jo unaugbleiblich fcheinen, die Hoffnung, daß fie Gott 
auf jein Gebet abwenden werde. Ganz allein aus diefen Gründen des pofitiven 
Chrijtenglaubensd, nicht aus irgend einem Grunde der natürlichen Sittlichkeit, 
ijt der Kindermord zu politifchen und voltöwirtichaftlichen Zweden verwerflich. 
Samjon nimmt eben ganz naid Beftandteile der chriftlichen Moral in feine 
natürlide Moral auf. Ein bei den Herren Philofophen jehr beliebtes Ver: 
fahren! Sie nehmen den chriftlichen Katechismus — felbjtverftändlich in einer 
vom Kultusminifter approbirten Ausgabe — zur Hand, fpinnen alle Moral: 
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ſätze des Büchleins in ihr „Prinzip“ hinein und dann wieder heraus. Damit 
ſoll nicht geſagt ſein, daß man ſich alle einzelnen Sätze der Katechismusmoral 
in alle Ewigkeit gefallen laſſen müſſe; die Katechismusmoral iſt an der na— 
türlichen Moral zu prüfen, und die Zukunft wird wahrſcheinlich ſo manches 
an ihr zu ändern und zu beſſern finden; es ſoll nur hervorgehoben werden, 
daß die Herren Atheiſten mitunter noch den Katechismus nachbeten und gar 
nicht wiſſen, was natürliche Moral iſt. 

Nachdem wir die Art unfrer Übereinftimmung mit Samſon in Beziehung 
auf die erften beiden Punkte dargelegt haben, bleibt über den dritten Punft 
und über die drei von feinen Sägen, die wir unbedingt ablehnen, nur wenig 
zu fagen übrig. Wir geben, wie gejagt, zu, daß es feine Gefahren hat, wenn 
Staat und Kirche im Verein den chrijtlichen Glauben als die einzige Grund- 
lage der Sittlichfeit anpreifen, allein dieje Gefahren find nicht jo groß, wie 
fie fih Samjon vorjtellt; fie find nicht größer al hundert andre Gefahren, 
die aus faljchen und verwirrenden Zeitmeinungen hervorgehn; ihnen zu be= 
gegnen, reicht die gelegentliche Widerlegung des Irrtums Hin, eine grund: 
ftürzende Anderung unfers Schulwejens ift nicht nötig. Von den drei Meinungen 
des ruffischen Politikers, die wir ablehnen, ift die erite, daß die Moral natur- 
wiffenichaftlich begründet werden fünne, erft kürzlich wiederum in dem Auffage: 
„Welterflärungsverjuche” (30. Heft der Grenzboten) widerlegt worden. Wenn 
man das GSittliche für das der Gattung oder der Gejellichaft nügliche aus: 
giebt, dann fan jede Schandthat als fittlich gerechtfertigt werden. Die 
Grauſamkeiten und Ungerecdhtigfeiten, Die die erobernden und Ffolonifirenden 
Herrenvölfer in alten und neuen Beiten verübt haben, find diefen Völkern und 
infofern fie die Kulturträger waren und der Kulturfortichritt für ein Glüd 
der Menjchheit angejehen wird, der ganzen Menfchheit jehr nützlich gewejen; 
auch wird der Kulturfortichritt durch die Habfucht, die meiften® der Genuß- 
jucht dient, nicht wenig gefördert, indem fie zu raftlojer Thätigfeit und zu 
immer neuen Erfindungen treibt; vom Standpunkte des Kulturfortjchritts 
gejehen, find Habjucht und Genußjucht weit größere Tugenden ala Genüg: 
jamfeit, Mäpßigfeit und Enthaltfamfeit; ja die Bedürfniglofigfeit des Weifen, 
dem Goldjhare® und Gemwerbeaugftellungslotterien, Brojpefte und Batente 
das gleichgiltigfte von der Welt find, müßte ala fulturfeindliche® LXafter ver: 
abjcheut werden.*) Zweitens bejtreiten wir aufs entfchtedenfte, daß die Sitt- 
fichfeit vom Atheismus in irgend einer Weife gefördert werde. Samfon vers 
wechjelt fortwährend den Atheismus mit den natürlichen Bedingungen der 
Sittlichkeit. Daß aus unfern Beziehungen zur Familie, zum VBaterlande, zur 


*) Die Moral des Neuen Teftaments ift in dem von VBolney 1793 verfaßten Catöchisme 
du citoyen in folgenden Definitionen verurteilt worden: Vortu, c'est la pratique des actions 
utiles a l’individu et & la societe. Vice, c'est la pratique des actions nuisibles a l’indjvidu 
ct A la soeiete. La foi et l’esperance sont les vertus des dupes au profit des fripohs. 
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Gejellichaft taufend Antriebe zur Sittlichfett hervorgehen, bezweifelt fein 
Menih, und daß die Gejamtheit diefer Antriebe mehr ausrichtet als die 
Religion, befennen auch wir mit Samfjon. Aber diefe Berhältniffe wirfen 
eben gleicherweife bei jeder Art von Religion und Neligionslofigfeit. Der 
Atheismus thut gar nichf3 dazu; wohl aber fann er, wie wir bewiefen haben, 
jehr viel davon thun, indem er mutlo8 madht und die Thatkraft Schwächt, 
und zwar gilt dad vom „idealiftiichen” Atheismus fo gut wie vom mate- 
rialiſtiſchen. 

Endlich beſtreiten wir aufs entſchiedenſte, daß die Zeit darnach angethan 
ſei, eine Umgeſtaltung des Schulweſens im Sinne Samſons anzuſtreben. Die 
Kirchen ſollen, meint er, in Erwägung der angeblichen Thatſache, daß ſie 
abgewirtſchaftet haben, ihr Geſchäft liquidiren und mit dem Reſt ihres Beſitz— 
ſtands ein nenes Geſchäft auf beſcheidnerer Grundlage eröffnen. In der Schule 
ſollen ſie ſich darauf beſchränken, an die Kinder der Eltern, die es wünſchen 
werden, außerhalb der geſetzlichen Unterrichtsſtunden Religionsunterricht zu 
erteilen; innerhalb der Schulſtunden aber ſoll der Staat durch ſeine Lehrer 
einen religionsloſen Moralunterricht geben laſſen. Die Urteile Samſons über 
die geiſtigen Strömungen in Deutſchland beruhen auf falſchen Annahmen, die 
ja bei einem Dorpater Profeſſor erklärlich genug ſind. Er ſoll nur einmal 
eine Kirchfahrt unternehmen, in den katholiſchen Gegenden die Kirchenbeſucher 
zählen und berechnen, wie viel Kinder ihm dort für den religionsloſen Moral— 
unterricht bleiben werden. Er ſoll ſeinen Liquidationsvorſchlag auf einer 
deutſchen Katholikenverſammlung machen und an der ſtürmiſchen Heiterkeit, 
mit der er begrüßt werden wird, ſeine Ausſichten bemeſſen. Er ſoll die 
myſtiſch⸗ſymboliſtiſche Litteratur Frankreichs ſtudiren und ihren Zuſammenhang 
mit der vielfach wieder erwachten Kirchlichkeit. Er ſoll den katholiſchen Ver⸗ 
einen, Vorſchuß- und Hilfskaſſen Italiens einige Beachtung ſchenken und Ver⸗ 
mutungen anſtellen über die Zahl der katholiſchen Abgeordneten, die auf Monte 
Citorio einziehen werden, ſobald der Papſt ſein Wahlverbot zurückgenommen 
haben wird. Er ſoll die Macht der Kirchen und Selten tn England ab» 
ſchätzen. Er ſoll die Stimmung der proteſtantiſchen Bauer- und Bürger— 
ſchaften Deutſchlands erforſchen, die trotz ihrer geringen Kirchlichkeit das 
Evangelium immer noch für ein Gut anſehen, das ſie ihren Kindern erhalten 
wiſſen wollen, und denen die Leugnung des perſönlichen Gottes als ein Frevel 
erſcheint. Samſon bildet ſich ein, der Atheismus habe in neuerer Zeit unge— 
heure Fortſchritte gemacht, während er doch wiſſen müßte, daß die vornehme 
Geſellſchaft des achtzehnten Jahrhunderts atheiſtiſcher geweſen iſt als die 
heutige. Freilich verachtet er den frivolen Atheismus jener Geſellſchaft, aber 
ſie war doch nun einmal ſehr zahlreich und mächtig, während die edeln, ernſten, 
idealiſtiſchen Atheiſten von Samſons Art heute nur ein kleines und dabei 
ganz einflußloſes Häuflein bilden. Aus dem Lärm gegen den Zedlitziſchen 
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Schulgefegentwurf zieht er nach zwei entgegengejeßten Richtungen bin falfche 
Schlüffe. Erftens hält er den damaligen Zeitungs: und Barlamentsfturm 
für einen Bolkefturm und fchließt aus ihm auf eine allgemeine Abfehr des 
Volks von der Kirche. Andrerjeit3 aber jchreibt er: „Die neuere profefjionelle 
Theologie hat über fiebzig Jahre bedurft, um mit zaghaftem Verflüchtigen des 
Dogmas, mit Schleiermacher beginnend, bei rüdfichtSlojer Kritif des Apoſtoli⸗ 
fum3, bei Harnad, anzulangen. Wir heutigen leben rajcher. Kaum vier 
Sahre find verfloffen, jeit der deutjche Reichsfanzler und preußifche Minijter- 
präfident die Gegner der Schulgefeßvorlage wie durch eine arge Beleidigung 
in bochgradige Aufregung verfeßte, indem er ihnen injinuirte, fie feien Ver: 
treter des Atheismus. Und nach Verlauf von faum vier Jahren erlebten wir 
e3 gejtern, daß ein den Atheismus al3 die am beiten gecignete Yorm idealer 
Weltauffaffung darftellender Auffag von einem hochachtbaren, auf jein Anfehen 
bedachten Drgan als nicht zu überfehendes Zeichen der Zeit veröffentlicht 
worden ift.” Samfon vergißt das vor fechzig Iahren erjchienene Leben Iefu 
von David Strauß, obgleih er es felbjt anführt. Freilich fonnte Strauß 
nicht preußifcher Brofejfor werden, aber er hatte doch viele Anhänger unter 
den „profejfionellen Theologen“ und in den Zaienkreifen noch weit mehr. Die Ab: 
lehnung, die vierzig Sabre fpäter feine Schrift: Der alte und der neue Glaube, 
erfuhr, macht die inzwifchen eingetretene religiöje Reaktion fenntlih. Was 
aber die liberalen Herren im preußifchen Abgeordnetenhaufe anlangt, jo würden 
die heute geradefo wie vor vier Jahren entrüftet „Unerhört!" rufen, wenn 
fie ein Minifter der Begünftigung des Atheismus bejchuldigen wollte, und 
andrerjeit3 waren Auffäge wie der von Friedheim in hochachtbaren Organen 
zur Kulturfampfzeit etiwas ganz gewöhnlichee. Wir wollen Samjon noch ein 
Anefoötchen erzählen, das er vielleicht in den Zeitungen, die er in Rußland 
befommen fann, nicht findet. Der berühmte Ajtronom Mädler hat am 25. Junt 
1830 jein „Slaubensbefenntnig“ gedichtet, worin er Gott ala den ewigen Gott 
der Liebe preift, der jich in jeder Menfchenbruft offenbare, der aber verfchieden 
jei jomohl von dem altteftamentlichen Nachegott, wie von dem Gott, den die 
Päpfte und Konzilien definirt haben. Das Gedicht atmet den Goethilchen 
Pantheismus. E38 ift unter vormärzlicher Zenfur in der Didasfalia, 
nach 1870 öfter, unter anderm in der von einem Brediger herausgegebnen 
erbaulichen Zeitichrift „Die Morgenröte” und in der 300000 Abonnenten 
zählenden Gartenlaube abgedrudt worden. Kein Menjch, d. H. fein Amts: 
mensch, hat daran Anftoß genommen. Kürzlich hat es der Generalanzeiger 
für Halberjtadt no einmal abgedrudt, und gegen deifen Redakteur ijt 
auf die Denunziation des Landrat und des Gemeindefirchenrat3 von Dfcherss 
leben Hin die Anklage auf Gottesläfterung erhoben worden; der Staatsanwalt 
bezeichnet das Gedicht ald da8 Machwerf eines Atheiften. Und da bildet fich 
Samjon ein, der Atheismus mache unter unfern Gebildeten, zu denen doch 
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wohl die Landräte und Staatsanwälte gehören, Fortjchritte, und die Zeit fei 
gefommen, für die Einführung eines atheiftiichen Moralunterrichts in den 
Schulen zu agitiren! Won den Schidjalen der Leute, die in Berlin einen rei- 
denferunterricht zu organijiren verjuchten, hat er wohl nichts gehört. Er wird 
fih jchon mit feinen Vorjchlägen auf Rußland bejchränfen müjlen, deijen 
Regierung, Volk und Bopenjchaft ohne Zweifel reifer dafür find. Zum Schluß 
bemerken wir, daß und der Moralunterricht wenig Schmerzen verurfadht. Wir 
verwechjeln nicht, wie jo manche Ethifer, die natürliche Grundlage der Moral 
mit dem „Prinzip,* aus dem die Morallehre herausgeiponnen wird. Die 
natürliche Grundlage der Moral, die fittliche Natur des Menjchen, bleibt 
allen Moraljyftemen gegenüber fo unveränderlich, wie Herz, Gehirn und Magen 
gegenüber den wechjelnden Syitemen der Phyfiologen und Diätetifer. Die 
Morallehre ift nicht ganz gleichgiltig, da fie auf die Seelendiät Einfluß Haben 
fann, aber diejer Einfluß wird von den Freunden wie von den Feinden jeder 
Morallehre außerordentlich überjchägt. Die Studenten des Heidelberger States 
hismus, der Moral von Gury und des Schuldhan Aruch werfen einander 
unaufhörlich Unfittlichkeit und Niedertracht vor, dabei unterjcheiden fie fich 
aber nur jehr wenig von einander: fie find alle mit einander feine Unmenfchen, 
aber jeder gehörig auf feinen Vorteil bedacht; der Unterjchied bejchränkt fich 
meilt darauf, daß der eine feinen Vorteil bejjer zu wahren verfteht ala der 
andre. Wer die fchönfte Moral im Kopfe hat, ift damit noch lange nicht der 
beite Menjch, wie ja auch die Kriminalftudenten gewöhnlich nicht die legaliten 
Staatsbürger find, der gemeine Mann aber denkt beim Handeln jehr wenig 
an die Moraljäße, die er in der Schule hergeplappert hat. Die Aufmerkjamteit 
auf den Unterjchied von guten und jchlechten Beijpielen, die Stärkung der 
fittliden Empfindung durch den Umgang mit edeln Menjchen und durch eine 
gute Lektüre, angemejjene Beichäftigung, gejunde Lebensgewohnheiten wirfen 
weit beifer al3 Moraljyjteme. Der verjtändige Lehrer weiß auch fo fchon 
jede Unterrichtsftunde für die fittliche Erziehung der Schüler nußbar zu machen, 
und das ift mehr wert als ein bejondrer Meoralunterricht. Wie der Erdboden 
nach allen Verwüftungen, die Wajjer, Stürme und Menjchenhand angerichtet 
haben, immer wieder grün wird, jo treibt die Menfchennatur nad) allen Ber- 
heerungen, von denen fie heimgejucht wird, inmer wieder diefelben QTugenden 
hervor, und unter den Verheerungen, von denen fie betroffen wird, find die 
durch faljche Morallehren nicht die Schlimmften. 
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ie unjre Lehrbücher der Poetit überhaupt oft in Verlegenheit 
find, weil fie die einzelnen Gattungen der modernen Poefie nicht 
Y jo genau gegen einander abgrenzen fönnen, wie Die flar ge- 
jonderten Sormen der antiken Dichtung, jo tritt diefe Unficher: 
heit befonder8 bei den Begriffen der Ballade und der Romanze 
—* Iſt man auch darüber einig, daß beide Formen der Poeſie in das Gebiet 
der epiſchen Lyrik gehören, ſo hat doch ihre nähere Beſtimmung zu ganz ent—⸗ 
gegengeſetzten Anſichten geführt. Ausgehend von der urſprünglich allgemein 
geltenden Annahme, daß Ballade und Romanze innerhalb der epiſchen Lyrik 
ganz verſchiedne Gattungen ſeien, hat zuerſt Echtermeyer (Halliſche Jahrbücher 
für deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt, 1839, Nr. 96 bis 98, S. 761 ff.) mit 
glänzendem Scharfſinn verſucht, das Verhältnis dieſer beiden für den äſthe— 
tiſchen Begriff ſo ſpröden Dichtungsformen feſtzuſtellen. Wie in der deutſchen 
Epik drei in ſich abgeſchloſſene hiſtoriſch auf einander folgende Entwicklungs⸗ 
ſtufen zu ſcheiden ſind, nämlich der epiſche Kreis der Mythen, das heroiſche 
Epos und die romantiſche Epopöe, ſo müſſen ſich auch, ſchließt Echter⸗ 
meyer, auf dem Gebiete der epiſchen Lyrik drei geſonderte Formen bilden, 
die er Ballade, Märe oder Rhapſodie und Romanze nennt; denn die epiſche 
Lyrik iſt nur die auf dem Boden der Subjektivität ſich wiederholende Ent— 
faltung der epiſchen Dichtung. Durch den Mythus kommt die unauf— 
geſchloſſene Fülle des in ſich ruhenden Volksgeiſtes ſymboliſch in einer Götter⸗ 
welt zur Darſtellung. So ſtellt auch die Ballade die Nachtſeite des Bewußt—⸗ 
ſeins dar. Sie zeigt den Geiſt in ſeiner Naturbedingtheit, wie er den Natur⸗ 
gewalten oder den wüſten Trieben und Leidenſchaften erliegt; das Wunderbare, 
Dämoniſche, die Reſte des Mythus, wie ſie ſich im Volksaberglauben erhalten 
haben, bilden vorzugsweiſe den Inhalt der Ballade. Daher kommt ihr, was 
die Form betrifft, eine myſteriöſe Behandlung, eine innere Gedrungenheit, 
eine mehr andeutende Darſtellungsweiſe zu, die erſt mit muſikaliſcher Begleitung 
volle Wirkung thut. Das heroiſche Epos ferner zeigt zwar den aus der Natur: 
bedingtheit fich allmählich befreienden Geilt; aber noch immer ift daS Bewußt- 
jein naiv, von der allgemeinen Volkstümlichkeit beftimmt, die Gejchichte geht 
ihm unvermerft in die Geftalt der Sage über. Ebenfo ift die hiftorifche Welt 





Ballade und Romanze 509 


tapferer Thaten dag Element der Rhapfodie; in ihr tritt mehr die Licht: und 
Tagjeite ded Geifted hervor, und fie Hat: daher den ruhigen, Klaren Fluß 
epifcher Darftellung. Die Romanze endlid) offenbart nach Echtermeyer den 
Geiſt in der vollen Klarheit und Herrfchaft des freien Selbitbewußtjeins. 
Sie geht mehr von der Allgemeinheit des Gedanfend aus; das Gejeb der 
jittlichen Freiheit, zu dem fich daS Bewußtjein zuleßt erhebt, ift ihre Seele. 
Obwohl daher die Romanze jubjektiver ift al8 die Nhapfodie und Iyrifche 
Mabe bevorzugt, jo muß doc) der lichten Klarheit ihres Inhalts eine durchs 
fichtige, plaftische Behandlung entiprechen. 

Bei diejer Begriffsbeftimmung der Ballade und der Romanze kann e3 fein 
Bmeifel jein, daß Echtermeyer die Geftalt, die diefe Dichtungsgattung bei 
Goethe, Schiller und Uhland erhalten hat, befonder® im Auge hatte und 
unbewußt berüdjichtigte. Denn Goethes epifch-Iyrifche Gedichte nennt cr 
jämtlih) Balladen mit Ausnahme von zweien: „Der Sänger“ und „Der Gott 
und die Bajadere“; Schillers hierhergehörige Gedichte find ihm ausſchließlich 
Romanzen, Uhland aber betrachtet er als einen bejonders in der Nhapfodie 
hervorragenden Dichter. 

Daher Hat Schon Vijcher mit Recht eingewandt (Afthetif III, ©. 1366), 
daß Echtermeyer nicht alles, was in den Streis der beiden Begriffe fällt, 
bei feiner Einteilung berüdjichtige, und daß fowohl in der Romanze viel 
finfterer, blutiger, nächtlicher Stoff al8 in der Ballade lichter Inhalt bes 
handelt jei. Das wichtigfte aber ijt, daß Echtermeyer den Grundjag für die 
Einteilung der epifchen Lyrik durch Vergleijung mit den drei ormen der 
Epif gewinnt. Denn diefe für das Epos durch den gejchichtlichen Verlauf 
gegebne Scheidung darf nicht nachträglich auf die epilche Lyrik des achtzehnten 
Sahrhundert3 angewandt werden, weil damals auf diefem Gebiet feine ähnliche 
Entwidlung ftattgefunden hat. Eine richtige Erfenntnis kann nur durd) 
Beobachtung der Thatjachen gewonnen werden. E83 ijt ganz unberechtigt, 
nach Hegelicher Weife die Thatjachen einem anderweitig fonftruirten Begriff 
unterzuordnen. Sogar wenn fich die drei Stufen der epilchen Lyrik, die 
Echtermeyer begrifflich erjchließt, in einem andern Lande und zu andrer Zeit 
gerade jo vorfinden follten, jo müßte immer zuerjt gefragt werden, ob fich 
denn auch in Wirklichkeit unfre Dichter des achtzehnten Jahrhunderts einer 
\olchen begrifflichen Einteilung unterworfen haben. Aber nicht einmal das erjte 
hat Echtermeyer erwiejen. Vielmehr Hat er die Achillesferje feiner Abhandlung 
jelbjt dadurch angedeutet, daß er fich zu der Behauptung gezwungen fieht: wie 
die Dichter felbit ihre Hierher gehörigen Produktionen genannt haben, jei ebenjo 
gleichgiltig wie die Etymologie und Geichichte diefer Bezeichnungen. Den 
Begriff in folcher Allgewalt anerkennen, da® konnte man wohl zu der Zeit, 
wo Hegel PBHilofophie herrichte; jegt wird jeder den umgefehrten Weg gehen 
und die Merkmale de3 Begriffs aus den Thatjachen zu gewinnen juchen. - 
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Wie Echtermeyer den Inhalt, glaubte Vilcher den Stilunterfchied der 
beiden Dichtungsgattungen, wie er fich bei den Engländern und Spaniern 
gebildet hat, zum Grundjag der Teilung wählen zu müfjen. Da die Ballade 
einen bewegtern, ahnungsvollern, mehr andeutenden als zeichnenden Ton und 
einen ftoßartigen Gang hat, die fpanifche Romanze aber eine hellere, ruhigere, 
mehr epijch entwidelnde Behandlung, jo muß man nad Rijcher diejen Stil 
gegenjag auch innerhalb der deutjchen Litteratur mit jenen Namen bezeichnen. 
Aber unfre Dichter haben meistenteild nicht einmal ein Hares Bewußtjein von 
jenem Stilgegenjfag gehabt. Und !jelbft wenn da8 der all wäre, jo müßte 
man zunächjt unterjuchen, ob fie jenen Gegenjag in der Ausführung auch 
wirklich beachtet haben oder nicht. 

Einen noch unfichrern Weg jchlägt Gottjchall (Woetif, 1858, S. 286 und 
376) ein. Im allgemeinen jtimmt er zwar mit Vifcher überein, aber dann 
legt er den größern Nahdrud darauf, daß die Ballade mwejentlich Iyrifch, die 
Romanze vorwiegend epifch fei. Umgefehrt nennt wieder Gößinger (Deutjche 
Dichter erläutert I, 33) die Ballade ein epifchsiyrifches, Die Romanze ein 
Igrifch =epifches Gedicht und fpricht von ganz Iyrifchen Romanzen, denen die 
epijche Grundlage der Begebenheit, die wir doch in der Ballade fordern, fehle. 
Endlid) wollte Wadernagel (Poetif S. 99 ff.) das Versmaß ald Merkmal der 
Unterjcheidung betrachtet willen. Gedichte, die in dem jpanijchen Maß der 
trochätjchen Tetrameter mit durchlaufender Afjonanz verfaßt jind, künnen nach 
jeiner Meinung nur Romanzen heißen, da die Ballade die Strophenform vor= 
zieht. Aber Wadernagel neigt trogdem jchon der Meinung zu, daß die beiden 
Namen Ballade und Romanze im Grunde dasfelbe bedeuten, nur fei der 
eine jpanijch, der andere engliih. So bfieb nur noch der einzige Ausweg 
übrig, den Dünger wählt. Nach feiner Anficht ift auch das Merkmal des 
DBerömaßes unzureichend, um Ballade und Romanze von einander zu fondern 
(Erläuterung zu Goethes Iyrifchen Gedichten II, 277); beide Dichtungsformen 
lajjen überhaupt gar feine Scheidung zu. 

Diefer ganze Streit über den Begriff der Ballade und der Romanze läßt 
fih nur dadurch enticheiden, daß man feitjtellt, wie unjre Dichter des acht 
zehnten Jahrhunderts, um die es fich doch hier zunächit Handelt, die beiden 
Bezeichnungen verwendet haben. Man muß fich fragen: haben fte jene beiden 
fremdländifchen. Dichtungsformen Flar gejondert, oder haben fie die Merkmale 
jo vermifcht und mit eigentümlich deutichem Wejen jo durchjegt, daß eine 
Scheidung unmöglich ericheint? Sedenfall3 müjjen wir ung die Antwort auf 
dieje Trage bei unjern eignen Dichtern holen. 

In der Entwicklung der epiſch⸗lyriſchen Dichtung des achtzehnten Jahr: 
hunderts laſſen ſich zwei Perioden von einander trennen. Die erſte wird ein⸗ 
geleitet durch Gleims in den Jahren 1756 und 1758 erſchienene Romanzen, 
die er ſelbſt mit Recht Vorrede bei Körte III, 91) die erſten Romanzen in 
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deutjcher Sprache nennt, da man für die epifch-Iyrifchen Dichtungen des Mittel« 
alter8 in Deutjchland diefe Benennung nicht anmwandte. Da er aber nur den 
Namen der Romanze aus feinen franzöfifchen oder fpaniichen Vorbildern 
herübergenonmen hatte, jo blieb dieje Bezeichnung allein in Gebrauch, 6i8 
Bürger durch die Nachahmung der englifchen Balladen, die von Percy 1765 
herausgegeben waren, nicht allein den Namen der Ballade aufbrachte, fondern 
auch für diefe Dihtungsgattung der Urheber einer neuen Entwidlung wurde. 
Er fonnte daher mit gutem Grunde von fich jagen: „Alle, die nach mir Balladen 
machen, werden meine ungeziweifelten Vafallen fein und ihren Ton von mir 
zu Lehen tragen.“ (Briefmechfel bei Strodtmann I, 132). 

Sür jene erfte Periode, in der die Romanze Gleims Herricht, und für 
alle feine Nachahmer ift es nun bezeichnend, daß das Volfstüimliche nicht als 
ein eigner würdiger Inhalt der Dichtung betrachtet, fondern nur Dazu ver 
wandt wurde, das Lachen der Gebildeten zu erregen. Das Volkstümliche 
wird, wie Prug (Göttinger Dichterbund S. 257) treffend jagt, in jenen 
Gedichten ironifirt. Gleim hatte fich nad) feiner eigenen Ausfage die Romanzen 
Moncrifs zum Mufter genommen und in ihnen ein „falfches, durch Über: 
treibung ins Komifche umfchlagende Pathos“ gefunden, das ihn an die Gaffen- 
lieder der Iahrmärkte erinnerte. Diejelbe burlesk-fatiriiche Darjtellungsweije 
jah er in den Romanzen Gongorad angewandt, die er mit 3. ©. Jacoby las 
(Sacoby, Romanzen aus dem Spanifchen ded Gongora, Halle, 1767, ©. 4); 
daher glaubte er al3 der Romanze: eigentümlich einen übertriebnen Bänfel« 
Jängerton, der fomijch wirken fol, betrachten zu müffen. Freilich Hatte er 
aud) dag Naive an Gongorad Romanzen mit Jacoby bewundert. Er jagt 
jogar: „Sie werden den Gongora deito höher jchäßen, wenn Sie in vere 
Ihiednen Rontanzen die feinsten Empfindungen, die gar nichts ausfchweifendes 
haben, auf die fimpelite Art ausgedrüdt finden“ (S. 35). XTrogdem war er 
in feiner Auffaffung de8 Nomanzentons fo feit, daß er in den Nomanzen 
„Der gute Tag” (Körte II, 174) und „Der jchöne Bräutigam“ (III, 163) 
das Burlesfe erft durd) eigne Zuthat Hinzugefügt hat im Gegenjag zu feinen 
fpaniihen Vorbildern. In einer Schlußnachricht erklärt er offen (bei Pruß 
©. 258): „Se öfter diefer Verfuch von den rühmlichen PBirtuojen mit den 
Stäben in der Hand fünftig wird gejungen werden, je mehr wird der Ber: 
faffer glauben, daß er die rechte Sprache diejer Dichtart getroffen Habe.“ 

Diefer von Gleim in die Litteratur eingeführte Bänfeljängerton fand da- 
mals jo großen Beifall, daß er lange Zeit herrichend war. Audy die Theore> 
tifer fanden ihn vollfommen berechtigt. So urteilt ein Nezenjent in der 
Bibliothek der Schönen Wiffenfchaften (1767, IV, 2, ©. 283) über die Romanzen 
von 3. 3. Löwen: „Die Erzählung ift drollicht, die Verfififation leicht und 
ſchicklich, der Romanzenton iſt getroffen.“ Im gleicher Weife fordert der 
Herausgeber der „Romanzen der Deutichen“ (Leipzig, 1774, ©. XI) eine 
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„poſſirliche und drolligte Art der Erzählung“ für die Romanze und ſetzt ſeiner 
Sammlung ein Titelkupfer voran, das einen vor dem Volke deklamirenden 
Bänkelſänger darſtellt. Auch Gotter, der zwar in ſeiner Vorrede (1787, J, 
©. VO) die Bänfeljängerei eine Entwürdigung der Poefie nennt, hat in feiner 
eriten Romanze „Zarquin und Yucretia* (1769) Schiebelerd mythologifirende 
Urt nachgeahmt; und feine zweite Romanze „Sibylle oder die ftrenge Mutter“ 
iit eine Parodie von Gleimd „Marianne.“ Und aud) noch Bürger hat in 
diefem Tone die „Prinzejfin Europa,” „Bacchus,”" „Menagerie der Götter“ 
und „rau Schnips" gedichtet. 

Da der Bänfeljängerton, den man urjprünglich al3 wejentliches Merkmal 
im dem Begriffe der Romanze betrachtete, von vorn herein eine jtarfe Neigung 
zum Komijchen hatte, jo war e3 natürlich, den Begriff jo fortzubilden, daß 
man für diefe Dichtungsart die hHumoriftische Darjtellung wählte. So jchildert 
Gleim in launiger Weije in dem Gedichte „Des Liebeheng Geift“ (Körte III, 
190), wie der vermeintliche Geift, der in Xiebchend Kammer eindrang und 
e3 erjchredte, er jelber war. Auch Hölty jtellt in „Apoll und Daphne” mehr 
bumorijtiich als in dem graufigen Ton der Mordgeichichten dar, wie Daphne 
in einen Zorbeerbaum verwandelt wird und nun gar noch die Köche in ihren 
Haar zaufen. | | 

Ebenjo natürlich ift es, daß fich der Begriff der Romanze dem der Satire 
nähert, indem der Dichter dag Komijche der von ihm gejchilderten Verhältnijfe 
von feinem Standpunkt aus verjpottet. Echon Gleim liebte e3, in feine 
Nomanzen fatirifche Bemerkungen einzuftreuen. In der „Marianne“ fügt er, 
nachdem er die Vorbereitungen zur Hochzeit gejchildert hat, Hinzu: Ein Haufen 
Anverwandter freut fich auf den Tanz, und Priefter mit leerem Magen eilen 
zum Schmaus. Noch meiter ging Gotter. Seine Romanze „Die Trauer“ ift 
weiter nicht3 al® eine Satire auf die Modefucht der rauen, wie ferne Blau: 
bartromanze eine Satire auf ihre Neugier. 

Gewöhnlicher aber war e3, daß man, was die Satire nur verhüllt durch 
Spott andeutet, al3 gute Lehre am Schluß offen ausfprach, jodaß man damit 
nach der Seite de3 Lehrgedichtd hinüberjchwankte. Wie in der ältern Zeit 
Sleim fat alle Merkmale an dem Begriff der Romanze jelber bejtimmt Hat, 
jo ift er auch in diefer Nachahmung der Fabel jpäteren Dichtern voranges 
gangen. Am Schluß feiner „Marianne“ warnt er davor, daß Eltern ihre 
Kinder wider deren Willen zur Ehe zwingen. Ebenjo fügt Schiebeler feiner 
Romanze „Der Fall Wulfans*” (Efchenburgs Ausgabe 1773, ©. 453) die Nußs 
anmwendung bei: 


hr Männer, die Gefchichte 
Dient eu zum Unterrichte . . . 
Folgt ihr dem Scheine, 

So bred euch Zeus die Beine, 


Ballade und Romanze 513 





Schlieglich betrachtete man e3 auch al3 durchaus nicht der Natur der 
Romanze zuwiderlaufend, einen vollfommen ernsten Ton anzufchlagen und durch 
das ganze Gedicht durchzuführen. In ausgejprochnem Gegenfage zu ber 
berrjchenden Meinung, daß Fomijches Gedicht und Romanze gleichbedeutend 
jeien, fuchte 9. €. Rafpe in dieje Dichtart eine edlere Sprache einzuführen 
durch jeine „Gejchichte aus den Nitterzeiten Hermin und Gunilde*; diefes 
Gedicht wird von dem Nezenjenten in der Bibliothef der ſchönen Wiſſen— 
Ichaften (1766, IH, 1, ©. 11) als Romanze bezeichnet, von dem Herausgeber 
der „NRomanzen der Deutjchen” (Leipzig, 1774, ©. 24) ala „größere hiftorifche 
Romanze." E8 ift auch dadurch merkwürdig, daß es die Reihe der alle- 
goriichen Nomanzen beginnt, die fpäter Uhland und U. W. von Schlegel 
beifer augführten. Wie nämlich der Verfaffer am Schluffe angiebt, foll Gunifde 
die Mode und Hermin den Stolz bedeuten. 

Nicht weniger verfchiedenartig ald die Behandlungsweife war aber auch 
der Gegenjtand der von Gleim und feinen Nachahmern gedichteten Romanzen. 
Sleim hatte faft ausfchlieglic) Stoffe der Xiebe, befonders die Schädfichen Folgen 
der Eiferfucht behandelt und für wirkliche, in der Gegenwart geichehene Bor: 
fälle ausgegeben, jodaß man feine Romanzen vielleicht bürgerliche Romanzen 
nennen fünnte. Nadhdem dann aber al3 eigentümlicher Stoff der Romanze 
dag „Abenteuerliche der Begebenheit” (Nomanzen der Deutichen, S. XI) oder 
„ein abenteuerliches Wunderbare mit einer pofjirlichen Traurigkeit erzählt“ 
(Bibliothek der Schönen Wiffenjchaften, 1758, ©. 321) beftimmt worden war, lag 
nicht® näher, als in die antife Mythologie zurüdzugreifen. Köwen war der erfte, der 
den Gegenjtand einer Romanze (Targuin und LXucretia) au Ddiefer Quelle 
Ihöpfte und den Tod der edeln Römerin durch Lüfternen Spott verhöhnte. 
Ganz bejonders hat dann Schiebeler die griechifch-römische Miythologie für jeine 
NRomanzen ausgebeutet, jodaß er von fich jagen konnte: „Wir verbejjern den 
Dvidius, der ed geduldig leiden muß” (Ausgabe von Eichenburg 1773, ©. 233). 
Man beichränfte fich nun auch nicht mehr auf Stoffe der Liebe, fondern wählte 
jeden Gegenjtand, aus dem fich eine Mordgejchichte im weitern Sinne bilden 
ließ. Als Mordgeichichte bezeichnet Schiebeler jogar feine „Pandora,“ in der 
von einem Morde gar nicht die Rede ift. Neben der antiken Mythologie griff 
man endlich) zur deutfchen Sage, jeitdem Klopjtod die Augen der Kitteraten 
auf fie gerichtet hatte. Yöwen behandelte in einer „Romanze” die Sage von dem 
Grafen Ludwig von Gleichen und feiner Doppelehe, die |päter (1782) 5.8. 
von Stolberg zum Gegenjtand einer „Ballade“ wählte. Man könnte dieje 
Art von Gedichten Ritterromanzen nennen und müßte dann aud) Gleims 
„Sänger und Ritter” und Gotter® „Blaubart” dazu rechnen. Dagegen trägt 
Rafpes Romanze „Hermin und Gunilde,“ die aus einer im Vollmunde 
lebenden Sage hervorgegangen war, mehr den Charakter einer Schäferromanze; 
auch Gleimd „Aleriade” gehört hierher. 
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Da man aber troß aller Verjchiedenheit der Stoffe doch allgemein einen 
abenteuerlichen, erfchredlichen Inhalt für die Romanze forderte, jo mußte alles 
Wunderbare, wovon der Volfsaberglaube erzählt, befonder® nächtliche Geijter- 
erfcheinungen, bevorzugt werden. Den Geift der gemordeten Marianne läßt 
Sleim dem Gatten nachts erfcheinen, Jodaß diefer, erjchredt Durch das Kägliche 
Gemwinfel, zum Selbftmord getrieben wird. In „Hermin und Gunilde“ heikt 
e3: nocd) jet joll ihr Geift, darf man dem Gerüchte trauen, de3 Nachts um 
den Stein fchwärmen. Bejjer gelang es Hölty, den graufigen Schreden dar: 
zuftellen, der den treulofen Adelitan überfällt, ald ihm der Geift des von ihm 
verratnen NRöschens nächtlicherweile erfcheint. An das Gräßliche jtreift es, 
wenn die Nonne, die den treulofen Ritter meuchling3 Hat erjtechen lajfen und 
dann fein Herz mit Füßen getreten hat, auch nach dem Tode feine Ruhe findet, 
fondern immer von neuem das tüdiiche Herz zerreißt. 

Man fieht, die Igrifch-epiiche Dichtung des achtzehnten Sahrhunderts in 
ihrer erjten Periode zeigt eine bunte Dannichfaltigkeit, jowohl in der Behand- 
fung der innern Zorm wie im Stoff; fie ift von unfern Dichtern jo eigen: 
tümlich gejtaltet worden, daß der fremdländifche Begriff eine ganz andre 
Bedeutung erhielt, ald er in der Heimat gehabt Hatte. Befonderd beachtenz- 
wert ift, daß Hier in der Romanze die Neigung zum Wunderbaren, zur Dar- 
ftellung von Geiftererfcheinungen jchon gerade jo hervortritt wie fpäter in der 
Ballade. Echtermeyers Begriffsbeſtimmung iſt alfo für die erjte Periode 
ficherlich nicht berechtigt, fie widerjpricht dem gejchichtlichen Verlauf. 

Es ijt daher nicht zu verwundern, daß, nachdem Bürger durcd) Nach: 
ahmung englischer Vorbilder die Bezeichnung „Ballade“ in unfere Litteratur 
eingeführt hatte, die Namen „Ballade“ und „Romanze“ ganz willkürlich neben 
einander gebraucht werden, oft jogar von ein und demfelben Gedicht. Schon 
Bürger war fich feines bejtimmten Unterjchieds bewußt. Er fchreibt über 
den Anfang der „Lenore“ an Boie: „Sch Habe einen herrlichen Romanzenftoff 
aug einer uralten Ballade aufgejtört“ (Briefwechjel herausgegeben von Strodt- 
mann I, 101, den 19. April 1773), und bald darauf von dem „Raubgrafen“: 
„Hier, lieber Repräjentant, empfangen Sie eine Romanze oder, wenn Sie 
lieber wollen, eine Ballade” (S. 105, den 22. April 1773). Dazu bemerkt 
Boß: „Bürger ftand an, ob er Ballade die fcherzhafte und Romanze die 
rührende Erzählung ded Volfsliedes nennen jollte, oder umgefehrt. Boie riet 
zu legterm.” Später nannte Bürger alle hierhergehörigen Gedichte immer 
Balladen (Briefwechjel I, ©. 110, 133, 163 ufw.). E38 fcheint aljo, daß er 
bie dverjuchte Scheidung jehr bald aufgegeben hat. Nur eine Verdedung der 
Berlegenheit ift e8, wenn er in der Ausgabe von 1789 (II, 3) über die be: 
treffenden Lieder den Titel „Lyrifchzepifche Gedichte” feßte. Damit hatte er 
auf die Scheidung endgiltig verzichtet. Auch Hölty ftellt die Ballade der 
Romanze volllommen gleich, wenn er jagt: „Mir fommt ein Balladenfänger 
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wie ein Harlefin oder wie ein Menfch mit einem NRaritätenfaften vor“ (bei 
Halm S. XXX). 

Nicht weniger unficher waren Schiller und Goethe, als fie fi) nach dem 
Zenienlampf in dem Balladenjahr 1797 in der durch Bürger. berühmt ges 
wordnen Dichtungsform verjuchten. Schiller gab im Mujenalmanadh) von 
1798 allen feinen [yrifchzepifchen Gedichten die Überfchrift „Ballade,“ nur den 
„Handihuh“ nannte er „Erzählung.” Dagegen 309g er in dem nächiten Als 
manad) (1799) für den „Kampf mit dem Drachen“ und die „Bürgichaft“ die 
Bezeichnung „Romanze“ vor, ohne daß man dafür einen bejtimmten Grund 
erfennen könnte. In den Briefen an Goethe (21. Auguft und 4. September 
1798) hatte er beide Gedichte ald Balladen bezeichnet, und Goethe jandte auc) 
die „Balladen“ (5. September) zurüd. Und jelbit nad) dem Drud des Almanadh3, 
als Körner fein Urteil über die „zwei Nomanzen” mitteilte (Schillers und 
Körner Briefwechfel, Berlin, 1847, IV, 91), freut fih Schiller, daß bie 

„Balladen“ Glül machen. Schiller hat alfo niemal3 Ballade und Romanze 

Iharf gejchieden; deshalb beabjichtigte er wohl auch in der’ Ausgabe feiner 
Gedichte, die er noch kurz vor feinem Tode vorbereitete, die Balladen und 
NRomanzen in einer befondern Abteilung mit der Vorjchrift „Lyriſch⸗epiſche 
Gedichte“ zufammenzuftellen. 

Bei Goethe dagegen jcheint ed, als habe er anfangs Ballade und Romanze 
Icheiden wollen. Er fordert für Die Ballade „eine myjteriöje Behandlung, 
durch welche das Gemüt und die Phantafie des Lejerd in diejenige Stimmung 
verjegt wird, wie fie jich der Welt des Wunderbaren und den gewaltigen 
Naturkräften gegenüber im fchwächern Menfchen notwendig entfalten muß.“ 
Daher Schreibt er, ald er den Faujt wieder begonnen hatte, an Schiller 
(22. Suni 1797): „Unjer Balladenjtudium hat mic) wieder auf diejen Dunjts 
und Nebelmeg gebracht.“ Damals hat er alfo eine ähnliche Auffafjung von 
der Ballade gehabt wie Echtermeyer. Dennoch giebt er im Muſenalmanach 
von 1798 dem „Bauberlehrling” (S. 32) und der „Braut von Korinth” (S. 88) 
den Titel „Romanze,“ obwohl in dem leßtern Gedichte nicht nur ein Dämonijcher 
Stoff, jondern auch die düftere Behandlungsweije vorhanden ijt. Der Grund 
liegt wohl darin, daß früher Löwen und andre ihre aus der antiflen Mytho- 
[ogie genommenen epifch=Iyrijchen Gedichte Romanzen nannten, ald man die 
Ballade noch nicht Tannte. Denfelben Stoff und Ddiefelbe Behandlung, die 
Goethe jet für die Ballade in Anfprudy nimmt, Hatte man ja damals der 
Nomanze zugewiefen. Wie Goethe bei feinem Verjuche, die beiden Begriffe 
zu fcheiden, fchwantte, fieht man aucd daraus, daß der „Rattenfänger,“ 
der 1806 (S. 105) unter den Liedern Stand, 1815 (©. 186) unter die Balladen 
verjeßt ift. -Später hat er die Scheidung der Begriffe ganz aufgegeben; in 
der Ausgabe von 1815 nennt er feine Iyrijch=epifchen Gedichte nicht mehr 
„Balladen und Romanzen,“ wie 1800 und 1806, jondern einfach „Balladen.“ 
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- Auch in der folgenden Zeit, als fich viele Dichter, angeregt dur Schiller 
und Goethe, der Iyrifch-epiichen Dichtung zumwandten, findet man biejelbe 
Willkür. Uhland und Schwab zeigen ihre Unficherheit jchon durch die ge- 
wählten Titel „Balladen und Romanzeh“ und „Romanzen, Balladen, Legenden.” 
Al3 dann Herder die Aufmerkjamfeit mehr auf die fpanifche Dichtung gelenft 
Hatte, bevorzugte man wieder den Namen Romanze, jelbft bei Stoffen, für 
die Bürger ohne Zweifel den Namen Ballade verlangt Hätte. U. W. von 
Schlegel nennt jogar das im Bänfeljängerton verfaßte Gediht „Vom Raube 
der Sabinerinnen“ (Bvedings Ausgabe II, 248), das er felbit al Lied eines 
„Bänkelſängers“ Hinjtellt, Ballade, während er für alle feine. übrigen epifch- 
Iyrifchen Gedichte Die Bezeichnung Romanze vorzieht. Er hat aljo den Begriff 
der Bürgerfchen Ballade und der Schiebelerfchen mythologifirenden Romanze 
geradezu umgelehrt: die Romanze gilt ihm ale das edlere, die Ballade als 
das Tomifche, pofjenhaft übertriebne Iahrmarktsgedicht. 

Aus alledem ergiebt fich die Schlußfolgerung leicht. Seder wird gern 
zugeben, daß fich die düftere englifche Ballade ftark unterjcheidet von der 
hellern Spanischen Romanze, obgleich beide der gleichen Dichtungsgattung ans 
gehören. Sebes Bolt hat eben diefelbe Dichtungsart nach feinem Charakter 
geftaltet. Aber unjre Dichter find ja nicht einfach bei ihren Vorbildern ftehen 
geblieben; auch die deutjchen Balladen und Romanzen find, wie e3 in der 
Natur der Sache lag, eigentümlich gejtaltet worden. Darum fan au) nur 
das Verhalten unfrer eignen Dichter die Enticheidung in dem hier behandelten 
Streit abgeben, wie fehr jich auch Echtermeyger dagegen fträubt. Da num 


die englifche Ballade und die fpanifche Romanze derfelben Dichtungsgattung 


zuzuweijen find, jo fonnte e8 gar nicht ausbleiben, daß unfre Dichter in Die 
Willkür verfielen, die eben gejchildert ift. Zuerft fannte man nur die Romanze, 
nicht die Ballade, dann gingen beide neben einander ber, zulegt fehrte man 
wieder fajt ausfchlieglich zu der Bezeichnung „Romanze“ zurüd. Seinem 
unfrer Dichter aber feit Gleim hat eine are Unterfcheidung von Ballade und 
Romanze vorgeichwebt, aus dem einfachen Grunde, weil e8 unmöglich war. 
€3 bleibt alfo wohl nichts weiter übrig, al3 Die in den zn verjuchte 
Unterſcheidung der beiden Begriffe aufzugeben. 
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51 3 iſt etwas ſchönes um die Selbſtbeſchränkung. Die .. 
Politif hat dadurch, daß fie jich Itreng auf die Interefjen des 
2 Reid bejchränfte, allen Beftrebungen auf eine beherrichende Rolle, 
4 wie fie Frankreich mehrmals gefpielt hat und gern wieder jpielen 
| — —R entſagte und der Verſuchung, ſich überall einzumiſchen, nur 
um das Selbſtgefühl zu befriedigen oder den „Schulmeiſter zu ſpielen,“ widerſtand, 
gegen alle Vorausſetzungen der europäiſchen Welt den Frieden ſchon ſeit einem 
Vierteljahrhundert erhalten und das Mißtrauen, das jeder jungen Macht zu 
begegnen pflegt, bei allen verſtändigen Menſchen entwaffnet. In dieſer weiſen 
Selbſtbeſchränkung hat einmal Fürſt Bismarck geſagt, Bulgarien ſei ihm nicht 
die Knochen eines pommerſchen Grenadiers wert, und er hat dem Orient gegen⸗ 
über ſtets den Standpunkt feſtgehalten, daß Deutſchland hier den zunächſt 
intereſſirten Mächten den Vortritt zu überlaſſen habe. Aber große Männer 
haben nicht ſelten das Schickſal, daß einzelne Ausſprüche, die ſie in einem 
beſtimmten Zeitpunkte und einer beſtimmten Lage gegenüber gethan haben, aus 
dem Zuſammenhange geriſſen und, was ſchlimmer iſt, als abſolute, für alle 
Zeit giltige Wahrheiten hingeſtellt werden. Nicht viel anders macht es die 
Maſſe der deutſchen Preſſe mit dieſer Bismarckiſchen Bemerkung bei der Be⸗ 
urteilung der türkiſchen Wirren. Gräßliches iſt in Armenien und jetzt wieder 
in Konſtantinopel geſchehen, tauſende von Menſchen ſind von dem fanatiſirten 
mohammedaniſchen Pöbel abgeſchlachtet worden, und niemand bürgt dafür, 
daß ſich ſolche Auftritte nicht wiederholen, niemand dafür, daß ſich der einmal 
erregte Glaubensfanatismus nicht auch gegen andre Chriſten und wohl auch 
gegen Abendländer richtet. Man wende nicht ein, die Armenier ſeien ſelbſt 
daran ſchuld, oder ſie ſeien von geheimen Sendlingen einer abendländiſchen 
Macht aufgehetzt worden; auch ziehe man keinen der immer mißlichen Vergleiche 
zwiſchen dem etwaigen ſittlichen Werte der Türken und dem der Armenier, 
zumal da die Untugenden einer unterjochten Raſſe ganz anders zu ſein pflegen, 
al® die einer berrjchenden. Darüber befteht doch fein Zweifel, daß die un- 
geheure Mehrzahl der unglüdlichen Opfer vollftändig unfchuldig an etiwaigen 
geheimen politifchen Machenfchaften geweien it. Wa8 da gefchehen ift, wohl- 
bemerkt, nicht nur in einem. entfernten, fchwer zugänglichen Berglande, fondern 
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aucd) auf europäilchem Boden, in Konftantinopel, unter den Augen der Bots 
ichafter, unter den Kanonen ihrer Kriegsjchiffe, das ift ohne alle ‘Stage eine 
Schande für unfer Jahrhundert, und eine Schande für das ganze chriftliche 
Europa, alfo auch für uns. Das auszujprechen, offen und allgemein, das 
wäre die Pflicht auch der deutjchen Prefje. Statt defjen benimmt fie jich meift, 
al® ob der Grundfag der Nichtintervention für alle Zeiten die Summe der 
politifchen Weisheit jei, oder ald ob fie die Verpflichtung hätte, in ihren Äuße— 
rungen fo vorfichtig wie eine Regierung zu fein! Nun wird fein vernünftiger 
Menfch von unjrer Regierung verlangen, daß fie einen Kreuzzug gegen den Groß» 
türfen, wie unjre Vorfahren jagten, anfangen oder auch nur veranlafjen jolle, 
oder, um modern zu |prechen, daß fie den Anftoß zum Einfchreiten der Großs 
mächte geben folle; aber zwifchen jolcher „Gefühlspolitif” des rohen, heiß» 
blütigen Mittelalterd und der furzfichtigen „Realpolitif” unfrer Zeitungen am 
Ausgange des Eulturjtolgen, fühl verjtandesmäßigen neunzehnten Jahrhunderts 
giebt ed manchen Mittelweg. Wir find auch überzeugt, daß Deutichland den 
Sultan, der deutichen Offizieren und Beamten jo viel verdankt, über jeine 
Anfhauungen durdaus nicht im Zweifel gelajjen Hat und daß es, wenn e3 
zun thätigen Einfchreiten fommen fjollte, nicht dahinten bleiben wird mit der 
fühlen Erklärung: Das geht ung nicht an, deutiche Interefjen find nicht 
gefährdet. . 

Wäre das denn überhaupt richtig? Seit Sahrzehnten dringt die abendländijchs 
christliche Kultur in immer breitern Strömen in den jiechen Leib diejes alternden 
Türfenreiches ein, um die herrlichen Länder, von denen einft unfre eigne Kultur 
ausgegangen ift, aus der barbarifchen Verwahrlofung zu reißen, in die fie das 
in vieler Beziehung brave und tüchtige, aber für jede höhere Kultur nun eins 
mal völlig unzugängliche Türfenvolf feit fünf Sahrhunderten verjegt hat. Schon 
haben jich die meijten europätichen Najahvölfer, die Serben, Griechen, Rumänen 
und Bulgaren von der türkischen Herrichaft befreit und jelbjtändige Staaten 
gebildet, die in ihrer Mifchung von altererbter Barbarei und allermodernftem 
Bivilifationgflitter auf und nicht immer einen augenehmen Eindrud machen 
mögen, aber doch auf dem Boden unfrer Kultur ftehen. Cypern und Ägypten 
jind jo gut wie engliih, Zunig franzöfiich, wie Algier fchon feit 1830, 308» 
nien öfterreihiih. Kurz, eine ganze Neihe von wertvollen Ländern hat die 
Türkei jeit dem Anfange diejes Iahrhundert3 fchon verloren, und das, twag 
ihr geblieben tt, das ift von allen Seiten von der europäischen Kultur um- 
faßt. Kein Zweifel, die Tage der Türfenherrichaft neigen fich ihrem Ende zu, und 
diejes Ende wäre jchon da, wenn nicht die Eiferfucht der Mittelmeermächte bis 
jet jede Vereinbarung über dad Schidjal des Demanenreichd verhindert hätte. 
Troß aller Diplomatenfunftftüde und aller großherrlichen Verheißungen tft Die 
Aufnahme der Türkei in Die Gemeinjchaft der europäifchen Staaten injofern 
eine leere Form geblieben, ald der türfiiche Staat ganz außer jtande iit, ji 
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auf den Boden unjrer Kultur zu ftellen, weil der Islam die Grundlage feines 
Staatsrecht3 bildet, und diefer dem Beherrjcher der Gläubigen jchlechthin ver: 
bietet, Andersgläubigen Gleichberechtigung zu gewähren und damit fich in 
andrer Form mit feinen chriftlichen Unterthanen auseinanderzujegen, al3 indem 
er fie thatjächli) aus feinem Neich3verbande entläßt. Und felbft wenn der 
Sultan wollte, er fünnte nicht anders; der mohammedanische Sanatismug, eins 
mal aufgeregt, könnte ihm jonft den Thron often. So ift aljo grundfäglich 
der Gegenjag der Türkei zum chriftlichen Europa genau noch jo vorhanden, wie 
vor dreihundert Jahren, und es fann, feitdem ihre friegerifche Überlegenheit 
geichwunden ift, lediglich noch die Frage fein, in welcher Weife fich ihre Auf: 
Löjung vollziehen, aber nicht mehr, ob fie fich vollziehen joll. Unfre Staats- 
männer willen das natürlich; nur das liebe PBublifum vergißt e3 immer 
wieder. 
Und an einer folchen ungeheuern Wandlung jollte Deutjchland fein 
SInterejfe Haben? E3 follte ruhig zufehen, wie etwa Rußland Sleinafien nähme, 
England das Euphrat- und Tigrisland, Frankreich Syrien, Italien Albanien 
und fo fort? Thäte das Deutjchland, dann würde es als europäiſche Großmacht 
und vollends ald Weltmacht abdanfen. Zwar gehört e8 nicht unmittelbar zu den 
Mittelmeermächten, aber Trieit und Genua find feine natürlichen Mittelmeer: 
häfen, und es ift längft eine afrikanische Macht, deren fehr ernfthafte und 
jehr fühlbare Intereffen dort von Sahr zu Jahr wachen. Schon heute be- 
herrichen unfre jchönen Reichspoftdanpfer einen guten Teil des großen Durd)- 
gangsverfehrs im Mittelmeer, und unfre Flagge fommt für die Benugung des 
Suezfanal3 dicht ‚Hinter der englifhen. Und da follten wir fein Interejje 
daran nehmen, wer dort gebietet, und was dort geichieht? War England etiva 
eine Mittelmeermacht, ald es Gibraltar und Malta naym? Aber aud) in der 
Türkei jelbjt find unfre Interefjen im BZunehmen. Zahlreiche Landsleute 
leben in ihren Küftenftädten, auch in Serufalem haben wir eine ftarfe Kolonie und 
eine deutjch=evangelifche Gemeinde, die fleißigen mwürttembergischen Templer, 
die nach) taufenden zählen, haben blühende Niederlafjungen in Baläjtina, unjre 
evangelifhe und fatholiiche Miffion find überall thätig bi8 tief ind Innere 
hinein, die zufunftsreichen Kleinafiatifchen Eifenbahnen, die jegt jchon big Angora 
und Konia reichen, werden größtenteil8 von deutfchen Unternehmern mit deutjchem 
Kapital gebaut, mit deutichen Beamten verwaltet, und eine noch größere Zunahme 
unjer8 Verkehrs mit dem Südojten ift von der nahe bevorftehenden Offnung des 
Eifernen Thores ficher zu erwarten. Sollen wir ung etwa von fremden Na- 
tionen diefe Möglichkeiten, unfrer Bevölferung von 52 Millionen Abfluß aus 
dem Mutterlande und Raum zur Bethätigung draußen zu jchaffen, verjperren 
laffen? Standen etwa größere Intereffen auf dem Spiele, ald unjre Flagge 
in Oftafrifa und Kamerun oder Lüderigland gehißt wurde? Um deutjche Flaggeu 
in den Mittelmeerländern zu bilfen, dazu ift e noch zu früh, aber uns Diele 
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Möglichkeiten vorläufig offen zu halten und uns zu rüften auf die große 
Stunde, wo das Verhängnis über das Reich der Söhne Osmans hereinbricht, 
das ift unfre Pflicht. Dazu braucht e& vermutlich nicht eines pommerfchen 
Grenadierd, wohl aber unjrer Marine. Heute ift fie in der Regel nod) immer 
im ganzen Mittelmeer durch den alten längjt friegsuntüchtigen ARaddampfer 
„Zoreley,“ jegt auch durch fein Heines gleichnamiges Erjaßfchiff vertreten, 
während die amerifanijche Union, die nur ein paar Miffionen in Kleinafien 
und Syrien hat, ein ganzes Gejchwader Herüberjchidt. It unjre Marine 
in ihrem gegenwärtigen Schiffsbeftande wirklich zu jchwad, mit dem etiva 
wünfchenswerten Nachdrud im Mittelmeer oder fonjtwo aufzutreten, dann ift 
es Pflicht der Regierung, das offen zu erklären, und Pflicht des Reichstags, 
das Nötige zu bewilligen. Denn auch diefe Fragen werden jchwerlich ohne 
Blut und Eifen entjchieden werden, und eine VBerfäumnig aus falfcher Spar= 
famfeit dürfte ung teurer zu ftehen fommen al® die inochen eine pommerjchen 
Srenadiere. Die allgemeine Lage erjcheint gerade jegt nicht ungünftig, eine 
feftere Stellung in den orientalifchen Wirren zu nehmen, wie e3 in Ofts 
afien bereit3 gejchehen ift. England Hat fich durch feine ebenjo Habgierige al& 
treuloje Bolitif jo völlig ijolirt wie faum jemals vorher; dag jogenannte ruffiich- 
franzöfifche Bündnis wird durch die augenjcheinlichen Bemühungen des jungen 
Zaren, ohne jchroffen Bruch mit der Politik feine® Vaters in ein bejjeres 
Verhältnis zu Deutfchland und Ofterreich zu fommen, feines gefährlichen Chas 
rafters jo ziemlich entkleidet, und jo wird e& vielleicht, troß neuer chauvi> 
niftifcher Aufwallungen an der Seine, die den Zarenbejuch vermutlich begleiten 
werden, einer Eugen und taftvollen Politit möglich fein, über den heillofen 
toten Bunt, unfer gejpanntes Verhältnis zu Zrankreich, allmählich Doch hinweg: 
zufommen, um die Arme frei zu Haben für größere Aufgaben, für die beifere 
Sicherung unjrer Zukunft. 
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Maßgebliches und Unmaßgeblicdhes 


Spannungen. Hoffentlich überzeugen fih die ausländischen Gäfte unfers 
Kaijerd auf dem Laufiger Mandverfelde, daß Deutjchland unter Preußens Führung 
militäriich nody ganz ebenfo furdhtbar ift wie 1866 und 1870. Dad würde die 
Wirkung haben, dab e8 fi unjre Nahbam zweimal überlegen, ehe fie e8 zu 
einer friegerifchen Verwidlung fommen lafjen, wenn Deutjchland etwa einmal An- 
jprüche erhöbe, die mit außländiichen Sntereflen oder auch bloß Einbildungen und 
Anmaßungen zujammenftießen. Diefer al könnte in näditer Zukunft eintreten, 
wenn fid) die Nacdjriht beftätigen follte, daß unjre Negierung in der ratlojen 
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Ratsftube des europäiſchen Areopags die Frage nach der Lebensfähigkeit des 
türkiſchen Staates aufgeworfen hat. 

Nichts kann thörichter ſein als die krankhafte Friedenbliebe, die die Blätter 
aller Parteien zur Schau tragen, und ihre immerwährenden Beteuerungen, daß 
Deutſchland ſchlechterdings kein Intereſſe an irgend etwas habe, was jenſeits der 
Grenzen des deutſchen Reichs liegt. Können doch unſre innern Spannungen, die 
täglich unerträglicher werden, ſchlechterdings auf keine andre Weiſe gelöſt werden 
als durch Ableitung nach außen. Welche Ströme von Unmut und Unzufriedenheit 
haben ſich auf den Handwerkerverſammlungen ergoſſen, die in den letzten Wochen 
über die Gewerbenovelle beraten haben, und welchen Unwillen und Haß haben die 
Ergüſſe bei den Gegnern der Zünftler zur Rechten wie zur Linken entflammt! 
Den Kern der heutigen Handwerkerfrage hat auf dem ſüdweſtdeutſchen Handwerker⸗ 
tage der Münchner Buchbindermeiſter Nagler mit den Worten enthüllt: „Es 
handelt ſich weniger darum, dafür zu ſorgen, daß einige tüchtige Meiſter ſich zu 
Fabrikanten aufſchwingen, wie dies wohl jetzt der Fall iſt, als darum, daß der 
Durchſchnitt der Handwerker ſein Brot findet.“ Das bedeutet aber bie Rückkehr 
zu den frühmittelalterlichen Grundſätzen und eine Kriegserklärung an die Führer 
und Vertreter des modernen Wirtſchaftslebens, die alleſamt, mit der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft des Jahrhunderts und mit den Schriften des Herrn Ammon ausgerüſtet, be⸗ 
haupten, es ſei nicht allein das Recht, ſondern die Pflicht der Befähigten, nach 
Reichtum zu ſtreben; eben in dem Ringen um Reichtum und in dem Siege der Be⸗ 
fähigten vollziehe ſich die Ausleſe des Beſſern, die Raſſenveredlung, der Fortſchritt 
der Menſchheit; die arm blieben, bewieſen eben dadurch, daß ſie Dummköpfe oder 
Schwachköpfe, Kurzſchädel von kleiner Gehirnmaſſe ſeien und in die untere Schicht, 
in der fie ſich vergebens abmühen, gehörten als Fußſchemel und Werkzeuge der 
gehirnreichen Langſchädel, und das Hauptorgan dieſer edlen Langſchädel, die 
Poſt, hat denn auch ſchon die Herren vom Kleifſtertopf und von der Hobelbank 
mit der Mahnung: bei ihrer geringen Bedeutung fürs Staatsweſen zieme ihnen 
die trotzige Sprache nicht, die fie führten, in die gebührenden Schranken zurück⸗ 
gewieſen. In Breslau andrerſeits haben die Meiſter — dort waren es ausſchließ⸗ 
lich Bäcker —, die ſonſt ſelbſt über Ausbeutung zu klagen pflegen, ſich im Kampfe 
gegen die Bäckereiverordnung des Bundesrats als ſo übermütige Ausbeuter geberdet 
— ſtill, Sie Pumpernickelbäcker! wurde einer angeſchrieen, der für die Sonntagsruhe 
einzutreten wagte —, daß ſich die konſervativen und die Zentrumsorgane genötigt 
ſehen, ihren ungeberdigen Schützlingen die ſtrengfte Mißbilligung auszuſprechen, 
und daß in Verſammlungen von Berliner Bäckergeſellen die verzweiflungsvolle Wut 
gegen die Meiſter mit elementarer Gewalt hervorgebrochen iſt. 

Die Spannung zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft oder vielmehr Agrarier⸗ 
tum ſodann iſt eben daran, die nationalliberale Partei zu ſprengen, die nicht 
über ſo ſtarke Reifen wie die Böttcherei des Zentrums verfügt. Bis vor kurzem 
haben einige Wortführer der Partei den Schein zu erwecken verſtanden, als ob die 
Nationalzeitung mit ihrem Kampf gegen das Agrariertum der Partei nur einige 
Berliner Pflaſtertreter hinter ſich hätte; nun aber erklären die Berliner Politiſchen 
Nachrichten, die niemand in dem Verdacht liberaler Geſinnung haben kann: die Hal⸗ 
tung der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung entſpreche nicht den Anſichten der rheiniſchen 
Großinduſtriellen; dieſe könnten unmöglich die agrariſche Agitation begünſtigen, 
da die Agrarier die Großinduſtrie und deren Lebenſnerv, das Großkapital, beinahe 
noch leidenſchaftlicher bekämpften als die Sozialdemokraten. In der That tritt 
auch hinter dieſen Kämpfen der Groß- und Kleinkapitaliſten unter ſich ihr ge— 
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meinfamer Gegenfat zu den Sozialdemokraten zurüd, die einander ihrerfeit3 der 
Gewerkichaftöfrage wegen in die Haare geraten find, fodaß Liebfnecdht, der Chef- 
redalteur ded Vorwärts, und fein Stab im Borwärtd Erklärungen gegen einander 
loslaſſen. Defto heftiger tobt der Kampf zwifchen den SKonjervativen und den 
Ehriftlih-Sozialen, die ed nun wirklich) unter Naumann? und Göhres Führung 
mit der Gründung einer großen „nationalsfozialen“ Partei der Heinen Leute wagen 
zu wollen fcheinen, fowie zmifchen dem König Stumm unb der Geiftlichkeit feines 
Neiche, die, das it das fchönfte bei der Sache, nichtd weniger ald fozialdemokratifch, 
ja nicht einmal chriftlich-jozial, fondern bloß — nicht ganz ftumm: ift. 

Und neben diefen wirtfchaftlihen Spannungen madt fi) eine politifche 
bemerkbar, die, in Preußen nicht eben neu, beinahe dreißig Sahre lang Hinter den 
tonfeffionellen, wirtfchaftlihen und fozialen Gegenjäten zurüdgetreten ift, obwohl 
fie jelbft ein foziale8 Element enthält: die zwischen Beamtenfchaft und Bürgertum. 
Die fonderbare Königäberger Gefchichte fcheint am Orte eine ungeheure Aufregung 
erzeugt und im ganzen Weiche fehr viel böfed Blut gemacht zu haben. ebenfalls 
wird die eigentümliche Auffafjung ded Negierungdpräfidenten von den Pflichten 
eined Nichterd im Abgeordnetenhaufe geprüft werden müflen. Daß Dießmal ein 
Amtögerichtörat nicht auf der Seite der „Aflefloren,“ Verwaltungdbeamter und 
Offiziere, fondern auf der Seite der Bürgerfchaft fteht, gehört zu den Anzeichen 
eined Umjchwungs in der Haltung der preußifchen Richter, Die eine Zeit lang zu 
der Klage Veranlaffung gegeben haben, fie ließen die politifche Unabhängigkeit 
vermiffen, durch die fie fih bi8 zum Sahre 1866 und nod) darüber hinaus fo 
rühmlic) ausgezeichnet Haben. Soweit die Parteien einander au8 wirtjchaftlichen 
Gründen anfeinden, ift ihr Kampf das Ringen von Schiffbrüdigen um einen Plaß 
auf der Planfe. Nicht al3 ob die Parteiführer jämtlihd Schiffbrüdhige wären — giebt 
ed doc Leute darunter, die fehr warm fien —, aber unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen fühlt fi) jeder jchon gefährdet, wenn er nicht Ausficht auf Ver- 
mebhrung feines Reichtumd und auf noch größere Sicherheit hat. Vielleicht würden 
fih die ©egner, anftatt fi in gehäffigen Kämpfen aufzureiben, mit einander ver- 
bünden, wenn fie nicht blind wären gegen die eigentliche Urjadhe ihrer Ungit, die 
fie beharrlih überjehen: die Schmalheit der Plante. 


Der Streit um den Kaufmann. Die Hamburger Nadhjrigten haben im 
März einen Proteft gegen die mancherlei Gefegentwürfe gebradht, die au8 der Ab- 
ſicht hervorgegangen waren, gewiſſe Auswüchſe des Handeld zu befchneiden, von 
denen aber nicht wenige Kaufleute behaupteten, es würde dadurch auch die Bes 
wegungsfreiheit eingeengt werden, die der ehrliche Kaufmann für ſich brauche. In 
dieſem Proteſt kommt der Satz vor: „Man ſollte nicht vergeſſen, daß gerade eine 
freie Entwicklung des Handels die erſte Grundlage für das Blühen und Gedeihen 
eines Staates iſt.“ Darauf erwiderte „ein Hamburger Kaufmann,“ die Verfaſſer 
dieſes Proteſtes verſtinden nichts von Volkswirtſchaft; der Staat habe nur eine 
Grundlage, das ſei die Landwirtſchaft; dieſe allein ſei produktiv, ſchaffe Werte 
und ſchaffe neun Zehntel des Volksvermögens; das zehnte Zehntel werde vom Aus⸗ 
landshandel herbeigeſchafft. Alle andern Gewerbe ſchüfen nichts und vermehrten 
das Volksvermögen um keinen Pfennig. Insbeſondre thue das der Kaufmann 
nicht. Allerdings ſei der Handelsſtand an ſich nicht zu entbehren, wohl aber ſei 
ein großer Teil der Kaufleute nicht allein entbehrlich, ſondern wirke ſchädlich. Ein 
Hauptſchaden beſtehe darin, daß den Landwirten durch die Nahrungsmitteleinfuhr 
ihr gebührender Arbeitslohn und dadurch die allein produktive und Vermögen 
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Ihaffende Thätigkeit entmutigt werde. Daran Tnüpfte fi) eine längere Polemik in 
den Hamburger Blättern, und die Hat dann Ein Hamburger Kaufmann, 
um eine Abhandlung vermehrt, unter dem Titel: Iſt der Handeldftand pro- 
duftiv? bei Georg Freund in Leipzig herausgegeben. 

Daß „eine freie Entwicklung des Handels die erjte Grundlage für da8 Blühen 
und ‚Gedeihen“ jedes Staates fei, glauben wir allerdings aud, nicht, daß fie aber 
Leben3bedingung für den Handelsftand ift, liegt auf der Hand. Daß freilich 
der Menjch effen muß, um leben zu können, haben die alten Phönizier und die mittel- 
alterlihen Wenetianer fo gut gewußt wie jedermann, und wifjen wahrjcheinlich) auch 
die heutigen Hamburger; aber ebenjo gut willen fie, daß fie ohne Handel nicht 
reich fein und feinen reichen Staat bilden, ja überhaupt nicht in Hamburg, in 
Benedig leben könnten, weil eben auf dem Pflafter und auf dem Wafler nichts 
wächſt, daß fie dagegen al3 Kaufleute jehr gut und fogar lippig leben können, ohne jelbft 
Landivirtihaft zu treiben. Was Wunder, wenn in der Hibe de& heutigen Snter- 
eflenitreiteS der Bürger eine Handelöftaats fich zu Verallgemeinerungen fortreigen 
läßt und die Lebensbedingungen de3 Staat3 überhaupt mit den Sebendbedingungen 
des Handelsſtaats verwechſelt! Was Wunder auch, daß es gerade ein Kaufmann 
ifſt, der ſolcher Übertreibung entgegentritt und dabei in die entgegengeſetzte Über— 
treibung verfällt! Kann doch keine menſchliche Einrichtung dem Verhängnis ent— 
gehen, daß ſie ſich bis zu einem Punkte entwickelt, wo Vernunft Unſinn, Wohlthat 
Plage wird; das iſt natürlich auch beim Handel hie und da der Fall, und die 
Kaufleute müſſen es ja am beſten wiſſen, wo und wann ſie anfangen, überflüſſig 
und ſchädlich zu werden. Aber die praktiſchen Fragen, um die es ſich im verfloſ— 
ſenen Sommer gehandelt hat, ſind durch die akademiſchen Erörterungen der vor— 
liegenden Broſchüre nicht geklärt und noch viel weniger beantwortet worden. Die 
fraglichen Geſetzentwürfe, die ſeitdem Geſetze geworden ſind, zerfallen in zwei 
Gruppen. Die Geſetze der erſten Gruppe ſollen dem unlautern Wettbewerb ſteuern 
und dem ſeßhaften Handwerker und kleinen Kaufmann die Konkurrenz der Hauſirer, 
der auswärtigen Großkaufleute und der Konſumvereine, überhaupt des Großkapitals, 
vom Leibe halten; die andern geſetzlichen Beſtimmungen ſollen die Auswüchſe 
des Börſenhandels beſchneiden, ausgeſprochnermaßen vorzugsweiſe zu dem Zweck, 
die Getreidepreiſe zu erhöhen. Es fragt ſich nun, ob nicht die Vorteile, die man 
dem kleinen anſäſſigen Gewerbe- und Handelsſtande zugedacht hat, durch allerlei 
Nachteile mehr als aufgewogen werden, und ob die Börſenreform ihren Zweck er— 
füllen wird, wobei einſtweilen dahingeſtellt bleiben mag, ob Erhöhung der Ge— 
treidepreiſe überhaupt ein erſtrebenswertes Ziel iſt und zu den Aufgaben des 
Staatsmanns gehört. Da ja nun die Erfahrung der nächſten Jahre dieſe beiden 
Fragen beantworten muß, ſo wäre es unnütz, ſich jetzt noch darüber zu ſtreiten. 
Aber daß in dieſem Streite der ganze Handelsſtand immer wieder als ein 
Schmarotzergewächs der öffentlichen Verachtung preisgegeben und dadurch der blöd— 
ſinnige Haß der Klaſſen und Berufsſtände gegen einander geſchürt wird, das halten 
wir für ein Unglück, und darum erachten wir uns für verpflichtet, den in der 
vorliegenden Broſchüre entwickelten Anſichten entgegenzutreten. Wir haben das 
Agrariertum ſehr ſcharf bekämpft, aber niemals ein Wort geſagt, das geeignet 
wäre, den Bauer, den Rittergutsbeſitzer in der Meinung des Publikums herabzu— 
ſetzen; wir haben ſtets erklärt, daß wir wünſchen, die Landwirtſchaft möchte die 
Grundlage unſers Staatsweſens bleiben, und haben bedauert, daß uns, wenn 
es ſo fortgeht, Übervölkerung zwingen wird, uns zum reinen Induſtrie- und 
Handelsſtaate fortzuentwickeln; eben weil wir überzeugt ſind, daß die agrariſche 
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Bewegung dem Bauernitande mehr Tchadet ald nüßt, find wir ihr entgegengetreten. 
Möge man auf der andern Seite ebenfo verfahren, möge man die Auswiüchje ded 
Handels bekämpfen, nicht aber ihn al8 eine Schmarogerpflanze verächtlid) machen. 

Eine ausführliche Kritit der Brofchüre ift in den Grenzboten nicht notwendig, 
weil fie die wichtigften volf3wirtfchaftlihen Fragen binlänglid) Har gemacht haben. 
E3 Sollen deshalb nur die beiden Hauptdogmen de8 Hamburger Kaufmanns mit 
einigen Worten beleuchtet werden. Wenn er den Kaufmannzitand jchlechterdings 
unproduftiv nennen will, jo laffen wir ihm da8 Vergnügen; um Worte jtreiten 
wir nicht. Aber daß der Handel unentbehrlid it, auch für die Produktion, das 
darf man nicht leugnen, wenn man nicht unfinnige und |hädlide Agitationen be- 
günftigen will. Wir vermuten, daß der „Hamburger Kaufmann“ wenig Luft haben 
würde, fi) mit dem Verjchleiß feiner Brofchüren zu plagen, und daß er daher 
feine produziren würde, wenn ihm nicht ein Verleger dieje faufmännifche Arbeit 
abnähme. Paul Emft erzählte neulich in der Gegenwart, er jei nad) Berlin ge: 
fommen aud einem Dorfe, wo man mit Apfeln der beften Sorten die Schweine 
füttere, weil man fonjt feine Verwendung für fie habe; er bemerkt dazu, in Berlin 
fei e8 für ein NArbeiterfind ein Zeit, wenn e3 einmal einen Apfel befomme, und 
nennt dad mit Necht einen verrücdten Zuftand. Wird irgend ein vernünftiger 
Menich in jenem Dorfe daran denken, die Obftbaumzucht auszudehnen? Sept 
gewiß nicht! Aber wenn den Leuten der Handel zum fohnenden Abjah ihres Obites 
verhülfe, würde man ed thun. Al England Kornzölle einführte, jammerten die 
Landwirte Medlenburgs, PBommernd und Preußens, fie müßten den Getreidebau 
einschränfen oder gar einjtellen, und fie hätten e8 thun müfjen, wenn ihnen nicht 
dad Wachdtum der inländifchen Bevölkerung zufammen mit den Eifenbahnen einen 
ftetig größer werdenden inländifhen Markt erjchloffen hätte. Die Urfjachen des 
Nüdjchlagd, den fie jeßt erleiden, und daß diefe durch Beichränkung der Getreide: 
einfuhr nicht gehoben werden können, haben wir fo oft Har gemadt, daß wir 
Anftand nehmen müfjen, fchon wieder auf da8 Thema zurüdzulommen. Freilich 
entmutigen die jebigen Preife die Getreideproduftion auf den Großgütern. Mber 
warum fönnen deren Befißer nur bei höhern Preifen beftehen? Weil fie teuer 
gekauft Haben. Warum find die Landgüter teuer? Erxjtens, weil jede Ware, aljo 
auch Grund und Boden, teurer wird, wenn bei gleichbleibender Warenmenge die 
Zahl der Käufer wählt. Zweitens, weil wir, ehe fi) eine der Volfszahl ent: 
Iprechende Einfuhr entwidelte, bi in die fechziger Sahre hinein Hungerpreife ge= 
habt haben; die gemeinfame Wurzel der beiden Urfachen ift aljo die Übervölferung. 
Kein Staat3mann vermag ed zu ändern, daß in dem übervöfferten Yande entweder 
der ©rundbefiß, der auf teuerm Boden wirtichaftet, durch billige Preife ruinirt 
wird, oder daß die Hungerdnot ein endemifches Leiden wird. Nur einen Yus- 
weg giebt e8: Berjchlagung aller großen Güter und Spatenbau auf Heinen Parzellen 
wie in China, wo jeder von dem Exrtrage feines Aders lebt, nichtö oder wenig ver= 
fauft, eben deömwegen aber aud) wenig Snduftrieerzeugniffe kaufen kann. Natürlich 
würde dad für und, wenn ed möglih wäre, ein BZurüdichrauben auf einen 
niedrigern Rulturzuftand bedeuten. Außerdem bat die Bodenteilung ihre Grenzen. 
Sn China fheint die Grenze überjchritten zu fein, benn Hungersnöte find dort 
häufig, und Ungeziefer wird ald Delikatefje genofjen. 

Reiner Unfinn ift e8, wenn behauptet wird, die Urproduftion allein jchaffe 
Werte, und unjer heimijcher Aderbau liefere neun Zehntel unjerd Volldvermögened. 
Bom Bollövermögen fagen wir bier bloß, daß e8 unberechenbar, und daß e8 in 
der Volföwirtfchaft nicht die Hauptjahe ii. Weit wichtiger ift das Rolfdein- 
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fommen. Hat dad Vermögen doch nur infofern Wert, al® ed Einfommen ab- 
wirft. Das Einlommen läßt fih nun auch einigermaßen abjhäßen, wenn man 
nicht den Geldwert, fondern die wirkfliden Einlommengüter ind Auge faßt. Stellen 
wir zum Bmed einer oberflächlichen Einfommenvergleihung zwei Männer neben 
einander: den Wilden, der von rohen Früchten, Wurzeln und Getreidelörnern 
lebt, und der die Zubereitung der Fleifchjpeifen darauf befchränft, daß er Hühner 
3. ®. nicht ungerupft verzehrt, der in einer Laubhütte oder Erdhöhle hauft und 
von Kleidern, Geräten und Bequemlicpkeiten nichtS befitt, obwohl ihm da Roh: 
material dazu reichlich zur Verfügung fteht; daneben aber den reichen Hamburger, 
der die au aller Welt zufammengefchleppten Rohmaterialien in der Geftalt fein 
zubereiteter Speijen, eined fchönen Haufes und Gartens, herrliher und bequemer 
Bimmereinrichtungen, zmwedmäßiger Verfehrsanftalten, wohlflingender Mufikinjtru- 
mente, außerdem in der Öeitalt von Büchern ımd Zeitungen gebraudht und genießt. 
Welcher von den beiden Männern ift der reihere? Kann man leugnen, daß der 
Hamburger Großfaufmann wirklih veih ift, weil er über einen Überfluß an 
Kunfterzeugnifjen verfügt, an denen der Nohitoffwert da8 allergeringite ift, und 
darf man den Wilden überhaupt reich nennen? Neiche Leute pflegen den Armen 
borzumwerfen, daß fie „alle8 verfrefien.“ Die Thatfache ift richtig, wenn fie aud 
feinen Vorwurf begründet. Wer vierhundert Mark Eintommen hat — wir meinen 
mit dem „wer“ nicht den einzelnen Mann, fondern die Familie —, der verfrißt 
nlle8 und leidet noh Hunger. Wer jechähundert Mark Hat, der kann fich fatt 
ejfen, behält aber nicht3 übrig. Wer taufend Mark hat, dem bleiben vierhundert 
Mork für andre Bedürfniffe.. Wer dreitaufend Mark hat, der „verfrißt,“ wenn 
er parjam ijt, nur ein Drittel, wer zehntaufend Mark hat, nur ein Fünftel, wer 
hunderttaufend Mark bat, noch kein Zehntel feines Einfommend. Daß die Land: 
wirtichaft neun Zehntel unjerd Vollseintommend liefere, würde nur dann wahr 
fein, wenn wir allefamt Proletarier wären und unfer ganzes Einfommen „ver- 
fräßen.“ Keinen Wert follen Induftrie und Handel den Produkten der Lands (und 
Horits)wirtichaft ufw. zufegen? Man denke fi” nur den Unfiedler im Urwald! 
Was find ihm die hunderttaufende von Baumftämmen, die Tierhaare, Pelze und 
vedern an den XLeibern der Tiere, die um ihm herumlaufen und berumfliegen, 
die Gewächſe mit verjpinnbaren Yajern, was find fie ihm denn wert? Gar nidht3! 
Nun aber mögen Handwerler fommen, den taufenditen Zeil Ddiefer Schäße in 
Gebrauhsgüter verwandeln und ihm ein behagliched Heim fchaffen; was tit ihm 
dann diejer winzige Teil des Nohproduftd wert? Er macht ihn zum wohlhabenden 
Manne. Und zulegt mag der Kaufmann fommen und ihm feine Nahrungsmittel 
und Wohftoffe erportiren! Der macht ihn dann vollends zum reichen Manne. 


Sedantag. Im Theater wird Carmen gegeben. Der Vormittag war trüb- 
jelig und grau, am Nachmittag regnete ed herunter, wa8 e3 fonnte. Die bers 
einzelten Fahnen, Die heraudgeftedt waren, hingen fchlaff herab wie naffe Hand- 
tücher. PVerdroffen werfeltägige Straßen — die richtige Sedantagjtimmung dies 
Sahr für Leipzig! Nachdem man fih fünfundzwanzig Jahre immer vergeblichere 
Mühe gegeben Hatte, begeiltert zu fein, war e8 an der Zeit, endlich einmal mit 
der albern werdenden Feier aufzuräumen. Man war dabei fogar einmal in Über- 
einftimmung mit den ungebärdigen Beitgenofjen, den Sozialdemokraten, und wenn 
man ehrlich war, mußte man e8 auch zugeben: in unfre fnidebeinige, vom Kauf: 
manngeift beherrjchte Zeit paßt diefer Fünftliche Zauber nicht mehr. Aljo weg 
damit! Es ift zudem befjer, man wird nicht zu fehr daran erinnert, daß wir 
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große Zeiten gehabt haben; den Leuten könnte dad Gelüfte kommen, noch mehr 
große Zeiten Haben zu wollen mit allerhand ärgerliden Gefchäftsftörungen und 
uferlofen Ejeleien. Wer will e8 denn anders haben, ald e8 it? Wir nicht, wir 
find zufrieden, und auch unsre Beitgenofien, die Sozialdemofraten, wollen wever 
Militarismus noch Slottendufelei, und auf Sedan fpuden fie. Will das Volk aber 
jelbjt feinen Fefttag, fo brauchen die Beamten, Kommid ufw. auch Leinen; jeder 
Werkeltag ift viel wert für dad Gemeinwohl. E& wäre thöriht vom Himmel ges 
wejen, fi in Unfoften zu ftürzen und heiter dreinzufehen. Er Hatte ganz Nedt, 
ed regnen zu. laflen, wie e8 regnen wollte, fogar am Sedantag, wo e8 fonft doc 
nicht feine Art war. 

Geftern war ed anderd. Ach bin dody ftolz, ein alter Nilolaitaner zu fein, 
wenn auch die alte Nikolaitana nicht fonderlid Grund bat, ftolz auf mich zu 
fein. Aber damald veritand fie ed auch nicht, Zeite zu feiern. Seht hat fi) neue 
Rinde an dem alten Stamme gebildet, und er jchlägt frifh und grün nad) allen 
Geiten aus. 

Der Tag war auch verjchleiert, aber die Sonne brach) dur, al da3 junge 
Bolk in Zügen heranmarfchiert kam in die alte Nahbarftadt Taucha, die einft mit 
dem Leipzig in Windeln gemwetteifert Hat und heute den Ruhm hatte, die einzige 
wirkliche Sedanfeier LZeipzigd, wie fie da8 Volk gern hätte, in feinem Banntreis 
zu fehben. Die Kleinen, die Sextaner, Quintaner, Duartaner und Tertiauer, 
waren mit und dazugehörigen Lehrern und Eltern mit der Eijenbahn hinaus- 
gefahren und zogen, Mufit und Fahne voran, durch die aufhorchenden Gafjen von 
TZaudha, um dort auf dem Mearkte da eben gemweihte Siegeödenkmal zu umrirgen 
und der Heinen patriotifchen Stadt ein fröhliche® Hoc auszubringen. Die Großen 
famen Hafjenweife zu Yuß anmarfdiert, immer jo, daß die neue Schar gerade 
anfam, wenn die vorher gelommmne mit ihrem Kaffee in dem großen Schüben- 
bausfaale fertig war. Heiner Aufmarfh! Und die Sonne fah auf ein fröhliches 
Gemwühl auf der Schüßenwieje herab, ald nun, von Iuftiger Mufit begleitet, die 
Wettipiele begannen, denen ein ganz wunderhübſches Freiübungenmandver der 
Kleinen noraußgegangen war, und, immer die Klafjen für fi, abwecdhjelnd, von 
den ungebändigten Sertanern hinauf bi? zu den würdevollen Primanern, Stangens 
tlettern, Ballmerjen, Steinftoßen, Epeerwerfen, Vogelfchießen und was weiß ich 
no, die Scharen in Bewegung feßte. Wohin da3 Auge blidte, frohe und eifrige 
junge Gefichter, überall Qubel und Frohfinn. Alle die Griechen und Lateiner, die 
Großen und die Kleinen waren einmal ein: deutiche Nungen, die wußten, was ſie 
wollten: den Brei erringen! Und die Lehrer waren einmal Kameraden; man 
wußte nicht, wer mehr und luftiger bei der Sache war, fie oder die um fie ge» 
I&harten Jungen. 

Einer war nod) dabei au8 meiner alten Schulzeit vor Sechdundjechzig, aus 
der Beit, wo ich die Ehre Hatte, mich vor ihm zu blamiren — e3 ift mir immer 
nod unheimlich Schülerhaft zu Mute, wenn id) dem guten Profeffor unter die 
Augen trete. Er jtand auf der Veranda ded Schüßenhaujed unter den Zufchauern, 
jein Enkelfind auf dem Urm, und fah mit fröhlichen Augen in da8 Gemwoge der 
Beitwieje hinaus. Ob er an die Zeit dachte, wo fi) der Junge auf feinem Arm 
aud) einmal mit dort unten tummeln würde, oder an die Beit zurüd, wo fi) 
noch niemand jo etwa wie eine Sedanfeier hatte träumen lafien? Wir ültern 
jpüren nod) ihren bleiernen Drud — und fon will man Sedan vergeflen und 
findet feine Feier ein müfliges Spiel. 

War dad da unten vor und nur ein müffiged Spiel? War ed nur eine leere 
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Komödie, ald dem Sieger ded Tage der Kranz aufgejeßt wurde? Nein, auß den 
leuchtenden Augen der Knaben fprad e& anders, ald fie ihren Helden auf den 
Schultern zur Krönung trugen; e3 Hang anderd auß dem „Deutichland, Deutich- 
and über alleg,“ daS auß den hunderten von jungen Kehlen choll — mein Sertaner 
darunter —, nachdem bei der Preisverteilung unfer lieber Rektor ein martliged 
Wort zu feinen Zungen gejprochen hatte Da fprang ein Zunfe in die jungen 
Herzen, der fortglimmen wird; das fühlte man: die feiern ihr Sedan meiter; fie 
werden wiflen, maß fie zu thun haben, wenn ihre Beit nach ihnen fragt, und dies 
matte Geichlecht, dad Sedan nit mehr feiern fann, dahin fein wird. 

Überall in Deutjchland regt es ſich, Volksfeſte zu fchaffen, die den nationalen 
Geift nähren und Begeifterung für große Biele entflammen follen, denn e8 gilt 
auch für Deutfchland noch, einen Preis zu erringen, den höchiten, den es noch 
nit Hat. Und hier läßt man da8 eingehen, wa8 doch der natürliche Keim eines 
großen Voltöfeftes hätte fein fünnen, hätte man ihn nur richtig gepflegt. „DOlym- 
pilche Spiele,“ womöglich internationale, vielleicht in Verbindung gebradt mit den 
Beitrebungen zur „Hebung der Mefle,* ja — aber dem Ehrentage Deutſchlands — 
it er denn das nicht mehr? -— gönnt man, fi nad) fünfundziwanzig Jahren auß- 
zuleiern, und überläßt e8 den Veteranen, den Schulen und einzelnen Vereinen, 
ob fie auf eigne FBauft die Erinnerung wadhhalten und den Arm zum Handeln 
ftählen wollen. DO Leipzig! 3.6. 
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Stizzen au83 dem Pfarrhaufe in Maftland. Bon CE. E. van Koetsveld. Aus dem 
Holländifhen überfegt von Dr. D. Kohlihmidt. Leipzig, Friedrich) Janfa, 1896 


Bon einem Buche, dad uns Jahrzehnte nach feinem erjten Erjcheinen in einer 
Überjegung geboten wird, darf man wohl annehmen, daß e& fid) ald dauernd 
wertvoll erwiefen bat. Der nun verjtorbne Werfafler, der fi al8 Prediger 
wie al3 Gelehrter in Holland einen bleibenden Namen gejchaffen Hat, ift befonderg 
durch feine Auslegung der Gleichniffe Yeju auch in Deutjchland belfannt geworden. 
Derjelbe Verlag, der und vor kurzem von Diefem Werke eine Volldaußgabe ge- 
boten bat, madt und nun mit den Skizzen aud dem Maftlander Pfarrhauje be= 
fannt, die Koetöveld al3 junger Pfarrer beim Scheiden von dem Orte feiner erften 
Wirkjamkeit gejchrieben hat, und die heute zum feften Bejtand des holländischen 
Hausbücherſchatzes gehören. 

Hinter dem fſchlichten Titel wird niemand mehr ſuchen, als er verſpricht, 
mancher aber vielleicht weniger, als dahinter zu finden iſt. Gewaltige Schickſale 
haben nicht an die Thür des Maſtlander Pfarrhauſes gepocht, und Stürme großer 
Leidenſchaften haben ſeine Bewohner und Umwohner nicht erregt. Aber wer den 
Blick und die Hand hat, ins volle Menſchenleben hineinzugreifen, auch wo es 
ſeinen Gang ſo ſtille geht wie in einem holländiſchen Dörfchen, der hat es noch 
immer intereſſant gefunden und andern intereſſant gemacht. Und Koetsveld hat 
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den Blid für alles das, was an Menfthen und Dingen rharakteriftifch ift, und 
läßt und oft. hinter der Skizze ein farbenreiches Bild jchauen. Die Charalter- 
‚bilder, die er von den Honoratioren ded Dorfes: zeichnet, von Bürgermeilter und 
Arzt, von Schulmetjter und. Rentner, dann von einigen Sreißbrüdern, d. h. bes 
nachbarten Kollegen, von: den Dorficyneider, der fi) zu den „Außerwählten“ 

rechnet und dem Pfarrer fehr Eritijch gegenübertritt, und feinem ‚Gegenbilde, dem 
‚alten -Schmied, geben nicht: bloße. Typen, fondern ;wahre Charalterlöpfe. In den 
Abſchnitten über die erſten Predigten, Hausbeſuche, Katechiſationen u. dgl. treten 
uns lebendig Erfahrungen entgegen, wie ſie wohl keinem jungen Geiſtlichen zu 
machen erſpart bleiben wird. Die Mordgeſchichte vom Hahn des Bürgermeiſters 
und die Schilderung vom Beſuche des Onkels Johannes zeigen den Verfaſſer in 
Nöten, die mit der Heiterkeit getragen werden wollen, mit der ſie Koetsveld 
ſchildert. Daß es ihm aber auch nicht an Kraft gebricht, die ernſteſten Erlebniſſe 
faft in Form einer Novelle ergreifend darzuſtellen, zeigen die beiden Bilder vom 
Begräbnis, die das Verkommen einer unglücklichen Familie ſchildern, dem Einhalt 
zu thun der Pfarrer keine Macht hat. Was aber den Skizzen vor allem ihren Reiz 
und ihren Wert giebt, das iſt das Vermögen, das Koetsveld hat, und das eine 
der ſchönſten Gaben eines Pfarrers iſt, das kleinſte im Lichte dex Ewigkeit anzu— 
ſehen. Je deutlicher dabei ſiets hervortritt, wie weit die Wirklichkeit hinter dem 
Ideal zurückſteht, um ſo leuchtender erſcheint dieſes ſelbft, um ſo inniger er- 
greift uns der Trieb, ihm zuzuſtreben. Gedanken, die dieſe Empfindung ſtärken, 
bieten uns die Skizzen auf jeder Seite. Koetsveld iſt ein Realift, denn er be— 
ſchönigt nichts, ſondert ſchildert, was er ſieht und hört. Aber hinter und über 
dieſem Realismus ſteht durchdringend und verklärend der echt chriſtliche Idealismus. 

Eine beſondre Freude werden an dem Buche junge Theologen haben, die 
von den Erfahrungen Koetsvelds praktiſch lernen können. Denn wenn auch dieſe 
„Skizzen“ bald zwei Menſchenalter hinter ſich haben, unter dem Landvolke, das ſie 
ſchildern, giebt es doch noch keinen „Geiſt der Zeiten,“ der ſich ſchnell wie die 
Kleidermode der Großſtädter änderte. Aber auch jeder andre, der Sinn hat für 
das, was wir an dem Buche gerühmt haben, wird es mit Befriedigung aus der 
Hand legen. 

Die Überſetzung entbehrt faſt nirgends der Friſche eines Originals; der 
rührige Verleger hat den Band hübſch ausgeſtattet und mit dem Bilde Koetsvelds 
geſchmückt, ſodaß er ſich auch durch gen Äußeres ald eine jchöne Gabe für 
das deutihe Haus empfiehlt. 





Für die Nebaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
erlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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Gute und fchlechte Jahre 


c — eph der Ratgeber Pharaos, war der Vorläufer der Graß⸗ 
— I ‚Klanin und Genofjen; er fpeicherte große Getreidemengen auf, 
uk wie jie e8 auch beabjichtigen. Aber jein Grund war nicht der- 
— ſelbe. Joſeph wollte der Teuerung vorbeugen. Herr v. Graß 
N ind feine Freunde wollen, wenn nicht gerade eine Teuerung, jo 
doch recht hohe Preije, viel höhere ald die gegenwärtigen herbeiführen. Io: 
jeph8 Verfahren war zwedmäßig, wie die nachfolgende Zeit der magern Jahre 
lehrte. Wie unjre Agrarier ihren Zwed erreichen wollen, ijt nicht ganz 
Klar. Sie wollen Fünftlich einen Getreidemangel hervorrufen, aber dag Korn, 
das aufgefpeichert wird, ift damit nicht aus der Welt gejchafft, e8 wird früher 
oder jpäter den Marktpreis herabdrüden. 

Was ift überhaupt unter guten und fchlechten Sahren, zunächit bei der 
Landwirtichaft, zu verjtehen? Zu Iofeph3 Zeiten beftand fein Zweifel, daß 
unter einem guten Jahr ein reichliched Erntejahr zu verjtehen fei. Das fteht 
aber heute nicht mehr jo unbedingt feft. Der unter dem Banne agrarijcher 
Anschauungen ftehende Landmann weiß nicht recht, ob er fich auf eine gute 
Ernte freuen darf oder nicht. Wenigjtens erfordert das Parteiinterejfe, daß 
man ji) von folcher Freude nicht zu viel merken laffe. Denn das Tönnte 
ungünjtig einwirken auf die Neigung der Gejeßgebung, agrarifche Forderungen 
zu erfüllen. Bei guten Erntejahren wollen die agrarifchen Klagen am wenigiten 
verftummen, denn die hohen Preife wollen jich gerade dann meiftens nicht 
einftelen. Und Hohe Preife find nun einmal nach agrarifcher Anjicht das 
untrügliche Meerfmal guter Jahre. Eigehtli) wäre e8 nur folgerichtig, zu 
wünfchen, daß der Himmel der Gejeggebung die Mühe, hohe Breije zu fchaffen, 
abnähme, daß bei reichlichem Ernteertrag eine Menge Getreide Durch Regen: 
wetter auf dem Felde verfaultee Da wäre dag Aufipeichern erjpart, das 
VBerregnen wäre viel wirkjamer. 
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Diefe widerfinnige Anficht wird freilich durch die Thatjachen nicht be> 
ftätigt. Für den Landmann hat die gute Ernte mehr Wert als die hohen 
Preife. Das Jahr 1891 war ein Jahr ungewöhnlich hoher Getreidepreije. 
Aber die Verjchuldungsftatiftif weift gerade in diefem Jahre ein bejonders 
Itarfea Fortichreiten der Verfchuldung Iandwirtjchaftlicher Grundftüde auf. Und 
das ijt ganz begreiflih. Denn dem Landmann helfen die hohen Preije nichts, 
wenn er jo jchlecht geerntet hat, daß er fein Korn verlaufen fann oder gar 
noch zulaufen muß, wie e3 in dem genannten Jahre in vielen Wirtfchaften der 
Tall war. 

E3 wird aljo wohl dabei bleiben, daß man ein reiches Erntejahr ein 
gutes Jahr nennt, troß des agrariichen Beitrebeng, alle Dinge auf den Kopf 
zu Stellen. E83 ift aber auch noch immer jo, wie zu Sofeph8 Zeiten, daß gute 
und jchlechte Jahre mit einander abzumwechjeln pflegen, und Sofephs Verfahren 
wird für alle Zeiten ald das Beifpiel eines guten Haushalters dajtehen. Des 
Menfchen Aufgabe befteht darin, Gleichmäßigfeit in die Ungleichmäßigfeit der 
Natur zu bringen, in guten Jahren für fchlechte zu forgen. Das geichieht 
aber nicht am beiten jo, wie e8 damal3 der Hluge Haushalter Pharaoz 
machte. Die Aufgabe, den durch eine fchlechte Ernte entftandnen Dlangel 
auszugleichen, löfen heute Dampfichiffe und Eifenbahnen bejjer, als fie durch 
Auffpeicherung alten Getreides gelöft werden Tünnte. Die durch Erfahrung 
erworbne Voraugficht, daß den guten Iahren jchlechte folgen werden, muß 
jeden einzelnen dazu veranlafjen, für das Eintreten fchlechter Jahre zu forgen, 
indem er den Einnahmeüberfchuß der guten Sabre zur Dedung des Ausfalle 
in den fchlechten Jahren verwendet. Der Preiß der Landgüter jollte fo bes 
mejjen. werden, daß nicht augfchließlich mit guten Jahren gerechnet zu werden 
brauchte, jondern die unvermeidlich eintretenden jchlechten Sahre ausgehalten 
werden fünnen, ohne daß ed nötig wird, „zuzufeßen.“ 

Aber auch in dem ganzen reichen gewerblichen Leben der Neuzeit finden 
wir einen Unterjchted guter und jchlechter Jahre, wenn auch nicht genau in 
Zeiträumen, die nach biblischen Zahlen abgemefjen find. Und die Unzuträg- 
lichkeiten, Die diefe Erjcheinung begleiten, find noch größer al der Wechfel 
guter und jchlechter Erntejahre. Da wird bald fieberhaft gearbeitet, die Ge- 
ihäfte gehen gut, überall ift ftarfe Nachfrage nach Arbeitskräften, die Arbeits: 
löhne jteigen. Bald wieder entjteht Stodung, wenn nicht gar ein großer 
„Krach‘‘ eintritt. Die Nachfrage nach Arbeitskräften nimmt ab; viele Arbeits» 
fräfte bleiben unbefchäftigt. Kurz, wir fehen auch hier gute und fchlechte 
Beiten jo regelmäßig mit einander abwechjeln, ala ob diefer Wechfel von einem 
Naturgefeg abhinge.e Man follte freilih) meinen, diefe Ungleichmäßigfeit 
müßte jich befeitigen laffen, da es doch die Thätigfeit menjchlicher Kräfte ift, 
die fie herbeiführt. Und wirklich ift fchon viel darüber nachgedacht und ge 
Ichrieben worden, wie man zwilchen Erzeugung und Verbrauch der Waren 
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ein Gleichgewicht herftellen und jo die Schwankungen der Erwerbslage befei- 
tigen fünne. Aber alle diefe Bemühungen haben feinen Erfolg gehabt. Das 
ganze Gebiet der Weltwirtichaft ift zu groß, als daß man in der gewünjchten 
Weile die wirtichaftliche Thätigfeit regeln fünnte. Der Verbrauch läßt fich 
nicht jo genau berechnen, daß ihm die Gütererzgeugung angepaßt werden fünnte. 

Dazu kommt, daß eine günftige Gejchäftslage den Anreiz giebt, möglichit 
viel zu erzeugen. Seder will an dem lohnenden Verdienft der guten Zeit 
teilnehmen; die Gejchäftsbetriebe werden ausgedehnt, neue Gefchäftsbetriebe 
werden gegründet. So werden Überproduftion und Überjpefulation gefördert, 
und jo trägt aljo die gute Zeit den Keim der fchlechten in fich. Denn die zu 
einer gewiljen Zeit herrichende Gejchäftslage beeinflußt auch die Anschauungen 
der Menjchen. In einer guten HBeit hofft der Mienfch leicht, und er baut 
bei feinen Unternehmungen zu fehr auf die Dauer der guten Gejchäftslage. 

Bon jolchen kürzer dauernden Schwanfungen der Gefchäftslage, die haupt: 
ächlich durch die Ungleichmäßigkeit der Produktion entftehen, ift ein Wechjel 
guter und Ichlechter Zeiten zu unterfcheiden, der fich in längern Zeiträumen 
vollzieht. Die Lage der Landwirtfchaft hängt nicht bloß von guten und 
Ihlechten Ernten ab, fondern wird durch die ganze wirtichaftliche Entwidlung 
beeinflußt. Auf gute Sahrzehnte find in der Landwirtichaft fchlechte Sahr: 
zehnte gefolgt. Während diejes legten Zeitraums ift aber gleichzeitig unfre 
Snduftrie emporgeblüht, find die Menfchen nach den Mittelpunften der in- 
duftriellen Thätigfeit, bejonder8 nad) den Großftädten, Hingejtrömt. Biele 
haben dadurch ihre Zage verbefjert, einige jogar jchwere Reichtiimer erworben. 
Aber auch hierbei hat fich gezeigt, daß die gute Zeit Verjuchungen und Ger 
fahren mit fich bringt, daß jich die Menfchen an die gute Zeit gewöhnen und 
. auf ihre Dauer gewifjermaßen ein Recht zu haben glauben. Das rajche An: 
wachjen der Großftädte, dad Steigen der Bodenpreife ujw. ift als ein nor: 
maler Zuftand betrachtet worden, und alle, die Hierbei verdient haben oder 
in Zufunft meinten verdienen zu fünnen, find dann enttäufcht, wenn in diefer 
Entwicllung ein Rüdgang oder doch eine zeitweilige Stodung eintritt. Da 
werden viele im Grund und Boden oder im ftädtifchen Hausbefig angelegte 
Kapitalien verloren, und von den Folgen einer leichtjinnigen Spekulation in 
Haug: und Grundbefig werden viele Erwerbsthätige mitbetroffen. 

Auf dauernd gute Zeiten ijt bei der induftriellen Entwicklung und dem 
Aufblühen der Städte eben jo wenig zu bauen, wie der Landmann darauf 
rechnen Tann, jede Iahr eine gute Ernte zu machen. Denn wenn wir e& 
hier auch nicht mit blind waltenden Naturfräften zu thun haben, jo Hat doch 
die menjchliche ZThätigfeit in ihrer Gefamtheit etwas planlojes, fozufagen 
unbewußtes. Wir haben es menigften® biß jet nicht gelernt, dies ganze 
Getriebe durch planmäßig vorausberechnende Vernunft zu beherrfchen. Gewiß 
läßt fich der einzelne bei allem, was er unternimmt, durch vernünftige Er- 
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wägungen leiten. Sein Sinnen und Sorgen pflegt im wirtchaftlichen Leben 
darauf gerichtet zu fein, für fich felbft ein möglichjt gutes Ausfommen und 
das höchjte Ma& von Wohlergehen zu erringen. Wie viel Erfolg er aber 
dabei hat, hängt nicht von feiner Thätigfeit allein .ab. Auch „Seine Majeftät 
der Zufall’ Hat hierbei ein Wort mitzufprechen. Wenigftens ijt für den 
Menjchen die Macht, von der zum Teil fein Schiefal abhängt, der Wechiel 
der „Konjunkturen,' durchaus unberechendbar. Bligichnel und unerwartet 
bricht die fchlechte Zeit herein und vernichtet die jchönjten Hoffnungen. Und 
wie wir gejehen haben, hilft gerade das Streben de8 Menjchen, für fich ein 
Mehr an Gewinn und Wohlergehen herauszufchlagen, mit dazu, in guten 
Zeiten einen Rüdjchlag herbeizuführen. Der Meenjch felbit verdirbt die gute 
Zeit durd) das Jagen nach Haftigem Gewinn durch tolltühnes Wagen. Wenn 
er aber in der guten Zeit dem Glüd die Hand bieten zu müjjen meint, fo 
beffage er fich nicht, wenn ihn die jchlechte Zeit mit ihrer ganzen Schwere trifft. 
E3 ift anzunehmen, daß die großjtädtiiche Entwidlung ihren Höhepunft 
noch nicht überjchritten hat, daß die in dem Zuzug nad) den Großftädten 
eingetretene Stodung nur vorübergehend if. Wenn dann die „gute Zeit‘' 
wiederfehrt, jo wird auch die fieberhafte Jagd nach dem Glück wieder beginnen, 
jo werden an die Stelle der verfrachten Gefchäftsleute und Häuferfpefulanten 
neue treten, Die, zu Anfange wenigjtens, unter günjtigern Bedingungen 
arbeiten, weil ihnen dann das Steigen der „Kunjunfturen“ zu gute fommt. So 
wird fich das alte Spiel wiederholen. Während diefes ganzen Wechjeld aber 
it doch ein Aufwärtsfteigen, eine allmähliche Anfammlung von Wohlitand, 
die Zunahme der Möglichkeit einer befijeren Lebensweije für die Gejamtheit 
zu bemerken. Troß alles Klagens der Bejjimiften befinden wir ung in einer 


guten Zeit, wenn wir unjre Zage mit der Lage unfrer Väter vergleichen. Ob . 


diefe Entwidlung von Dauer fein wird, wie ftarf die Grundlagen unjrer 
Kultur find, können wir nicht bejtimmen. Thöricht aber ift es, da3 Unmög- 
liche zu verlangen; thöricht, von der Gejeggebung zu erwarten, daß jie eine 
gute Zeit, die zugleich dauernd fein müfje, fünftlich hervorzaubere. Giebt die 
Gejeggebung folchen Forderungen nach, jo liegt die Gefahr nur zu nahe, daß 
dem Erwerbsleben ein künjtlicher Anreiz gegeben und dadurch der ohnehin in 
den „guten Zeiten’ herrjchende Optimiemus beftärft werde. 








Religion und Derbrechen 


Offnes Schreiben an Herren Lefare Kombrofo in Turin 


Hochgeehrter Herr Profejjor, 
SYVo] erzeihen Sie, wenn e3 ein evangelifcher Geiftlicher, alfo einer 
4:7 X 4, von den diis minorum gentium, wagt, jich auf diefem Wege mit 
‚ A nf Shnen in Verbindung zu fegen. Veranlaffung dazu giebt mir 






—X Ihr in der „Zukunft“ veröffentlichter Aufſatz über ‚Religion und 
N Verbrechen,“ der bei manchem beachtenswerten, das er enthält, 
in mehr als einer Hinſicht einer Berichtigung bedarf. 

Es handelt ſich um die Frage, welchen Einfluß die Religion auf die Zahl 
der Verbrechen ausübt. Bisher war ich der Meinung, daß ein religiöſer 
Menſch unmöglich ein Verbrecher ſein könne, und dachte, jeder andre müßte 
ebenſo urteilen. Religion und Verbrechen — kann es einen größern Gegenſatz 
geben? Schließt nicht das eine notwendig das andre aus? Da muß ich nun 
zu meiner Verwunderung bald von dieſer, bald von jener Seite hören: Lieber 
Freund, du irrſt. Deine Anſicht iſt lediglich eine Vorausſetzung. Erfahrungs⸗ 
gemäß verhält ſich die Sache beinahe umgekehrt: gerade religiöſe Menſchen 
ſind die ſchlimmſten und gefährlichſten, und die Religion dient nur zu oft als 
Deckmantel, verbrecheriſche Geſinnungen zu verbergen. 

Das behaupten Sie nun in Ihrem Aufſatz allerdings nicht. Sie rühmen 
den religiöſen Eifer, dem es zuzuſchreiben ſei, „daß in gewiſſen proteſtantiſchen 
Gegenden, wie in Genf und London, die Zahl der Verbrecher abnehme, weil 
er die unedlern Triebe bändige und aufhebe und durch energiſchen Kampf 
Laſter und unſittliche Neigungen beſiege.“ Sie bezeichnen das religiöſe Leben 
als die Macht, die „in England unter fanatiſchen(!) Naturen, die ſich unter den 
verſchiedenſten Bezeichnungen eifrig beſtrebten, menſchliche Seelen vom Unter⸗ 
gang zu retten, unzählige Anhänger fände.“ Aber, ſagen Sie, man darf ſich 
auch entgegengeſetzten Beobachtungen nicht verſchließen. „So weit die freilich 
ſehr ſpärliche Statiſtik reicht, kommen da, wo der Atheismus verbreitet iſt, 
weniger Verbrechen vor, als ceteris paribus unter Proteſtanten und Katholiken, 
was ſich vielleicht aus einer höhern Kultur erklärt, da in Europa der 
Atheismus zum größten Teil unter Gebildeten zu finden iſt.“ Nicht minder 
iſt es Thatſache, „daß wilde Völker, wie die Alfuru und die Santala, die keine 
Religion oder höchſtens einen Geſpenſterglauben haben, von peinlicher Ehrlichkeit 
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find.“ Aljo: feine Religion, und doch verhältnismäßig wenig Verbrechen, 
wohl gar Tugenden! Auf der andern Seite findet man, „bejonders auf dem 
Lande und in wenig zivilifirten Ländern, neben Srreligiöjfen und Atheiften 
auch höchſt religiöfe Menfchen unter den Verbrechern. zerri hat unter 
700 Berbrechern nur einen Atheijten und einen Indifferenten gefunden. Sieben 
waren S;römmler und fanden in ihrem religiöfen Gefühl fogar eine Ent- 
Ihuldigung ihrer Miiffethat. Einer fagte: Mir ift mein Trieb, zu ftehlen, von 
Gott gegeben worden, ein andrer: Die Verbrechen jind feine Sünden, denn 
lie werden auch von Prieftern begangen, oder: Sa, ich habe gejündigt, aber 
in der Beichte wird mir die Sünde vergeben. Der franzöfilche Forſcher Joly 
jchreibt zwar den äußerlichen Gebräuchen der Religion einen fittlich fördernden 
Einfluß zu, zeigt aber jelbft, daß in der Normandie, wo die Achtung vor den 
religiöjen Gebräuchen jehr groß ift, die Verbrechen eine außerordentliche Höhe 
erreichen.“ Alfo: Religion und doch Verbrechen, ja verhältnismäßig mehr 
als unter Atheiften und Srreligiöfen! 

Was folgt daraus? Der Schluß ift fjehr einfah. Die Religion fann 
einen jittlichen Einfluß ausüben; gewiß. Es ift nicht fo, daß alle Religiöfen 
geborne Verbrecher wären. Aber fie muß es nicht. E3 beiteht fein not» 
wendiger Zufammenhang zwilchen Religion und Sittlichkeit, jodaß Religion 
und Moral, SIrreligiofität und Immoralität einander ent|prechende Begriffe 
wären. Die Religion ift vielmehr etwas gleichgiltiges, da® auf fittlichem 
Gebiet nicht ins Gewicht fällt. 

Sehe ich recht, jo Habe ich damit Ihre Stellung zu der Frage, die den 
Gegenſtand Ihres Aufſatzes bildet, richtig wiedergegeben, und gern räume ich 
ein, daß fich Ihre Anjchauung von der „neueften Lehre“ einigermaßen unter: 
jcheidet. Doc will ich nicht verhehlen, daß ich nach Zefung Ihres Aufjahes 
bei mir dachte: Die armen Bajtoren und Seeljorger! AU ihr Bejtreben ift 
Darauf gerichtet, dem Bolfe die Religion zu erhalten. Aber fie müfjen fich 
nicht bloß den Vorwurf gefallen lafjen, das Volk zu verdbummen, fie dürfen 
wicht einmal Hoffen, einige der ihnen anvertrauten Seelen zu leidlich guten 
Menfchen heranzubilden. Die Religion fchließt ja Immoralität und Verbrechen 
nicht aus. „Man fann gut fein mit und ohne Gottesglauben,“ aljo aud) 
ihlecht fein mit Gottesglauben. Im Interefje de3 Gefamtwohls dürfte es 
fih daher empfehlen, Kirchen und Pfarrhäufer zu fchließen. Zum mindejten 
find von der Kultur, „die in ihrem Sortichreiten den Einfluß der Seligton 
verwilcht,“ ungleich heilfamere Erfolge zu erwarten. 

Sn Ernjte, Herr Profeflor, e8 handelt fich um eine Trage allererften 
Nanges, die ebenfo den Staat, ja die Gejellichaft überhaupt wie die Kirche 
angeht, und die Wichtigfeit der Sache ift es, die mir den Mut zu einer Er- 
widerung giebt. 

Zuvor eine allgemeine Bemerkung. Ich glaube, daß man den fittlichen 
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Einfluß der Religion nicht bloß nach der Zahl der Verbrechen bemefjen darf, 
wie e8 nach Ihrem Auffag den Anfchein hat. Das Verbrechen ift doch nur 
der leßte, nicht einmal notwendige Auzfluß einer unmoralichen Gejinnung, 
die vorhanden fein fann, ohne zum Verbrechen zu führen. So wird auch 
bei Beurteilung des fittlichen Einflufjes der Religion nicht bloß die geringere 
oder größere Menge der Verbrechen — dag wäre nur ein negativer Beweis 
für oder gegen die Religion — fondern manches andre, 3. B. das fittliche 
Urteil, die Gejchmadsrichtung des einzelnen wie einer ganzen Zeit, Berüd- 
fihtigung finden müfjen. Bor allem würde zu unterjuchen fein, wie weit Die 
Religion den Menjchen auch zu guten Werfen, zu Werfen der Nächjtenliebe, 
der Barmderzigfeit, der Entjagung und Aufopferung befähigt. So erjt ließe 
fih ein getreues® Bild von dem fittlichen Einfluß der Religion gewinnen. 
Einigermaßen fcheinen Sie das felbft gefühlt zu haben, wenn Sie am Schluß 
Ihres Auffates al3 Beweis für den fittlichen Einfluß, den unter Umftänden 
die Religion ausübe, die „Tanatifer der Nächftenliebe” bei germanifchen 
Völkern, bejonders bei den Engländern anführen, wo „Männer aller Slafien 
und NRaugitufen der Gefellfchaft, reiche und arme, gebildete und unwiljende, 
normale und verfchrobne, e8-fich zur Aufgabe machten, foziale Übel zu heilen 
und eine bejondre Form des Elends oder Leidens aus der Welt zu fchaffen.“ 
Da dient au, Ihnen ala Mapjtab für den Wert der Religion nicht die Zahl 
der Verbrechen, jondern dag weite „Zeld der Philanthropie.“ 

Aber auch jenen Maßftab angenommen, haben Sie wirklich den Beweis 
dafür geliefert, daß, auch wo feine Religion ift, oft wenig Verbrechen, und wo 
Religion ift, der Verbrechen oft nur zu viele feien? Ich kann es nicht zugeben. 

Die Alfuru und die Santala mögen immerhin nur einen „Gejpeniter- 
glauben” Haben. Aber find fie deshalb ohne Religion? Ich denke, eben Die 
Gefpenfter, die fie al3 höhere Wejen betrachten, find ihre Götter, und auß 
Scheu vor diejen, aljo aus Religion, befleigigen jie fich der Ehrlichkeit. So ijt 
auch der Atheift nicht ohne alle Religion, jo wenig er ich auch dejjen vielleicht 
bewußt ift. Denn e3 giebt, wie erft neuere Forjchungen bejtätigt haben, feinen 
Menfchen, fein Volk ohne Religion. Die Religion ift ein unveräußerliches 
Erbteil des Menjchen, das zu feinem Wefen gehört und ihn vom Tier unter: 
jcheidet. Der Atheilt mag daher aus Gründen der Vernunft, in der Theorie 
Gott leugnen, in der Tiefe feiner Seele jchlummert doch da8 geheimnisvolle 
Etwas, das wir Religion nennen, und das in entjcheidenden Augenbliden von 
beftimmendem Einfluß fein fann. Übrigens geftehen Sie ja felbft zu, daß die 
Statiftif der Verbrechen noch jehr jpärlich ift. Bor der Hand ift daher troß 
serri der Zweifel berechtigt, ob die Behauptung, daß fich unter Atheijten 
verhältnismäßig wenig Verbrecher fänden, auf Thatlachen beruhe. Im all 
gemeinen dürfte der Atheismus, dem notwendig eine lebendigere Neligiofität 
abgeht, einen erkleklichen Beitrag zum Verbrechertum jtellen. 
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Aber, entgegnen Sie, e& giebt eben auch unter Religiöjen und „Höchit 
Neligiöfen* Verbrecher. Unter Religiöfen? Menjchen, die, wie Soly von den 
Einwohnern der Normandie berichtet, nur die religiöjen Gebräuche und Bere: 
monien beobachten, werden Sie doch nicht religiös nennen wollen. Machen denn die 
das Wejen der Religion aus? Unterjcheiden Sie nicht felbft zwifchen Religionen, 
„die fich, unter Verzicht auf rituelle Formen, auf Moral gründeten,“ und 
jolchen, bei denen „der Ritus den fittlichen Kern verdedt und verdunfelt hätte,“ 
und geftehen damit zu, daß Religion mehr ift al3 Beobachtung religiöfer 
Formen? 
Ebenſo wenig dürften alle, die ſich zur Kirche halten, ohne weiteres den 
Religiöſen zuzuzählen ſein. So gewiß die Kirche die Hüterin und Pflegerin 
der religiöſen Güter des Lebens iſt, ſo gewiß wird es auch Religiöſe, ja dieſe 
vorzugsweiſe, nach der Kirche verlangen, und das wird häufig vergeſſen. Aber 
man kann unſtreitig auch kirchlich ſein und die Kirche beſuchen, ohne religiöſes 
Bedürfnis, aus Gewohnheit, weil es die Sitte, der gute Ton mit ſich bringt, 
aus Eitelkeit, ſelbſt aus Berechnung, um, wie es in den Vereinigten Staaten 
etwas gewöhnliches iſt, ſich in die Geſellſchaft einzuführen, oder, wie es in 
Preußen unter der Regierung König Friedrich Wilhelms IV. vorkam, Karriere 
zu machen. Und weil das Volk ein inſtinktives Gefühl dafür hat, daß kirchlich 
ſein und religiös ſein nicht ſchlechtweg dasſelbe iſt, und je und je die Beobachtung 
machen muß, daß ſich kirchliche Perſonen keineswegs immer durch einen frommen 
Lebenswandel auszeichnen, ſo entſteht die Neigung, alle kirchlich geſinnten — ſehr 
mit Unrecht — für Frömmler und Scheinheilige zu halten. Daß gleichwohl 
auch unter Gebildeten Kirche und Religion ſo oft verwechſelt werden, dürfte 
eine Nachwirkung des Katholizismus ſein. Mit Recht ſagen Sie: „In den 
romaniſchen Ländern, wo der Katholizismus herrſcht, kann die Religion nicht 
in gleichem Grade hemmend auf die Unſittlichkeit wirken, und daran iſt nicht 
ſowohl der herrſchende Skeptizismus als die Organiſation der Kirche ſchuld. 
Dieſe iſt ein großer, disziplinirter Körper, gegründet auf Gehorſam und 
Unterordnung, in dem jeder ſeine Stellung, ſein Verhalten, ſeine Gedanken 
durch eherne Geſetze vorgezeichnet findet.“ In der That geht nach katholiſcher 
Anſchauung die Religion mehr oder weniger in dem Gehorſam gegen die 
Kirche auf; für religiös gilt, wer ſich den Ordnungen und Satzungen der 
Kirche unterwirft. Nur ſchade, daß Sie im Widerſpruch zu Ihrem Urteil über 
den Katholizismus ſelbſt dem Irrtum verfallen, kirchlich ſein und religiös ſein 
für dagfelbe zu halten. Wie könnten Sie fonft unmittelbar auf den ein⸗ 
leitenden Sat, daß man, befonders auf dem Lande und in wenig zivilifirten 
Ländern, böchjt religiöfe Menjchen unter den Berbrechern finde, den weiter 
Sat folgen lajfen: Unter denen, die regelmäßig die Kirche befuchen, find 
Verbrecher ebenjo jtarf vertreten wie unbefcholtne Leute, relativ vielleicht noch 
jtärfer? Offenbar gehen da auch Ihnen „Höchit religidje Menfchen” und 
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„regelmäßige Kirchenbejucher” bunt durch einander, und auf Grund Ddiefer 
Verwechslung kommen Sie zu dem falfchen Schluß, daß fi) auch unter 
Religiöfen und „höchft Religiöfen“ Verbrecher fänden. 

Denn freilich aus Kreifen, die eben nur Kirchlich find und ihren religiöfen 
Pflihten zu genügen glauben, wenn fie die Pflichten gegen die Kirche erfüllen, 
fönnen fehr wohl auch Verbrecher hervorgehen. Warum nit? Wo fchon 
der Gehorfam gegen die Kirche für Religion gehalten wird, muß, was Sie 
bei Ihrer Verwechslung zweier Begriffe verfennen, das religidje Leben mehr 
und mehr erjtarren. Die Gefahr liegt nahe, daß fich jogar ein Gegenjag 
zwiſchen Kirchlichkeit und Religiofität bildet, jodaß eine einfeitig firchliche 
Erziehung mehr fchadet ald nüßt und beffer unterbliebe. So ilt e8 zu vers 
Itehen, daß nad) Ihren Ausführungen in Baiern und in Preußen die fatholiche 
Bevölferung eine größere Zahl von Berbrechern liefert ala die proteftantijche, 
weil der Proteitantismus grundfäglic eine vom Katholizismus grundver- 
Ichiedne Stellung zur Kirche einnimmt. Ähnliche Beobachtungen macht man 
in der Schweiz, wo die fatholifchen Kantone auf einer niedrigern Stufe der 
Moral jtehen al die proteftantifchen, und in Irland, wo fich die Orangijten 
in fittlicher Beziehung weit über die katholische Bevölferung erheben. Dem 
entjpricht ferner, was nach) Ihrem Auffag Soly von dem Verhältnis der Ver: 
brecherinnen zu den VBerbrechern in Frankreich berichtet. Ihre Zahl überwiegt, 
weil die Erziehung der Frauen, obwohl viel jorgfältiger al3 die der Männer, 
nicht, wie Soly meint, religiös, fondern rein firchlich ift. Nicht minder be- 
zeichnend ijt ein Vorfall, den Joly aus Ardeche anführt, und den Sie wieder: 
erzählen. Zwei Haufen mit Stöden bewaffneter Burfchen, die eben über 
einander berfallen wollen, ftehen, wie dag Ave Maria geläutet wird, fofort 
von ihrem Vorhaben ab, nehmen die Müten ab, befreuzigen fi) und jagen 
ihr Angelus ber, um fich al3bald nach) dem Gebet aufd neue zu Schlagen. Ganz 
natürlih! Der Kirche und ihren Ordnungen mußte die fchuldige Achtung 
eriwiejen werden, aber nachdem da8 gejchehen war, durfte man fich unbedenklich 
weiter prügeln und feinem Zorn freien Zauf laffen. Aus dem allen folgt aber 
in feiner Weije, daß, wie Sie behaupten, aud) Religiöfe und „höchſt Religiöſe“ 
Berbrecher jein können. Die Kirchlichfeit allein fann feinen Maßftab für die 
Religiofität bilden. 

Steht e3 aber jo, daß Ihre „irreligiöfen” Tugendhelden nicht jchlechthin 
irreligidög, Ihre „religiöfen* Verbrecher nicht religids find, it nicht jchon 
damit ein gewiljer Zufammenhang zwilchen Religion und Moral erwiejen? 

Sie möchten zwar der Bildung einen nicht geringen Einfluß auf die Moral 
zujchreiben. Aber im alten Rom — welch hohe Bildung, und welche Sittens 
lofigfeit! Und Heute — welche Höhe der Bildung, und welch eine erjchredende 
Zahl von Verbrechen! Man kann die Bildung, deren Segnungen fein ver- 
nünftiger Menjch bejtreitet, vollftändig gelten laffen: fittlicher Verrohung zu 
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fteuern, Verbrechen zu verhüten, ift fie außer ftande. Wohl aber dürfte 
gerade die Gegenwart dafür fprechen, daß der Verfall der Moral mit einem 
Niedergang des religiöfen Lebens Hand in Hand geht, wie e8 in Rom um 
die fittlichen Zuftände am fehlechteften beftellt war, als fich die Augurn, wenn 
fie einander begegneten, ind Geficht lachten. 

Denn der praftifche Mlaterialismus mit feiner Gewinn: und Genußfudt, 
der in unfern Tagen alle Schichten der Bevölferung beherrfcht, und auf dejjen 
Rechnung die unzähligen Meineide, Raubmorde, Fälſchungen und Unter: 
ichlagungen kommen, ift wefentlich aus dem theoretischen Materialigmus ber- 
vorgegangen. Diefer theoretische Materialismus, der, eine Frucht der Natur: 
wifjenschaften, die Lehre verfündete, daß der Glaube an Gott, an das Waltenı 
eined Geiftes überhaupt vor dem NRichterftuhl der Vernunft nicht beftehen 
könne, und diefe Lehre durch taufend volfstümliche Schriften verbreitete, legte 
den Grund zu dem praftifchen Materialismus und der Fülle von Verbrechen, 
die ihm gefolgt find. Denn er vermochte zwar die Religion, die, wie bemerft, 
ein unveräußerliches Erbteil des Menfchen ift, nicht völlig aus dem Herzen 
des Volkes zu reißen, und auch unfre Zeit ift darum nicht fchlechthin ohne 
Religion. Aber wenn man täglich in die Menge hineinrief: „Es ift fein 
Gott!” fo konnte e8 nicht ausbleiben, daß die Religion Schaden litt, die reli- 
giöfen Interefjen hinter andern Intereffen zurüctraten. Und weil der Nieder: 
gang des religiöjen Lebens fo allgemein ift, ift auch die Immoralität jo all: 
gemein, daß in diefer Beziehung felbjt der fonft durchgreifende Unterjchied 
zwijchen den verjchiednen Belenntniffen zur Zeit mehr oder weniger verwijcht 
ift, und fih in Preußen, wie Sie mit Recht bemerken, in den letten Jahren 
die Zahl der Verbrecher unter Katholifen und PBroteftanten beinahe dag Gleich» 
gewicht gehalten hat. Anders ausgedrädt: Es ift nicht jo, daß abnehmende 
Religiofität und zunehmende Sittenlofigfeit unabhängig al3 zwei verfchiebne, 
ji) gegenfeitig nicht berührende Erfcheinungen neben einander hergingen und 
nur zufällig in einer Zeit zufammenträfen. Sondern wie der praftijche 
Materialismus nadjweisbar eine Folge des theoretifchen ift, jo tt der Verfall 
der Moral in unfern Tagen eine Folge des Niedergangd des religiöfen 
Lebend. Und zwar die notwendige Folge. Es bejtcht ein notwendiger 
Zufammenhang zwilchen Religion und Moral, fodaß je nach dem höhern 
oder niedern Maß von Religiofität auch die Moralität größer oder geringer ift. 

Denn alle Sittlichkeit beruht im legten Grund auf dem Gehorfam gegen 
den fategorifchen Imperativ, die Forderungen des Gewiffens. Darum kann 
die Bildung nicht fittlich bejfernd wirken, weil fie auf den Gehorjam gegen 
dag Gewiffen fchlechterdings feinen Einfluß ausübt. Ganz anders die 
Religion. 

Dder weift nicht der Urjprung des Gewiſſens, das genau jo wie die 
Religion ein unveräußerliches Erbteil deg Menschen ift, auf eine höhere Macht 
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hin, die das ſittliche Zentralorgan in den Menſchen gelegt hat? Kann es ein 
Geſchenk der geiſt- und bewußtloſen Natur ſein, da doch ſelbſt das höchſt⸗ 
organiſirte Tier kein Gewiſſen hat? Oder kann es, obwohl es gewiß wie 
alle Anlagen des Menſchen erzogen ſein will und wir je nach ſeiner Erziehung 
von feinen und groben, engen und weiten Gewiſſen reden, auch anerzogen 
werden, da doch kein Menſch ohne Gewiſſen iſt und, jenen Fall angenommen, 
eine große Anzahl von Menſchen des Gewiſſens gänzlich entbehren würde? 
Hat es ſich etwa gar der Menſch ſelbſt gegeben, während er es ſich nicht 
nehmen kann und ſchon mancher Verbrecher, von den Qualen eines geängſteten 
Gewiſſens verfolgt, ſich freiwillig dem irdiſchen Richter ſtellte? Iſt es nicht 
in der That, wie ſich der Volksmund treffend ausdrückt, eine „Stimme 
Gottes“ im Menſchen, die ihm ſagt, was gut und böſe iſt, und ihn lobt 
oder ſtraft, je nachdem er recht oder unrecht gehandelt hat? Nun wohl, ſo 
wird auch nur der, bei dem Gott noch den Mittelpunkt des Lebens bildet und 
eine den ganzen Menſchen beherrſchende Macht iſt, den Mahnungen des Ge⸗ 
wiſſens Folge leiſten. Wem Gott gleichgiltig iſt, dem wird auch Gottes Stimme 
gleichgiltig ſein. Der gewiſſenloſe Menſch iſt dann fertig, der zwar auch ein 
Gewiſſen hat, aber weil er keine Scheu vor Gott hat, die Forderungen des 
Gewiſſens in den Wind ſchlägt. Mit andern Worten: Die Religion, und 
nur ſie, übt einen entſcheidenden Einfluß auf den Gehorſam gegen das Ge— 
wiſſen aus, wie beide. Religion und Gewiſſen, Gemeingut des Menſchen ſind, 
mithin auch nicht in Widerſpruch geraten und derart auseinander fallen 
können, daß bei erkalteter Religioſität Gewiſſenhaftigkeit, bei lebendiger Neli- 
gioſität Gewiſſenloſigkeit möglich wäre. Man darf noch weiter gehen und 
ſagen, daß die Religion nicht nur auf den Gehorſam gegen das Gewiſſen, 
ſondern auf das Gewiſſen ſelbſt, das, wie bemerkt, erzogen ſein will, von 
Einfluß iſt, das heißt unter ihrem ſtillen Walten das Gewiſſen geſchärft 
wird, was für alle Moral nicht minder ins Gewicht fällt. Dieſer erziehende 
Einfluß der Religion auf das Gewiſſen ſelbſt iſt ſo groß, daß lebendige Reli— 
gioſität und ein zartes Gewiſſen immer Hand in Hand zu gehen pflegen. 
Damit iſt ſchon gejagt, daB die Religion auch das Verbrechen aus⸗ 
ſchließt. Iſt eine religiöſe, ſeelſorgeriſche Einwirkung auf den, der ſich bereits 
dem Verbrechen ergeben hat, das Hauptmittel, ihn zu beſſern, und beruht 
darum der Streit unter den Rechtslehrern, welche Strafmittel die ſicherſte 
Bürgſchaft für eine ſittliche Hebung des Verbrechers böten, gewöhnlich 
auf einer Verkennung des wichtigſten und unerläßlichen Heilmittels, ſo iſt auch 
nur die Religion imſtande, das Verbrechen zu verhüten. 
Bei der Herrſchaft, die in unſern Tagen die Naturwiſſenſchaften ausüben, 
hat man zwar verſucht, auch den Verbrecher ſozuſagen naturwiſſenſchaft⸗ 
lich zu erklären. Seine perſönlichen, leiblichen und geiſtigen Anlagen 
ſollen ihn in Verbindung mit den Verhältniſſen, unter denen er lebte, zu dem 
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gemacht haben, was er ift, oder genauer gejagt: gezwungen haben, Die Ber: 
brecherlaufbahn zu betreten. Er it ein beflagenswerter Kranker, mindeiteng 
ein in einem abnormen Zuftande befindlicher Menjch, der aud) wie ein Sranfer 
zu behandeln ift und im irgend eine Seilanftalt, nicht ins Zuchthaus 
gehört. Seine Frankhaften, vielleicht angeerbten Anlagen bringen e& mit jich, 
daß er nur etwas natürliches und felbftverftändliches zu thun glaubt, wenn 
er ein Verbrechen begeht, wie ihm aud) die Strafe, die feiner wartet, als 
etwwa® unverbdientes erfcheint und er fich höchitens damit tröftet, daß auch 
ehrliche Arbeit nicht vor Unfällen ficher ift. Auf alle Fälle, fo fchließt man, 
fann bei einem Menfchen, der durch feine ganze Anlage zum Verbrecher 
vorherbeftimmt ift und ein Verbrecher werden mußte, die Religion fo wenig 
wie irgend eine andre Macht das Verbrechen verhüten. 

Das Elingt alles fehr einleuchtend, zumal da die Lehre an dag Mitleid 
appellirt und einer falfchen Humanität, die auch den Verbrecher möglichit ent» 
ichuldigen, die Strafen möglichſt mildern, die Zuchthäufer möglichit behaglich 
einrichten möchte, auf halbem Weg entgegenfommt. Aber ganz davon zu 
Schweigen, daß nach diefer Lehre die gefährlichiten Verbrecher, die fich die 
meisten und größten Verbrechen zu Schulden kommen lafjen, beijer fahren 
würden, als die fleinen, 3. B. Gelegenheit3diebe, da ihmen eine gefteigerte 
franfhafte Anlage al mildernder Umftand zur Seite ftünde, fie alfo auf 
eine gelindere Beurteilung Anfpruch hätten, ganz davon zu fchweigen, daß, 
wer vorherbeftimmte Verbrecher für möglich hält, die Willenzfreiheit, die zur 
Natur des Menfchen gehört, leugnen muß: fchon die Vorausfegung, daß es 
Menfchen gebe, die bejonder® veranlagt zum Verbrecher wären, unterliegt 
gerechten Bedenken. Kein Menjch ift ohne religiöfe Anlage, wie feiner ohne 
Sewijjen ift. Aber eine verbrecheriiche Anlage dürfte jich faum ficher nachweifen 
laffen. Wenn, wie die Statijtif feitgeftellt hat, in den romanischen Ländern, 
namentlich in Italien und Spanien, mehr Verbrechen ald in germanifchen vor» 
fonımen, fo ijt diefe Zhatjache jchwerlich auf eine fpezifiiche YUnlage der 
romanijchen VBölfer zum Verbrechen, fondern auf eine ausschließlich kirchliche, das 
religidje Leben beeinträchtigende Erziehung zurüdzuführen, wie fie dem Katholis 
ziamug eigen ijt. Aber auch angenommen, daß fich Menjchen mit einer aus⸗ 
gejprochnen Neigung zum Verbrechen, 3. B. zum Diebjtahl (Kleptomanie), 
fänden, fanıt nicht auch die ausgefprochenfte, fat unwiderftehliche Neigung 
bejiegt werden? Und wenn irgend etwas dem Menfchen hilft, verbrecherifche 
Neigungen im Keime zu unterdrüden, ift e3 nicht die Religion, die Furcht 
vor Gott, die zwar die Anlage jelbft vielleicht nicht ausrottet, aber die Stimme 
des Gewifjend lauter fchlagen und fo die Neigung nicht zur That werden läßt? 
Kein Zweifel: was wiederum fein Strafmittel zu leiften vermag, leiftet die 
Religion. Wie fie auf die Moral überhaupt einen beftimmenden Einfluß ausübt, 
trägt fie auch wejentlich dazu bei, das Verbrechen zu verhüten, die Zahl der 
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Verbrecher zu vermindern. Das eine folgt au dem andern, und feine nod) 
jo Eranfhafte Anlage zum Verbrechen fann daran etwas ändern. 

Nur zweierlei ift unbedenklich einzuräumen. Eriteng, daß e3 nicht gleich- 
giltig tft, welcher Neligionsgemeinjchaft der einzelne angehört, und damit 
fomme ich auf die verjchiednen Religionen zu fprechen, die Sie troß der 
Überschrift Ihres Auffages wiederholt mit der Religion oder Religiofität ver: 
wechjeln. 

Obwohl nämlich fein Menjch jchlechthin ohne Religion ift, gilt doch auch 
von der Religion, was vom Gewilfen gilt: die religiöfe Anlage will gepflegt, 
erzogen fein. Se nach dem werden fich nicht nur das religiöfe Xeben und die 
religiöfen Interejfen jehr verjchieden gejtalten, d. H. bald fich durch Wärme 
auszeichnen, bald verfümmern. Auch die religiöfen Vorftelungen werden jich, 
da die Religion zugleic) Sache der Erfenntnis ift, verjchieden entwideln und 
fich bald zu einer gewilfen Höhe erheben, bald auf einer niedrigen Stufe ftehen 
bleiben. Und die höhern oder niedern religiöfen Vorftellungen werden wieder 
notwendig auf die fittlichen Vorftellungen zurüctwirfen. Denn die Religion übt, 
wie gezeigt, nicht nur auf den Gehorfam gegen da8 Gewiljen einen ent- 
jcheidenden Einfluß aus, jondern trägt auch zur Schärfung des Gewiljeng 
jelbft bei. Aber in beiden Fällen ijt doch die Vorausfegung, daß auc) die 
Boritelungen von dem Wejen der Religion, von Gott, einer göttlichen Ge⸗ 
rechtigfeit, einem ortleben nach dem Tode ufw. biß zu einem gewiflen Grade 
erleuchtet find. Unvolllommne religiöfe Vorftelungen fünnen dag Gemifjen 
nur abjtumpfen und in feinem Urteil fchwanfend machen, daher die Thatjache, 
daß bei Religionen oder Religionsgefellfchaften, die wegen mangelhafter Ents 
widlung der religiöfen Anlage auf einer tiefen Stufe religiöjer Erfenntnis 
Itehen, auch die fittlichen VBorjtelungen im Urgen liegen. 

Welcher Unterfchied in diefer Beziehung jchon zwifchen Katholizismus 
und Proteftantismug befteht, obwohl beide nur Belenntniffe derjelben Religion 
find, ift Schon angedeutet worden. Weil im Katholizismus wegen unflarer 
religiöfer VBorftellungen Religion und Gehorfam gegen die Kirche gleich: 
bedeutend find, gilt auch für erlaubt, was die Diener der Kirche thun. E83 
ift nur folgerichtig, wenn fich nach erri ein Verbrecher damit entjchuldigt: 
„Die Berbrechen find feine Sünden, denn fie werden auch von Prieftern be: 
gangen." Ebenfo begreiflich ift eg, wenn in Sizilien, wie Sie nach Locatelli 
berichten, „das Beifpiel mehrerer taufend Mönche, die im Belit von Reichtum 
und Einfluß völlig müßig dahinlebten und die Lebhaftigkeit und glühende 
Sinnlichkeit des Südländers hatten, entfittlichend auf die untern Klaffen wirkte, 
weil ihnen Verführung, Ehebruch und Blutichande verzeihliche Sünden zu fein 
ſchienen.“ Wird überdies im Beichtftuhl aud) dem ärgiten Verbrecher Abjolution 
erteilt, jobald er fich den Firchlichen Bußen unterzieht, fo muß man fich über 
das Belenntnig eine andern von Ferri angeführten Verbrecherd: „Sa, ich 
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habe gefündigt, aber in der Beichte wird mir die Sünde vergeben,” beinahe 
wundern, da das Belenntnig immerhin ein Zugejtändnis enthielt. 

Wilde Völferfchaften vollends, zu denen troß ihrer „peinlichen Ehrlichkeit“ 
auch die Alfuru und die Santala gehören, pflegen auf einer jo niedrigen Stufe 
der religiöfen und fittlichen Vorjtellungen zu ftehen, daß geradezu für Tugend 
gehalten wird, was einer höhern Neligionzjtufe ald Verbrechen erjcheint, und 
da fich die Vorjtellungen einer Gejamtheit unwillfürlih auf den einzelnen 
übertragen, jelbft ein in feiner Art und nach dem Glauben feiner Stammes 
genojjen Religiöfer zum Verbrecher werden fann. Religion und Moral fallen 
aljo auseinander. Auch der Religiöfe — ein Beweis für Ihre Behauptung — 
Icheut vor dem Verbrechen nicht zurüd und meint wohl gar, etwas gutes 
damit zu thun. Nur ift wohl zu beachten, daß das Verbrechen in dem be: 
zeichneten Fall auf Rechnung einer unvolllommnen, in ihren religiöjen und 
jittlichen Borftellungen zurücgebliebnen Religiojität, oder auf Rechnung der 
Religionsgefellichaft kommt, der der Verbrecher angehört, und die hemmend 
jtatt fürdernd auf die Entwidlung feiner religiöfen Anlage eingewirft hat. 
Tiefer betrachtet, fpringt alfo auch Hier der innere Zufammendang zwilchen 
Religion und Moral in die Augen. 

Mit Recht machen auch Sie einen Unterjchted zwilchen Religionen, die 
auf einer höhern, und folchen, die auf einer niedern Stufe religiöfer Erfenntnis 
ftehen, nur daß Sie auch jenen einen fittlichen Einfluß nur zuerfennen wollen, 
jofern fie junge Religionen find, „die noch die Kraft des status nascendi hätten, 
weil in diefem Stadium der Buchjtabe noch nicht den Geift vertrieben habe, 
der Raufch(!) der neuen Ideale noch das Gefühl gefangen halte und e3 ver: 
brecherifchen ISmpulfen unzugänglich mache.“ Und mit diefer Einfchränfung 
kann ich Ihre Behauptung nicht gelten lafjen. Zur Zeit Savonarolas und 
der Waldenjer, die Sie ald Beleg anführen, war dag Chriftentum wohl feine 
neue Erjcheinung mehr, ganz abgejehen davon, daß fich bei den Waldenfern, 
wie Sie fi in Ihrer nächiten Nähe überzeugen fünnen, der wohlthätige Ein- 
fluß des Chriftentums auf Wandel und Leben heute noch bemerkbar madjt. 
Der Methodismus, auf dejfen Einfluß unter den Farbigen in Nordamerika 
Sie fi) berufen, ift zwar jünger, aber doch nur eine Form des Chriftentums, 
und nicht da8 dem Methodismus eigentümliche, jondern das Chriftliche in 
ihm bat die große Umwandlung unter den Negern hervorgerufen, an die das 
Chrijtentum nur zuerft in der Geftalt des Methodismus herantrat. Der fitt: 
liche Einfluß einer Religion wird in erfter Linie von ihrem innern Gehalt 
abhängen, und weil das Chriftentum die vollfommenjte, bisher von feiner andern 
übertroffne Religion ift, darum ift fein fittlicher Einfluß fo groß. Immerhin ift 
der von Ihnen gemachte Unterjchied zwifchen den verjchiednen Religionen, 
mögen fie nun ältern oder jüngern Urjprungs jein, durchaus zutreffend. Nur 
hätten Sie die Begriffe Religion und Religionen fauber auseinanderhalten follen. 
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Das andre, was zugejtanden werden muß, ift, daß, eben weil die religiöfe 
Anlage des Menjchen gepflegt und auögebildet fein will, auch innerhalb einer 
böhern Neligionsftufe, 3. B. des ChHriftentums, und unabhängig vom Be: 
fenntni® alles auf die Erziehung aufommen wird, die Eltern ihren Kindern 
in religiöfer Hinficht angedeihen laffen. E3 bedarf feiner Bemerkung, wie 
unverftändig oft diefe Erziehung ift, wenn überhaupt bei dem Mangel an 
religiöfen Intereffen in vielen Yamilien von einer folchen die Rede fein fann. 
Wie häufig wird nur das religiöfe Gefühl des Kindes gewedt, während Die 
Hauptaufgabe wäre, den Willen in den Dienft der Religion zu ftellen! Und 
wie leicht entfteht dann jene Gefühlgreligiofität, die in frommen Gefühlen 
ichwelgt, ohne daß das Thun den frommen Gefühlen entjpräche! Ja wie groß 
ift die Gefahr, daß der Gefühlsfelige im entjcheidenden Augenblid der Ber: 
fuchung, die an ihn herantritt, unterliegt und gegen Pflicht und Gewiſſen 
handelt, vielleicht felbft vor dem Verbrechen nicht zurücichredt! Bei ſchwachen 
Naturen ift der Schritt zum Verbrechen nicht jo weit, wie eine oberflächliche 
Beurteilung glaubt. So fann e8 gefchehen, daß auch ein Religiöfer zum 
Berbrecher wird. Nur fommt das Verbrechen wiederum auf Rechnung einer 
unvollfommnen, einfeitigen Religiofität, einer Gefühlsreligiofität, während die 
Religion den ganzen Menschen durchdringen und ebenjo den Willen wie das 
Gefühl und die Phantafie beherrfchen fol. Der Unterfchied ift nur der, daß 
ed in dem erftgenannten Fall der Religion an Erkenntnis, im zweiten Fall 
an Willenskraft gebricht. Weil fie aber in beiden Fällen unvollfommen  ift, 
Ichließt fie das Verbrechen nicht aus. 

Gleich wichtig ift die religiöfe Erziehung der Jugend durch die Schule. 
Aber auch dieje läßt vielfach zu wiünfchen übrig, nur daß die Schule meijt in 
entgegengefegter Richtung fehlgreift, d. b. die Bedeutung des Gefühls im 
Religionsunterricht unterjchäßt. Der Lehrer vergißt, daß es zwar nicht genügt, 
auf das Gefühl des Kindes einzumirken, die Religion aber doch zunächit im 
Gefühl ihren Sig hat und daher die Gefühlsfeite des Kindes im Neligions- 
unterricht nicht vernachläffigt werden darf. Das gejchieht aber, wenn bie 
Religion mehr oder weniger zu einer Sache des Gedächtnifjes gemacht wird, 
und das ift leider die gewöhnliche Art des Religionzunterrichtt. Das Kind 
muß fo und fo viel Bibelfprüche lernen, wie e8 die Negeln der Grammatik 
lernt. E83 muß die zehn Gebote, das Vaterunfer, die Eigenjchaften Gottes, 
die Unterfchiede in der Abendmahlslehre und hundert andre Dinge feinem Ge: 
dächtnis einprägen, wie e3 die Gefchichtszahlen auswendig lernt. Gewiß hat 
der Religionslehrer die Pflicht, fich auch die Förderung des religidfen Wiljeng 
der ihm anvertrauten Jugend angelegen fein zu lafjen. da auch der Religions» 
unterricht Unterricht ift und jede Neligionsgemeinfchaft von ihren Gliedern 
ein geiwilfes Maß von Kenntniffen verlangen darf. ber der Fehler it, daß 
viele Lehrer, felbft ohne religiöje Wärme, damit genug gethan zu haben glauben 
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und, indem fie nur das Wilfen der Sugend zu bereichern fuchen, nicht fehen, 
wie ihrem Unterricht das bejte, Leben und Wärme, abgeht. So fommt es, 
daß das Sind aus der Bibel, aus dem Katechismus, au8 der Glaubens: und 
Sittenlehre, aus der Kirchengejchichte allerlei weiß. Aber es ift ein totes 
Willen, von dem Herz und Gemüt unberührt geblieben find. Ja nicht genug: 
bei diefer Art von Unterricht faßt das Kind leicht einen Widerwillen gegen 
alles, was mit der Religion im Zulammenhang fteht. Das Heiligfte wird 
ihm gleichgiltig.. Bei allem Wijjen, allem Gedächtnisjtoff, die e3 in feinem 
Kopf aufgehäuft hat, verroht ed. Sehen wir nicht die Kolgen Ddiefer zus 
nehmenden Gemütöverrohung in der unglaublichen Tierquälerei, die fich die 
Jugend unfrer Tage zu fchulden kommen läßt? Treten fie ung nicht ent: 
gegen in der Menge junger Verbrecher, die die Hand, die jchonungslos das 
Tier marterte, auch an den Menjchen zu legen wagen? Das find die 
Wirkungen eines eingepauften religiöfen Memorirftoffs, bei dem das Gemüt 
leer ausging. Kein Mitleid, fein Erbarmen, feine Scheu vor Mord und 
Blutvergießen, mit einem Wort: Religion, und doch Verbrechen. Aber freilich — 
was für eine Religion! Eine Religion, die nur im Kopfe, nicht im Herzen 
fit und daher faum noch den Namen Religion verdient. Bon welcher Seite 
man dag Verhältnis von Religion und Verbrechen betrachtet, immer kommt 
man zu. dem Ergebnis, daß nur eine unvollfonmne Religiofität, wie fie häufig 
die Frucht einer einfeitigen Pflege der religiöfen Anlage ift, die Möglichkeit 
des Verbrechens in fich fchließt. Wahre Neligiofität und Verbrechen find uns 
verjühnliche Gegenjäge. 

Damit glaube ich die Einwände, die fi) dem denfenden Lejer Ihres 
Auflages aufdrängen, erichöpft zu haben. Nur eine Schlußbemerfung fei mir 
noch geftattet. Wir leben in einer Zeit, wo die Bedeutung der Religion, ihr 
Einfluß auf die Moral, das gefamte Leben des Volfes nur zu jehr unterjchägt 
wird. Da halte ich, jo fern Ihnen auch gewiß die Abficht gelegen hat, den Wert 
der Religion herabzujegen, einen Aufjag wie den Shrigen in einem vielgelejenen 
Blatt und von einem Mann in Ihrer Stellung für nicht ganz ungefährlich, 
weil er leicht mißverftanden werden und jo an feinem Zeil dazu beitragen 
fann, die Achtung vor der Religion zu untergraben. Vielleicht, daß auch diefer 
Umftand meine Entgegnung in Ihren Augen entjchuldigt. In diefer Hoffnung 
verbleibe ich Ihr ergebner 
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ie immer das Verhältnis zwifchen dem aus den Thatfachen und 








I Denkern theoretifch und grundfäßlich beftimmt werden mag, für 
den Nationalismus des ‚vorigen Jahrhunderts fteht es feit, Daß 
en cr in den Slöpfen der Gebildeten . fchon herrichte, ehe ihn die 
Gelehrten i in wiljenfchaftlicher .%orm verkündigt Haben. Dean fieht das deut: 
ih in. den Briefen der Elifabeth Charlotte. von Orleans. Sie ift dem größern 
Publifum befannt als die ferndeutiche Frau anı Hofe des Sonnenkönigs und 
des Negenten und als die Berfafferin zahllofer Briefe (fie fchrieb viele Jahre 
lang täglich vier, des Sonntag3 manchmal zwölf), die fich durch unbedingte 
Aufrichtigkeit, Temperament; Humor und derbe Natürlichkeit auszeichnen; aber 
für den Gejchichtsliebhaber bilden Ddiefe Briefe außerdem eine unerfchöpfliche 
Sundgrube wertvoller Erfenntnilfe, u. a. auch der, daß um das Jahr 1700 der 
Umſchwung aus der. Orthodorie in den Rationalismug in ziemlic) weiten 
Kreiſen ſchon vollzogen war. 

Charlottens Religion war auch nad) ihrem erziwungnen Übertritt zum 
Katholizismus die reformirte. Wir laffen ung auf eine Darjtellung ihres reli: 
gidjen LXebens nicht ein und beichränfen ung auf die Bemerkung, daß fie täg- 
ih die Bibel las, in. dem Glauben an die Prädeftination, d. bh. in ihrem 
Sinne an die von Gott vorherbeitimmte unabänderliche Verfettung der Ereig- 
nijfe, und in dem unbedingten Vertrauen auf Gott Troft in allen Drangjalen 
und einen feiten Halt fand, und daß fie das Wejen der Religion in Nächiten- 
liebe und NRechtichaffenheit fette. Grundehrlic und aufrichtig, wie fie war, 
lebte fie ihre Religion. Sie: war hilfreich, jo weit fie fonnte, aber nicht im 
mindeften jentimental; fie befannte offenherzig, daß fie fich felber der Nächite 
jei, daß in der Rüdficht auf ihre ftandesgemäßen Bedürfniffe ihre Hilfbereit- 
Schaft die Grenze finden müfje, und daß fie fich durch den Gedanken an die 
Leiden ihrer Mitmenfchen weder den Appetit noch ein Vergnügen verderben 
lafje. Streng feithaltend an den Grundjäten einer fchlicht bürgerlichen Recht: 
Ichaffenheit, die jehon. dem deutjchen, gejchweige denn dem franzöfiichen Adel 
fremd waren, war fie die einzige Berjon am franzöfilchen Hofe, die nicht mehr 
ausgab, ala fie einnahm, ihre Lieferanten pünktlich bezahlte, auch in = größten 
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Geldflemme feine Schulden machte und fich von diefer Handlungsweife durch 
niemand und nicht® auch nur vorübergehend abbringen ließ. Das reformirte 
Chriftentum hatte am entjchiedeniten fomwohl mit allem Symbolifchen und allem 
HBeremonienwefen im Gottesdienft wie mit aller Spekulation über jenjeitige 
Mächte, die fich in der Phantafie der Völfer zwilchen Gott und die fichtbare 
Welt einfchieben, gebrochen. Damit war zwar eine Phantafiethätigleit gehemmt, 
der die Kunft und das Gemüt viel zu verdanfen haben, aber dafür war freie 
Bahn gejchaffen für die Befeitigung alles Aberglaubens, wenn auch ganze 
falviniftiiche Gemeinden, namentlich die fchottifchen, infolge ihres tiefen Bil⸗ 
dungsftandes dem düfterften Aberglauben, dem Herenwahne, noch lange er» 
geben blieben. Da ift es nun interejlant, zu erfahren, wie völlig frei von 
allem Aberglauben „Madame“ jchon in der Zeit war, wo in Deutjchland und 
Schottland noch die Herenbrände rauchten. Sie hört gern Märchen und Ge: 
Ipenftergefchichten, verfichert aber, fie glaube weder an Geipenjter „noch follets 
noch nicht? dergleichen.“ Sie freut fich, daß es gelungen fei, Die Erjcheinung 
„blutiger“ Ähren natürlich zu erklären, „denn zu unfern Zeiten verändern fich 
die Menfchen nicht mehr in Pflanzen, als wie zu Äneas Zeiten, da er bes 
Polidore Blut noch in einem abgerifjenen Aft fand von einem Baum." Wo 
man an Geifter glaubt, erwidert fie auf die Mitteilung einer Spufgelchichte, 
fieht man allzeit welche; hier (in Paris) glaubt man nicht daran, alfo fieht 
man feine. Geilter, geftehe ich, fchreibt fie am 26. Juli 1699 an ihre liebe 
banndverfche Tante Sophie, „habe ich große Mühe zu glauben, denn wäre 
etwas fo uns unbelannt und ich doch weißen [weilen, offenbaren] könnte, 
würde man mehr Gewißheit davon haben fünnen, den[n] ordinarie die Geifter 
erjcheinen nur ahn abergläubliche Leütte, ahn teunfene oder ahn betrübten, fo 
mit dem Milz geplagt fein, auf was die fagen, fann fein Grund gefettt werden, 
examinirt man weiter, findt man Betrug, Dieb oder galanterie.“ *) 

Sie jtand, zumal in Frankreich, keineswegs allein mit diefen aufgeklärten 
Anfihten. Al die Wundergefchichten der Rofenfreuzer Auffehen erregten, 
meinte fie, in Tsranfreich jei der popel nicht mehr fo einfältig, folchen Schwindel 
zu glauben. Am 19. September 1713 erzählt fie der Tante, zwei verftändige 
Männer hätten in einer Gejellichaft bei Meademoifelle de Detar erklärt, fie 
hätten nie an Geifter geglaubt, jeien aber jet davon überzeugt; der eine fei 
ihres Sohnes Lehrer, der Abb Dubois, der andre Yontenelle von der Afas 
demie. Ihr Sohn jedoch meine, Fontenelle Habe nur einmal die Gelegenheit 
wahrgenommen, fich gläubig zu ftellen, um fich vor den Berfolgungen der ihm 
feindlichen Sefuiten zu fichern, die ihn als einen Ungläubigen verfchrieen, was 
aber Dubois anbetrifft — das fagt nicht mehr ihr Sohn, fondern fie felbft —, 
jo jei er der größte fourbe und Betrüger von Paris und fei ihm fein Wort 


— 





*) Galanterien nannte man damals bie ilfegitimen Liebesverhältniſſe. 
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zu glauben. Allerdings, gefteht fie bei andern Gelegenheiten, verlegten fich in 
Parid viele Herren und Damen auf Zauberfünfte und wollten alle „ehrliche 
Hergenmeilter“ werden; aber zu diejen Narrheiten verleiteten nur der Yuzus 
und die Geldnot; weil e8 auf feine andre Weije mehr gehe, wolle man e8 noch 
mit der Kabbala verjuchen und la pierre philosophale finden. Auch die relis 
giöſe Vorurteilslofigleit der Franzofen lobt fie wiederholt. „Man jagt, daß 
die Katholifchen noch ahn etlichen Orten die Bibel nicht leſen dürfen, aber zu 
Paris ift e3 ganz erlaubet, wie ich in Frankreich bin fommen, war es nicht 
die mode, die Bibel zu lefen, hernach aber fam e3 auf einmal, wie e3 zu: 
gangen, habe ich niemalen erfahren fünnen.” Wahrjcheinlich hat fie felbft es 
in die Mode gebracht, wie jie einmal die Pelzmäntel in Mode gebracht Hat. 
Anfänglich Hatte man fie wegen ihres Pelze ausgelacht, dann aber, al3 des 
Königd Gunft anfing, fie zu beftrahlen, und zwar gerade zu einer Zeit, wo 
fie den Pelz trug, ließen fich alle Damen am Hofe genau jolche Pelze machen. 
Sie lachte über die Närrinnen, die alles nachahmten, das vernünftigfte wie 
da® verrüdteite, was fie an einer Berjon fähen, die beim König in Gunft 
itebe; fie jelbjt it nur darauf bedacht, fich nad) dem Wetter warm oder leicht 
anzuziehen, achtet aber im übrigen jo wenig auf ihre Kleidung, daß fie meiftens 
gar nicht weiß, welches Kleid fie anhat. Dan darf daher auch feinen Wider: 
jpruch darin finden, wenn fie ein andermal fchreibt, niemand läfe in Baris 
die Bibel; die Mode wechjelte eben auch darin, wie in allem; auch das Siegen 
und vor dem Feinde FSortlaufen fei bei den FSranzojen Modejache, fpottet fie 
nach der unglüdlichen Wendung im jpanifchen Erbfolgefriege. Das wejent- 
liche ift, daß man nicht daran dachte, das Bibellefen zu verbieten, wie man 
denn auch Meinungen gegenüber tulerant war. In Frankreich, jchreibt fie 
1698, alfo fchon unter der Herrjchaft der „alten Zott,“ wie jie die Deaintenon 
gewöhnlich nennt, „let [läßt] man die opinionen, wie man will, wenn man 
nur feine Bücher macht, in die Meb und ins salut fleikig geht, in fein Partei 
von der Kaballe ift, denn fann man glauben, was man will, man befümmert 
fih ganz nicht drumb.” Das Meh- und Salutbejuchen aber geſchah — den 
Heinen Ktei3 der aufrichtig gläubigen Maintenon ausgenommen — bloß des 
„popel3“ wegen, denn von den Gebildeten gab, wie Charlotte wiederholt ver: 
fichert, niemand etwas auf das „lateinische Geplärr.“ An ihre Schweiter 
Amalie Elifabeth fchreibt jie 1705: „Die franzöfche Katholische feind bei weiten 
nicht wie die Deutjche, Spanier, Portugiefen und Italiener. Erftlich jo kann 
man fie nicht vor Papiften fchelten, denn jie fragen den Bapit gar nicht? 
nach und halten ihn nicht vor unfehlbar, jondern nur vor dad Haupt Der 
Geiftlihen. Man Tlieft fleißig die heilige Schrift hier, und es ijt gar nicht 
verboten. Der popel hat Aberglauben, aber die ehrliche Leüte und Lelite von 
condition gar nicht." Aber auch) von den Italienern weiß fie, daß fie auf 
geflärter find als die Deutjchen. Sie lacht darüber, daß fi) heifijche Prinzen 
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ſo vor einer Reiſe nach Italien fürchten; in Deutſchland ſeien die Katholiſchen 


viel abergläubiſcher als in Italien. Man braucht ſich nur daran zu erinnern, 
daß die gebildeten Italiener und Franzoſen in der Renaiſſance größtenteils 
Heiden und Philoſophen geworden waren, und daß die äußerliche Rückkehr 
zum Glauben ein Werk der Inquiſition war, wozu die Reformation genötigt 
hatte. Auch die Verfolgung der Reformirten in Frankreich, das ſah Charlotte 
deutlich, entſprang keineswegs einem Wiederaufflammen des Fanatismus im 
Volk oder in den höhern Ständen, ſondern nur dem Zuſammentreffen des 
hierarchiſchen Intereſſes mit dem Umſtande, daß eine einzelne bigotte Perſon 
den König ihrem Pantoffel unterworfen hatte. 

Was die religiöſen Spaltungen anlangt, ſo glaubte Eliſabeth Charlotte, 
daß alle vernünftigen Menſchen, die Heiden inbegriffen, eigentlich diejelbe Re- 
ligion hätten, die darin beſtehe, daß man Gott durch einen rechtſchaffnen 


Lebenswandel ehre; die äußern Formen, die gottesdienſtlichen Gebräuche, ſeien 
gleichgiltig und müßten notwendigerweiſe nach Zeiten und Ländern und nach 


dem Grade der religiöfen Erkenntnis verſchieden ſein; im Grunde genommen, 
habe ein jeder feine eigne Religion „apart nad) feinem Humor.“ Diefe Mannich- 


faltigfeit -fei an fich fein Hindernis der Eintracht. Die Mitglieder der ver- 


Ihiednen Konfefftonen Tünnten fi) ganz gut mit einander vertragen, wenn 
„die verfluchte Pfaffe“ nicht wären, die aus Herrjucht Streit erregten und 
die Verföhnung hintertrieben. Wegen der Macht der Geiftlichfeit, und weil 
auch die Regierungen die Spaltung beförderten, um unter dem Dedimantel ber 


Religion politifche Zwede zu verfolgen, hält fie die vom hannöverjchen Hofe*) 


ausgehenden Einigungsbeftrebungen für augsficht3log, ftimmt aber mit der Tante 
und mit Leibniz in der Anficht überein, daß die Kirchenfpaltung unnötig ges 
wefen und vom Übel ei. „Ich bin perfuadirt, jchreibt fie an ihre Stief- 


fehwefter Luife, daß Dofter Luther befjer gethan hätte, Feine aparte Kirch zu 


machen, fondern nur die papftliche Srrtum als zu widerftreiten, fo hätte er 
vielmehr gut3 ausrichten fönnen.... Dr. Quther ift gewejen wie alle Geiftlich 
in der Welt, fo alle gern Meifter fein wollen und regieren; aber hätte er ahn 
das gemeine Befte der Chrijtenheit gedacht, würde er fich nicht feparirt haben. 
Cr und Calvin Hätte taufendmal mehr gut3 ausgericht, wenn fie fich nicht 


_ feparirt Hätten und, ohne geraß zu machen, unterrichtet hätten; Die alberften 


romische Inftruftionen würden allgemach von jich felber vergangen fein. Wenig 


 *) Ranle erinnert daran, baß die Kurfürftin Sophie reformirt, ihr Gemahl lutheriſch, 


deſſen Bruder und Borgänger im Herzogtum Hannover, Johann Friedrich, katholif war. Die 


Kurmwürde erhielt Sophiens Gemahl Ernft Auguft erft 1692. Gelbftverftändlich hatte Elifabeth 
Charlotte viel von dem dort herrfchenden Geifte in fich aufgenommen, aber die Grundzüge 


‚ihres Charakterd, auch der freie, vorurteilälofe Sinn, waren ererbt; fie war darin ganz das 


Ebenbild ihres Vaters, de3 Kurfürften Karl Ludwig, deflen gute Charakterzüge fie, wie Häuffer 
in feiner Gefchichte der Pfalz fagt, in fich vereinigte ohne die weniger guten. 
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Geiftlide Hören gegen ihr Intereffe,*) alfo war nicht zu hoffen, daß man 
Lutherus hören könne, jo fojehr dawider lief; aber hätte er Rom gewähren 
laffen und Frankreich und die Deutichen allgemach den Irrtum gewviefen, würde 
er viel mehr mit ausgericht haben.“ Sa, wenn nur Rom und die deutjche 
Pfaffheit ihn Hätte gewähren lafjen! 

Sp waren aljo zwei Wege aus dem dugmatifchen Chriftentume heraus 
geöffnet; auf der einen Seite der fchweizerifche Broteftantismug, der, nachdem 
man der dogmatilchen Streitigfeiten müde geworden war, al3 reiner Mono 
theigmus dajtand, von dem aus man nur noch einen Schritt zum philo- 
Tophiichen Deismug der vornehmen Engländer hatte, auf der andern Seite der 
beidnijche Humanismus der romanischen Zänder, der wieder hervortrat, jobald 
die Wogen der Gegenreformation abfluteten, und in der Seele der Herzogin 
von Orleans trafen beide Geiftesrichtungen zufammen. Schon zu ihrer Zeit 
war die Aufklärung der franzöfifchen Gefellichaft zum völligen Unglauben forts 
gefchritten. Als ihre Tochter, die Herzogin von Lothringen, des Kaiſer Franz I. 
Mutter, 1718 zum Bejuch bei ihr weilt, findet fie das Parifer Leben nicht 
bloß der Lafter wegen abfcheulich, jondern auch, weil die jungen Leute nicht 
mehr an Gott glauben. Die Falten, fchreibt Charlotte 1705 an Amalie Elifa- 
beth, halte fie nicht; in Paris feien die Pfaffen nicht jo beherzt, den Teufel 
‚zu den Damen zu fchiden; „die Damen jeind zu fehr gedeniffirt [?] hier, und 
wenige fürchten den Teufel.“ Tünfzehn Jahre jpäter jchreibt fie einmal: „Dan 
liejt hier im Land nicht allein die Bibel nicht, jondern die meisten pifiren 
fich, fie nicht zu glauben.“ Sie findet e3 abfcheulich, daß es nicht mehr Mode 
-fei, an eine andre Welt zu glauben; fie jagt das „platt heraus“ und wird 
dafür ausgelacht, „aber ich frage fein Haar danach, jage allzeit meine Mei: 
nung platt heraus.“ Nun batte freilich diefer Unglaube eine fehr unlautere 
Duelle: man glaubte nicht mehr an jene Welt, weil man bei dem Lafterleben, 
das man führte, Grund hatte, fie zu fürchten. Das Hatte die doppelte Wir: 
fung, daß nicht wenige — Charlotte erzählt einen Fall — vor dem Tode zu 
Kreuze Frochen und äußerft erbaulich ftarben, und daß andrerjeit3 die offizielle 
Religion zur reinen Komödie wurde. „Der Glauben, heißt e3 in einem Briefe 
vom Sabre 1699, ijt hier nun im Lande dermaßen erlofchen, daß man fchier 
feinen jungen DMenjchen mehr fieht, jo nicht athee fein will, aber was ahm 
‚poffirlichiten ift, ift daß eben derjelbe jo den athee zu Paris agirt, den de- 
votten bei Hof fpielt, man pretendirt auch, daß alle die Eygenmord, jo wir 
jeider eine Zeit hero in jo großer Menge haben, von dem atheyisme fompt.“ 
Nur war das wieder ein neuer Anftoß zur gänzlichen Befeitigung der Re⸗ 
ligion, denn wie konnte fich eine Religion im Volle Halten, deren Gebräuche 


*) Die Geiftlichen find nicht allein fo geartet, daß fie Wahrheiten und Forderungen gegen: 
über, die ihrem Interefje mwiderftreiten, taube Obren haben. 
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von den Vornehmen mit der ausdrüdlichen Betenerung beobachtet wurden, 
daß man nicht daran glaube? 

Charlotte jelbjt war des jenfeitigen Lebens feineswegs gewiß, aber im 
Gegenfag zu ihrer franzöfiichen Umgebung zweifelt fie aus theoretischen und 
glaubt jie, oder wünjcht fie wenigftens glauben zu fünnen, aus praftijchen 
Gründen. Mit dem Tode und dem, was dahinter fommen mag, oder vielleicht 
auch nicht Tommen mag, beichäftigt fie fich jehr viel, und das ift nun der 
Punkt, wo ihre Religion ganz deutlich in PHilofophie übergeht. Obwohl ihr 
das Leben oft leid genug ift und ihr zulegt nichts mehr Freude macht, findet 
fie eg duch bien dösobligeant, daß jeder fterben muß. Bei Todesfällen von 
PVerjonen, die fie liebt, findet fie nicht im mindeften einen Troft darin, daß 
man felbit fterben müjje, vielmehr das Gegenteil von Troft. Sie zitirt bei- 
fällig das Wort einer Dame, die beim Tode einer Belannten bitterlich weint 
und jemand, der fich über diefe Teilnahme für eine der Weinenden font gleich- 
‚giltige Berfon wundert, zur Antwort giebt: Mon dieu, que tu es sot, de 
croire, que je pleure cette personne; ce n’est pas elle que je pleure, mais 
bien moy-mesme, puis qu’il faut, que je meure aussi bien qu’elle, et sa mort 
m’en fait souvenir. Wenn fie ihre Stimmung bi3 auf den Grund erforfcht, 
jo findet fie, daß fie den Tod weder fürchtet noch) wünjcdht; da nun einmal 
geftorben fein muß, jo wünjcht fie eines tajchen Todes zu fterben, um nicht 
lange von der Vuritellung des Bevorjtehenden gequält zu werden. Die Be: 
jorgnis, die eine ihrer Schweitern äußert, die in Südfrankreich ausgebrochne 
PBeft möchte nach Paris kommen, fertigt fie kurz mit der Bemerkung ab: „Es 
wird mir nur begegnen, wa8 Gott der allmächtige über mich verjehen Hat. 
Stirb ich von der Belt, jo werde ich nicht von was anderjt fterben.” Den 
Glauben an ein jenfeitige® Leben findet fie nüglich, fomwohl weil er die Lafter 
zu zügeln geeignet jei, al® auch des Troftes wegen. „Ich finde, daß, wen 
e3 gleich nicht wahr jein follte, daß ein ander Leben feie nach dießem, jo were 
e3 doch woll gethan, jich folches einzubilden, umb fich zu tröften, den nichts 
anderft zu jein, ald der Würmer Speiß, ift gar etwas zu abfcheulich." Aber 
freilich, nichts gewifjes weiß man nicht! „Alles, wa3 man und von jener 
Melt jagt, ift gar unbegreiflih. Mir gefiele der metamlicose*) nicht übel, 
wen man fich dabei erinnern fönte, was man .gewejen"were [jonderbarer &e- 
Ihmad! gerade das Erinnern wäre bei der Seelenwanderung durch Tierleiber 
jchredlich!], den zu fehen, daß man nicht ganz abftirbt, wäre ein großer Zroft 
im Sterben, aber wie die Sachen bejchaffen fein, tft e3 gar nicht ahngenehm.“ 
Nah dem Tode ihres Mannes, am 30. Juni 1701, jchreibt fie: „Wen man 


*) Das 1 für 8 ift wohl nur Schreibfehler; Charlotte verjchrieb fich oft und las das 
Gefchriebne grundfäglich niemals dur; die Frage der Metempfychoje jcheint damals in Hans 
nover lebhaft erörtert worden zu fein. 
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in jener Welt wiſſen könte, was in dieſer vorgeht, glaube ich, daß J. L. S. 
[Ihre Liebden ſelig] Monsieur ſehr content von mir würden ſein, den in den 
Kiſten habe ich alle Brieffe, ſo die Buben ſſeine Günſtlinge] ihm geſchrieben, 
aufgeſucht und ungeleßen verbrennt, damit es nicht in andre Hand kommen 
mögte.“ Aber ſie hält es nicht für wahrſcheinlich. Wollte Gott, ſchreibt ſie 
zu einer andern Zeit an Luiſe, daß man ſich in jener Welt wiederſehen und 
kennen könnte, ſo würde ihr der Tod leichter ankommen. Allein weil in jener 
Welt ſein wird, was kein Aug geſehen, kein Ohr gehört und nie in keines 
Menſchen Herz gekommen, ſo ſei nicht zu glauben, „daß etwas dort wie hier 
ſein wird. Zudem, ſo glaube ich, daß, wenn man ſich in jener Welt diefer 
erinnern könen würde, man nicht durchaus glücklich in der Seligkeit, noch 
durchaus unglücklich in der Verdammnis ſein könne; den man würde ſich doch 
immer vor die intereſſiren, ſo man lieb hat, und Part nehmen, wens ihnen 
woll oder übel gehen würde. Alſo ſchließe ich, daß jene Welt ganz was anderſt 
ſein müſſe, und daß man ahn nichts mehr gedenken wird als unſern Herrgott 
und den zu loben. Alſo kan mich mein eigen Tod nicht tröſten über die, ſo 
ich verloren habe; und kann mich nur tröſten, alles was hier bös und ver⸗ 
drießlich iſt, zu verlaſſen und eine ewige Ruhe zu genießen.“ Charlotte ſcheint 
nicht gewahr zu werden, daß durch dieſe Annahme der Glaube an die per⸗ 
ſönliche Fortdauer nach dem Tode allen praktiſchen Wert verliert. Die Perſon, 
in die ich mich nach dem Tode verwandle, mag immerhin ſtofflich dieſelbe ſein 
wie mein irdiſches Ich, wenn zwiſchen uns beiden die Kontinuität des Ber 
wußtſeins aufgehoben iſt, dann iſt ſie eine andre Perſon als ich, und ihre 
Seligkeit oder Verdamnis iſt mir ſo gleichgiltig wie das Schickſal irgend 
welcher jetzt lebender Mongolen, von deren Exiſtenz ich nichts weiß. Der Troſt, 
wie ſie ihn am Ende der obigen Stelle beſchreibt, unterſcheidet ſich nicht von 
der Hoffnung des Hindu auf Nirwana. 

Am merkwürdigſten ſind zwei Äußerungen aus den Jahren 1698 und 
1699 an die Kurfürſtin Sophie. „Ich finde, daß E. L. über die Maßen ſchönn 
und woll über dies alles räſoniren und kann nicht glauben, daß jemandes was 
dergegen zu ſagen kan finden, den es iſt ja ſonenklar, daß nichts böſes ge- 
ſchieht in der Welt ohne bös Naturell, und daß man das Gutte nicht kenen 
könte, wenn kein bößes were ldie beiden Frauen halten alſo das Böſe für 
naturnotwendig], worinen die Pfaffen nicht ſo einig mit E. L. aber ſein würden 
(wenn jemand dieſes gnädige Schreiben ſehen ſollten), iſt, daß E. L. die ewige 
Verdamnüs in Zweifel ſtellen, welche ſie doch absoluto haben wollen, es iſt 
auch ihr Intereſſe, das mans glaubt.“ Der Gedanke an die Hölle an ſich 
iſt ihr unheimlich, wenn ſie auch wieder der ihr verhaßten Perſonen, beſonders 
Louvois wegen, nicht gern darauf verzichten möchte. „Es grauſt mich recht, heißt 
es in einem Brief an Luiſe, wen ich ahn alles gedenke, ſo Monſieur de Louvois 
hat brennen laſſen. Ich glaube, er brent braff in jener Welt davor, den er 


552 Eflifabeth Charlotte als Philofophin 








ift jo ploglich geftorken, daß er nicht die geringfte Neü hat haben Tonen.“ 
Auch „der alten Zott” und der Montespan wünfjcht fie dasfelbe Schidjal von 
Herzen, aber jo recht dran glauben kann fie doch nicht, wie man aus der 
andern merkwürdigen Stelle erfieht; fie lautet: „Ich gejtehe, daß ich lieber 
wolte, daß die metamsicose war were, al3 die Helle, oder [joll offenbar heißen: 
aber] daß unßere Seele fterblich were, daß fan ich ahm wenigſten leiden, und 
feider fo ift hierzu mehr aparentz al8 zu den zweien andern, ich glaube, daß 
der jo das Buch gemacht, da feine Helle feie, e8 aus Barmherzigkeit gethan, 
die Sünder zu tröften.“ Sie Hält aljo die Vernichtung des ganzen Menfchen 
für das Wahrfcheinlichere. Noch deutlicher hatte fie fich darüber jchon 1690 
ausgefprochen in einer Stelle, die zugleich dem chrijtlichen Unthropomorphtsmug 
zuleibe geht. „Monf. Helmonts3*) Meinung will mir nicht recht im Kopf, 
den ich fan nicht begreifen, was die Seele ijt, und wie fie in einen andern 
Leib fan fommen, nach meinem fchlechten Sin zu räfontiren, folte ich eher 
glauben, daß alles zu Grunde geht, wen wir jterben und nicht® von uns übrig 
bleibt , und jedes Ellement, wo von wir worden, feine Partie wieder zu jich 
nimbt und [umb?] wieder was anders zu machen, e# feie ein Baum oder Kraut 
oder fonft was, das wieder zur Nahrung der lebendigen Kreaturen dient, **) Die 
Gnade Gottes, deucht mir, fan allein die Seele unfterblich glauben machen, 
den natürlicherweife fompt e8 einem eben nicht im Kopf, injonderheit‘, wen 
man ficht [bedeutet wohl: darüber nachfinnt], wie Die Leutte wehren [beichaffen 
fein würden], wen fie einmal gejtorben fein, ®ott der allmächtige ift jo un 
begreiflich, daß mir deucht, daß es feiner Allmacht zuwider und zu Hletnerlich 
ift, wen wir ihn in den Schranken unßrer DOrdre wollen einjchließen, wir 
Menſchen, die Reglen haben, künnen gutt oder 668 fein, nachdem wir die Neglen 
folgen oder dawider thun, aber wer fann dem Allmachtigen Geſetze geben, auch 


*) Wir vermögen nicht zu ſagen, ob der öfter zitirte Helmont, der die Seelenwanderung 

gelehrt zu haben ſcheint, der 1644 verſtorbne holländiſche Arzt und Naturforſcher dieſes Namens 
iſt; Charlotte ſagt einmal von ihm, unter Gott verſtehe er offenbar nichts andres, als was 
man gewöhnlich die Natur nenne. 
*) Tante Sophie feheint einmal darauf hingewieſen zu haben, daß nad Leibnizens Mo⸗ 
nadenlehre auch die Tierſeelen unſterblich ſein müßten. Charlotte erwidert darauf am 30. De⸗ 
zember 1696: „Daß die Tier nicht ganz abſterben, tröſt mich ſehr vor meine liebe Hündges 
lohne Zweifel verſchrieben für Hundger, wie ſie ſonſt immer ſchreibt) dos Cartes opinion von 
das Uhrwerk Descartes erklärte bekanntlich die Tiere für Maſchinen] iſt mir ſehr abgeſchmackt 
vorkommen, ich ambaraſſirte einmal einen Biſchoff, ſo ganz von des Cartes opinion iſt, ſel⸗ 
biger Biſchoff iſt von natur jalous, ich ſagte zu ihm: Quand vous estes jalous ostes vous 
machine ou homme, [bier fol wohl ein Fragezeichen ftehen] car apres vous je ne connois 
rien de plus jalous que mes chien ainsi je vouderois savoir si c’est un mouvement de la 
machine ou une passion de l’ame, er wurde bö8 und ging fort ohne Antwort.” Ihre „Hündger“ 
waren ihr lieber ala die ganze Berfailler Hofgejellfhaft. Sie hatte fehr viele und meldete e8 
mit Genugthuung ihren Korrefpondentinnen, wenn in ihrer Wohnftube eine ihrer Surdtanen das 
Wochenbett abbielt. 
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ein rechte® Zeichen, daß wir nicht begreifen können, was Gottes Gütte ift, 
ift, daß unfer Glaube ung weilt, daß er zwei Menschen erftlich erfchaffen, 
denen er gerad einen Anjtoß geben, umb zu fehlen, den was war es nötig, 
einen Baum zu verbietten, bernach den Fluch auf alle die zu fegen, jo nicht 
gefündigt Hatten, indem fie noch nicht geboren waren, nach unßer Rechnung 
geht daS gerad gegen Gütte und Gerechtigfeit, gegen Gütte, indem er Das 
Übel verhindern Fünnte, gegen ©erechtigfeit, indem die gejtrafft werden, jo 
nicht3 davor fünnen, und nicht gejündigt haben, weitter® lehrt man ung, daß 
Gott der Batter feinen einzigen Sohn vor und geben bat, daß war ja nach 
unger Rechnung auch nicht gerecht, den der Sohn hatte nie [gefündigt] und 
fonte nicht fündigen, aljo deucht mich, daß es ohnmöglich ift, zu begreifen, 
was Gott mit und macht [unjerd Herrgott3 Marionetten jeien wir, jchreibt fie 
einmal], derowegen nur feine Allmacht zu admiriren ijt, aber ohnmöglich von 
feiner Gütte und Gerechtigfeit zu räfoniren.” Höchjt merkwürdig ift auch 
folgende Stelle: „Ich bin noch auf die hannoverifche Manier und gar nicht 
devot, ich glaube, daß e3 ein groß Glüd it, wenn man e8 in der That fein 
fan, wie ich glaube, daß unpere Herzogin*) ilt, und alles, was unmöglich) 
icheinet, glauben fan, al3 wen man es fehen thete, auch fich mit dem ver- 
gnügen, und ftet3 zu reden, mit wa8 man nie ficht und welches uns nie fein 
Antwort giebt, allein ich glaube auch, daß e3 eine gar elend Sache ift, ich 
ahnzuftellen, ald wen man devot were, und dab man es nicht ift, den fich 
Jahr und Tag zu langweilige Sachen zu zwingen, ohne perfuadirt zu fein, 
damit bringt man fein Leben Tiederlich zu, ich bin nicht glüclich genung, einen 
fo Starken Glauben zu haben, umb Berge zu verjegen, und bin zu aufrichtig, 
und mich ahnzuftellen, al3 wen ich devot were, ohne e8 zu fein, Deromegen 
fontentire ich mich nur, mich nicht gröblich gegen die Gebotte zu verjündigen und 
meinem Nechften nicht leid zu thun, Gott den allmächtigen den admirire ich, 
ohne ihn zu begreifen, ich lobe und preiße ihn morgendg und abends und 
laß ihn ferner8 walten und ergebe mich in feinen Willen, den ohne das weiß 
id wol, daß nichts gejchehen fan, da wifjen E. £. nun alle meine Devotion.“ 
Millionen Kirchgänger find fo unfähig wie Charlotte, an langen Gebeten innern 
Anteil zu nehmen, aber wo die Frömmigkeit Mode ift, wagen fie e8 nicht zu 
geftehen, gerade fo wie fich Taufende in den Konzerten, die fie, Mufifinterefje 
heuchelnd, bejuchen, zum Sterben langweilen. 

Mit der Überfchrift diefes Aufjazes haben wir die wadre Lifelotte nicht 
etwa unter die zänftigen PVhilofophen einreihen wollen. Sie verdient den 
Namen einer Philofophin, weil fie die Welt und die Menjchen dentend beob- 
achtete, den Dingen auf den Grund ging und, was fie gefunden hatte, ehrlich 


*) Der Prinz von Bourbon-Eonds wurde gewöhnlid Monfteur le Duc, feine Frau bem- 
nah Madame la Ducefje genannt. 
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auzfpradh. Aber eine Gelehrte, wie ihr „Patgen,” die „Königin in Preußen,” 
Sophien® Tochter und Leibnizend Freundin, war fie nit. Wir müfjen wol 
von Bagatellen reden, fchreibt fie einmal an Luife, „Staatsjachen weiß ich 
wahrlich nicht, Philofophie verftehe ich nicht und noch weniger die Theologie, 
aljo muß man ja woll mit mir reden, worauf ich antworten fan.“ Shre 
eignen und der Verwandten perjönliche und häusliche Angelegenheiten und Hof- 
Hatjch machen denn aud; den Hauptinhalt ihrer Briefe aus. Ste ftudirte 
nicht eigentlich, la8 überhaupt nicht gar viel — außer der Bibel meiftens nur 
Unterhaltungsfchriften — und fchrieb viel lieber, als daß fie las, weil ihr 
lebhafter und mitteilfamer Geift der Unterhaltung bedurfte. Der Briefwechlel 
erfegte ihr die Unterhaltung mit Freunden, deren fie am Hofe jehr wenig 
hatte; Unterhaltung mit PBerfonen, die ihr gleichgiltig waren, oder die fie Hakte, 
bereitete ihr mehr Bein ald Genuß. Alle Bücher über Religion, auch alle 
Andachtsbücher fand fie fad und langweilig, wie fie denn auch in jeder Predigt 
mit dem Schlafe zu fämpfen hatte, felbft wenn fie einer jener großen Kanzel» 
redner hielt, die Weltruf haben, und von denen fie felbft geitand, daß fie ganz 
räjfonabel feien und nichts ridifulles fagten. Dabei war fie nicht? weniger 
ald eine Schlafmüße; wenn e8 ihr im höhern Lebengalter einmal begegnete, 
daß fie nad) einem Spaziergang in großer Hiße ein wenig einnidte, fchämte 
fie fih. Die einzige theologische Angelegenheit, die fie aufmerkfam verfolgte, 
war der Streit zwiichen Bofjuet und Fenelon wegen des Quietismus. Bes 
fanntlich lehrte Frau Guyon, daß man Gott ohne alles Intereife lieben, fich 
in die Xiebe Gottes verjenfen und ihn walten lajjen müfje, ohne irgend etwas 
zu thun, wofür fie in die Bajtille gejperrt wurde. Fenelon billigte zwar nicht 
ben Quietismus, wohl aber die Auffafjung der uneigennügigen Gottesliebe in 
den Schriften der exaltirten Dame, und entwidelte feine eigne Anficht darüber 
in den Maximes des Saints. Diefe8 Buch benußten feine Gegner, an deren 
Spite Bofjuet ftand, die Verbannung des PBrinzenerzieherd vom Hofe in feine 
Didzeje zu bewirken und fetten jchließlich die Verdammung der „Ketereien“ 
Senelons in Rom durd. Am 17. Juli 1698 fchreibt Charlotte an die Tante: 
„sch glaube, daß die Erfüllung der Gnaden von Mad. Gujon E. 2. wird 
lachen machen, e3 ift viel pofjirlicher, Monf. de Meaur [Boffuet] diefe Hiftorien 
verzehlen zu hören, al® das Buch zu leßen [welches von den Büchern der 
Guyon gemeint ift, läßt fich nicht erfennen]. Er Hat mich zu Marly im 
Spazierengeben recht divertirt, mir fompt Mad. Guyon wie eine rechte Närin 
vor, ieh bin woll E. 2. Meinung, daß man wenig Leütte find, fo einerlei 
Opinion haben, wie ich in Frankreich fonıme, machte man mich mit viellen 
Bilchoffen und Erzbifchoffen Fprechen, umb, wie man fagte, meinen fatholifchen 
Glauben zu Iterfen, allein ich hatte Mühe, zu fehen, wo der fatholifche Glauben 
war, in general brachte man die Sach zwar gleich vor, in der Auslegung 
aber war fein einziger, der die Sach wie der andere glaubte, daß machte mic) 
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damalen recht lachen, were aber recht ihre worden, wenn ich nicht vorher jchon 
mein Partei gefaßt hette, und (wie jener Engländer jagte) mon petit religion 
a part moy genohmen bette, Mon. de Meaur hat viel Berftand und ijt Iuftig 
und ahngenehm in feinen Diskurfen.” Bier Wochen jpäter fchreibt fie: „Ich 
bin mit Mon. de Cambray [Fenelon] und Mon. de Meaur wie die Kinder, 
jo Papa und Mama lieb haben, ich Halte viel von beiden, ich fanı Mon!. 
de Meauzr nicht verdenten, Monj. de Cambray [und] Mad. Gion [die] wollen 
aus dem Kopf zu bringen, und Monj. de Cambray jammert mich, fich auf 
Zeütte verlaßen zu haben, die ihn jet fo verfolgen, er ift aber durch fein 
Wollleben und Verftand zu ejtimiren, und Monj. de Meaur debelben gleichen, 
fan aljo feinen von beiden haßen, daß Monf. de Cambray ambitieux, ift nur 
zu war [damit dürfte fie Zenelon Unrecht thun], fonften wer er nicht fo lang 
intime von Mad. de Maintenon geweßen, mit welcher er fozujagen eine Zeit 
lang regiert hatte, aber fie hat auf einmal geendert, und die jo pretendiren, 
alles zu wißen, verfichern, daß es jeie, weillen er nicht hat raten wollen, daß 
der Helrat |[ded Königs mit der Maintenon] jolle deflarirt [veröffentlicht] 
werden.” E38 gehe ihr, meint jie in einem andern Briefe, wie dem Pidelhäring, 
wenn er Richter ijt; jedesmal fcheine ihr der Necht zu Haben, den fie zulegt 
vernommen bat. Daß man Fenslon nicht erlaube, feine Entjchuldigung zu 
druden, während Boffuet nicht allein feine Streitfchriften druden lafjen dürfe, 
jondern jogar den Befehl erhalte, Schriften gegen feinen Gegner zu veröffent- 
lichen, findet fie fehr ungerecht. Ende September berichtet fie, ihr Sohn habe 
ihr gejagt, Boffuet rühme fich, daß er einen Mühljtein zurecht mache, damit 
Tenelon zu zermalmen, und fährt fort: „Ich Habe woll gedacht, daß E.R. 
finden würden, daß der Erzbifchof von Cambray jich woll verantwortet Hat 
in feinem legten Buch, weillen man aber mit diefer Entichuldigung nicht zu- 
frieden ift, und Mon). de Meaur obligirt, ferner gegen ihm zu fchreiben, glaube 
ih, wa3 man mir lengit gejagt Hat, nemblich, daß, weillen der arme Erz 
bifchoff gegen die Deklaration von einem geheimen Heürat geraten hat, daß 
man ein Erxempel ahn ihm geben will mit Verfolgung, damit andre Bilchöffe 
und Erzbifchöffe fich daran jpiegeln mögen und ftarf zu der Sad) raten [dem 
nach würde auch die dogmatifche Verurteilung des Duietismus in Rom auf 
den Umstand zurüdzuführen fein, daß Fenelon der Maintenon in ihrer Ehe: 
angelegenheit im Wege geftanden Hat]. Ich bin von Herzen froh, daß ER. 
die theologifchen Sachen im Ahnrfang von Monf. de Cambrays YBuch [e3 mag 
wohl die Reponse auf Boffuet3 Relation du Quistisme gemeint jein] nicht ver: 
Itehen, ich meinte, meine Ignoranz were es allein jchuld, daß ich es nicht habe 
. begreifen fünnen, weillen &. 2. e3 aber auch jchwer zu verjtehen finden, muß 
e3 mohl in der That jchwer zu verjtehen fein, ich habe von Herzen gelacht, 
daß ER. fagen, daß es die Pfaffen jet wie die Doftord und Apotheders 
machen, damit fie niemandes verjtehen fan, alS fie unter einander.” Später 
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bemerkt fie einmal, zu allen Zeiten fänden fich räfonable Leute und Thoren, 
„aber was mich wundert, it, daß die, jo räfonabel jein, fi) oft von Ein- 
faltigere, al® fie felber fein, ganz blindlings führen laßen, Mon). de Meaur in 
familliarer Konverjation, ift nicht facheux noch verdrießlich, hat auch niemandes 
nie niht® zuleid gethan, wolte die alte Zot nicht, daß er diefen verfolgt, 
würde er ihn wohl in Ruhe gelaßen haben, es ift ihr aber nicht gutt etwas 
abzufchlagen, und ehe man fein fortun verliert, will man lieber andere ihre 
verlieren machen, das ijt zwar nicht generög, aber jehr nüglich." Fonélons 
Telemaque entzüdt fie; fie bat ihn im Manujffript gelefen; hat aber ver- 
Iprechen müfjen, feine Abfchrift davon anfertigen zu laffen, deshalb Tann fie 
der Tante feine fchiden; Gott gebe, wünfcht fie, daß die Lehren diefes Buches 
„dem Duc de Bourgogne [Fenslons Zögling] ISmpreffion geben mögen, den 
wen er fie folgt, wird er mit der Zeit ein großer König werden.” Leider ift der 
Herzog vor jeinem Großvater geftorben. Später bemerkt fie einmal: „Wen 
ich Telemaque lehe, regrettire ich, daß Monf. de Cambray nicht mehr en faveur 
ift.* Die Verfolgung der Quietiften verurteilt fie wie alle Religionsverfol- 
gungen*); die armen Leute thun ihr leid, obwohl jie unter den „Sefuwittern“ 
mehr Freunde hat ala unter den Pietiften, wie fie die Quietiften — Übrigens 
ganz rihtig — gewöhnlich nennt. 

Noch weniger ala theologische Fachichriften hat Charlotte philofophifche 
gelefen. „Ich Habe nie von dem Bhilofophen Spinoja gehört, jchreibt fie 
1706 an Amalie Elifabeth, war e8 ein Spanier? Den mich deucht, der Name 
ift fpanisch.“ Das ift um fo auffallender, als ihr Vater, der Kurfürft Karl 
Ludwig, dem Spinoza eine Profejjur in Heidelberg angetragen hatte, die diefer 
echte Philojoph ausjchlug, um feine Unabhängigkeit zu wahren. Cartefius 
wird nur einmal, in der oben angeführten Stelle, von ihr erwähnt. Leibniz 
fam erjt an den hanndöverjchen Hof, al fie jchon fort war. Mit ihm hat fie 
nur wenige und furze Briefe gewechjelt. „Herr Leibenig, dem ich etlichmal 
jchreibe, heißt e8 in einem Briefe an Quifen, giebt mir die vanitet, daß ich 
nicht übel teütjch jchreibe, dag tröft mich recht, den ich würde recht betrübt 
jein, wen ich8 vergefien jolte.“**) Im einem Briefe an die Tante vom 





*) Über die Verfolgung der Reformirten macht fie unter anderm die gute Bemerkung, die 
einzige Wirkung, die die Verfolgung von Meinungen bervorbringe, fei, daß man damit die Leute 
objtinat made. Als einmal deutiche Paftoren gegen eine Kleivermode predigen, meint fie, daf 
jet nicht allein an fi ungereimt, jondern auch das befte Mittel, der Narrheit eine recht lange 
Dauer zu fidern. 

**) Sie jhrieb an deutiche Verwandte nie anderd als deutfh und Eonnte die deutfchen 
Yürftinnen nicht begreifen, die einander franzöfifche Briefe fehrieben. Sie bedauert fehr, daß fie 
aus Mangel an Übung im Sprechen doc) mandyen deutfchen Ausdrud vergift, und fragt manchmal 
nach der richtigen beutfchen Überfegung franzöfifcher Worte, wobei fie von ihren nicht übermäßig 
geiftreihen Schweftern nicht befonders gut bedient wird. Ihrem Stiefbruder Karl Morig, der 
ihr frangöfifch fchrieb, und den fie deshalb einmal getabelt hatte, erwiderte fie auf feine Ent 
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18. Xbr 1695 danft fie „demütigjt vor den getrücdten Brief von H. Leibenit, 
welchen ich jehr woll gejchrieben finde und kann nicht begreifen, wie er eine 
jo embrouillirte Sache jo wol Hat auslegen können.“ Im Januar 1699 will 
fie Leibnizeng Meinung über die am-franzöfiichen Hofe ausgebrochne Streit: 
frage hören, ob dag neue Jahrhundert mit dem Jahre 1700 oder 1701 an: 
fange. Im Suli 1705 jchreibt fie: „aus alles, was ich vom Herrn Leibenig 
höre und fehe, muß er gar großen Berftand haben und dadurch ahngenehm 
fein, e8 ift rar, daß gelchrte Leüte jauber fein und nicht ftinfen, und raillerie 
verjtehen.“ Alfo von Studium der leibniziichen oder irgend einer andern 
Philojophie war bei ihr feine Rede. 

Sp unwifjenschaftlich jedocdy Elifabeth Charlotte auch „räjonniren” mag, 
das wejentliche der jpätern rationalijtiichen Theologie und Bhilofophie befigt 
fie fhon. Sie zieht jo ziemlich alle chrijtlichen Dogmen in Zweifel, und wenn 
fie auch noch an der LZehre von der Erlöfung fejthält, fteht Die doch in feinem 
tebendigen Zujammenhange mehr mit ihrer Weltanfchauung, was, nebenbei 
bemerkt, auch fchon bei Calvin der Fall ii. Sie ijt völlig frei von Aber: 
glauben. In zwei wejentlicden Stüden unterjcheidet fie fich jedoch von den 
älteſten Calviniſten. Sie hält ihre politifchen Fiele nicht für den Willen Gottes, 
der fich in feinen Auserwählten offenbare, womit die Holländer und die Puris 
taner fehr gut, ihre Großeltern aber, der Winterfönig und feine Gemahlin, 
jehr jchlecht gefahren waren, denn da fie fich in die Politik nicht einmijcht, 
bat fie feine politischen Ziele, und fie verabfcheut den Fanatismus und Die 
Unduldfamleit. Site hält die Unterjchiede der Konfelfionen für unmwefentlich 
und gleichgiltig und eine verjtändige hausbadne Moral für das Wefentliche 
der Religion. Sie hat einen Begriff von Gott, der jeden phantaftifch=ver- 
traulichen Verkehr mit ihm, die religiöfe Innigfeit: alle Myftit und BPietifterei 
ausfchließt; nur jo weit geht fie nicht, wie manche Anhänger des in ihrer Um: 
gebung neben dem Atheismus verbreiteten englifchen Deismug; deren Glauben, 
daß fich Gott um die Angelegenheiten der Menjchen nicht fümmere, findet fie 
\chädlich, weil damit ein Zügel der Lafter bejeitigt werde. Sie ift Überzeugt, 
daß wir vom Senjeit3 nichts wiljen können und findet die chriftlichen Lehren 
darüber fehr unmahrjcheinlich, hält aber, wie Kant, den Glauben daran für 
praftiich nüglih. Nur in einem Bunte ift fie nicht Rationaliftin: gegen die 
Willensfreiheit Spricht fie fich auf das entichiedenfte aus; fie it Determinijtin 


Ihuldigung: „Sobald ich weiß, daß hr, lieb Karl Morig, daß liebe Teutfch nicht veracdht und 
auch perfuadirt feid, daß ich e8 nicht thue, fo könt Yhr mir nur fchreiben, wie e8 Euch ahm 
gemädhlichften ift, und es ift wahr, daß das Sranzöfche fürzer ift ald daß Teütiche.” Unaus- 
ftehlih war ihr die Ausfpradhe des Deutfchen im Munde von Franzofen; das ewige id und 
ad macht fie „ganz grittlich” ; fie findet, daß die Engländer, die fie übrigens noch mehr ver: 
abfcheut al die Sranzojen, das Deutiche doch weniger verhunzen, ihr accent fei dem deutfchen 
ähnlicher al8 der franzöfijche. 
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wie Calvin, und wie e8 die Vertreter der modernen Wifjenjchaft jeit Hegel 
wieder jind. Nehmen wir den Unglauben der franzöfifchen Gejellichaft hinzu, 
in der jie lebte, jo müfjen wir befennen, daß der Sache nach weder Roufjeau, 
Boltaire und die Encyklopädiften noch die deutichen Philofophen etwas neues 
verfündigt haben; jie haben nur die bereits feitjtehende Anficht der Gebildeten 
teild in wifjenjchaftliche Formen gebracht, teild im Volfe verbreitet. In Franfs 
reich beitand der Unterjchied zwilchen der Zeit Yudwigs XIV. und der Zeit 
Kudwigs XV. darin, daß man unter diefem auch druden laflen durfte, was 
unter jenem bloß gefprächsweife zu äußern erlaubt war. 





Leipziger Pasquillanten des adhtzehnten Jahrhunderts 
(Hortiegung) 


wind der interefjantejten Pasquille auf Leipzig, namentlich auf 
Aleine damaligen Univerfitätszujtände, verbirgt jich unter einem 
ir, unter dem niemand dergleichen jucht, weshalb e8 auch 

Sy Aielbft genauern Kennern der ftadtgejchichtlichen Litteratur Leipzigs 
Mmeilt unbelannt ift; e8 find das die im Jahre 1795 erfchienenen 
„Wanderungen und Kreuzzüge durch einen Zeil Deutichlands von Anfelmus 
Rabiofug dem Jüngern.” Die Schrift bejteht aus zwei Teilen, einem größern 
und einem Eleinern. Der Titel paßt eigentlich) nur auf den erften, größern 
Teil (270 ©. 8%. Diejer enthält Schilderungen aus einer ganzen Reihe 
deutfcher Städte, namentlich Univerfitätsftädte, in denen fich der Berfafjer 
längere oder fürzere Zeit aufgehalten hat, wie Nürnberg, Erlangen, Bam- 
berg, Coburg, Erfurt, Iena, Halle, Defjau, Leipzig, Meiken und Dresden; 
der größte Abjchnitt, fait die Hälfte (S. 141 bis 270) ift Dresden gewidmet. 
Der ganze zweite Teil aber behandelt ausschließlich die Leipziger Univerfität, 
namentlich die Studentenjchaft, und giebt bejonder8 von den reifen, Die 
wir heute ald „gelehrtes Proletariat” bezeichnen, und die wir gewöhnlich 
geneigt find für eine Erfjcheinung der jüngften Zeit zu halten, ein Bild, das 
grauenvoll ift, und das, wenn auch manches darin übertrieben fein mag und 
vereinzelte Borfommnifje verallgemeinert fein mögen, doch zeigt, daß da3 „ge: 
lehrte Proletariat” damals viel größer war und in viel jämmerlichern und 
unmwürdigern Zuftänden lebte alg heute. Freilich mag es in Sachfen und in 
Leipzig bejonders fchlimm gewefen fein. „Wer fich einen Begriff davon machen 
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will — fchreibt der Verfaffer —, zu welchem rafenden Grade die Sucht zu 
ftudiren in Sachfen emporgeitiegen ift, der Halte fich nur zu Anfang der halb- 
jährigen Vorlefungen in Leipzig auf. Herdenweis liefern die unzähligen Stadt: 
und Dorfihulen ihre Zöglinge, und, mit Entjegen bemerkt man, jedes Jahr 
weniger reife und weniger vorbereitete. Ieder Tagelöhner läßt feinen Sohn 
jtuwdiren, fobald er ihn nur auf der Schule vor dem VBerhungern fichern Tann; 
wovon er einft auf der Univerfität leben joll, daran wird nicht gedadjt. 
Daher die Flut von Bittjchriften um Stipendien, die unaufhörlich nach der 
Refidenz ftrömt und vor einigen Jahren die Regierung bewog, ein bejondres 
Mandat an die Schulvorfteher und Rektoren ergehen zu lajjen, worinnen ihnen 
geboten wurde, ganz arme und unfähige junge Leute vom Studiren abzuhalten 
und ihnen die erforderlichen Atteftate zu verweigern.” 

In etwa dreißig Kapiteln jchildert der Verfaffer, welch unmwürdige Rolle 
der Student in der Bürgerjchaft fpielt, wie elend er wohnt — fajt unglaub- 
ih und doch in allen Einzelheiten ficherlich getreu it die Bejchreibung der 
Zuftände im Paulinum, in dem alten, an der Stadtmauer gelegnen Univer⸗ 
jitätögebäude, das in drei Stodwerfen gegen fünfzig Stuben und Kammern 
enthielt, die von je einem, zwei oder auch drei Studenten bewohnt waren —, 
ferner wie e3 im Konvilt und bei andern Freitifchen hergeht, wie fich die 
Fakultäten in ihrem Außern und ihrem Benehmen von einander unterfcheiden, 
endlich — da8 intereffantejte — zu welchen Mitteln fie greifen, um fich, fet 
es als Zamuli, „Cicisbeos,* Informatoren, „Apoftel” (Sonntagsftellvertreter 
für Dorfprediger) oder ald Mufiler, Schreiber, Nezenfenten, Gelegenheitdichter, 
Schriftjteller, Überfeger, Zeichner, Maler und SKupferftecher, Korreftoren, 
„Werber“ (Zutreiber von Zuhörern für Profeiforen), Spieler und — Bettler 
ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 

Al Probe mag die Schilderung dienen, die der PVerfaffer von den 
Studenten der Theologie giebt, die damals die ftärkite Fakultät in Leipzig 
bildeten: 

Die Theologen haben alle Eigenfchaften des Kapuzinerordend an fih. Sie 
find arm, unmifjend, Friecgend, niederträchtig, ftolz, und Schmugig. Ihre gemöhn: 
lie Tracht befteht in meist dunkeln Überröden, damit man die zerriffenen oder 
wenigftend äußerft jchmugigen Unterkleider nicht bemerken jol. Sie find daher 
abgejagte Yeinde vom Winde; die Nöde find gemwöhnlidy mit einer breiten jchweren 
Kante Gafjenktot verjehen, der bei gutem und fchlimmem Wetter von den philo- 
jophifchen Herren überjehen wird. Ihre runden Hüte, unfähig, den täglichen 
Gewaltthätigleiten zu widerftehen, die ihnen in den Collegii® von Füßen und 
Knieen widerfahren, haben außer der grauen Farbe eine jehr abweichende Form. 
Das Haar tragen fie ungepudert und ftruppig. Stiefeln find übrigens ein Haupt- 
beftandteil ihrer alltäglihen Tracht. Sonntags tragen die Petitmäterd unter ihren 
Fracks jchwarze mwollene Beinkleider, Weiten und Strümpfe, die Nenommiften fteife 
Stiefeln und Sporen, jchmußige Lederhojfen, blaue Röde mit roten Aufichlägen 
(ein ehmal3 weiße® Schnupftucd) hängt ihnen weit zur Tafche heraus) und einen 
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dreiedigen Hut und Rnotenftod. An Wochentagen zeichnen fi) die Herren Theo: 
logen jamt und fonderd durch die von Manuffripten ftroßenden beflediten Porte- 
feuilled und einen großen Haufen Bücher aus, die fie dann unter dem rechten Arm 
tragen, wenn fie den linken nicht mehr aufheben dürfen. Zu jeder Beit aber fieht 
man fie mit Sournalen laufen. Sie willen von nicht zu fprechen al vom 
Kathederwig ihrer Qehrer, von ihren Zournalen, von ihren vielen &ollegien, von 
Predigten, vom Wetter ud von ihrer eignen Perſon. Die unleidlichften unter 
ihnen find diejenigen, welche fi für Philofophen haften und Kants Eritik lefen. 
Ihr Studium treiben fie im Schweiß ihres Ungefihts. E8 giebt einen Hauptipaß 
ab, fie fo bepadt aus einem Collegio ind andre galoppiren zu fehen: Kinder und 
Eleine Berjonen werden Häufig dabei umgeriffen. Dieje Eiffertigfeit, in der es 
immer einer dem andern vorzuthun jucht, ift deöiwegen nötig, weil fie größtenteils 
auf Bänlen figen, und diefe nicht gelöft werden. Kaum ijt man ind Auditorium 
eingedrungen und bat fich eines Sites bemädhtigt, fo wird der Hut entweder 
zwilchen die Sniee gellemmt oder auf die Erde geworfen und oben drauf die 
Bibliothel; dann Holt man Hefte, Beder und Dinte heraus und erwartet den Pro- 
fellor. Kommt diefer und geht nun erit dad Nachichreiben 108, jo muß man mit 
Mühe dad Lachen Halten über die fchredlichen Gebehrden, mit denen fie alles 
veinmweg zu Papiere zu bringen juchen, waß von feinem Munde ausgeht. Freilich 
fommt Nichttheologen ein folcye8 Bufehen Hoch genug zu ftehen, denn in den theo- 
logiihen Auditorien tft ein folcher abjcheulicher Geruch, daß man umfallen möchte, 
fobald man Hineintritt, und es ift unbegreiflich, wie ed der Profeflior außhalten 
fann, dem die Duinteflenz der Ausdünftungen feiner Unbeter in fo reichlichem 
Maße zu teil wird. Man beehrt die Herren Theologen mit dem Namen Drei- 
ling3brüder. Diejes fchreibt fich daher, weil in der Gegend, wo ein theologijcher 
Profefjor mit Beifall lieft, fhon um zehn Uhr vormittagd Tein Dreierbrot mehr 
zu befommen ift, jo gewiß fi) au die Bäder auf einen zahlreichen theologiichen 
Bufprud einrichten mögen. Bwar pflegen aud) an den Auditorien Nuchenmeiber 
zu ftehen, die fih mit den wohlfeilften Kuchenforten verfehen; meil aber das 
geringite doc zwei Dreier Loftet und nod) obendrein nicht jo gut fättigt, wie 
Produfte der andern Art, fo verfteigt fich allenfall3 einer zu ihnen, der eben Geld 
erhalten hat, Tehrt aber bald wieder zu feinem Dreilinge zurüd. 


Die „Wanderungen und Sreuzzüge” wurden im Juni 1795 bei dem 
Buchhändler Xiebestind in Leipzig vorgefunden. In feinem Laden hatte er 
zwar feine Exemplare, der Bücherinfpeltor mußte fi) in die Niederlage des 
Erfurter Buchhändler Vollmer im Eleinen Fürjtentollegium bemühen, dejien 
Kommilfionär Xiebestind war; dort wurden aber 235 Eremplare erwilcht und 
weggenommen, außerdem der Bertrieb des Buches verboten. 

Als Liebesfind von der Bücherfommilfion vernommen wurde, leugnete er, 
die Schrift gelefen zu haben, wollte auch den Berfaffer nicht fennen. Der auf 
dem Xitelblatte des Buches angegebne Verlag „Berlagögejellichaft in Altona“ 
werde wohl zutreffend fein; denn Diefe „Verlagsgejellichaft”" beitehe aus zwei 
Buchhändlern, dem Bruder des Erfurter Buchhändler® Vollmer, und einem 
andern, dejjen Namen er augenblidlich nicht nennen fünne. Diejer andre aber, 
den Liebesfind natürlich jehr wohl kannte, war der Verfaffer der „Wanderungen 
und Sreuzzlge,“ der befannte Schriftiteller Andreas Georg Friedrich Nebmann, 
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ein Baier, der in Erlangen und Iena die Rechte ftudirt und fich dann längere 
Zeit in Leipzig und Dresden aufgehalten hatte. 

Sowie die Nachricht von der Wegnahme des Buches nach Altona ges 
fommen war, jandte Nebmann ein höchjt entrüftetes Schreiben an den Leipziger 
Ant. Das weggenommme Buch, fagte er, fei ein Artikel der in Altona „mit 
königlich däniſchem Privilegium errichteten” Verlagsgejellichaft. Der Rat zu 
Leipzig habe fein Recht zu Eingriffen in dag Eigentum eines fremden Buch⸗ 
bändlerg, er möge daher die weggenommnen Exemplare fchleunig herausgeben 
und den durch die Wegnahme zugefügten Schaden erjegen. „ES würde mir 
jehr Teid tHun, wenn ich jonft mic) an die Königlich dänische Regierung 
wenden und von diefer Schug für mein Eigentum zu erhalten juchen müßte. 
Diefe weile, aufgellärte und Menjchenrechte fchügende Regierung jteht‘ mit 
Recht in dem Rufe, daß fie ihre Unterthanen gegen jede fremde Beeinträchtigung 
ebenfo Fräftig zu erhalten weiß, als fie auch in ihren eignen Staaten feine 
Willkühr großer Machthaber oder Heiner, deito anmaßender Dejpötchen dulbet. 
Bu gleicher Zeit werde ich die Publizität zu Hülfe nehmen und, in Bezug 
auf die fich bereit8 von einigen Leipziger Cenjoren erlaubten Ungebührlichkeiten, 
Berfälichungen fremder Manufkripte u. dgl. die fremden Buchhändler darauf 
aufmerffjam zu machen fuchen, welchen Verdrießlichkeiten fie der Preßzwang zu 
Leipzig ausjegt." 

Der Leipziger Rat ließ fich aber dnrch die dreifte Sprache Rebmann? 
nicht irre machen, fondern berichtete an die Regierung in einem Schreiben, 
das der Bürgermeifter Müller felbit abfaßte, und worin es hieß: „Da der 
Berfafjer, feiner oberflächlichen Känntniffe und mangelhaften Beobachtungen 
ungeachtet, über alles frech abjpricht, dreifte Urteile über Regierungen nnd 
über Obrigfeiten wagt, mit fühnem Tadel öffentlicher Verfaffungen und An- 
Italten, indem er augenjcheinliche Umwahrbeiten für ausgemachte Wahrheiten 
‚vertreibt, bervorzutreten fein Bedenken trägt, auch beleidigende Ausfälle auf 
einzelne Perjonen. fich erlaubet und die Abficht, Unterthanen gegen diejenigen, 
welchen fie Gehorfom jchuldig find, aufzumwiegeln und Freiheitsſchwindel aus: 
zubreiten, überall deutlich genug verräth, fo haben wir die angezeigten DVer- 
fügungen zu treffen feinen Anjtand genommen.“ Aus einem Birkular der 
„Verlagsgeſellſchaft“ — diejer „Tonderbaren Firma“, wie Müller jchreibt — 
ging übrigens hervor, daß eine kurz vorher verbotne Schrift: „Abentheuerliche 
Wanderungen durch die preußiichen Staaten” aus derjelben Duelle jtammte 
und offenbar auch Rebmann zum Verfafler hatte. 

Die Landesregierung jcheint aber da8 Buch nicht jo ſchlimm gefunden 
zu haben, ſie ſchwieg auf den Bericht des Leipziger Rats. Der Verfaſſer 
gab 1796 eine „zweite, ganz verbeſſerte und umgearbeitete und vermehrte Auf— 
lage“ heraus mit einem „Schutz- und Trutzbrief,“ worin er ſagt: „Der 
Magiſtrat zu Leipzig hat dieſe Blätter confiſciren laſſen, unter — Vor⸗ 

Grenzboten III 1896 


562 Zeipziger Pasquillanten des achtzehnten Jahrhunderts 


wand, daß viele Unmwahrheiten und falfche Darftellungen darin enthalten 
feien. Durch diefe Confifcation ift das darin Gejagte nicht nur nicht wider: 
legt worden, jondern das allgemeine Urteil geht dahin, daß man fie eben 
deshalb geraubt habe, weil man ihre Wahrheit fühlte. Der Dresdner Hof 
benahm fich billiger, al3 ein hochweifer und hochedler Rath zu Leipzig. Noch . 
in diefem Augenblid, da ich dies fchreibe, ift das Buch zu Dresden nicht 
verboten.” | | 

Ein harmloſes Machwerk, das mehr der Volljtändigfeit wegen angeführt 
werden fol, find die im Jahre 1798 erfchienenen: Briefe eines Eipeldauers 
an feinen Herrn Better in Kafran über d’ Leipzig’r Stadt. Aufg’fang'n und 
mit Anmerkungen verjeh'n von ein’m Wiener. Wien, bey Aloyfius Doll, 1798. 
Das Buch ift eine fchwächliche Nachahmung der witigen „Briefe eines Eipels 
dauerd an feinen Herrn Better in Kafran über d’ Wienftadt,* die der befannte 
Wiener Schriftfteller Sofeph Richter jeit 1785 viele. Sahre lang als eine Art 
von Barodie auf die moralifchen Wochenfchriften herausgab. Der Eipeldauer 
ift ein dummer Wiener Unterbeamter, der von nichts als Eſſen und Zrinfen 
weiß, die Maitrefje feines Kanzleichef3 geheiratet hat und von diejer gehörig 
betrogen wird. Die Frau bat in Wien. einen Schweizer Kaufmann Tennen 
fernen, der fie einladet, mit ihm die Leipziger Mefje zu befuchen. Der Eipel- 
dauer läßt fich auf einige Wochen Urlaub geben und reift ald Hörnerträger 
mit. In den Briefen, die er dann fchreibt, erzählt er, was er alles auf der 
Meffe gefehen hat, fchildert, was ihm fonjt in Leipzig aufgefallen tft, und be 
richtet dazwischen ahnungslos, wie fich feine „Frau G’mahlin“ erft mit dem 
Schweizer und nach defjen Abreife noch ein paar Wochen mit einem „Grafen,“ 
den fie auf einem Abend der Leipziger Ballgefellfichaft Hat kennen lernen, Die 
Beit vertrieben hat — das alle& in einer Sprache, die Wiener Dialekt vor: 
ftellen fol, aber nichts weiter it ald gemwöhnliches. Schriftdeutfch mit einer 
Menge von Apoftrophen. Eine Heine Probe wird genügen. Der Eipeldauer 
it, während fich feine „Frau S’mahlin“ mit dem „Grafen“ vergnügt, durd) 
das Rofenthal nad) Gohlis gegangen, wo man „ein’n gut'n und frifch'n Trunt 
friegt, und dabei fein Geld im Grün’n, nämlich im Garten verzehr'n und 
hübſch b'deckt in ein'r Laube ſitz'n kann. Da giebt’3 au Strichſchul'n. 
D' Frauenzimmer ſitz'n beim Kaffee ihr'n Galans geg'nüber oder neb'n ihnen, 
halt'n den Strumpf in der Hand und plaudern z' Viert'lſtund'n, ohn' daß ein' 
Nad'l in B'wegung kommt; d' Nad'l ſteht aber immer vier Zoll lang über 
d' Finger hinaus. Doch ſpricht der Galan etwas, wovor's Frau'nzimmer roth 
werd'n ſollt', und's kann nicht mehr erröth'n, ſo ſieht's auf den Strumpf und 
zählt d' Maſch'n.“ 

Das Buch konnte durch ſeinen Inhalt unmöglich Anſtoß erregen; über 
manches, wie über die Leipziger Freiſchule, iſt der Verfaſſer ſogar des Lobes 
voll, er meint bier zum erſtenmal die ſokratiſche Lehrart „in wahre Ausuübung 
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g’bracht g’jehen 3’hab’n“ und weiß nicht, „ob er z’erft den Lehrer oder d’Rinder 
b’wundern“ fol. Dennod) fiel das Buch aus einem andern Grunde der Bücher: 
fommiffion in die Hände: e8 war gar nicht in Wien erfchienen, fondern in 
Leipzig, und der wirkliche Verleger war wieder — Liebesfind. Da das 
Manuffript nicht der faiferlichen Bücherzenjur in Wien vorgelegen hatte, jo 
war die öfterreichifche Regierung gegen Doll vorgegangen, und diefer hatte 
ausgejagt, daß Liebesfind feinen Namen ohne fein Willen auf das Buch gejegt 
und ihm erjt Hinterher Mitteilung davon gemacht habe. Der öfterreichifche Ge- 
fandte in Dresden Hatte ji an die fächliche Regierung gewendet, und fo 
wurde Liebesfind am 1. November 1798 vorgefordert. 

Er gab an, er habe fich wegen dieje8 Buches mit Doll weder mündlich 
verabredet noch Briefe mit ihm gewechjelt, jondern die Sache fei von dem 
Verfaſſer der Schrift ind Werk gejegt worden. Der Berfafler fei ein gewiffer 
Bil aus Halle, der in Wien Buchdruder gewejen fei, dann fich eine Zeit lang 
in 2eipzig aufgehalten und al3 Korrektor feinen Unterhalt gefunden und 
endlich fich nad) Zerbit gewendet habe. Diefer jet vor der Dftermefje des 
vorigen Jahres zu ihm gefommen und habe ihm mitgeteilt, daß ihm Doll 
aufgetragen habe, ein jolche8 Buch zu fchreiben, und ihn gebeten habe, e3 in 
Berlag zu nehmen. Da er nun mit Dol in gutem Bernehmen jtehe und 
viele Gejchäfte mit ihm made, jo Habe er gewagt, das Buch „auf Koften und 
für Berechnung genannten Dols* in Leipzig druden zu lajjen, babe auch, 
weil e3 im Wiener Dialekt gefchrieben fei, den Drudort Wien und Dolls 
Namen darauf jegen lajjen, freilich erjt Hinterher Dol davon Nachricht 
gegeben. 

Einige Tage darauf wurde der Leipziger Buchdruder Cramer vernommen, 
der da8 Buch gedrudt hatte, und fagte aus, das Manuffript fei ihm von dem 
Berjaljer, der damals Korrektor in feiner hiefigen Druderei gewefen fei, zum 
Drud übergeben worden. Darauf habe er e8 dem Brofejjor Wend zur Zenfur 
vorgelegt. Da ihm diefer aber .eröffnet Habe, daß dag Manuffript nicht ge 
drudt werden könne, jo habe er e8 Bill zurückgegeben, und der habe e8 dann in 
Defjan bei dem Buchdruder Fritich für Cramer? Rechnung druden laffen. 
Da die Eremplare von Defjau an Bill gejchict worden feien, der damals hei 
ihm gewohnt habe, und aus Bils Wohnung an Tiebesfind abgeliefert worden 
feien, jo möge die Vermutung entjtanden jein, daß er felbft die Briefe ge- 
druckt Habe. 

Der Rat fandte Liebesfinds und Cramer? Ausfagen an die Regierung, 
worauf jeder von beiden durch Nejfript vom 28. Januar 1799 „wegen ihrer 
Collufion bei dem Verlag und der Herausgabe vorbefagter Schrift, deren 
Manuffripte zu Leipzig die Cenfur verfagt worden, und wegen des dabei zu 
Schulden gebrachten Falsi” zu 25 Thalern Strafe verurteilt wurden. Beide 
lehnten fich in Eingaben an den Nat gegen die Strafe auf, indem fie geltend 
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machten, daß es fehr üblich und feit Sahren gebräuchlich jei, Namen von 
Wiener Buchhändlern auf Bücher zu fegen, weil fie dann in Wien nicht nach: 
gedrudt würden, was jonft jehr oft gefchehe; nicht bloß Göfchen, Iacobäer 
und Kummer in Leipzig, auch Vieweg in Berlin habe fich diefes Mittel3 bes 
dient. Sie wurden aber nicht nur abgewiejen, fondern die Regierung benußte 
auch die Gelegenheit zu einer bejondern Verfügung, worin fie bei fech® Wochen 
Gefängnis und nach Umständen noch härterer Strafe verbot, auf Bücher einen 
faliden Drudort und einen faljchen Verlegernamen zu jegen. Liebesfind be- 
quemte fich endlich im Dezember 1799 zur Zahlung, nachdem der Rat das 
Stadtgericht erjucht hatte, „jothane Strafgelder erecutivisch einzubringen.“ Mit 
Cramer z0g fich die Sache bi8 in den Sommer 1801 Hin, da er inzwilchen 
noch) in eine andre weit fchlimmere Sache verwidelt worden war. 

Nicht eigentlich in diefe Reihe gehörig, und doch nicht ganz zu übergehen 
it ein Schriften unter dem Titel: Ueber Leipzig, vorzüglich al3 Univerfität 
betrachtet. Ein Beytrag zur Gejchichte der Aufklärung in Kurfachjen. 1798. 
Das fleine Heft (58 Seiten 8%) jchildert ziemlich derb die Mißftände an der 
Leipziger Univerfität, aber anders als „Unjelmus Rabiofus.* Während diefer 
ausschließlich das Studentenleben behandelt hatte, werden hier alle namhaften 
Univerfitätslehrer vorgeführt, ihre Schwächen oder Vorzüge geichildert, Die 
mangelhaften Hilfsmittel beim Studium, die gedrüdte gefellichaftliche Stellung 
der Studentenfchaft und der im ihr herrichende Ton befprochen und fchließ- 
lich einige Verbejjerungsvorfchläge gemacht: der Verfaffer ift für völlige Lehr: 
freiheit, für Preßfreiheit und für Einführung von Abgangsprüfungen auf den 
Schulen, um den Zudrang unbefähigter zur Univerfität zu verringern. *) 

Obwohl fich die Schrift eigentlich nur auf die Univerfität bezieht, ent: 
hält jie doch auch Bemerkungen über die Stadt und die Bürgerjchaft. Gleich 
im erjten Wbjchnitt Heißt e8 3. B.: „Der Wohlitand von den Inwohnern 
Leipzigs it, im Ganzen genommen, äußerjt blühend, ob man gleich Dürftigfeit, 
die im Sillen feufzt, reichlich genug antriffl. So viel ift gewiß, daß Die 
glänzende Außenfeite, welche die zwei für Xeutjchlandg Handel jo wichtige 
Meifen und einzelne ungewöhnlich reiche Kaufleute dem Gemälde von diefem 
Wohlitande gaben, meiltens eine zu hohe Meinung erregt, und daß bei einer 
genaueren Prüfung auch trübere Gruppen fich zeigen. In dem Schoße des 
Kaufmanns, diejer herrjchenden Klajje zu Leipzig, fcheint Fortuna, die launige(!) 
Göttin, ihren Überfluß völlig ausgegofjen zu haben. Die Künftler und Hand» 
werfer haben ihrer Huld in minderem Grade fich zu erfreuen; denn beide find 


*) Infolge einer ausführlichen Rezenfion im 219. Stüd der Allgemeinen Litteraturzeitung 


veranftaltete der VBerfajjer eine zweite Ausgabe, die etwas erweitert und bie und da etwas ge 
mildert war. Sie erjhhien unter dem Titel: Ueber Leipzig, vorzüglich al3 Univerfität betrachtet. 
Ein Beytrag zur Gefchichte teuticher Bildungsanftalten. 1798. Es war aber Fein vollflänbiger 
Neudrud, der Berfaffer hatte nur eine Anzahl von Blättern herausnehmen und umbruden laflen. 
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durch die Verjch wendung der Tochter des Zufall von dem Kaufmann abhängig 
geworden, und diefe Abhängigkeit ift dag Traurigite, was dem Bürger nur 
immer zu Teil werden fann. Kaufmännifcher Übermut ift meiftens gefähr- 
licher al3 adelicher, und dies beftätigt fich auch hier, wo der arbeitfame Hand- 
werfämann und Künftler durch den Wucher der Kaufleute, welche alle Waren 
nicht nach beftimmten Gejegen der Gerechtigkeit, jondern einzig nach ihrem 
Vorteil und ihrer Willkür beftimmen, auf das empfindlichite gedrückt werden. 
Die Folgen hievon find in dem ganzen Ton der Leipziger fichtbar: der Kauf: 
mann, voll Stolz, verachtet alles, was nicht in feine Sphäre gehört, und be: 
handelt alles, ala ob es bloß Mittel zu feinem HZwede fei; der Bürger, den 
überdies noch politifche Ketten drüden, ift Eeinlich, gezwungen, nur zu oft 
jelbjt Karrifatur.* Im der Schilderung der Studentenjchaft findet fich eine 
hübjche Stelle über die „Iogenannten fehönen Geifter.“ Sie ftimmt jo ziemlich 
mit dem überein, was „Anfelmus Rabiojus* über die „Ichönen Wiljenjchäftler“ 
jagt. Der Berfaffer diefer Schrift war ebenfalld cin Baier, Georg Heinrid) 
Kayfer, der fpäter eine Maffe Populäres zur Geographie und Gefchichte 
Baierns, namentlich Augsburgs, gefchrieben hat. Irgend welchen Anjtoß bei 
der Bücherfommiffion fcheint fie nicht erregt zu Haben. 

Unbeanftandet blieb auch: Leipzig im Profil. Ein Tafchenwörterbuch für 
Einheimische und Fremde. Solothurn [1799]. (316 S. 8%.) Dus Bud) ift 
ein Geitenftüd zu dem 1784 erjchienenen Tableau von Leipzig, aber wißiger. 
Der Inhalt ift ebenfo wie dort unter gewilfe Stichwörter gebracht, die Stich- 
wörter aber find hier alphabetisch geordnet, und fo die Gegenjtände abjichtlich 
noch bunter durch einander gejchüttelt al3 im Tableau. Unter dem 9 3.8. 
folgen auf einander: Haarbeutel, Hageftolze, Hahnrei, Handlung, Handwerler, 
Handwerksburjche, Harmonie, Hausarme, Hausmiete, Hausnummern, Haus: 
wirte, Hazardfpieler, Hebamme, Herberge, Heiliger Chrift, Dinrichtungen, 
Hochzeiten, Höder, Höflichkeit, Hofmeister, Holz ujw. Die meilten Kapitel 
find kurz, manche haben nur wenige Heilen. Viele [childern offeubar Zuftände, 
wie fie damal3 allgemein verbreitet waren, andre aber Doch auch bejondre 
Leipziger Zuftände Im Ton find fie fehr verjchieden. Manthe find ganz 
jatirifch und ironisch, aus andern Spricht aufrichtiger Unwille, mehr oder 
weniger Karrifatur find wohl die meiften Schilderungen, doch fehlt e8 aud) 
nicht an ganz objektiven Bildern, ja jelbft an nicht unverächtlichen ftatiftijchen 
Angaben. Hier einige Proben: 

Advolaten. Die unentbehrlichiten Männer im Staate, die Stüben, ohne 
welhe da8 moralifche Gebäude fchon längft eingeftürgt wäre. Das Mein und Dein 
märe jchon längft die Beute gieriger Naubvögel geworden, und wir jähen gewiß 
nod) eine weit größere Unzahl durch Prozeſſe zu Grunde gerichteter Yamilien, wenn 
wir dieje gelehrten Männer, dieje Verteidiger der Unjchuld, diefe weijen Ausleger 
der Gejete entbehren müßten. Wie glücklich ijt nicht daS Vaterland zu preifen, 
das im Befig von Legionen folder Männer ift! und wie vorzüglich glüdlich ift 
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diefe Stadt, mo immer auf zwei Hundert und zchn Seelen eine Advofatenjeele 
gerechnet werden kann; denn man zählt in diefen engen Mauern ihrer über hundert 
und fünfzig. Diefe Edeln ftehen uns bei in allen Xeibeöndten. Der Sohn eine 
hartherzigen Baterd darf fih nur an einen diefer Männer wenden, und ed fehlt 
ihm von dem Augenblide an niemals an Gelde. Dur feine Vorjpradhe fchießt 
ein barmberziger Wucherer jo viel zu fünfzig Prozent vor, al® man bedarf. Sie 
lafjen fi) auch herab, und noch andere Heine Dienfte zu thun, und die Gefchichte 
des Tages erzählt merkwürdige Beifpiele, wie felbft einige derfelben die Opfer ihrer 
Bereitwilligfeit geivorden find. Dabei find fie wahre Mufter der Befcheidenheit, 
und wenn alle Welt über ihre Verdienfte nur eine Stimme hat, jo find fie es 
nur allein, die daran zweifeln. Sie geben überhaupt auf die Gelehrfamtkeit wenig 
oder nicht3, ob fie jchon die ©elehrteften unter den Gelehrten find. 

Buchhändler. E& muß dod wohl wahr fein, daß man fi auf feine Art fo 
leicht ein bequemes und angenehmes Leben verjchaffen kann, al3 dur den Schweiß 
der Schriftfteller, berechnet auf die Thorheit des Puhblilums; wie würden wir fonit 
von Mefje zu Mefie jo viele neue Buchhandlungen vor unfern Augen entitehen jehen? 
Die Leipziger kaufen keine Bücher; e3 ijt auch darauf nicht abgefehen, ift doch hier der 
große Markt. Allein die alten Herren jchütteln die Köpfe und meinen: viel Schweine 
machen einen dünnen Zranf. Im Sabre 1783 zählte man zwanzig Buchhandlungen, 
jegt mehr denn fünfzig, und legten fo manche diefer Herren nicht jelbft Hand and 
Wert, fie würden oft nicht wifjen, wo fie brauchbare Verlagsartifel hernehmen 
jollten. 

Hofmeilter. Sonft gab jeder Krämer feinem Informater den Titel Hofmeifter; 
jegt Hat der Haußlehrer den Hofmeifter verdrängt, in der Sache aber hat fid 
wenig geändert. Der Kaufmann, der dem geringiten feiner Diener wenigitens 
zweihundert Thaler Bejoldung giebt, bezahlt dem Erzieher feiner Kinder höcdjitens 
hundert und jchäßt ihn, wie er ihn bezahlt. Die Diener nennen ihn nicht ander® 
al3 die lateinische Kindermuhme, und die Mägde treiben ihren Spott mit ihnen. 

Hofpital zu St. Sohannid. Kine Verforgungsanftalt für Betagte. Der Ge: 
jundheit und Erhaltung der guten Alten zu Hülfe zu kommen, giebt man ihnen 
öfter8 in einer Woche fünfmal Schweinefleiich zu efjen (jo vielmal bekommen fie 
überhaupt Fleifch), ein andermal wohl mortifizirte® Kuhfleifch, um die Verdauungd> 
fräfte zu jchonen, Kraut, da8 auf dem Felde bereitd erfroren und beöwegen aud) 
um fo leiter zu verdauen it und zugleich ein wenig purgirt. Butter befommen 
fie nicht viel, weil fie heftig jchleimt und darum jchädlich ift, befonderd den Alten. 
Das Bier wird gehörig verdünnt, und im Sommer läßt man ed unterweilen ein 
wenig ftinfend werden, damit fie nicht zu viel trinken. Daß Brot endlich ift das 
beite in der ganzen Stadt au8 dem Grunde, weil e8 guten Teild au8 Mehle von 
außgervachjenem Roggen gebaden wird. Trifft e8 denn je, daß aller diefer Vor- 
jorge zum Troß fo ein alter Menfh frank wird, fo bringt man ihn auf die 
Krantenftube, fchließt ihn forgfältig ein umd ftört ihn flug® in vierundzmanzig 
Stunden nit ein einzigegmal. Da jtirbt der müde und lebendfatte Alte fo ruhig 
und fo fanft, daß man unter zehnen nicht weiß, wie einer geftorben ii. Wer 
alfo bald und ruhig jterben will, dem fann man mit allein Recht diefed Hans 
empfehlen. 

Mefjen. Mander Meßfremde, befonder? von denen, die um einzufaufen ber- 
fommen, würde fi einige Tage länger bei ung aufhalten, wenn er fi nit in 
Rüdyiht der Wohnung und andrer notwendigen Dinge fo jchrediic) überteuert jähe. 
Er fühlet, daß wir einen zu ſtarken Gebrauch von unfrer Meßfreiheit machen, 
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und eilt über Hals und Kopf, diefe Mauern Hinter feinem Rüden zu fehen. Wer 
e8 vermeiden fanıı, fommt gar nicht mehr, fondern verjchreibt fich dad Notdürftigite 
von einer Meffe zur andern. Dadurh entgeht den armen Verkäufern mand) 
Thälerhen; wir aber fchreien, wenn uns die Vofchiere leer bleiben, ohne daran zu 
denken, daß wir die Fremden felbfl vericheuchen. Die Meflen find bei weiten 
nicht mehr, was fie fonft waren. Das hängt indeilen größtenteild von äußern 
Umftänden ab, und allem Unfcheine nad) dürften fie bald noch weniger fein. Die 
glänzendfte Periode für Leipzig und feine Mefjen war die erite Hälfte diejes Jahr⸗ 
hunderts, wozu außer der Freiheit des Handels die Verſchwendung des Hofed daß 
meifte beitrug. 


Als Verlagdort von „Leipzig im Profil” wird auf dem Titelblatt ans 
gegeben: Solothurn, bei Benedict Krüger und Adolph Weber, und auch das 
Borwort ift unterzeichnet: Solothurn, den 31. Yanuar 1799. Als Berfafjer 
nennt fich dort: Mauricius Cruciger. Unter diefem Namen verbarg fich aber 
ein gewifler Johann Iakob Schulz, und der wirkliche Verlagsort wird wohl 
Leipzig gewwelen jein. 


(Schluß folgt) | 
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ir jahen fie wiederholt bei den Buchhändlern ausgelegt mit den 

ST nallbunten Umjchlägen und jahen, wie die Gefichter der Gigerl, 
A die die Schaufenſter umſtanden, immer vergnügter wurden und 
hin und wieder ſich ſogar bemühten, einen gewiſſen Ausdruck 
Janzunehmen, als ſähen ſie in den komiſchen Figuren mit den aus— 
MM gerenkten Gliedmaßen und den grinſenden Geſichtern, wie in einem 
Bein von n ihrem Bein und Geijt von ihrem Geift — sl yen a —, und Spiegel, 
endlich faßten wir ung ein Herz und fuujten uns den erjten Bierteljahrgang 
diefer neuen, etwad ungewöhnlich auftretenden „Wochenschrift für Kumnft und 
Leben,” um zu jehen, was wohl dahinter wäre. 

Auf den erften Blid fchien ung nicht? weiter al® eine gejchidte: Spefu: 
lation_vorzuliegen auf den Majjeninjtinft der famılia bimana, des Tierd mit 
zwei Händen, da8 auch lachen fann, was befanntlich jein darmwinijtiiches Vor: 
bild nach dem Urteil der gewiljenhafteiten Sachverjtändigen immer nod) nicht 
fertig bringt. Wber näher betrachtet, macht die „Sugend“ doch einen befjern 
Eindrud. Und wenn ihr felbft auch nicht? daran liegen wird, da3 bezeugt 
zu erhalten, da fie den Alten, die fie nicht rüdhaltlos bewundern würden, 
in ihrer erjten Nunmer allerlei unangenehme Dinge in Ausficht ftellt, jo 
wollen wir doch unfern Leſern von unjern Eindrüden berichten. Vielleicht 
findet ein oder das andre Wort auch bei der „Sugend,” die doch nicht , 
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alt fein wird, daß fie fich für vollfommen und verbejjerungsunfähig hält, eine 
gute Statt. Denn lernen joll doch jeder, auch wer fi) mit noch fo viel 
Gelbjtvertrauen gepanzert hat. 

Zu dem Programm der „Sugend“ gehört vielerlei, zunächit die Politik. 
Sie hat in ihr zwei jehr verjchiedne Abteilungen. YZuerft ift e8 gut und augens 
blidlich gerade für München jehr wertvoll, . daß da® Bajuvarentum an der 
„Sugend“ feinen Bundesgenoffen findet, jondern daß der deutjche Standpunft 
in ihr kräftig zum Ausdrud kommt: Zentrum, Genofje Orterer und dergleichen. 
Wo e8 gegen Preußen gebt, gejchieht e8 in harmloſer Weile und vo, daß 
jeder vernünftige Preuße mitlachen fünnte, zum Zeil mit viel Humor, wie in 
den epiichen Snittelverfen über das DOffizierforps des „erften Regiments der 
Chriftenheit“ (in Potsdam) oder Über den Zropenleutuant. Aber auf der andern 
Seite fcheint e8, ala ob die „Sugend“ ihren Ehrgeiz darein gejegt hätte, die 
politifche Nummer ihres Programms niemals ausfallen zu lafjen, und al® ob fie 
e3 in gequälter politischer Satire dem Kladderadatich gleichthun wollte, der 
doch feine Blüte jchon lange, lange Hinter fi) Hat. Dabei fommt nicht? 
heraus, al3 langweiliges, gejchmadlofe® Zeug, wie 3.3. ein Lied über den 
feinen Bulgarenprinzen, der in unanjtändiger Weife gegen feine Aufnahme in 
die orthodore Kirche proteltitt. So etwas jollte die „Sugend“ beijeite 
laffen. 8 ift aber nicht das einzige in feiner Art. Unflätereien fann man 
genug in München auf der Gafje hören, oder man glaubt e3 doch den Baiern 
gern, daß fie welche zu machen verjtehen, fie brauchen fie nicht erft in Reime 
zu bringen. Serner muß, wer fich in der Bolitif hören lafjen und noch dazu 
einen bejtimmten Standpunft vertreten will, auch Taft haben und einen ver: 
meintlihen Wig unterdrüden können, wo er nicht am Plabe ift. Uber das 
Unglüd der Italiener in Abeifinien Scherze machen in Wort und Bild ift zur 
Beit für ein deutjches Blatt nicht nur unpafjend, fondern einfach) roh. Uber: 
haupt ift diefe. politiiche Satire, wo fie die bairischen Verhältnifje verläßt und 
die größern Ereigniffe der europäischen Politit nachträglich beleuchten möchte, 
entichieden nicht die Stärke der „Iugend.” Sie thäte gut, ganz die Hände 
davon zu laffen und, wenn fie kritifiren will, fich auf Erjcheinungen des 
Lebens und Soziale Fragen zu befchränfen, die mit der Politik nichts zu thun 
haben. Sie hat das Borbild dafür in ihrer unmittelbaren Nähe, ut den 
Ssliegenden Blättern, die jeit 1848 und 1849 jeder Verfuchung, in das BPoli- 
tiiche überzugreifen, widerftanden haben und dafür Zeiterfcheinungen und 
Modethorheiten mit jicherer Witterung rechtzeitig aufjpüren und oft mit Föfls 
lihem Humor beleuchten. Manches derartige hat auch die „Sugend,“ und 
es ift nicht fchledt. So 3.3. ihre Artikel über den Radfahrſport, über 
Srauenemanzipation, über weibliche Abiturienten, über dag junge Mädchen, 
das rechtzeitig darauf verzichtet, Fräulein Doktor zu fein, um Frau Doftor 
zu werden, über „Weib und Männchen,“ wie e8 im zwanzigjten Jahrhundert, 
wenn die Gejchlechter vollends ihre Nollen getaufcht Haben werden, heißen 
wird Statt „Mann und Fräulein." Wir hätten gern mehr davon. Denn das 
ift es, was not thut, gejunde und dabei erheiternde Kritif unfrer Lebena- 
gewohnheiten an den Punkten, wo fie anfangen in Albernheiten überzugehen. 
Aber die wißig fein jollenden Kannegiekereien der „Sugend“ find für jeden 
Menfchen von Gejchmad langweilig. 

Zum „Leben“ der „Zugend“ gehört weiter die Litteratur. Da jede 
Nummer etwas abgejchloffenes giebt, jo fünnen die Artifel natürlich nicht lang 
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fein. Belehrendes ift ausgefchlofjen, nur Dichtung und Unterhaltendes wird 
aufgenommen. In PBroja bringt die Zeitichrift anftatt der jonjt üblichen Romane 
oder Novellen jedesmal eine Miahbe Skizze, und unter den Berjen Herricht die 
jogenannte Lyrik vor. Daß fich in diejer die „Moderne“ breit machte, wie 
man e3 bei einer Münchner Zeitjchrift erwarten follte, fann man nicht jagen; 
es fommt jeder Gejchmad zur Geltung. Uber freilich viel ift es nicht. Wir 
wollen zugeben, daß einzelne hübjche fleine Sachen darunter find, vielleicht 
in jedem zweiten Hefte eine. Aber die meiften Worte, die die verjchiednen 
jungen Herren bier zufammengereimt haben, hätten ebenjo gut unausgefprochen 
bleiben fönnen. Denn viel Sinn haben ihre VBerje nicht, und Stimmung geben 
fie erft recht nicht. Woher foll8 auch die „Sugend“ nehmen, wenns nicht 
da it? Einzelnes haben ja alte Herren von befannten Namen beigejteuert, 
die Schon Bücher gefchrieben haben und al3 wirkliche Dichter bei ung ange- 
fehen zu werden pflegen. Denn — wie c8 in einem türkifchen Sprichwort 
heißt — in dem Dorfe, wo es feine Kühe mehr giebt, jagt man zur Biege 
„Abdurrhaman Effendi.” Aber diefe Beiträge find womöglich noch trübjeliger. 
Wir könnten Beilpiele geben. Doch wozu? Unfer vortrefflicher alter Ordinariug 
pflegte vor Jahren, wenn ihm die mündliche Leitung eines Primaners zu 
einer Kritik gar feine Angriffsfläche mehr zu bieten jchien, einfach zu jagen: 
„Segen Sie ji." So unhöflich Tönnten wir doch nicht gegen fo angejehene _ 
alte Herren fein. 

Unter den humoriftifchen Gedichten find beffere Sachen, 3. B. geiftreiche 
Horazüberjegungen mit antifem Verdmaß, aber modernem Kojtüm. Und die 
Projaftüde find zum Teil ebenfalls recht gut. Es find zwar einzelne Runftjtüde 
von ISmprejjioniiten darunter, Märchen ohne Phantafie, mit dem BVerftande zu: 
ſammengequälte Brojadichtungen, Allegorifches, wozu eın Wörterbuch beigegeben 
jein müßte. Aber meift find e8 fachlich gemeinte Erzählungen, Bolfs: und Dorf: 
geichichten und Skizzen aus dem modernen Leben. In diejen wird gewöhnlich 
dag eine Hauptproblem behandelt, auf dem ja andy der Roman zu beruhen 
pflegt, aber ganz fur, und auf die Hauptpunfte gerichtet: ein Er und eine Sie, 
und was wird aus beiden, oder was ift au ihmen geworden? Manchmal 
wird das ald Humoresfe gegeben. So wedjelt 3. B. Frau Meier aus 
Bremen allerlei Zeichen der Verftändigung mit ihrem Gegenüber im Eijen- 
bahnfupee, einem jungen Buchhändler, der jich allmählich in die Rolle eines 
Entführers hineinträumt, bi8 ihn beim nächjten gemeinfamen Umiteigen die 
praftijche Eleine Kaufmannzfrau plöglich aus allen Himmeln reißt, indem fie 
ihm heimlich, damit e8 ihr Dann nicht hört, ala Geburtötagsgefchenf für 
diefen den „Leinen Meyer“ zum Buchhändlerpreife abhandelt. Meiit find es 
ernitere Erzählungen, au3 denen dus Beftreben fpricht, auf Lebensfragen eine 
Antwort zu finden oder ihnen wenigitens irgend eine neue Seite abzugewinnen. 
Manches ijt jchlüpfrig, aber doch nur weniges geradezu frivol oder etwas 
albern. Die Verfaffer bemühen fich auch, gut zu fchreiben. Auch der Dar: 
ftellung muß man zugeftehen, daß fie meiften® überzeugt. Sie hat das Er- 
dichtete, Unwahrjcheinliche, Unmögliche abgejtreift, woran die Handlung jo vieler 
großen Romane leidet. Wir meinen wirkliden Erlebnifjen gegenüberzuftehen 
oder lajjen und Vorgänge erzählen, die fich fo ereignet haben fünnten, und 
doch wird nicht jo derb aufgetragen und in der Sprache des allergemeinjten 
Lebens gejprochen, wir dag bei den Moderniten oft gejchieft. Die Kunft der 
Schilderung kann fich alfo fehen laffen. Wenn die Kunjt wirklich dag Leben 
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ausfpricht, jo muß man in ihr auch wahrnehmen fönnen, in welchen Stüden 
fich etwa das Leben verändert hat. Da findet man nun 3. B., daß in der 
Ehefrage das früher jo beliebte Motiv der Schwiegermutter mehr und mehr 
veraltet und jtatt deflen das Problem tiefer gelegt wird, nämlich in Die 
Seele der jungen Frau. Dieje Hat fich vorher eine Vorjtellung gemacht, die 
fich gewöhnlich der Wirklichkeit gegenüber als verfehrt erweift. Won der Größe 
diefes Gegenfage® und von der zur Überwindung vorhandnen Stärke hängt 
dann dag weitere ab, Glüd oder Unglüd. Die Menjchen find Hier, wenn 
auch in leichter und flatterhafter Umhüllung, gut gezeichnet, und wie fie 
handeln und was jie jagen, fan ung wohl interejjiren und zu weiterm Rad): 
denfen veranlafjen. Diefe Eleinen Projaerzählungen mit ihrem ſehr zuſammen— 
gedrängten Inhalt fcheinen uns der beite Beitandteil der LZeitjchrift zu fein. 
Die kurzen Humorezfen und Anekdoten dagegen find in den TSliegenden 
Blättern beijer. Die Redaktion thut aber recht daran, daß fie Prämien auf 
dergleichen fegt. Denn ein guter Wi ijt viel jeltner, ald man dent. Selbit 
die alten werden allmählich vergejjen, weil die Menjchen nicht mehr viel lejen. 
Wer viel gelejen hat und ein gutes Gedächtnis hat, der Tiejt mindejtens jede 
Woche in folchen Blättern einen Wis, den er jchon fennt. In diefem Vierteljahr: 
gang haben wir jedoch noch feinen gelefen, über den wir hätten lachen mäüfjen. 

Am wenigsten gut ift big jeßt die „Kunst“ weggefommen, für die doch 
die Zeitfchrift ihrem Titel nach zuerst beftimmt fein will. Da die Kunft 
auch etwas mit dem Geichmad zufammenhängen joll, jo müßte eine folche 
Beitfchrift beionder3 vorfichtig fein in der Aufnahme der Karifatur. Die 
„Sugend‘ verforgt und aber überreichlich damit. Man fennt ja im allgemeinen 
diefe Art von Iluftration. Das Komifche, oder was ich dafür ausgiebt, 
beruht lediglich auf einer häßlichen Verzerrung der menschlichen Gliedmaßen. 
Arme und Beine werden auseinandergezogen, Kopf und Rumpf verftärft und 
verdidt, jodaß der Menjch einem ausgejpannten Frojch ähnlich wird. Zu 
fnappe und mangelhafte Bekleidung läpt dann diefe Häßlichfeiten an einzelnen 
Stellen bejonder3 deutlich hervortreten, und mit diefem ärmlichen Kapital au 
fünftlerifcher Erfindung wirtjchaftet unfre fogenannte Kunftilluftration fröhlich 
weiter und kommt fich dabei jedesmal wieder ungeheuer geiftreich vor. Die 
„Sugend‘ Steht in Bezug auf die Karikatur bedeutend unter den TFliegenden 
Blättern und ungefähr auf einer Stufe mit dem SKladderadatich, defjen un: 
fünftlerifche und unäjthetifche Bilder ja nur zum Lejen beitimnt find. Am 
wenigften begreifen wir in der „Sugend‘ die Anleihe bei den Franzofen, auf die 
noch dazu jedesmal ausdrüdlich durch ein „‚Filr die Jugend gezeichnet” aufmerfjam 
gemacht wird. Denn diefe franzöfischen Karikaturen find unfünftlerifch, gejchmad- 
lo8 und widerwärtig und dazu fachlich ohne allen Sinn. Die „Iugend‘' hat 
vielleicht diefem Mangel abzuhelfen gemeint, indem fie in ihren jpätern Heften 
unter den franzöfifchen Text eine wortgetreue Überfegung nach dem Mujter des 
berühmten „Eleinen Ahn’ jegte. Nun hat ja der, der das Tranzöfiiche nicht 
veritand, cine Art von Stun in deutfchen Worten. Aber Wit fonnte auch die 
UÜberfegung nicht geben, wo fchon im Original feiner war. Kurz das Ganze 
ift albern. Auch was die „Sugend‘ fonft an Bildern von Ausländern bringt, 
hätte fie ebenjogut draußen lafjen fünnen. 

Bon deutjchen Künftlern finden wir einige ganz hübjche Blätter, aber 
auf die ganze Menge gerechnet doch nur fehr wenig. E8 fol doch hier 
jemand eine VBorjtelung von unfrer Kunft befommen. Kann er das? Die 


Die Jugend 571 


jogenannten Hierleijten verdienen diefen Namen nur zum Hleinern Teil. Unjre 
Vorfahren hätten die meilten davon Schimpfleiften nennen können. Aber 
dann hätten fie dem Inhalte nach wißig fein müljen, wa3 jie nicht einmal 
find. Ubrigens fteden die Shuftrationen, alle diefe Kopfitüde, Runjtbeilagen, 
Sarbenholzjchnitte ujw. mit dem größten Teil ihres VBorrat3 an Formen 
und Gedanfen (Ornamente, zadige Buchjtaben, Totentanzmotive) tief in 
einem fünftlicy weiter gepflegten Archaismus, auf den der landläufige Lefer 
erit aufmerkjain gemacht werden muß, wenn er überhaupt irgend eine Bor: 
jtellung damit verbinden fol. Aber folche Einfalt wird man ja in München 
ichwer begreifen, wo man ganz in Bugenfcheiben, hiftoriischen Möbeln und 
Künftlerfoftimen lebt. Aber anderswo jtellt fich eben ein großer Teil des 
PBublifums unter „KRunft” noch etwas andres vor, als dies. Abgejehen von 
diefem Fünjtlichen Stil hätten wir auch manches einzuwenden in Bezug auf 
den Kunftwert, die allgemeine Erjcheinung, den Gegenstand und die Ausfüh- 
rung der meijten diefer Abbildungen. Denn was fieht man cigentlich auf 
ihnen? Der Direktor einer großen Kupferftihlammlung ließ vor Sahren eine 
Anzahl Mappen zufammenftellen mit einem Inhalt, durch dejjen Anblid jemand 
wohl „einen Schreden vor der Kunft“ befommen fonnte. Die Mappen waren 
für jolcdde Befucher beitimmt, die nicht in folche Sammlungen gehören, die 
man aber doch nicht ohne weiteres hinausweilen fonnte. Nicht viel anders ift 
e3 mit den meilten Kunjtblättern der „Sugend.' Und die Umjchläge, auf denen 
nur bie und da einmal ein ganz nettes Motiv erjcheint, find doch im ganzen 
genommen einem Wißblatt niedriger Sorte angemejjener als einer Wochenjchrift, 
die etwas mit Kunſt zu tyun haben will. 

Bon dem Herausgeber des Deutjchen TFormenfchages,. dem Befiter 
einer Sammlung von Kunftdruden, wie fie fein zweiter Privatmann in 
Deutichland Hat, durfte man, wenn er eine Kunftzeitichrift erjcheinen 
ließ, Schon etwa8 mehr erwarten. WBielleiht wird er und antworten, 
daß man, für dreißig Pfennige dag Heft, nicht mehr geben fünne. Wir 
glauben dag. Aber wenn man für den Preis auch nicht3 andres geben kann, 
dann wüßten wir wirklich feinen bejjern Rat, als die Bilder ganz beifeite zu 
affen und den Lejer nur dann und warn daran zu erinnern, daß e3 auch 
eine Kunst giebt, für deren Anblid man aber, wenn man ihn wünjchte, etiwas 
mehr anlegen müßte injtweilen haben wir das Vertrauen zu dem Heraus: 
geber, der mit fo mancher fchönen Publikation Ehre eingelegt hat für fi 
und den deutichen Kunjtverlag, daß er Mittel und Wege finden werde, das 
neue Eleine Unternehmen auch auf dem Gebiete jeine® ganz bejondern Inter: 
eijes, der Kunjt, lebenzfähig, anftändig lebensfühig zu erhalten. 
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Zu den öfterreihifchen Landtagswahlen. Bfterreich gehört in diefem 
Augenblide zu den beachtendwertejten Gegenden des Welttheaterd; jo unbedeutend 
und teilweife jämmerlid die Handelnden fein mögen, die Handlung Hat welt: 
gefhichtliche Bedeutung. Wie überall, wo einander nicht zwei Parteien gegenüber: 
jtehen, fondern ein halbes oder ganzed Dupend durcheinander quirlen, war bei dem 
Parteiens und Nationalitätenlampfe feit 1866 rein nichtß heraußgefommen, außer 
etwa, daß die Deutichen mehr und mehr an Einfluß verloren. Da febte Graf 
Taaffe mit feinem Wahlgejegentwurf den fozialdemokratiihen Hecht in den Karpfen- 
teich, und die Karpfen fingen an lebhafter zu zappeln und allerlei ungewohnte Be- 
wegungen zu vollführen. Am fchlimmften erging e3 den Deutjchliberalen: mas 
ohnehin alle Welt wußte, daß fie ohne eine Spur liberaler Gefinnung und meiter 
nicht8 waren als die Vertreter ded mobilen Kapitald, ded Handel8 und einiger 
Zweige der Großinduftrie, da3 offenbarte fich in ihrer Haltung bei den Verhand- 
lungen über die Wahlreform jo deutlich, daß fie allen Kredit verloren und zunädit 
bei den Wiener Gemeinderatöwahlen, dann bei den Landtagswahlen der verfchiednen 
Länder ind Hintertreffen gerieten; bei den nächjften Wahlen zum Abgeordiretenhaufe 
wird ed ihnen fchlimm ergehen, und die Umtaufung in eine deutfche Fortfchritts- 
partei wird ihnen nicht8 helfen. Bon ihren verfchiednen Gegnern haben biß jet 
die reinen Antifemiten da beite Gejchäft gemacht, die fich, weil das jchöner Eingt, 
Chriftlichfogiale nennen. Neben diefen, die vorzugsweife in den Großftädten ge- 
deihen, jtehen die Slerifalen, d. h. die Alpenbauern mit ihren Pfarrern, am 
fräftigften da; nicht allein erfreuen fie fi im Großgrundbefiß einer gewaltigen 
Stüge, fondern fie haben nun auch auf dem Salzburger Katholilentage den Segen 
der Regierung empfangen, der in diefer fchlechten Welt beim Angeln nad) Mandaten 
wirfjamer ift al8 der Segen de3 Heiligen Vaters. Al Huge Leute jedoch, die alle 
Umftände in Betracht ziehen, find die Prälaten und die Pfarrer vom Grafen 
Hohenmwart, der den Arijtofraten und zugleid den Abfolutiften zu jchroff heraus- 
fehrt, ein wenig abgerüdt und nennen fich fatholifche Volkspartei. Selbitverftänd- 
ih veriprechen fie allen Bedrängten zu helfen. Am rührigiten find die Deutich- 
nationalen. Bunächit haben fie alle Hochverräterifche abgeftreift und ihren alten 
Patron Schönerer gänzlich verleugnet, dann fih den Namen deutjche VBolköpartei 
beigelegt und ihr Programm mit einer reichen Fülle fozialer Forderungen auge 
geitattet. Endlich juchen fie durh Wahlbündniffe zu erlangen, wad fie auß eigner 
Kraft nicht zu erringen hoffen dürfen; jo haben fie fi) in Oberöfterreich mit den 
dort angeblich weniger verjudeten Liberalen gegen die Fatholifche VolfSpartei ver- 
bündet, die fie natürlich in ihrer Polemit niemald fo jondern immer Sterifale 
nennen, in Niederöfterreich dagegen mit den Chriftlichfozialen gegen die Liberalen, 
in Mähren mit den Liberalen gegen die Tichedhen, in Kärnten mit den Liberalen 
gegen die Klerifafen und Slomenen. In Steiermark haben Liberale und Deutjch- 
nationale nur zur Verdrängung des Hohenwartianerd Kaltenegger, der fi) in dem 
Streit um dad Gymnafium zu Cilli auf die Seite der Slowenen geftellt hatte, 
einen Kompromiß gejchloffen, im übrigen gehen beide Parteien ihre eignen Wege. 
sn Sciefien haben die Deutjchnationalen die Liberalen grimmig befämpft und ihnen 
ihre beiden Yandtaggmandate der Yandgemeinden fchon entriffen. Gegen die Kiberalen 
werden fie aud) nod) in andern Zändern, und erjt recht bei den nädjften Reichdratwahlen, 
Erfolge erringen, aber jehwerlich gegen die Klerifalen und die Slawen; fie werden alfo 
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nad) wie dor nur einen Zeil der Deutfchen vertreten und haben feine Ausficht, in 
irgend einem der Bertretungsförper die Mehrheit zu erlangen. Um wenigjtens 
die Mehrheit der deutjhen Mandate in ihren Befig zu bringen, müßten fie 
einerfeit3 die Öroßinduftriellen und Großhändler Böhmend und Mährend, andrers 
feit8 die Großgrundbefiger aller Kronländer für fich gewinnen; aber jene werden 
niemald einer Antifemitenpartei und diefe niemald einer romfeindlichen beitreten. 
Das Ergebnis ded gewaltigen Barteilampfes wird fih alfo darauf bejchränfen, daß 
die Deutjchnationalen und die reinen Antifemiten ein paar Mandate mehr, die 
Liberalen ein paar weniger haben, und daß die Juden ein wenig bejcheidner 
werden werden; da8 ijt ja ganz erfreulich, aber die innere Politik Ofterreichd wird 
dadurch feine wejentliche Änderung erleiden, namentlic) werden die Untifemiten ihr 
eigentliche8 Biel nicht erreihen. Das wäre nur möglid, wenn man nad türkijcher 
Methode verführe, und deren Anwendung geftattet die Regierung nit. Da man 
aljo die Juden weder fchlachten noch au dem Lande treiben kann — welches Land 
wäre bereit, fte aufzunehmen? —, jo müfjen fie fih doch mit etwaß ernähren, und 
dürfen fie nicht mehr Shacdhern, was jollten fie da anfangen? Wenn fie fih auf 
Landwirtichaft und Gewerbe verlegten, würden die Bauern und die Handwerker 
über diefen Zumady8 von Konkurrenten etwa fehr entzücdt jein? Und Höher hinauf, 
an die Yinanzbarone, darf fi) der Antifemitigmug nicht wagen; weiß man ja Dod), 
wie ed den Berliner Antifemiten ergangen ift, al8 fie über den Mühlendamm 
hinaus fchauten und ihre Angriffe gegen Berlin Weit richteten. Unfer ganzer Ger 
jellichaftszuftand hat ein ungeheured mobiled Kapital, Papierfapital, fiktive Kapital, 
zur Vorausſetzung. Der Kaufmann, der Yabrikbefiter, der Großgrundbefiger, ja 
auch der Handwerker und der Bauer, jie alle arbeiten damit, und wenn fie nocd 
fo wütend über dad mobile Kapital fhimpfen, jo meinen fie im runde genommen 
weiter nicht3, al® daß fie mehr davon haben und weniger Binfen dafür bezahlen 
wollen, während fie gar nicht8 dagegen haben, wenn ihnen da® Geld, da8 fie felbit 
ausleihen, hohe Binfen bringt. Und ruht nicht die Militärmadht, damit aber Die 
ganze Staatdverfafjung Europas auf diefem Kapital? Wie wären die europäijchen 
Kriege und der bewafinete Friede möglich ohne die enormen Staatsjhulden! Will 
aber irgend eine Partei, außer der fozialdemokratifchen, eine Anderung diefeß Zu- 
ftande8? Bemwahre! Alles, was nicht Sozialdemokrat ift, geist ja nad) dem 
Nuhme, zu den Staatderhaltenden gerechnet zu werden. Will man aber den Biwed, 
jo muß man aud die Mittel wollen. Dad mobile Kapital ift nicht denkbar ohne 
einen Stand von Geldleuten, an denen natürlich von dem Goldregen, den fie in 
Gefäße jammeln und verteilen, ein erkledlidhe3 hängen bleibt. Wer die Börjen- 
juden nicht will, der mag den Ernft feines Willend dadurch beweijen, daß er gegen 
dad Miltärbudget ftimmt und die Aufhebung aller Rreditinftitute fordert. Will 
man da8 aber nicht, jo ift ed doc) ziemlich gleichgiltig, ob der Zinanzmann Bleidy- 
röder heißt und ein Sude ijt, oder ein Ehrifl namend Hanjemann. 

Worin liegt nun die Bedeutung der öjterreichiichen Wahlbewegung, wenn der 
Hauptjache nach alle beim alten bleibt? Nicht jo ganz bleibt alle beim alten, 
denn da3 djterreichiiche Abgeordnetenhaus erhält ja eine neue Kurie, die Kurie 
der Befitlofen. Und die FZurcdht vor diefer Kurie, die Bejorgnis, die erjte Wahl- 
reform möchte, wie in England, noch) weitere Außdehnungen ded Wahlrecht zur 
Holge haben, der Wunjch, die Wähler der Arbeiterfurie an fi zu loden und zu 
leiten, daS it die Urjadhe der Umtaufungen und der Wahlbündniffe. Denn jo 
ideal und menschenfreundlih auch die einzelnen Menfchen in den Parteien fein 
mögen, den Parteien jelbjt glaubt doc niemand, daß e8 Liebe zu den Befiglofen 
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jei, wa8 fie jegt, nad) den Verhandlungen über die Wahlreform, auf einmal ver: 
anlaßt, Sozialpolitit zu treiben und fich Volfspartei zu nennen. Zum ÜÜberfluß 
deden fie gelegentlich ganz unbefangen ihr Herz auf. Einige Handwerlerverfamm- 
lungen, aljo Berfammlungen von „Ehrijtlihjozialen,“ die diefer Zage in Wien ab- 
gehalten worden find, haben fi), wie dies auf foldhen Berfammlungen üblich) ijt, 
einerfeitd gegen da8 Großfapital andrerjeitd gegen die Arbeiter außgejprocdhen, und 
da fie gegen jened ohnmädhtig find, fo ift ihr guter Wille, ih an dieſen ſchadlos 
zu alten, nicht zu bezweifeln. Der Katholifentag fodann ift weit entfernt davon 
geivefen, dem Aderbauminifter, der ich telegraphiich ald Gefinnungsgenofle vor: 
geftellt Hat, jagen zu lafjen, er irre fich, obwohl die Teilnehmer der Verjammlung 
wußten, daß dDiefer Minifter troß fi) Häufender dringender Veranlaflungen nod) 
feinen Singer gerührt hat, die Yage der öfterreichifchen &rubenarbeiter zu ver: 
beflern, mit der verglichen die der preußischen paradiefifch ift. Endlich hat diefer 
Ratholitentag einen Herifalen Redakteur namens Beruth, der forderte, daß mit den 
jozialen Reformen Ernit gemacht werde, und der fo frech war, an da8 Fanonijche 
Verbot des Bindnehmend zu erinnern, an die Quft gejeßt. Ein paar Kapläne 
— ibdealiftifcde Schwärmer ohne Zweifel -— find ihm nad) au8 dem Saale Hinaus- 
geichlichen. *) Diefes alfo ift die Bedeutung der Wahlbewegung, daß fie die alte 
Erfahrung beftätigt, wonady alle politiiden und nationalen ®egenjäge in den 
Hintergrund treten, fobald fi) der Bei von den Befiglofen bedroht fieht, und 
daß in den Zeiten jozialer Kämpfe dem am feiteften begründeten Befig die Führung 
zufält. In Ofterreich ift dad der Großgrundbefib, wovon ein bedeutender Teil 
Kirhenfürften und Stiften gehört, und in den Alpenprovinzen der bäuerliche. 
Wenn fih, wie zu erwarten fteht, in den drohenden fozialen Kämpfen da® Ge: 
füge diefed ländlichen Grundbefites widerjtandsfähiger erweilt ald da der Groß: 
induftrie und des Handeld, dann werden die „Liberalen,“ jo arge Pfaffenfreller 
fie aud) von Haus aus find, feinen Wugenblid zögern, fi der Führung der mit 
den Yürften und Grafen verbündeten Brälaten und Pfarrer unterzuordnen; fchon 
haben fi einftweilen die liberalen Großgrundbefiger UOberöfterreihd mit den 
Klerilalen fompromittirt. Bor zehn Sahren, al bei und nad) Beendigung ded 
Kulturlampf3 neue Parteigruppirungen in Wusficht ftanden und die National: 
liberalen nad einer neuen Grundlage für ihre Organifation juchten, bat ihnen 
Miquel einmal gerade heraus gejagt, fie feien in Täufchyungen befangen gewejen; 
die alten feftgewurzelten Mächte, Kirchen und Stände erwiejen fid) auf die Dauer 
immer jtärfer ald die politischen Parteibildungen des Tags. Er hätte nody einen 
Schritt weiter gehn und ihnen raten können, in die fonjervative Partei einzutreten. 


*) Beruth hat in feinem Blatte (Politifhe Fragmente) den Hergang erzählt. Profeflor 
Schindler jprad fi al3 Referent über die Arbeiterfrage gegen die a des Zins: 
nehmens, gegen weibliche Fabrifaufficht, gegen die Einmifhung des Staats in die Lohnfrage 
und gegen andre fozialpolitiihe Forderungen aus, und der frühere Aderbauminifter Graf 
Fallendayn erklärte fi mit ihm in allen Stüden einverjtanden. Nad) einer arbeiterfreundlichen 
Rede des Grafen Huefftein verwied Berutb auf das nod beſtehende kanoniſche Zinsverbot, 
harafterifirte dann die Ausführungen Schindlerd al8 mandhefterlih und fprad gegen die Tapi: 
taliftifche Gefellfchaftsordnung, die vor dem Zufammenbrudy ftehe. Da rief der Jejuit Biedelaf: 
Das ift ein Jefuit! und Fallenhayn: Schluß, nidt ausreden laflen! Gegenüber dem allge: 
meinen Gefchrei,der Geiftlichen, da8 Zinsverbot jei längft aufgehoben, bekräftigte ver Graf Kuefftein, 
Beruth babe Recht, das tanonifche Verbot fei niemals aufgehoben worden, worauf Biedelal, 
echt jefuttifch, ermwiderte, ein Verbot, daS fo allgemein und aud vom Bapfte felbft übertreten 
werde, könne ald aufgehoben betrachtet werden. Die förmlihe Ausfchliegung Beruths erfolgte 
erit am nächften Vormittag; etwa fünfzehn junge Geiftliche, die an der Thür ftanden, tröfteten ihn. 
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Der Inftanzenzug. Der aud) von und erwähnte Ulas ded preußifchen 
Sinanzminijterd und de Minifterd de8 Innern vom 20. Mai d. 3. Hat, abge- 
jehen davon, daß er mit vielem vorfündflutlichen Yormellram mit einem Schlage 
aufgeräumt hat, auch nody da gute gehabt, daß er eine mwejentlihe Kürzung aller 
amtlichen Berichte ermöglicht. Befonderd find die langatmigen und die Überficht 
erjchwerenden Eingangsformeln befeitigt. E& ijt eine wahre Freude, zu fehen, mit 
welcher Echnelligfeit alle Behörden, die e8 augeht, von der Erleichterung Gebraud 
gemacht haben. Dabei haben die beiden Minifter am Schluß ihrer gemeinfamen 
Verfügung nod) angeordnet, daß ihnen die nacdhgeordneten Behörden zu einem 
jpätern Termin berichten follen, ob etwa noch weitere Vereinfahungen gemacht 
werden können. 

Obwohl und diefe Angelegenheit unmittelbar nicht? angeht, wollen wir dod) 
im Snterejle der guten Eadhe noch einmal da8 Wort ergreifen. Ein Örundübel 
bei dem amtlichen Echriftverfehr in Preußen ijt der büreaufratifche Anftanzenzug. 
E83 jcheint ald eine Todfünde zu gelten, daß eine Behörde, die, und fei e8 aud) in 
einer noch jo einfadhen Sadje, von einer untern Behörde Auskunft haben muß, 
ih unmittelbar an diefe Behörde wendet, wenn nod eine Bwijcheninjtanz vorhanden 
it. Bedarf 3. B. der Oberpräfident einer Provinz in irgend einer Angelegenheit 
der Außerung ded Magiftrat3 einer Kreisftadt, fo geht da8 betreffende Schreiben 
zunächft an den Wegierungdpräfidenten. Diefer, der von der Sade nicht weiß 
und aud nidhtd willen fann, legt um dad Schreiben einen Bogen Papier, der 
die Adrefje ded zuftändigen Zandrat3 enthält, mit dem Erjucdhen, fid) über die 
Anlage zu äußern. Der Landrat weiß ebenfall8® von der Sache nicht, legt um 
die Sendung ebenfall® einen Bogen Bapier, verfieht ihn mit der Wdrefle des 
Bürgermeifterd loci und erjucht diefen um Nußerung. Biefer kann endlich die 
Auskunft geben. Er fchreibt fie kurzer Hand auf den Bogen ded Landrat 
und fit das „Paket“ zurüd. Der Landrat kann zur Sache nidhtö andred be» 
rihten, al8 wa der Bürgermeijter gejchrieben hat, und jo wird denn Diefer 
Beriht wörtlich) abgejchrieben, wenn er nit in der Yorm einer amtlichen 
Berichönerumg bedarf. Der Regierungspräfident kann natürlich” ebenfall8® nur den 
Bericht ded Landratd wiederholen, ihn höchftend amtlich noch jchöner geitalten und 
dann das Opus dem ÜOberpräfidenten vorlegen. Diejfer Vorgang fpielt fi in 
gleicher oder ähnlicher Weife in taufend und abertaufend Fällen ab. Welch eine 
Menge unnüben Schreibwertß! 

Mit dem gejchilderten Gefchäftögang ift aber noch ein weiterer großer Übel- 
tand verbunden: die Durdhgangdinftanzen, die in folhen Yällen eigentlich) nur die 
erhabne Rolle eined Briefträgerd fpielen, müfjlen die Schriftjtüde durch die Tage- 
bücher gehen, von „Dezernenten“ bearbeiten, unterjchreiben, zur Abjendung fertig 
machen laflen ufw. (wie da8 unlängjt ein WRegierungßrat vd. M. in einer durd) die 
Tagesblätter gegangnen Daritellung jo Schön veranfchaulichte), und da8 erfordert 
Beit, viel Zeit! Eo ein Schreiben, wie da8 oben erwähnte, braucht vom Zeitpunkt 
feines Abgangd biß zur Ankunft an die richtige Adrefje gut und gern feine vierzehn 
Tage, ja noch länger. Wenn e3 aber Eile hat und mit dem Eilvermerk verjehen 
iit, fann ed unter bejonderd günftigen Umjtänden auch in fünf Tagen befördert 
werden. Bei unmittelbarem VBerlehr würde in zweimal vierundzwanzig Stunden 
die Antwort zur Stelle fein! 

Dem nicht in der Wolle gefärbten Büreaukraten wird ed ewig unverjtändlich 
bleiben, weshalb e8 ohne den herrlichen Inftanzenzug nicht gehen fan, was für 
ein Bedenten entgegenfteht, auch den unmittelbaren Verkehr zwijchen oberften und 
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unterjten Behörden zuzulaffen. Daß da3 nicht in allen Fällen möglich ift, geben 
wir zu; die Bwijcheninftangen haben fidh ja oft gutachtlich über vorliegende Berichte 
unterer Behörden zu äußern. 


Schranzenſtil. In dem Jahresbericht eines öſterreichiſchen Gymnaſiums 
wird über einen Beſuch des Direktors berichtt. Wir wenden uns mit der Frage 
an die Lehrer der deutſchen Sprache, ob der dabei angewandte Stil der Jugend 
als Mufter empfohlen werden kann. Der Bericht lautet: 

Am 28. September 1894 wurde der Direktor von ſeiner kaiſerlichen und könig— 
lichen Hoheit dem durchlauchtigſten Herrn Erzherzog Karl Ludwig Allerhuldvollſt zur 
Audienz zugelaſſen, um den unterthänigſten und ehrerbietigſten Dank für die 
Allergnädigſte Entgegennahme des X. Gymnaſialjahresberichts gehorfamft zu unter: 
breiten. Seine kaiſerliche und königliche Hoheit geruhten den ehrfurchtsvollſten 
Dank in gnädigſter Weiſe entgegenzunehmen, den Direktor eingehend über die 
Entwicklung und alle Verhältniſſe der Schule huldvollſt zu befragen und zu dem 
dermalen erreichten Zuſtande des Gymnaſiums zu beglückwünſchen und endlich 
Höchſtſeinen gelegentlichen gnädigſten Beſuch der Lehranſtalt huldreichſt in Ausſicht 
zu ſtellen. Am Ende der über eine Viertelſtunde währenden Audienz geruhten 
Seine kaiſerliche und königliche Hoheit dem Direktor gnädigft die Hand zu reihen 
und die huldvollſte Verſicherung Höchſtſeiner weitern wohlwollenden Gewogenheit 
auszuſprechen. 


Berichtigung. In meinem Aufſatz über den Frauentag in Kaſſel (Heft 26) 
habe ich am Schluß einen Vorfall mitgeteilt, der ſich nach der Erzählung von 
Frau Schwerin vor dem Berliner Einigungsamt zugetragen haben ſoll, und der 
mir einer öffentlichen Aufklärung bedürſtig erſchien. Der Vorſitzende des Einigungs— 
amts, Herr von Schulz, erklärt jetzt in einer Zuſchrift an die Redaktion, es ſei 
unwahr, daß er nach Vernehmung des betreffenden Mädchens Frau Schwerin 
gefragt habe: „Verſtehen Sie, wie die mit ſechs Mark auskommt, bei ihrer Kleidung 
obendrein? Ich verſtehe es nicht.“ Weder dieſe noch eine ähnliche Äußerung ſei 
während der Verhandlungen von ſeiner Seite gefallen. Ich ergreife mit Freuden 
die mir von der Redaktion gebotne Gelegenheit, dies auch vor den Leſern der 
Grenzboten feſtzuſtellen, ſowie die ſich notwendig daraus ergebende Folgerung, daß 
Frau Schwerin in der That, wie ich es ſchon damals als möglich andeutete, ſich 
„geirrt,“ d. h. der Verſammlung ein Märchen erzählt hat. Damit wäre ein neuer, 
charakteriſtiſcher Beitrag geliefert zu der Art und Weiſe, wie manche Führerinnen 
der Frauenbewegung für ihre Sache wirken. 








— — — — — — — 


Fur die Redaktion verantwortlich: Johann es Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Dunfler Drang nadı einem guten Rechtsweg 


Don Rihard Boldfhymidt 







1 
edermann ift fich der nächfte Freund und doch nur ein entferuter 
—— 2, Bekannter. Den Bölfern ergeht e3 aber nicht anders ald den 


\ 16 einzelnen Menjchen. Iedes Bolf liebt fich jelbft am meiften, 
A 9— ſchätzt und ehrt ſich hoch, überhäuft ſich mit Schmeicheleien und 

—— verſteht es auch beim beſten Willen nur ſehr ſelten, ſich die 
Wahrheit zu ſagen. Ihering, der ſich um Weſen und Zweck des Rechts ſo 
viel bemüht und ſich dabei nicht nur den Rechtsgelehrten, ſondern allen Ge⸗ 
bildeten zu nähern vermocht hat, will uns in ſeiner Einleitung zur Ent: 
wicklungsgeſchichte des römiſchen Rechts einen Spiegel vorhalten und die 
Wahrheit erkennen laſſen. Er ſagt: „Eine rohe Zeit hat vor einer hoch⸗ 
entwickelten einen unſchätzbaren Vorzug voraus: ſie kennt keine Prinzipien. 
Wer aus der Geſchichte den Unfug kennt, den die Prinzipien angerichtet haben 
und unter unſern Augen noch täglich anrichten, wird es begreifen, daß eine 
Zeit, die ihrer entbehrte und ſich bloß auf die geſunde, das heißt lediglich den 
praktiſchen Zwecken ſich zukehrende Vernunft angewieſen ſah, das, was ihr 
not that, beſſer zu beſchaffen imſtande war, als es eine hochentwickelte vermag, 
deren geiſtiges Auge durch Prinzipien umflort iſt.“ 

Dieſe Sätze Iherings haben den verführeriſch ſchmeichelhaften Sinn, daß 
ſie unſern geiſtigen Fortſchritt für die Mängel unſrer Rechtsgeſtaltung verant- 
wortlich machen; bei der Rechtsbildung ſoll die Prinzipientreue der natur⸗ 
wüchſigen Schaffenskraft hinderlich, dagegen unſre hohe Entwicklung der ſchäd—⸗ 
lichen Prinzipientreue förderlich ſein. Die Erkenntnis eines Üübels iſt gewiß 
die ſchwierigſte Strecke auf dem Wege zu ſeiner Heilung. Ihering hat aber 
nicht das Übel richtig erkannt, ſondern nur das allgemein verbreitete Vor: 
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urteil, da3 und von Irrweg zu Irerweg führt, treffend geichildert. Ein Recht 
ohne Prinzipien fan e8 eigentlich nie gegeben haben. Die Rechtspflege be: 
deutet nicht3 andre als die Unterordnung des Einzelfalld unter ein allgemeines 
Prinzip. Das Prinzip enthält die Nechtsregel ohne einen bejtimmten that- 
jächlichen Inhalt, und dag Recht wird im einzelnen gefunden, indem aus der 
Fülle der Thatjachen des Einzelfall die weentlichen, auf die die Regel an- 
zuwenden ift, ausgejchieden werden. E83 ift auch nicht zu jehen, von welcher 
rohen Zeit mit dem unjchägbaren Vorzuge der Wrinzipienlofigfeit Ihering 
Iprechen will, er ıft Doch ficherlich auch der Meinung, daß unter den Römern 
die Rechtsbildung in höchiter Blüte geftanden hat, und er wird ebenfo wenig 
leugnen wollen, daß fich das römische Recht aus feften Prinzipien entwidelt 
bat. Savdigny jagt in feiner berühmten Schrift: Vom Beruf unfrer Zeit für 
Gefeßgebung und NRechtswiffenichaft: „In unfrer Wiffenfchaft beruht aller 
Erfolg auf dem Befit der leitenden Grundfäße, und gerade diejer Belik ift 
e3, der die Größe der römischen Iuriften begründete.” Dft genug mag aud) 
auf andern Gebieten des Denkens und Handelns die Abneigung gegen leitende 
Grundjäge nur darauf beruhen, daß als folche Grundfäge Regeln ausgegeben 
werden, die nicht richtig, wenigjtens nicht ausnahmslos richtig find, und man 
die zeitgemäß richtigen Regeln nicht zu entdeden weiß oder fich ihnen nicht 
fügen will. Immerhin ijt e8 aber richtig, daß die Meilterjchaft der That 
feine Regeln braucht, während ein Recht ohne Regeln eine Recht ohne Gründe 
und bloße Willfür ift. Die Willfür der Kadiwirtichaft Tann gewiß aud) ihr 
gutes haben, wenn der Kadi ein ehrlicher und weiler Mann ift; aber als einen 
befondern Borzug roher Zeiten wird man fie doch nicht anfehen wollen, und 
e3 bejteht ficherlich auch Feine Neigung, zu ihr zurüdzufehren. 

E3 ift aber auch ein verhängnisvoller Irrtum, zu glauben, daß das 
geiftige Auge unjrer hochentwidelten Zeit durch einen Prinzipienflor getrübt 
jei. Das trifft nirgends zu, am wenigften im Recht. Man kann fagen, daß 
wir grundjäglich grundjaglos find. Qurgeniews Roman „Väter und Söhne“ 
zeigt den Frajjen Unterjchied der Denktungsweile alter und neuer Zeit. Dort 
will ed der ältere Mann faum glauben, wenn e8 der Süngling unverblümt 
auzjpricht, daß das neue Gefchlecht feine Grundjäge habe und auch feine haben 
wolle. Bismard, der der neuejten Gejchichte das Gepräge aufgedrüdt hat, hat 
einmal einer ihm nahejtehenden Dame gefchrieben, Grundfäge zu haben komme 
ihm vor, al® wenn. jemand mit einer langen Duerjtange im Munde durch 
einen jcehmalen Walopfad marjchieren wollte. Das ist nicht etwa nur ein hin- 
geworfnes launiges Wort, fondern das charafteriftiiche Merkmal der Denk» 
und Handlungsweife des großen Dlanned. Mean vergegenivürtige ſich von 
ſeinen ſchwankenden Beziehungen zu Parteien und Staaten nur eine einzige, 
die ſeiner Stellung zu Öſterreich. Als ergebner Freund des mächtigen Nachbar: 
landes wird er Geſandter beim deutſchen Bundestag und gewinnt dort die 
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Überzeugung von der Notwendigkeit einer Friegerifchen Auseinanderfegung. Statt 
diefer folgt eine innige Waffenbrüderjchaft in Schleswig-Holjtein, dann fommt die 
Auseinanderfegung, und dann die ungetrübte Bundesgenofjenichaft. Virchow 
glaubte die Volitit Bismards mit den Worten abthun zu können, daß diejer auf 
dem Staatzjchiff die Segel nad) dem Winde |panne. Bigmard nahm den Vorwurf 
auf und erwiderte, wie er denn anders fahren folle? Aber jo dankbar wir aud) 
dem Schidjal fein müfjen, daß fich Bismard nicht von feiten Grundjägen leiten 
ließ, jo werden wir doc) zugeben müjjen, daß aud) in der Politif die Grundjag- 
Tofigfeit ein Schlechtes Erbe ist, wenn fie fi} nicht mit der unvergleichlichen Meijter: 
Schaft des eifernen Slanzler8 zu paaren verfteht. Vollends unentbehrlich ſind aber 
die leitenden Grundjäge im NRecht3leben, nicht nur für den Inhalt der Gelege, 
jondern auch für die Einrichtungen der Rechtspflege. Man muß fich mit Fühneın 
Mute dem dunkeln Drang entwinden, um die Grenze des Erfennend zu erreichen; 
dann weiß man, wag man will, und was fich erreichen läßt, dann fan jede Arbeit 
auch zum Fortichritt führen. Man muß wifjen, was man von einem Recht fordert, 
was e3 leilten fan, ob man Laien: oder Gelehrtenrecht jucht, ob Yaien= oder Ge: 
lehrtenfpruch vorzuziehen fei. Hat man leitende Grundjäge für die beiten Bürg- 
Ichaften einer befriedigenden Rechtiprechung, jo wird man e3 auch in der Einrichtung 
der Rechtöpflege zu einer gewiflen Einheitlichfeit und Stetigfeit bringen können. 

Mit großer Begeifterung hat das deutjche VBolf einem neuen bürgerlichen 
Gejegbuch entgegengejehen.. Das Wort: Gleiches Recht für jeden Deutfchen! 
gewann einen neuen und vollstümlichen Sinn, dejfen Anziehungskraft jelbjt 
PBartifulariften nicht zu widerftehen vermochten. Auch der Surift jah mit 
Sehnfucht einer Zeit entgegen, wo er aufhörte in feinem eignen Baterlande 
an einer oft jehr nahe gelegnen Grenze ein Fremder im Recht zu jein. Troß 
diefer Sehnjucht und obgleich man fich an leitender Stelle die größte Mühe 
gab, die Kritik möglichit fernzuhalten, wurde der erjte Entwurf ald unbrauchbar 
zurüdgewiejen. Das ijt feine harmloje Erjcheinung, fie läßt vermuten, daß 
nicht die richtigen Kräfte zur Ausarbeitung des Entwurfs gewählt worden 
waren, mithin unfre Suftizverwaltung nicht auf gleicher Höhe jtand wie Die 
des Striegäwejeng, die ftet3 den richtigen Dann an die richtige Stelle zu jeßen 
weiß. Wenn jegt dag Gejegbuch angenommen worden tjt, jo fünnen wir ung 
nicht verhehlen, daß an die Stelle der Begeilterung eine allgemeine Ernüchterung 
getreten ijt. Die Haft, mit der die Annahme bejchloffen wurde, läßt deutlich 
erfennen, daß man fich vor feiner eignen Kritif fürchtete, man wollte fich mit 
dem Sperling in der Hand begnügen, weil man da® Zutrauen zu fid) felber 
verloren hatte, einen Habicht zu erjagen. Woher fommt dieje Hoffnungstlofig« 
feit und diejer niederdrüdende Verzicht? Das Befjere ift der Teind des Guten, 
das Vollflommne it aber der Teind jedes thatkräftigen Schaffens. So fchwärme: 
rifch find wir doch nicht mehr angelegt, daß wir den Himmel ftürmen wollten. 
Allerdings ift vereinzelt von dem bürgerlichen Gejegbuch gewünfcht worden, 


580 Dunffer Drang nad einem guten Rechtsweg 


daß e3 eine richtige Verteilung des Nationaleinfommeng herftele, aber ein 
ſolcher Wunſch Tann nicht als leitender Grundjag angejehen werden, denn uns 
erreichbare Ziele find nicht befjer ala Biellofigkeit.e Auch ift es doch wohl 
Sache der Volkswirtichaft und nicht des Rechts, die Wege zu einer gerechten 
Einfommendverteilung aufzujuchen. Zweiundzwanzig Sahre ift an dem Gefeg: 
buch gearbeitet worden, das tjt eine Zeit, die weit über das zuläffige Map 
hinausgeht, wenn nicht3 neues gejchaffen, fondern nur eine Auswahl der vers 
meintlich beiten Necht3jäge aus den verjchiednen Rechten getroffen werden fol. 
Man wollte aber offenbar, daß etwas neues gejchaffen würde, und ift nun 
enttäuscht, weil es nicht gelungen ift. E8 konnte aber nicht gelingen, weil e8 an 
flaren und bejtimmten leitenden Grundfäßen für eine neue Schöpfung gebrad). 

Segt fol an den mit dem 1. Oftober 1879 eingeführten Strafproze 
befjernd die Hand gelegt, die mit ihm abgefchaffte Berufung gegen die Urteile 
der Gelehrtengerichte wieder eingeführt werden. Diefe Berufung it nach den 
vor 1879 gefammelten Erfahrungen und nach theoretijcher Betrachtung nichts 
weniger ald eine Verbefferung, fie vermehrt die grundfaglofe und widerjpruch®» 
volle Bielgeftaltigfeit der Verfahrens, und die Neigung, fie zu neuem Leben 
zu erweden, bejtätigt nur, daß eine allgemeine Unzufriedenheit herricht, die c3 
wicht bei den Beftehenden belajfen will. 

ALS verjchiedne erjte Inftanzen haben wir das Schöffengericht mit eincın 
Berufsrichter und zwei Schöffen, die Straffammer mit fünf Berufgrichtern, 
das Schwurgericht mit zwölf Gejchwornen und einem von diefen getrennten 
Gerichtshof mit drei Berufsrichtern. Das genügt aber noch nicht. In gering 
fügigen gejtändigen Sachen fan audy der Einzelrichter in erjter Inftanz Recht 
Iprechen, in Zandes= und Hochverratsfachen urteilt daS Neichsgericht in erfter 
und Ilegter Inftanz mit fieben Berufsrichtern. Die Aburteilung von Über: 
tretungen und leichten Vergehen liegt den Schöffengerichten, die der übrigen 
Bergehen und einzelner Verbrechen den Straffammern, die Mehrzahl der 
Berbrechen den Schwurgerichten ob. Dan fünnte num meinen, die Mitwirkung 
der Laien jei nach einem bejtimmten Plane von der Rechtiprechung bei fchweren 
Verbrechen und einzelnen Berbrechen ausgejchloffen worden, aljo auf ein über: 
legte Mißtrauen gegen die Urteilsfraft der Zatenwelt bei gewiljen Arten von 
Bergehen zurüdzuführen. Bon Jolchen fachlichen Erwägungen ift denn auch 
vielfach gefprochen worden, aber der Gefeggeber felbit fan darauf nicht ernit- 
ih Wert gelegt haben, da den Gejchwornen auch jolche Vergehen, die ihrer 
Beurteilung jonft entzogen find, unterbreitet werden, wenn jie mit andern 
vor die Gefchwornen gehörigen Vergehen im Zufammenhang ftehen oder 
derfelbe Verbrecher zugleich wegen verjchiedner Thaten, obwohl nur für eine 
einzige dag Schwurgericht notwendig ift, abgeurteilt werden fol. Man fieht, 
daß e8 vergebliche Mühe ift, in die grundjagloje PVielgeftaltigfeit Ordnung 
bringen zu wollen. 
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Einer der oberiten leitenden Grundjäge für jede Rechtspflege follte es 
fein, jeden Richter befonders für feinen Urteilgfpruch mit der vollen Berant- 
wortung vor fich felbft und vor feinen Mitmenfchen zu belajten. Diejer 
Grundfag Hat in unfrer Strafrechtöpflege nicht nur feine volle Beachtung 
gefunden, es ijt auch wiederholt geradezu dagegen verftoßen worden. So 
haben die Gejchwornen nur über die Schuldfrage zu entjcheiden, während die 
Strafzumelfung von dem aus Berufsrichtern beftehenden Gerichtshof abhängt. 
Diefe Trennung entlaftet aber fowohl die Gefchwornen als auch den Gericht3- 
hof von der vollen Verantwortung. Der Gerichtshof ift meift gewillt, der 
Anficht der Gefchwornen auch innerhalb des weiten Strafrahmeng bei der 
Strafzumeffung Rechnung zu tragen; da ihm jedoch die AUnfichten der 
Gefchwornen über die für die Strafzumefjung wichtigen Nebenumftände völlig 
unbefannt bleiben müffen, jo befteht fein Entgegenfommen häufig darin, daß 
er in dem einen Falle von dem niedrigiten, in dem andern Falle von dem 
böchiten zuläffigen Maß der Strafe Abjtand nimmt, und deshalb oft gung Die 
Vergehen durch das Urteil nicht richtig charakterijirt erjcheinen. Der für die 
meiften Vergehen zuläffige Strafrahmen beweilt, daß zwilchen den Berjtöhen 
gegen dazjelbe Gejeg, zwifchen Schuld und Schuld, gleichviel ob mildernde 
Umftände vorliegen oder ausgefchloffen find, ein großer Unterjchied ift. Die 
Beurteilung diefes Unterjchieds fommt in der Strafzumefjung zum Ausdrud 
und läßt ich auch logisch von der Schuldfrage nicht fo trennen, daß man zu 
ihrer Entjcheidung einen andern Richter als den über die Schuldfrage für 
berufen halten dürfte. 

Mit befondrer Fürforge hat der Gefeßgeber auf die Geheimhaltung nicht 
nur der Beratung, fondern auch der Stimmabgabe der einzelnen Schöffen, 
Geſchwornen und Richter Bedacht genommen. Sie ift noch Heute in den 
meilten Kulturftaaten aufrecht erhalten. Dabei darf aber nicht überjehen 
werden, daß da, wo abweichend von unjerm Verfahren Einftimmigfeit des 
Spruch3 gefordert wird, im Grunde genommen auch feine geheime Stimm: 
abgabe vorliegt. Die Geheimhaltung hat ficherlic) manche gute Seiten, diefe 
fallen aber gegenüber den Nachteilen faum ind Gewicht, denn fie ift dag beite 
Mittel, die Verantwortung des Richter zu verringern. Sie entlajtet jeden 
einzelnen Richter völlig von feiner Verantivortung vor der öffentlichen Meinung 
und macht jo manche Fehlfprüche erklärlich, denn nur wenige Menjchen können 
eine folche Unverantwortlichfeit ertragen. Ein gewilfenhafter Mann darf jich 
auch vor der öffentlichen Meinung gegen feine Überzeugung nicht beugen und 
muß ihr zu troßen verjtehen, wenn er fich ihr aber völlig entzieht, jo wird 
er der jchweren Gefahr ausgefebt, jeine Überzeugungstreue nicht auf die richtige 
Probe zu jtellen und in ein voreingenommnes Urteil zu verfallen. E38 kann 
auch faum fraglich fein, daß das Hervortreten jedes einzelnen Richters vor 
die Offentlichkeit die Spanntraft feiner Aufmerffamfeit bedeutend ftärfen muß; 
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dadurch aber würde zugleich der Sache in einer für den Nichter anregenden 
Weile gedient, befonder3? wenn jeder einzelne Richter genötigt würde, aud) 
die Gründe für jeine Abftimmung öffentlich anzugeben. In der Schweiz hat 
ih die öffentliche Stimmabgabe durchaus bewährt, und zu einer Zeit, wo 
ih unfre hochmögenden Stüßen der Gefellichaft zur Abjchaffung der geheimen 
Stimmabgabe bei der allgemeinen direkten Wahl zum NReichdtage auf den 
Mannesmut des abhängigen Arbeiter berufen, wird man Doc) wohl bei öffent: 
licher Urteilsabftimmung an der überzeugungstreuen Tejtigfeit des unabhängigen 
Richter nicht zweifeln dürfen. 

Durch eine wenig glücliche Entwidlung werden bei uns alle öffentlichen 
Angelegenheiten in die PBarteipolitif hineingezerrt und dann mit einjeitiger, 
oft recht widerfpruchsvoller, allen Gegengründen unzugänglicher Hartnädigfeit 
verfochten. Auch die Wiedereinführung der Berufung gegen die Urteile der 
Straffammern bat mit der liberalen Barteipolitif eigentlich nicht dag geringite 
zu Schaffen. Und doch fordert ein demokratischer Reichstagsabgeordneter, ein 
hervorragender Jurist und Parteimann, ſtürmiſch die Wiedereinführung der 
Berufung und Spricht das größte Miißtrauen gegen die Bejekung und Unpar: 
teilichfeit der obern Gerichte aus. Dieſer Vorgang zeigt recht deutlich, in 
welcher drüdenden Verlegenheit man fich befindet, und wie planlos und wider: 
jpruch3voll man herumtappt. Die Urteile der Straffammern unterliegen fchon 
iegt ebenfo wie die Urteile der Schwurgerichte bei einem falfchen Verfahren 
oder bei einer Jonftigen Gejegesverlegung dem Angriffe durch das Rechtsmittel 
der Revifion. Die Wiedereinführung der Berufung befagt nicht? andre, aldg 
daß auch gegen die Beweiswürdigung und die Strafzumefjung ein Nechte- 
mittel gegeben werden joll. Die Beweiswürdigung fennt aber feine Regeln, 
und es iſt nicht abzujehen, weshalb ihr der höhere Berufsrichter bejjer gewachjen 
ſein ſoll als der Richter der erjten Inftanz. E83 ift vielmehr einleuchtend, 
daß der Richter der höhern Imftanz nicht in der Lage ift, durch die Beweis: 
würdigung ein gleich zuverläffiges Urteil zu gewinnen wie der erjte Richter, 
denn die Yuverläffigfeit jeded Beweismitteld erblaßt durch den natürlichen 
Gang der Dinge im Lauf der Zeit. Von der Beweiswürdigung läßt jich aber 
die Strafzumeljung nur gewaltfam trennen. Schon hHiernach erjcheint Die 
Einführung der Berufung verfehlt. Der Hauptfehler liegt jedoch tiefer: fie 
wirft geradezu darauf Hin, die Gerichte in zweifelhaften Sachen der Berant- 
wortung für eine leichtfertige Beweiswürdigung zu entheben. Die erjte Injtanz 
jagt in jolchen zweifelhaften Sachen: Wenn wir den jehr verdächtigen Alnges 
Hagten verurteilen und ung irren, jo mag er Berufung einlegen und Das 
höhere Gericht die Wuhrheit ergründen. Das Berufungsgericht jagt aber zur 
Beleitigung feiner Bedenken: Dem erften Richter lagen die Beweije unmittelbar 
vor Augen, er hat ed mit feinem Gewiſſen ausgemacht und Die Überzeugung 
von der Schuld des Angeklagten gewonnen; daran zu rütteln wäre die Liber: 





Dunfler Drang nad einem guten Nedhtsweg 583 


bebung des Befjerwifjens, eine Erfchütterung der Nechtsficherheit.. Daß die 
Berufung diefen Gang nimmt, ift feine leere Vermutung, jondern eine That: 
jache, die alle ältern Suriften, die chon vor 1879 im preußiichen Staatsdienft 
waren, erfahren konnten, eine Thatjache, zu der man fich damals ganz offen 
an einem der bedeutendften, von Referendaren zu ihrer Ausbildung am liebften 
aufgejuchten Appellationsgerichte bei der Urteilsverfündigung befannte. Man 
muß die Bedeutung des Verantwortungsgefühl® des Nichterd fehr niedrig 
anjchlagen oder ganz außer Acht Iafjen, um in der Berufung eine zuverläffige 
Mapregel der Sicherung und Berbefjerung der Rechtspflege zu fehen. Ä 
' Die öffentlihe Meinung, deren Urteil doch fchließlich der einzige Map- 
Itab dafür ift, ob eine Nechtspflege befriedigt, ob fie gut oder verbejjerung®- 
bedürftig ift, bedarf noch mehr der leitenden Grundjäge wie der Surilt, weil 
fie fih nur mit diefen befchäftigen und unmöglich in die Kleinen Einzelheiten 
vertiefen fan wie der Fachmann. E3 wäre deshalb verfehlt, in Dem vor« 
liegenden Aufjage, der fich nicht an den Suriften, fondern an die öffentliche 
Meinung wendet, auf die vielfachen Müngel unjer3 Strafverfahrens im ein- 
zelnen einzugehen. Kurz hervorheben will ich nur noch die leicht erfennbaren 
und jehr wejentlichen Mängel, die fich aus drei gejeßlichen Einrichtungen er- 
geben, und zwar aus der Bildung einzelner Kollegialgerichte durch die geringe 
Zahl von drei Mitgliedern und fodann aus den Vorfchriften über die Eröff- 
nung ded Hauptverfahrens und über die gerichtliche Eidesleijtung. 

Seder Gerichtshof, der nur von einem einzigen Richter bejegt ift, tft einem 

—AXXX ohne öffentliche Stimmabgabe vorzuziehen, da bei dem Einzel⸗ 
gericht doch wenigitens einer vorhanden ift, der die volle Verantwortung 
jeine3 Spruches trägt. Das unbrauchbarfte unter den Kollegialgerichten muß 
aber daS fein, das in der Bejegung mit drei Richtern zu entjcheiden hat. 
Ein jolches Gericht Täuft jtet3 Gefahr, ein verfchleiertes, feiner Vorteile ent: 
fleidetes Einzelgericht zu werben. Geichieht das durch die Überlegenheit eines 
Mitgliedes, jo ift der Schade verhältnismäßig am geringjten. Viel näher 
liegt aber die Gefahr, daß der Vorfigende durch unmwillfürlihen Mißbrauch 
feiner Stellung feine eigne überzeugungstreue Meinung durchjegt. Wie jollte 
das auch anders fein? Schon der Umftand, daß er die Beratung leitet, giebt 
ihm die Macht, eine Sache nicht eher für fpruchreif zu halten, als bis jich 
wenigſtens ein Beifiger zu feiner Anficht bequemt, dann aber auch jofort zur 
Abitimmung zu fchreiten. Man wird aber zugeben müfjen, daß derjelbe Bor: 
figende, wenn er allein auf fich angewiejen wäre, unter einem ganz andern 
Berantwortlichkeitägefühl mit fich jelbjt zu Nate gegangen wäre. 

Sedes Itrafrechtliche Hauptverfahren, eg mag mit einer Freilprechung oder 
einer Verurteilung enden, feßt voraus, daß gegen den Angellagten ein Gerichtö- 
beichluß ergangen ist, durch den er für hinreichend verdächtig erachtet wurde, 
um vor Gericht in einem öffentlichen Verfahren abgeurteilt zu werden. Obwohl 
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es fi) nun niemal3 wird vermeiden lafjen, daß fich auch auf einen Unjchul: 
digen ein begründeter Verdacht lenkt, jo muß es doch einen Schuß dagegen 
geben, daß jemand auf Grund eines bloß leichtfertigen Verdachts in Anklage: 
zuftand verfegt wird. Auch der Gejeßgeber hat auf diefen Schug Wert gelegt 
und ihn zu gewähren beabjichtigt. Ihn einzuführen ift ihm aber nicht ge: 
lungen. Die drei Berufsrichter, die auf Grund der Anklage und der er- 
gangnen Akten über die Eröffnung de3 Hauptverfahren? wegen aller Ber: 
brechen und aller nur irgend erheblichen Vergehen zu bejchließen haben, fönnen 
feine zulängliche Beweiswürdigung vornehmen. Aus den Alten allein kann 
man eine Überzeugung von dem böfen Willen des Angefchuldigten bei einer 
von ihm vorgenommnen That, von der Glaubwürdigfeit der Zeugen, bei jid) 
widerjprechenden Beugenausfagen von der größern Glaubwürdigkeit der einen 
Ausfage gegenüber der andern nicht gewinnen. Die Richter find alfo darauf 
angewiefen, ihren Verdacht nur äußerlichen Thatjachen zu entnehmen, da ihnen 
im Grunde genommen jede maßgebliche Beweiswürdigung verfchlofjjen ijt und 
erjt der mündlichen Hauptverhandlung vorbehalten bleibt. Wollten jie fid 
aber dennoch einer jolchen Beweiswürdigung unterziehen und den Angejchul- 
digten gegen den Antrag der Anflagebehörde für nicht hinreichend verdächtig 
erachten, um das Hauptverfahren gegen ihn zu eröffnen, fo würde diejer Befchluß, 
bei der Art und Weife, wie unfre Gejege ohne Verftoß gehandhabt werden fünnen 
und im Drange der Gefchäfte jtet3 gehandhabt werden, gewöhnlich nur al eine 
unnüge Weiterung angejehen werden müfjen. Während nämlich jene Bejchlüffe, 
wenn fie dem Antrage der Staatsanwaltichaft folgen, von dem Angellagten’ 
nicht angegriffen werden fünnen, jo find fie umgefehrt, wenn fie abweichend 
von den Anträgen der Staatsanwaltfchaft die Eröffnung des Hauptverfahreng 
ablehnen, dein der Staatsanwaltjchaft zuftehenden Rechtsmittel der Beſchwerde 
ausgejet. Die Beichwerdeinitanz begnügt fich aber durchgängig fchon damit, daß 
die Unfchuld nicht Klar erfichtlich ift, um eine endgiltige Aufklärung durch die 
mündliche Hauptverhandlung zu verlangen und demgemäß deren Eröffnung zu bes 
Ichliegen. Daß die Eröffnungsbefchlüffe zu einem bedeutungslojen Yormenwerf 
berabfinfen, ijt ein durch unfer unzwedmäßiges Verfahren verurfachtes Übel, dem 
durch Verbejjerung der Gejete entgegengetreten werden muß, das aber durch 
Wiedereinführung der Berufung weder bejeitigt noch unfchädlich gemacht werden 
fann. Sol auch hier ein leitender Grundfag aufgejtellt werden, jo ift es der, 
daß der mit der Eröffnung des Hauptverfahres betraute Richter in Die Rage gejeßt 
werden muß, eine Beweiswürdigung vornehmen zu können. Er muß die Vor: 
ermittlungen felbft gepflogen haben, auch muß der Eröffnungsbefchluß von ihm 
allein, dem erfahrnen, zuverläfftgen Einzelrichter, aljo nicht von einem Kollegium 
ausgehen, während die Beichwerde gegen die Stichhaltigkeit der von ihm ans 
zuführenden Verdachtsgründe auch dem Angeklagten nicht verjagt werden follte. 

In jedem chriftlichen Staate wird Die Verlegung der Eidespflicht grunds 
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jäglich als große Sünde und jehweres Verbrechen aufgefabt werden müfjen, 
und auch in unferm Prozebverfahren it felbjtverftändlich die Heiligkeit des 
gerichtlichen Eides anerkannt. Verblüffend iſt es deshalb, daß wir nicht 
einmal diefen Grundjag überall feitgehalten zu Haben fcheinen und unfer 
Verfahren in nicht feltnen Fällen der Heiligkeit des Eided geradezu fpottet. 
AL jolcher Spott ijt e8 anzujehen, wenn das Gejeg den Richter nötigt, einen 
Eid abzunehmen, der nad) feiner feften Überzeugung ein Meineid fein muß. 
Wenn fein befondres gefegliches Hindernis entgegenfteht, jo müjjen die Zeugen 
im Strafprozeß vereidigt werden, auch wenn der Richter dem Zeugnid wegen 
feiner Unglaubmwürdigfeit nicht den geringften Wert beilegt. Der Richter wird 
damit ganz zwedlos zu einer Mitwirkung bei Begehung eines fündhaften Vers 
brechen® geziwungen. Darin liegt für einen gewiljenhaften Richter eine harte 
BZumutung, e8 liegt aber auch darin eine Entheiligung des Eides, eine Ver: 
flahung feiner Auffafjung, eine Schädigung des Voltsbewußtfeing. Man wird 
ih nicht wundern Fünnen, daß es bei jolchen Zuftänden bei der Eides- 
abnahme häufig an der nötigen Teierlichkeit gebricht, und noch heutzu⸗ 
tage im Bivilprozeß jedermann genötigt fein fann, dem Gegner einen Eid 
zuzufchteben, den Diejer ohne Verlegung der Eidespflicht nicht leilten Darf. 
Glauben doch viele Leute ihr Gewilfen am beiten zu wahren, wenn fie fich 
von der Eidesleiftung möglichit fern halten; fie fchieben daher den Eid zurüd, 
jie wollen nicht die Wahrheit bejchwören und ziehen e3 vor, dein Gegner der 
Verfuhung auszujegen, einen DMeineid zu leilten. Dabei fommt e8 niemandem 
zum Bewußtjein, daß eine wahrhaft chriftliche Gefinnung die unbedingte Pflicht 
auferlegt, aud) von Nächften die Sünde möglichit fernzuhalten. &3 find rohe 
GSefete, die den Richter, der die Wahrheit durchichaut, oder die Partei, Die 
die Wahrheit aus eigner Erfahrung fennt, dazu nötigen, die Hand zu einer 
Meineidgleiltung zu bieten. Die Partei dürfte mit der Eideszufchiebung über: 
haupt nicht® zu thun haben. Wer weiß, daß er ein Darlehn zurüdgezahlt 
hat und von dem Gegner, der e3 ihm beftreitet, einen Eid fordert, daß er 
nicht zurückgezahlt babe, verlangt doch wiljentlich einen Meineid. Nur der 
Richter, dem der wahre Sachverhalt unbelannt ift, Tann ohne Gemwijjensver: 
fegung den Eid fordern, aber aud; der Richter müßte in der Lage jein, Das 
Gebot zu achten und den Namen Gottes nicht unnüg anrufen zu lajfen. Nur 
wenn der Eid nötig und geeignet erfcheint, Zweifel zu heben und die Wahr- 
beit ang Licht zu bringen, dürfte er abgenommen werden. Die Gleichheit vor 
dem Gejete fordert, daß jedermanns Ausfage völlige Glaubwürdigkeit durch 
eidlide Erhärtung erhält; wenn aber Diefe nicht? nüßt, wenn troßdem Der 
Ausjage fein Glaube beizumeljen ijt, follte auch der Schwur unterbleiben. 
Die unnügen Eidegleiftungen jtumpfen jchließlicd) auch das Gefühl der Richter 
jo ad, daß fie aufhören, für die möglichjte Verhütung von Meinciden eine 
Verantwortung zu übernehmen. Ein Beilpiel wird genügen. in Anges 
Grenzboten III 1896 74 
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Hagter war der Mißhandlung feines Bruders und eines bei diejer Gelegenheit 
begangnen Hausfriedensbruchs bejchuldigt. Er hatte den Bruder, der wegen 
eines Liebesverhältnifjes aus dem Vaterhauſe entwichen war, gewaltfam zurüd- 
führen wollen und hatte hierbei das ihm zur Lajt gelegte begangen. Die 
Belajtungszeugin, deren Banden der Angeklagte den Bruder entreißen wollte, 
und die unter Ausjegung der VBereidigung vernommen worden war, \wurde 
von dem Verteidiger, weil e3 ihm darauf anflommen mußte, die belaftende Aus 
jage der Zeugin al3 voreingenommen erjcheinen zu lafjen, am Schlujfe des 
Verhörs gefragt, ob fie mit dem Verleßten, der ald Zeuge noch nicht ver: 
nommen war, im Gefchlechtsverfehr geftanden Habe. Xief errötend vor den 
fie umgebenden ernjten Männern leugnete die Zeugin ihre Schande. Sie wurde 
vereidigt, und wenn auch durch die Verhandlung noch nicht ein Hares Bild 
des Sachverhalt3 gegeben war, jo mußte doc) dag Wahrheitäwidrige ihrer 
Antwort in die Augen fpringen, denn fie hatte, was leicht fejtzuftellen war, 
fich übrigens auch aus den Alten ergab, mit dem betreffenden Manne zujammen= 
gewohnt. Nun wurde diefer al3 Zeuge aufgerufen und bejahte denn auch 
ohne Zögern den Gejchlechtsverfehr, wie leicht vorherzufehen war. Die vors 
vernommne Zeugin wollte jeßt natürlich ihre Ausfage berichtigen, aber der 
Meineid war begangen, und doc) hätte er fich fo leicht vermeiden lafjen, wenn 
der Vorjigende des Gerichtshofs die Vereidigung der Zeugin binausgejchoben 
und erjt nach der |pätern Vernehmung vorgenommen hätte. 

Diefe Betrachtungen werden genügen, zu zeigen, daß die unbejtrittene, 
aud) von der Minifterbanft anerkannte allgemeine Unzufriedenheit mit unfrer 
Rechtspflege einen viel tiefer liegenden Grund hat, ala das gejunfne gefjell- 
Ichaftliche Anjehen unfer® Richteritandes. Bon diefem Sinfen wird fo oft ge- 
jprochen, daß diefe Behauptung näcdjiten® zu den verbreitetften Vorurteilen 
gehören wird, die feines Beweije® mehr bedürfen und das Anfehen des Richter: 
ftandes wirklich fchädigen können. Es ift wahr, daß die Richterlaufbahn im 
Rang und Gehalt Hinter der des Vermwaltungsbeamten zurüditeht, dafür fanın 
aber der Richterftand am wmenigften verantwortlich gemacht werden, und andrers 
jeitd genügt das auch nicht, um dag Anjehen des bevorzugten Berufes, der 
die Macht verleiht, im Namen des Königs über feine Mitbürger Recht zu 
Iprechen, berabzujegen. Bor fünfzig Sahren hatten wir noch Patrimonials 
gerichte. Sie ftanden in einer nicht zu unterfchägenden Abhängigfeit vom 
Gutsherrn, es fam aud) vor, daß die rauen der Richter fich nicht fcheuten, 
auf den Gerichtötagen einen Kleinen Handel für dag rechtjuchende Publikum 
zu eröffnen. Damals fan doch der Richterftand nicht angejehener. gewejen 
fein als Heute. Vor dreißig Iahren war der Adel in unferm Richterftande 
nicht zahlreicher vertreten als jeßt, wohl aber war er in den höhern Stellen, 
namentlich auch unter den PBräfidenten, verhältnismäßig viel häufiger zu finden. 
Diefe Art der Bevorzugung hat aufgehört, und dadurch wird es erflärlich, daß 
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in vornehmen SKreifen das Anjehn eines Berufes, der ihnen nicht mehr 
die gleichen Ausfichten auf Beförderung gewährt, herabgegangen fein mag. 
Die Achtung, die das VBolf dem Nichter entgegenbringt, hat mit dem 
Glanze jeiner Geburt, mit jeiner vornehmen Erjcheinung, feinen gewandten 
gejellichaftlichen Zormen nicht? oder fuft nichts zu fchaffen, fie beruht haupt: 
jächlich auf feiner unbeftechlichen Überzeugungstreue und Vorurteilslofigkeit. 
Dieje beiden Eigenfchaftan zeichnen aber unjern Richterjtand in einem fo hohen 
Maße aus, daß man Unrecht thut, ihn aus Eleinlichen Gründen vor der 
Nation, die ftolz auf ihn ift und ftolz auf ihn zu fein Urjache Hat, herabzu: 
jegen. Ganz anders fällt das Urteil aus, wenn nicht dag gejellichaftliche 
Anjehen des Richterftandes, nicht fein guter Wille, jondern feine wiljenjchaft- 
liche Befähigung und jeine Leiftungen in Betracht gezogen werden. Da mag 
eine herbe Kritif noch viel zu milde fein, folchen Übeljtande würde doch aber 
fiherlih auch durch die dvornehmiten verwandtichaftlicden Beziehungen Der 
Nichter nicht im geringsten abgeholfen. E& muß wenigften3 der Schein ge: 
wahrt werden, daß der Nichterftand feiner befonders bevorzugten Gejelljchaft?- 
Elaffe angehört, indem jedem, der feine Prüfungen bejteht und feine fittlichen 
Gebrechen hat, das Richteramt offenfteht. Dies ift bei feinem andern Berufe 
von folchen politifcher Wichtigkeit wie bei dem des Richters, da fonjt der 
Nechtiprecjung, und namentlich der nicht befriedigenden, das unerträgliche Ge— 
präge der Klajfenjuftiz aufgedrüdt werden wird. Man verjchließe jich doc) 
nicht, auch nicht auf minifterieller Seite, dem Zwange der Iogijchen Folge: 
rungen. Entweder ift die allgemein verbreitete Unzufriedenheit überhaupt un- 
berechtigt, oder fie geht viel tiefer, al3 daß ihr mit dem Kleinen Mittel der 
Hebung des äußerlichen Anjehens des NRichterftandes abgeholfen werden fünnte. 
Es iſt ein jehr erflärliches, aber ganz vergebliches Bemühen der Spien der 
Suftizverwaltung, die Schuld an der bejtehenden Unzufriedenheit auf die untern 
Initanzen abwälzen zu wollen. Die öffentliche Kritik richtet fich doch gerade 
borzugsweife gegen Die lirteile des Reichsgerichtd und Kammergerichtd und 
gegen die bei der Leitung der Verhandlungen von Schwurgerichten und Straf: 
fammern bervortretenden Perfünlichkeiten, aljo nicht gegen die ohne bejondre 
Auswahl in den Richterftand aufgenommnen Männer, jondern gerade gegen 
die zu hervorragenden Stellungen erwählten. Man wird gewiß gut thun, in 
eriter Linie nicht die Verfonen, jondern die Gefeße für die hervorgetretnen 
Mängel verantwortlich zu machen, aber dann wird man Doch noch einen Schritt 
weiter gehen müfjen. Als leitende Grundjäge für die zunächt eritrebenswerten 
Ziele müfjen ficd ergeben: die Hebung de3 Berantwortlichfeitägefühls Des 
gelehrten und Laienrichters vor fich jelbft und vor der öffentlichen Meinung 
und die Schulung diejer Meinung zu einer maßgebenden Mitwirkung in unjerm 
gefamten Rechtsleben. Sind unfre Gefege jo grundjaglos und widerjpruchg- 
voll, wie ce3 an Beifpielen aus unjerm Strafverfahren zu zeigen verjucht 
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wurde, jo liegt die Annahme nahe, daß die Berufsjuriften, von deren Leiftungd- 
fähigkeit im Grunde genommen unjre ganze Gejeggebung abhängig geblieben ilt, 
ihre Aufgabe nicht ausreichend erfüllen fünnen. Dann wird man auch in der 
öffentlichen Kritif, von der die Mängel aufgededt worden find und die Vers 
breitung der Unzufriedenheit beraufbeichworen worden ift, da8 Heilmittel juchen 
und ie für berufen halten, zuverläfjige Grundfäge zum Gemeingut aller denfs 
fähigen Staatsbürger zu machen. E3 wird nun darauf anfommen, zu zeigen, 
daß wir der Berufgzuftiz entwachjen find. 





Sur Srage der Dorbildung der höhern Derwaltungs- 
beamten in Preußen 


— nn Preußen ift die Trage der Borbildung und des Vor⸗ 
bereitungsdienſtes der höhern Verwaltungsbeamten — Geſetz 
vom 11. März 1879 und Regulativ vom 30. November 1883 — 
4 brennend geworden. Sie wird zur Zeit im Schoße des 

A Staatöminifteriums erwogen und vielleicht bald zu einem ge- 
wiljen Abjchluffe gebracht werden. 

In der Öffentlichkeit wird von der einen Seite eine Verlängerung bes 
Univerfitätftudiums von drei auf vier Jahre gefordert, unter Verkürzung des 
jebt vorgejchriebnen vierjährigen praftiichen Vorbereitungsdienftes ımn ein Jahr, 
und zwar jo, daß die Beichäftigung bei den Gerichten Statt zwei nur ein Jahr 
dauern, die Beichäftigung bei den Verwaltungsbehörden aber unverändert 
bleiben fol. Won andrer Seite wünjcht man die durch das Gele von 1879 
eingeführte Trennung in der VBorbildung der fünftigen Richter und Bers 
waltungsbeamten wieder aufgehoben zu jehen. Won dritter Seite fordert man 
die Einführung eined Tentamend nach zweijährigem Univerfitätsftudium, die 
Anfertigung einer fchwierigern Proberelation beim Übertritt des Referendars 
vom Gericht zur Regierung, eine anders ald bisher bejtimmte Reihenfolge der 
Stationen des Berwaltungsvorbereitungsdienite® und nach beitandnem Alfeffors 
eramen eine- halbjährige informatoriiche Thätigkeit in einem Banlinititut, einer 
Landwirtjchaft, einer Fabrifverwaltung. Ohne den Anfprudh auf unbedingte 
VBollftändigfeit zu erheben, wird Die8 ungefähr den verjchiednen Vorjchlägen 
entjprechen. | 

Das Verlangen nad) einer Reform enthält die Behauptung der Unzuläng- 
lichkeit des Beftehenden. Solche Unzulänglichkeit wird in der Brejje und beim 
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Bublitum. gefunden in den Klagen über den wachjenden Büreaufratigmug und 
FormaliSmus, über mangelnde Rüdjicht auf örtliche und perfönliche Eigentüme 
lichkeiten, über Schematifiren und Berlafjen des Grundfage minima non curat 
praetor; in maßgebenden Beamtenfreifen Elagt man über den jich mehr und 
mehr bemerflic) machenden Mangel an praftiichem Blid und Geldhid, an 
Staats» und Verwaltungsfunde, an Kenntnis des pofitiven Nechts, an Über: 
blid und an zutreffendem, nüchternem Urteil, über da3 weitverbreitete Streben 
nach formaler Korrektheit auf Koften der fachlichen Erfolge der Berwaltungs- 
thätigfeit; überall ertönen Seufzer wegen de3 immer mehr überhandnehmenden 
Schreibwerf3. 

Entfremdung von der Auffaffung des praftifchen Lebens wird freilich in 
gleicher Weife den Gerichten, auch denen Höchiter. Injtanz, vorgeworfen, Tie 
wird alfo wohl auf allgemeine Urjachen zurüdzuführen fein. Sie wäre aber, 
wenn jie wirklich vorläge, bei der Verwaltung einigermaßen befremdlich, 
da Jich dieje Durch die parlamentarischen Verhandlungen, Brovinziallandtage ujw. 
unter fteter Kontrolle der Offentlichkeit abfpielt, und in den öftlichen Provinzen 
Preußend nun jeit fünfundzwanzig Dahren und in den weltlichen und 
neuerivorbnen Landesteilen auch jchon feit geraumer Zeit die fogenannten 
Selbftverwaltungsbehörden (Bezirks: und Kreisausjchüffe) beitehen, die geeignet 
find, die Berufsbeamten dauernd mit dem praftiichen Zeben in Fühlung zu 
bringen und darin zu erhalten al3 „Mittelbau zwijchen Staat und Gefellichaft.“ 
Andrerſeits ift freilich Die Zuftändigfeit Diefer Kollegien ziemlich bejchränft, 
es ift durch die ihnen in erfter Neihe obliegende VBerwaltungsrechtiprechung 
jelbftverftändlich wieder ein gewiljer Formalismus gefchaffen, der die freie 
Bewegung hindert, und e8 läßt Jich auch die Behauptung nicht ganz abweilen, 
daß dag Beamtentum ein gewifjes Feld der Thätigkeit haben müffe, und daß 
e3 natürlicherweile die Einbuße an Machtvollfommenheit durch die Gelbjt- 
verwaltung und Berwaltungsrechtiprehung durch fchärferes Eingreifen inner» 
halb der ihm gejtedten Grenzen auszugleichen bejtrebt fei. 

Nun it darüber fein Zweifel: dur) die Anordnung einer gleichmäßigen 
Ausbildung der Richter und der Verwaltungsbeamten, wie fie in Eleinen und 
mittlern Staaten des deutfchen NReich3 befteht, fan nicht geholfen werden, 
Ihon deshalb nicht, weil bei der großen Zahl der Referendare im Großftaat 
Preußen eine Bejchäftigung aller bei den DVerwaltungsbehörden unmöglich 
wäre und feinesfall3 auf jo lange Zeit ausgedehnt werden könnte, wie e3 
erfahrungsmäßig zur Erreichung einigen Erfolgs unerläßlich ift. Wie fchwer 
es aber für den Gerichtsafjefjor ift, fi), wenn er etwa als YJuftitiar in die 
Berwaltung bineinfommt oder eine leitende Stellung in der Verwaltung einer 
Stadt übernimmt, in die ihm big dahin fremde Thätigfeit einzuleben, ift all- 
befannt und allgemein anerfannt; und doch erleichtert 3. B. die PVieljeitigfeit 
des Zuftitiariat® jolches Einleben ganz mwejentlih. Im früherer Zeit lagen 
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die VBerhältnijje natürlich ganz anders; aber gerade die Erfahrung der neuern 
Beit hat zur Trennung des Juftize und des Verwaltungsvorbereitungsdienſtes 
gedrängt, und die wird nicht wieder aufgegeben werden fünnen. Bom Gym 
nafialabiturienten fann man mit Recht jagen: er hat fich eine formale Geiftes- 
ausbildung und eine Fülle von Kenntnifjen erworben, die er, welchen Beruf 
er auch wählen möge, zum guten Teil nicht unmittelbar anwenden und ver: 
werten fann, die ihn aber befähigt, leicht aufzufalfen und fich leicht in jedes 
Fahftudium zu finden. Anders liegt es beim Gericht3afjefjor; Richten und 
Verwalten, in alter Zeit in einer Hand vereinigt und in einander fließend, 
jind heute ganz verjchtedne Dinge, und es ift etwas andres, an ein neues 
Studium heranzutreten, al eine praftifche Verwaltungs: oder NRegierungs- 
thätigfeit auszuüben. E& fommt no) Hinzu, daß nach Ausführung jach- 
verftändiger Juriften, wie D. Bähr u. a., die Ausbildung der Gerichts» 
referendare unter dem heutigen Prozebverfahren bei weitem nicht mehr fo 
gründlich ift und wiljenjchaftlich jo fördert wie vorher. 

Kann die Verlängerung des Studiums auf vier Jahre alle Klagen 
bejeitigen? Ift fie erreihbar? Zunächlt it fie nur möglich durch Anderung 
des preußischen Ausführungsgejege® zum deutjchen Gerichtöverfafjungsgejeg, 
und diefe würde möglicherweife vom Parlament nur um den Preis der Ver: 
fürzung Des Neferendariat3 auf drei Sahre zu erlangen fein, einer Verfürzung, 
die vielleicht fachlich unjchädlih und möglich, aber wahrjcheinlich wegen der 
dadurch bedingten Vermehrung der Gerichtsjchreiber wenigjtend zur Zeit 
aus finanziellen Gründen für unthunlich erachtet werden müßte. Umgefehrt 
würde eine obligatorische achtjährige Ausbildungszeit vielleicht ald ein Abs 
Ihredungsmittel gegen das Nechtsftudium wirken, wonach ja jegt vielfach ges 
jucht wird; doch erjcheint e3 zweifelhaft, ob fich diefes Meittel gerade gegen 
die Leute wirfjam erweilen würde, deren Ausfchliegung aus dem Nichter- 
Itande man erjtrebt. It e8 auch nicht zu bezweifeln, daB angefichts des 
bürgerlichen Gejegbuchg, der Fünftigen Grundlage des Privatrechtsftudiums, 
die Studienzeit mehr auögenußt werden muß als biöher, ift e8 auch ebenjo 
unzweifelhaft, daß gerade die dem Vermwaltungsbeamten wichtigen, ja unent- 
behrlichen Materien der Rechts: und der Staatswifjenichaft ein längeres und 
tiefered Studium erwünfcht machen, ald e3 fich gewöhnlich in drei Jahren 
vollzieht, jo wird man doc) kaum dazu übergehen dürfen, dem Strebfamen Die 
immerhin vorhandne Möglichkeit zu verjchließen, fich in drei Sahren dag er: 
forderlihe Maß von Kenntniffen und Fähigkeiten anzueignen. Und ferner 
würde man mit dem vierjährigen Studium dem, der fich nicht aus eignem Drang 
und innerm Berufe diejer Laufbahn zuwendet, nur die Gelegenheit, ja den 
Anreiz geben, fi) noch ein Jahr länger dem nach dem Zwang de3 Gymna: 
fiumß für manchen doppelt verlodenden dolce far niente der fogenannten afas 
demijchen Freiheit hinzugeben. Man würde alfo daS Gegenteil von dem ers 
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reichen, was erreicht werden jol. Warum aber jträubt man fi), da8 Belegen 
‚beitimmter Vorlejungen vorzufchreiben, deren Gegenftand für die Juftize und 
Verwaltungsbeamten nötig erjcheint? Im Namen der afademifchen Freiheit? 
Sit denn die Freiheit des alademijchen Bürgers von Haufe aus und begrifflich 
die Freiheit, nicht? zu lernen, ein Tagedieb zu fein? LDder die SSreiheit, jede Ge- 
legenheit zum Lernen zu ergreifen, zu jedem Bildungsinftitut und Bildungs» 
mittel der Univerfität Zugang zu haben, ohne Trennung der Fakultäten, in 
beliebiger Weile und beliebigem Umfang? Mittel, den Bejuch der Vorlejungen 
zu erzivingen, wird man fchon zu finden wilfen — in Heft 23 vom 4. Juni d. 3. 
find in den Grenzboten jelbft VBorfchläge dazu gemacht worden. Man verjchärfe 
nur die Prüfungen, foweit e3 irgend möglich ift, insbejondre das Neferendar: 
eramen, man fcheue fich nicht, jo viel zu verlangen, daß die Mehrzahl und der 
Durhiehnitt der Studenten den Stoff in je Semeftern nicht zu bewältigen 
vermag; damit fäme man auf dem Wege zu tiefern Kenntniffen und zum 
wirklichen Studium von fieben biß acht Semeftern einen guten Schritt weiter. 

Läßt fih ein Tentamen in der Mitte der Studienzeit einführen — aud) 
dazu bedarf e3 gejeglicher, jogar reichögefeglicher Anderung —, fo wird das 
nach der allgemeinen Meinung der Studenten ein mächtiger Sporn fein, aber 
unbedingt nötig ift eg wohl nicht. 

Den im Gejeh vom 11. März 1879 erforderten Nachweis des Studiums 
der Staatswiſſenſchaften ſollte und könnte man ſehr wohl im Wege des Re⸗ 
gulatis durch eine beſondre Prüfung, wie ſie auch im 8 49 der Regierungs⸗ 
inſtruktion vorgeſehen war, oder durch eingehende Zeugniſſe der Univer⸗ 
ſitätslehrer liefern laſſen. Dieſe Prüfung könnte (je nach Wahl des 
Kandidaten?) entweder am Schluſſe der Univerſitätszeit oder vor dem Über: 
tritt zur Regierung vor eigens dazu gebildeten, zum größern Teil aus Uni⸗ 
verſitätslehrern, teilweiſe aus Beamten beſtehenden Kommiſſionen abgelegt 
werden. Daß es mit dieſem Nachweiſe heute nicht ſtreng genug genommen 
wird, iſt wiederholt in der ffentlichkeit, auch im Abgeordnetenhauſe (z. B. 
von dem Abgeordneten Dr. Friedberg) behauptet worden, ohne daß ein Wider: 
fpruch laut geworden wäre. SIedenfalls ijt ein eingehendes Studium des 
Öffentlichen Recht? und der Verwaltungslehre für die Fünftigen Verwaltungs» 
beamten unerläßlich, und eg muß fchon auf der Univerfität zu einem gewillen 
formellen und materiellen Abjchluß kommen. In der zweijährigen praktischen 
Vorbereitungzzeit bei den Verwaltungsbehörden (allgemeine, Kirchen» und 
Schul, Steuerverwaltung ujw.) drängen fich jo viele praftifche Dinge auf, 
die das Studium einzelner Fragen, gejeglicher Beftimmungen und Nechtsvors 
fchriften erfordern, daß in diefer Beit ein vorher unterlaffenes ſyſtematiſches 
Studium unmöglich noch nebenher nachgeholt werden kann. Wer aber ohne 
genügende wiljenjchaftliche Vorbildung in den Verwaltungsdienft eintritt, der 
läuft Gefahr, fich in den Einzelheiten der Praxis zu verzetteln, dem wird der 
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Bufammenhang des Staatslebend fehwer zu Iebendigem Bemußtjein kommen, 
der wird nur zu leicht jubalternem Arbeiten und unfruchtbarer Vielgefchäftig- 
feit verfallen. 

Wenn man die DVerzeichniffe der Vorlefungen der preußifchen Hoch: 
Ihulen durchfieht, jo muß man billig zweifeln, ob den Studenten genug 
Gelegenheit zur Gewinnung der nötigen Ausbildung im Verwaltungsrecht, 
in der Verwaltungslehre und in der PBolitit (ald Wifjenichaft) gegeben ijt. 
Und doch Tann die mündliche Belehrung und Anregung des Dozenten nie- 
mals, wenigjtend auf diejfer Stufe des Lebend und der wifjenichaftlichen Aus- 
bildung nicht, durch Beichäftigung mit der Litteratur erjet werden. Soweit 
wir fehen, wurden auf den preußischen Univerfitäten im Sommer 1895 im 
ganzen nur vier dreis big fünfjtündige und im Winter 1895/96 nur acht folche 
Borlefungen über Verwaltungsrecht gehalten; eine vierjtündige darunter er- 
ftredte fic) fogar mit auf deutjches und preußifches Staatsrecht, wobei das 
Verwaltungsrecht jelbftveritändfih nur jehr fummarisch behandelt werden 
fonnte. Daneben wurden im Sommer 1895 eine, im Winter 1895/96 zwei 
zweiftündige praftiiche Verwaltungsrechtsvorlefungen gehalten, Politik ift in 
beiden Semeftern überhaupt nur in Berlin und zwar (von Hübler) in Verbin- 
dung mit dem Völkerrecht behandelt worden. Daß hiermit dem Bedürfnis nicht 
genügt wird, ja daß da8 Verwaltungsrecht ala quantit& negligeable erjcheint, 
liegt doch auf der Hand, zumal im Vergleich zu der Ausführlichkeit, mit der 
die Disziplinen des Zivil und Strafprozefles, des materiellen Strafrechtz, des 
Konkursrechts, des Kirchenrechts ujw. behandelt werden. Tsehlt es aber an 
Lehrern für diefes Fach, jo wird darauf Bedacht genommen werden müllen, 
bei den Univerfitäten Verwaltungsbeamte zu jolchen Vorlefungen heranzuziehen, 
ähnlich wie jchon jegt in Berlin Vorlefungen über Eijfenbahnredht von Beamten 
des Ministeriums der üffentlichen Arbeiten gehalten werden. Auf dem Gebiete 
des Verwaltungsrecht3 und der Verwaltungslehre würde ohnehin ein inniger 
Bufammenhang, Jozujagen eine Perjonalunion von Theorie und Praxis be⸗ 
fonder3 förderlich fein. 

Nichts ift verderblicher al3 die bie und da unausgeiprochen oder aners 
fanntermaßen vertretene Meinung, in der Praxis fomme e3 mebr auf den 
„gefunden Menfchenverftand“ als auf theoretifches Wiffen an, al® würde, um 
eines beim Richterbejoldungsgejeg gefallnen Ausdruds zu gedenken, die Fühigs 
feit zu amtlicher Stellung „Durch Abjtammung und Erziehung“ gewonnen. 
Das Zönnte vielleicht der Fall fein, wenn die Verwaltung eine Reihe loje 
aneinander hängender, unabhängig aufeinander folgender Handlungen ftatt einer 
organifchert, in folgerechter Entwidlung' fortichreitenden obrigfeitlichen Gejamt- 
thätigfeit und Pfleglichfeit wäre. Für den Richter wie für den Verwaltungss 
beamten gilt mutatis mutandis der Sat, der auf die ſchönen Künſte gemünzt 
tft: didicisse fideliter artes emollit mores nec sinit esse feros. Die wilfens 
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fchaftliche Durchdringung des NRechtszuftandes, der geichichtlich begründeten 
Öffentlicherechtlichen Bezieyungen der Einzelnen und der Berufgkreije, der Ge: 
meinden und des Staates al® folchen, der Befit der Jurisprudenz im präg— 
nanten Sinne des Haffifch-römifchen Rechts, fie allein fchafft die Gefinnung, 
den Willen und die fähigkeit de suum cuique tribuere, neminem laedere und 
honeste vivere, den Sinn und die Bethätigung der Gerechtigkeit vom Stand» 
punkte de3 Einzelnen aud und im Verhältnis zu den übrigen Angehörigen 
gleicher und andrer LXebensfreife und Gemeinjchaften, fchafft das dem Mit: 
träger der Staatsgewalt angemefjene Verhalten, da3 Walten über dem Wohle 
de Amtsjprengel®, da® honeste vivere, das fich nicht in der Anwendung 
äußerer Korreftheit, äußerer Zorm und äußern Entgegenfommens bethätigt 
oder vorzugsweife darin befteht, das vielmehr auch mit Formlofigfeit, ja 
äußerlicher Gerad=: und Grobheit vereinbar fein fann und auch in jüngfter 
HBeit nicht felten damit verbunden gewejen ift. 

Werden die fich aus vorftehendem ergebenden Folgerungen gezogen und in 
dem Regulativ vom 30. November 1883 (in der Faflung des Staatsminiiterial- 
bejchluffes vom 16. Suni 1887) zur Geltung gebradht, jo wird jedenfalls 
einem ©rundübel abgeholfen. Aber das allein thut eg nicht: die praftijche 
Thätigfeit, namentlich die bei der Bezirföregierung muß ebenfall3 fruchtbarer 
gemacht werden. Zwar wird heute der Neferendar (zunächjt drei bi8 neun 
Dionate) bei allen Dezernaten der Regierung bejchäftigt, jodann jech® Monate 
bei einem Landrat (dev in der Megel auch das Steuerweſen ſeines Kreiſes 
leitet) und drei Monate in einer Stadtverwaltung, fchlieglic) noch weitere 
jech8 Monate bei dem Bezirfsausfchuß und zugleich wieder bei der Re: 
gierung, mithin bei diefer im Ganzen fünfzehn Monate, wovon mindeftens 
vier Monate auf ein Domanialdezernat fallen müffen. Selbftverftändlich Hat 
der Neferendar, namentlich) beim Landrate, die Gelegenheit, mit der Unfall», der 
Invalidität: und Altersverficherung und mit der Steuerverwaltung praftijch 
befannt zu werden. Nun ift es bei der Negierung in der Negel fo, daß er von 
den einzelnen Dezernenten in der Hauptjache nur einzelne Gegenjtände von 
harakteriftifcher, typiicher Art zugewiejen befommt, namentlich jolche, die im 
Kollegium unter Begründung und Verteidigung des abgegebnen Votums vor: 
zutragen find, Sachen, die zur Entwidlung und Schärfung des Urteils bei= 
zutragen geeignet find und zum Studium der pofitiven Bejtimmungen im ein- 
zelnen und in Beziehung auf Die sedes materiae anregen jollen. Aber ein Bild 
von dem Gejamtumfang ded „Dezernat3* befommt er faun, gejchweige denn, 
daß er den Gefamtumfang der Thätigfeit der Bezirksregierung, ja aud) nur ihrer 
einzelnen Abteilungen zu überbliden und die befondern Verhältnijfe des Bezirks 
im Vergleich und in Beziehung zu dem (ihm aus der Theorie befannten?) all- 
gemeinen Zuftande der Landesverwaltung erlangen fünnte. Se nach) Beginn der 
praftiichen Thätigfeit in der Verwaltung ift die Gelegenheit, die Steuerver- 
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anlagung gründlich kennen und würdigen zu lernen, verſchieden; denn z. B. in 
der Zeit vom April bis zum September iſt davon beim Landrat wenig zu 
ſpüren; bei der Regierung umgekehrt weniger im Winterhalbjahre als im Sommer- 
wo die Berufungen erörtert und entſchieden werden. Schließlich iſt jetzt noch 
am meiſten dafür geſorgt, daß der Referendar mit der Domanialverwaltung 
in ziemlich gründlicher und für den Strebſamen jedenfalls genügender Weiſe 
bekannt und vertraut wird; ſie iſt ja auch ein abgeſchloſſener Kreis, der im 
ganzen von polizeilichen und allgemein verwaltungsrechtlichen und politiſchen 
Beziehungen unabhängig ift. 

Bei der heute allgemein üblichen Art der Verteilung und Erledigung der 
Negierungsgejchäfte, wie fie Maflom in „Reform oder Revolution“ im 
allgemeinen zutreffend aber fcharf umrifjen |childert, ift das auch faum anders 
zu erwarten. Auf den Landratsämtern wird der Neferendar, wenn man ehrlich 
fein will, auc) felten zu einem flaren Überblid über die allgemeine Ber: 
waltungstbätigfeit fommen. Erftens find die Iandrätlichen Geichäfte viel zu 
vielfeitig und umfangreich, fodann aber ift der Landrat felbft viel zu jehr 
von den brennenden Xofalfragen in Anfpruch genommen, die ihrer Natur 
nach immer etwas einfeitig find und fich auf einem fleinen, für die Auss 
bildung nicht bejonders wichtigen Gebiete bewegen: heute etwa Stleinbahnbau, 
morgen Neuregulirung der Schulverhältniffe, dann Einführung neuer Drgani- 
jationen ufw.; man denfe nur etwa an die Einführung der landwirtfchaftlichen 
Unfallverficherung und der Snvalidität3- und Altersverficherung, an die Ein- 
führung neuer Gebührenordnungen für Baupolizei und dergleichen. Zugleich wird 
in der Regel der Landrat nicht dazu kommen, auf die dem jungen Beamten 
entgegentretenden Eindrüde einzugehen, da die Dinge ihm felbjt alltäglich und 
altgewohnt find; er wird das Lernbedürfnis des Neferendard nicht überjehen 
und ihm in der Regel überlajjen, welchen Sachen er fi vorzugsweile zu- 
wenden, und woraus er jeine Belehrung und Anregung fchöpfen will. So 
fommt e3, daß der junge Aifejfor, der nach beiter Vorbereitung ein Dezernat 
jelbftändig übernimmt, in vielen Dingen völlig al® Neuling dafteht und 
fi) feinen Rat weiß, fobald ihn die Alten im Stich laffen, was nur zu 
häufig der Fall ift; fo wenn der Abteilungsdirigent vielleicht in den Einzels 
beiten de3 Dezernat® nicht bewandert ift und nicht jcharf fontrollirt, wenn 
fein Korreferent vorhanden tft, und er fich dem GSefretär nicht anvertrauen 
mag. Da ift es natürlich, wenn alle zweifelhaften Sacdjen den Landräten 
zum Bericht zugefertigt werden, auch wenn da8 Material vielleiht in den 
Alten früherer oder fpäterer Vergangenheit bereit3 vorliegt und nur der Bes 
arbeitung harrt, vielleicht in Aftenjtüden, die in der Hauptjache einem andern 
Dezernat angehören. Wie leicht wird die Negierungsinftanz dann, um einen 
vulgären Ausdrud zu gebrauchen, zum Sammelbeden der landrätlichen Berichte 
und zum Briefträger zwifchen der Xofal- und der BZentralinjtang! 
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Wie fann hier Wandel geichafft werden, wie fann man zurüdgelangen 
zu dem HZuftande der alten Negierungsfollegien, die ihren Bezirk biß auf die 
Nieren prüften und kannten und in hohem Maße Vertrauen genofjen? Zunächſt 
fann der Borfchlag, die praftiiche Thätigfeit beim Landrate beginnen zu lafjen, 
nach dem gejagten nicht gebilligt werden. Wenn, wie der Minijter von Butt: 
famer im Sahre 1883 bei Beratung de3 heutigen Landesverwaltungsgejebes 
gejagt hat, der Mittelpunkt der Höhern Staatsverwaltung in dem Bezirke liegt, 
jo folgt daraus, daß hier am Mittelpunkt auch die praktische Ausbildung be> 
ginnen muß. Die beim Landrate zuzubringende Zeit muß aber fo gelegt werden, 
daß die Steuerveranlagung, die Vorbereitung des Kreishaushaltsplang, über: 
haupt die arbeitsreichite Zeit der Kreisverwaltung (der Winter) in ihrer natür= 
lichen Reihenfolge der Gefchäfte durchlaufen wird, alfo etwa im Dftober beginnt. 
Diefe Station auf neun Monate zu verlängern erjchiene nicht unzmwedmäßig 
und wohl möglich, wenn die dreimonatige Thätigfeit in einer ftädtifchen Ver: 
waltung damit verbunden würde. Man kann wohl jagen: je Eleiner Die Stadt, 
deito bejfer; denn nirgends lernt man die Heinen Berhältniffe, ihre Beein: 
Huffung durch gejegliche und VBerwaltungsanordnungen, die Wirkung obrigfeit- 
licher Verfügungen und wirtichaftlicher Vorgänge und Entwidlungen auf die 
breiten Schichten der Bevölkerung fowohl in Beziehung auf den materiellen 
Erfolg wie auf die (politifch jo wichtige) Auffaffung und Stimmung der be- 
troffnen jo gründlich fennen, nirgends Tonft auch jo gründlich die Bedeutung 
der landwirtjchaftlichen Thätigfeit und ihrer Erfolge in ihrem Zujfammenhang mit 
dem wirtichaftlichen Xeben der übrigen Berufs- und Erwerbszmweige, al3 gerade 
in folcher amtlichen Thätigkeit. Eine Verkürzung der für die Bezirföregierung 
bejtimmten Zeit (von fünfzehn Monaten) ift nicht möglich, denn an diejer 
Stelle ift der Umfang und die Bedeutung der Gejchäfte neben der zeitraubenden 
Thätigfeit beim Bezirksausfchuß mit der Verwaltungsrechtiprehung und neben 
der Beichäftigung in der Einkommenſteuerberufungskommiſſion jo groß, daß 
eher eine Verlängerung in Trage fäme. Hier wäre aber manche Ver: 
befferung angebradt. Zunächit ift es notwendig, daß dem Üeferendar in 
jedem einzelnen Dezernat ein Bild der hHineinfallenden Geichäfte und jeiner 
Gejamtaufgabe verjchafft wird, daß der Dezernent eine mündliche Einfüh- 
rung giebt ftatt bloßer Überweifung einiger bedeutenderen, aber doch mehr 
oder weniger zufällig in die Zeit der Beichäftigung fallenden Sachen. 
Das nämliche gilt von der ganzen Abteilung gegenüber dem leitenden Ober: 
regierungsrat. 

Bor allem aber muß in der Richtung beifernd Hand angelegt werden, 
die fchon der damalige Minister ded Innern, Puttlamer, bei der Beratung 
des Landesverwaltungsgejegentwurfs im Abgeordnetenhaufe in der Sejjton 
1882/83 (Verhandlungen II, ©. 1618) mit den Worten geiwiejen hat: „E3 
muß wieder zur Prarid werden, wie das in der beiten Zeit der preußifchen 
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Verwaltung der Fall war, daß die Plenarberatungen wirklich da8 Spiegelbild 
der Gejamtthätigfeit der NRegierungsbehörde darftellen,“ wobei er Hinzufügen 
fonnte, daß er felbjt diefed Ziel al8 Regierungspräfident teilweife mit Erfolg 
zu erreichen verjucht habe. Damit ift von autoritativer Seite zugeitanden 
worden, daß der Boden der Regierungsinftruftion verlaffen worden ift. Wie 
auch Maſſow a. a. D. ausführt, gehen heute in der Regel die Dezernate ohne 
innige Berührung neben einander ber, fommen in den Sigungen nur einzelne 
Schwierigere Fragen zur Beratung, aber neue Gefege und allgemeine Ber: 
fügungen werden nicht oder mur vereinzelt bejprochen; der einzelne Dezernent 
bearbeitet fie, ohne zu erfahren, ob und inwieweit fie auf andre Gebiete 
ein= und zurücumirfen geeignet find, die meilten Sachen werden ohne Korreie- 
renten abgemacht, die VBorjchrift des $ 37 der Regierungsinftruftion, wonach 
alljährlich über den Zuftand und die Gejchäftslage jedes Departements jchrift: 
lic) berichtet, und diefe Berichte im Kollegium beraten werden follen, it 
außer Übung gefommen, ebenfo die im $ 39 Ziffer 8 und $ 42 Abf. 3 a. a. O. 
vorgefehnen Bercifungen zu allgemeiner Information (ftatt der heute üb- 
lichen Neifen zur SInftruirung einzelner Fälle). Herricht jo faft überall 
Mofaifarbeit, die nicht zu umfaffender Beurteilung der Zuftände und zu ge: 
eigneten Vorjchlägen zu ihrer Befjerung, zu eigentlicher Initiative führen kann, 
jo macht fi) das alles befonders beim Wechjel in der Berjon des einzelnen 
Dezernenten und nocd mehr beim Wechjel in der Perjon des Abteilungs: 
Dirigenten fühlbar. Den Wert allgemeiner Informations: oder Infpektiond: 
reifen hat Mafjomw eingehend erörtert, und er hat unter Vergleicjung mit den 
militäriichen Befichtigungen ihre Unentbehrlichkeit betont. Heute, wo der mit 
den Verhältnifjen in der Regel am beten vertraute Landrat in der Hauptjache 
nur von Fall zu Zall oder in gelegentlichen ziemlich furblofen „Zeitungs- 
berichten” zu Worte kommt, geht jeine Erfahrung der Gefumtheit verloren: 
wieviel Anregung könnte von ihm ausgehen, wenn er perfönliche Berührung 
mit den Dezernenten der Regierung hätte! Hat man doch auch mit den Land» 
ratsfonferenzen, Die 3. B. bei den periodischen Gebäudefteuerrevifionen jtatt- 
finden und vor Einführung des Kommunalabgabengefeges angeordnet waren, 
im ganzen recht befriedigende Erfahrungen gemadt. Sollte man nicht auf 
diefem Wege weitergehen Fünnen, periodijch, vielleicht halbjährlich Konferenzen 
zur Beiprechung der Generalberichte und allgemeinen Zuftände halten? Wie 
viel Schreibwerf fönnte damit erfpart werden! 

Kann nun aud) im Plenum der Negierung oder in den Abteilungss 
figungen nicht alles wichtigere vorgetragen werden, jo müßten doch jedenfalls 
allgemeine Verwaltungsanordnungen und neue Gejete eingehend vorgetragen 
und bejprochen werden. Nur damit wäre zu erreichen, daB alle Regierungsmits: 
glieder „auf dem Laufenden“ erhalten blieben und nicht der Gefamtverwaltungss 
thätigfeit abjtürben, um im eignen Dezernat mehr oder weniger zu verfnöchern. 
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Bu den zu beratenden neuen Gejegen muß auch der Staatshaushaltzetat 
gehören, der heute man fann wohl jagen nur wenigen genau oder genügend 
befannt if. Auch von diefen Dingen gilt dad, was oben in anderm Zus 
jammenhang über den Wert des mündlichen Vortrags und des mündlichen Ge: 
‚danfenaustaufchs gejagt worden ift. Sodann erjcheint ed wünjchengwert, daß 
bei allen nicht lediglich vorbereitenden und formularmäßigen oder fich auf den 
innern laufenden Dienftbetrieb beziehenden Verfügungen wieder ein KKorreferent 
neben dem Dezernenten und dem Abteilungsdirigenten mitwirft ($ 26 a. a. DO.) 
Sit auch eine unbedingte fachliche Abgrenzung der Dezernate im-$ 22 der 
Regierungsinftruftion nicht geboten, fo ilt e8 doch möglich und fchon wegen 
der Kontinuität der Verwaltung erwünjcht, daß in den wichtigern Angelegen- 
heiten, wie etwa Kommunalaufficht, Polizeis und Gewerbedezernat je zwei 
Dezernenten für territoriale Teile des Bezirtd als gegenfeitige Korreferenten 
da find, was fich aud) in Heinern Bezirfen durch Vereinigung von Kommunal- 
und PBolizeifachen, die ohnehin viele Berührungspunfte haben, erreichen läßt. 
Damit muß und wird auch zugleich der Grundjaß zur Durchführung fommen, 
daß die Dezernate im allgemeinen gleidy wichtig und anfjehnlich fein follen, 
um feins al3 minderwertig erjcheinen zu lajjen und zur Sinefure zu ftempeln. 
Das bloße Zufammenwirfen von Dezernent und Oberregierungsrat kann wegen 
der zahllojen Gejchäfte des zweiten, die mindeftend in den meilten laufenden, 
für die beteiligten Doc) jo wichtigen Sachen ein tiefere Eindringen verbieten, 
natürlich nicht jo fruchtbar und ficher fein wie das gemeinjame Arbeiten mit 
einem Slorreferenten. 

Wird etiva in diefer Weije die Regierungsinftruftion wieder angewendet, fo 
würde das, was der Abgeordnete Freiherr von Zedlig und Neufird) feincerzeit im 
Deutichen Wochenblatt al3 notwendig erklärt hat, zum guten Teil erreicht 
werden; da® minima non curat praetor würde praftifch wieder geübt, viel 
Schreibwerf würde vermieden, dem NRegieren vom grünen Tijch würde der 
Boden abgegraben werden; der von vornherein aufs Praftifche, auf die wir: 
lihe Wohlfahrtspflege gerichtete Sinn würde auch der Thätigfeit der Zentral: 
Itellen fruchtbaren, wohlvorbereiteten Boden jchaffen zum Heile de3 Ganzen, 
der Negierungdapparat würde wieder auf der Höhe jeiner Aufgaben ftehen, 
und wir hätten im bejten Sinne eine volfstümliche Verwaltung. Um dazu 
zu gelangen, ijt aber die informatorische Beichäftigung in landwirtjchaftlichen, 
Sabrif- oder Bantkbetrieben weder nötig, noch geeignet. Wer in dem fo ge 
Italteten Berwaltungsdienit das praftijche Leben nicht erfaßt und fennen gelernt 
hat, den wird auch folche volontärmäßige Thätigfeit nicht von der grauen 
Theorie weg unter ded Lebend grünen Baum verfegen; die Erfahrung in 
diefen Kreifen fann die Stenntnig der Fleinen unfcheinbaren Verhältniffe der 
‚breiten Schichten nicht erjegen. | 

Kommen wir zu diefem Ziele, dann wird fich zeigen, daß die Bezirke: 
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regierungen noch heute ihrer Aufgabe zu genügen vermögen, daß fie entgegen 
den Ausführungen in der Boft vom 11. April dieje Jahres weit entfernt 
find, eine überlebte Inftitution zu fein, daß fie nicht durch Ausgeftaltung der 
Landrat3ämter zu Bezirfshauptmannschaften nach äfterreichiichem Vorbilde erjegt 
zu werden brauchen — übrigens eine Maßregel, die abgejehen von andern 
Schwierigkeiten und Nachteilen die Überfichtlichfeit und Einheitlichfeit der 
Verwaltung jehr erfchweren, ja unmöglid; machen und eine volljtändige Um: 
änderung aller Zuftändigfeiten mit jich bringen würde. 

Das freilich erjcheint wünfchenswert, die Regierungsbezirfe auf etwa ‚wöli 
Landkreife und die in ihrem Bereiche liegenden Stadtfreije zu beichränfen, um 
den Kollegien und namentlich den Präfidenten und Oberregierungsräten Die 
Überfichtlichkeit, Zreudigfeit und Fruchtbarkeit ihrer Thätigfeit zu gewährleiſten. 
Das follte fih, wenn die Mittel zu der allerdings wünfchenswerten, lange: 
verheißnen und langeverjchobnen Beamtengehaltzaufbejjerung vorhanden ind, 
zugleich mit dDiefer erreichen lajien; fonjt würde es, als jachlich für die Allgemein: 
beit wichtiger, vorgehen müljfen. 

Nimmt man die Zahl von zwölf Kreifen ale Normalzahl an, jo würden 
im ganzen zehn neue Regierungen, je eine in Oftpreußen (etwa Allenjtein), 
Brandenburg (Neuruppin?), Polen (Lijja?), Sachen (Stendal oder Halle?), 
Schleswig (Kiel), Weitfalen (Dortmund?), Rheinland (Eleve) und SHefjen- 
Naffau (Hanau?) und zwei in Schlefien (Reichenbach und Neiße?) zu errichten 
fein. Die Koften würden fic) im ganzen bei Zugrundelegung der bisherigen 
Sehaltsfäge ohne die Koften der Gebäude und der Dienftwohnungen der 
Präfidenten auf etwa 1'/,, Millionen Marf belaufen. *) 

Faſſen wir die hiernach erwünschten Neuerungen zufammen, jo bedarf es 
eritend der Vertiefung des afademischen Studiums, der Vermehrung der 
Itant3- und verwaltungsrechtlichen theoretifchen und praftiichen Borlefungen, 


*) An neuen Beamten wären erforderlih 10 Präfidenten mit 11400 Mark Gehalt — 
114000 Mark, 20 Oberregierungsräte mit 10 BVerwaltungsgerichtsdireftoren mit 6000 Marf 
Gehalt und I00 Mark Dirigentenzulage und fernern 10 Zulagen zu 900 Mark für die Ber: 
tretung des Bräfidenten = 216000 Markt — für die zehn Finanzabteilungen würden die im 
Sahre 1895 errichteten 10 Stellen von Oberregierungäräten ald Mitdirigenten der beftehenden 
Yinanzabteilungen in Angelegenheiten der direkten Steuern zu verwenden fein — etwa 5 Ober: 
forftmeifter mit je 6900 Mark Gehalt = 34500 Mark, 10 Hauptkaffenrendanten mit 4800 Marf = 
48000 Mark, 10 Kaffirer mit 3600 Mart = 36000 Mark, 30 Sefretäre mit 3600 Marf — 
108000 Marl, 30 Kanzliften mit 2700 Mart = 81000 Marl, 30 Kaffendiener und Boten 
mit 1500 Mark = 45000 Mark. Im übrigen würde der Verfonalbedarf der neuen Regierungen 
durch Verminderung bes Perjonald der alten verkleinerten Regierungen gededt werden. Es 
würde hinzufommen der Bedarf für die Wohnungsgeldzufhüffe mit etma 62000 Mark und die 
fählihen Koften mit je 35000 Markt = 350000 Mark. Diefer Bedarf ift Teinenfalls zu niedrig 
gegriffen, da die höchiten Gehalte und bei den Wohnungsgeldzufchüflen die der erften Servis: 
Hafie der Berechnung zu Grunde gelegt find. 
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jowie der Einführung von Zwangstollegien; zweitens einer befondern Prüfung 
über ftaatswiffenschaftliche Kenntniffe beim Übertritt zur Verwaltung; drittens 
eingehenderer Anleitung der Referendare in den einzelnen Gefchäftszmweigen, Be- 
ihäftigung bei den Landräten im Winterhalbjahre; viertens der Wiederan: 
wendung der Regierungsinftruftion in Beziehung auf Gegenstände und Umfang 
der Plenar- und Abteilungsfiungen, durchgängigen Beftellung von Korreferenten, 
Snformationg« und Inipektionsreifen, Erjtattung und Beratung von Sahres- 
berichten über die Lage der einzelnen Gejchäftszweige, jowie Einführung von 
periodischen Konferenzen mit den Zandräten; und eventuell fünftens der Ver: 
Heinerung der Negierungsbezirfe auf etwa zwölf Kreife. 





Eine franzöfifche Hochfchule für Staatswiffenfchaften 
Don J. ©. Sprengel 


gu einer Beit, wo die witjenjchaftliche Augbildung unfrer Suriften, 
aus denen auch die Beamten der Höhern Verwaltung hervor: 
a ‘geben, andauernd Gegenstand vielfacher und lebhafter Erörterung 
Miſt, entipricht e3 zweifellos nicht nur einem fachmännifchen, fondern 

x — uch einem allgemeineren Interejje, das Bild einer ausländiſchen 
Hodhicjule vorzuführen, in der die Frage einer geeigneten wifjenjchaftlichen 
Vorbildung der höhern Staatsbeamten eine praktiſche Löſung gefunden hat. 
Wir meinen die Ecole libre des Sciences politiques in Paris, die in dieſem 
Sommer ihr fünfundzwanzigjähriges Beſtehen gefeiert hat, alſo bereits einen 
genügenden Zeitraum hinter ſich hat, um ein Geſamtbild ihrer Thätigkeit wie 
der Ergebniſſe ihres Wirkens zu geſtatten. 

Frankreich hat keine Univerſitäten wie unſre deutſchen, über deren neuer⸗ 
dings freilich durchbrochnen Grundgedanken der litterarum universitas der 
gemütvolle Benedix ſeinem alten Studenten ſo begeiſterte Worte in den Mund 
legt. Wenn man auch neuerdings jenſeits des Wasgaus die Vorzüge der 
deutſchen Univerſitäten erkannt hat und wiederholt von berufner Seite die 
Umgeſtaltung des dortigen Hochſchulweſens nach deutſchem Muſter verlangt 
worden iſt, ſo beſtehen doch einſtweilen die Fakultäten und Fachſchulen in 
ihrer Vereinzelung noch fort. In Paris, wo man allein ein vollſtändiges 
Bild erhält, giebt es neben den alten Fakultäten, wie der Sorbonne und der 
Ecole de Droit, fowie dem Colläge de France, das man als Hochſchule für 
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allgemeine Bildung bezeichnen könnte, die Ecole normale für da8 höhere Unter- 
richtswefen — auch ein großer Teil der heutigen litterarijchen Größen ilt aus 
ihr hervorgegangen —, ferner andre Fachjchulen, wie bie Ecole des Mines, 
die Ecole des Ponts et Chaussees für die verfchiednen Richtungen des 
Ingenieurwefens; dazu fommt noch die angejehene Ecole polytechnique, die 
vor allem den Spezialwaffen des franzöfifchen Heeres die Offiziere liefert, 
aber aud) nichtmilitärische Aufgaben erfüllt. Seit der Mitte diejes Jahrhunderts 
war aber auch die Forderung laut geworden, für die wifjenjchaftliche Vor: 
bildung des höhern Beamtentums eine bejondre Fachichule zu haben. 

Den erften Verfucdh, eine höhere Verwaltungsfchule ind Leben zu rufen, 
machte unmittelbar nach der Februarrevolution Hippolyte Carnot, der Vater 
des in Lyon ermordeten PBräfidenten der NRepublil. Aber die von ihm nad) 
dem Borbild der Ecole polytechnique begründete Ecole nationale d’Admini- 
stration hatte feine Dauer. Bon Anfang an heftigen Angriffen auggejegt, 
bejonder3 wegen des Anftellungsrecht3, das an die Schlußprüfung gefnüpft 
werden jollte, wurde fie bald nad) Napoleons Wahl zum Präfidenten von der 
Regierung, die fich wohl zu wenig Einfluß auf den Charakter der neuen Hoc» 
Ihule zutraute, furzer Hand aufgehoben. Erft nach dem Sturze de zweiten 
Kaijerreich8 ward ein Anlauf genommen, diefen Verjucd) der zweiten NRepublif 
zu neuem Xeben zu erweden, aber ohne Erfolg. 

Und doch war e3 der dritten NRepublif vorbehalten, den Plan Carnots 
in andrer Weife zu verwirklichen. Emile Boutmy, heute Mitglied des Institut 
und de3 Conseil supsrieur de I’Instruction publique, nahm ihn wieder auf, 
zog aber aus den frühern Erfahrungen den Schluß, daß der Gedanfe einer 
Hodichule für Staatswifjenjchaften im modernen Frankreich nur unter Verzicht 
auf jede Berechtigung durchzuführen fei, daß eine derartige Anjtalt ihre Be- 
rechtigung und ihre Berechtigungen gleichjam erft moralijch erwerben müjje, und 
jo unternahm er e8, fie auf privatem Wege ind Leben zu rufen. Der Erfolg 
bat ihm Recht gegeben. Sein Unternehmen fand gleih von Anfang an die 
Unterjtügung gewichtiger Stimmen, wie der von Guizot und Taine, die beide 
im Serbjt 1871 in dem Journal des Debats, damald wie heute dem vor: 
nehmften Blatt der franzöfiichen Preffe, für die Sache eintraten. Im nächiten 
Sahre trat die neue Hochjchule mit 89 Hörern ind Leben. Anfangd wurden 
nur fünf Vorlefungen in gemieteten Räumen gehalten. Heute ift, um dies 
voraugzunehmen, die Zahl der Vorlefungen und der praftifchen Übungen auf 
fünfzig, die Zahl der Studenten auf 400 geftiegen, und die Hochichule hat 
ein jtattliche8 eigne3 Heim auf der Grenze des Iateinifchen Vierteld und Des 
alten vornehmen YFaubourg St. Germain, da8 mit allen Erfordernifjen und 
Bequemlichkeiten der modernen Willenfchaft ausgejtattet ift. 

Diefe wenigen Angaben zeigen unzweifelhaft, daß die freie Hochichule für 
Staatswirjenjchaften mit ihren Einrichtungen und ihren praktischen Ergebniffen 
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den. Beifall des zeitgenöfliichen Frankreichs gefunden Hat. Hier mag zunädjlt 
von den eritern die Rede fein. 

Die Anftalt will teild auf die politifche Laufbahn im allgemeinen vors 
bereiten, teil3 hat fie eine Reihe von bejtimmten Laufbahnen der Staatsvers 
waltung im Auge, die durch Ablegung einer bejondern Prüfung zugänglicd) 
werden. Sie gliedert fich biernacy in vier Abteilungen, in eine allgemeine 
für Gejchichtd- und Nechtswiljenichaft und in drei befondre für Diplomatie, 
für Verwaltung und für Staatswirtfhaft und Finanzen. 

Der Lehrgang in den einzelnen Abteilungen bejtimmt fich. nad) den prafs 
tiihen Erfordernifjen des Ziels, jowohl der Staatsprüfungen, die, wie gejagt, 
vor dem Eintritt in Die einzelnen Berufsthätigfeiten abzulegen find, wie aud) 
ihrer weitern Bedürfnifje. Folgende Laufbahnen fommen in Betracht: die diplo- 
matifche, die dag Minifterium des Hußern, die Gefandtfchaften und die Konfulate 
umfaßt; die Verwaltung ſowohl in den Bentralbehörden wie in den Departes 
ments; die Injpektion der Finanzen, eine Behörde, die unter dem Tinanzs 
minifterium jteht und zur Kontrolle der direkten und indireften Steuern 
durch Berichte der Neifeinfpeltoren an den Minifter dient; die Kolonialver: 
waltung von Algier und Tunis (au) die von Tongking wird neuerdings in 
da8 Bereich der Studien gezogen); das Kommiljariat der Marine, dejjen Mit- 
gliedern jämtliche Verwaltungsgefchäfte an Land und zur See obliegen (jedes 
Kriegsfchiff hat einen Kommiljar mit Offizierrang an Bord). 

Sn allen Abteilungen ift der Lehrgang der Hochichufe zweijährig, und hier: 
nad) beitimmt fich der Kreislauf der grundlegenden Borlefungen. Am Ende 
des zweiten Studienjahres findet eine Schlußprüfung ftatt, auf deren Grund 
ein Zeugnis verliehen wird, das für jegt nur einen ideellen Wert hat. Doch 
haben fchon zwei der genannten Behörden dag Zeugnis der Hochjchule kurz 
weg anerfannt. Seder Student, der an der Schlubprüfung teilnehmen will, 
muß fi) in eine Abteilung einjchreiben lajfen und an den für diefe vorge: 
ichriebnen Pflichtvorlefungen, fowie den damit verbundnen praftifchen Übungen 
teilnehmen, während die Wahl der fonftigen Vorlefungen in jein Belieben ges 
stellt ift. Die mündlichen und fchriftlichen Übungen finden aller vierzehn Tage 
ftatt und dienen zur Klärung, Vertiefung und. Wiederholung der erledigten 
Lehraufgabe. 

Es wird nun den Studenten dringend empfohlen und iſt in der Praxis 
die Regel, nach Erledigung des zweijährigen Studienganges ein drittes Jahr 
an der Hochſchule zuzubringen, indem ſie die erworbnen Kenntniſſe nach freier 
Wahl ergänzen und befeſtigen, aber auch durch weitere geſchichtliche und ju— 
riſtiſche Vorleſungen der allgemeinen Abteilung die Grundlagen ihrer Fach⸗ 
bildung erweitern. Für dieſen dritten Jahrgang, ſowie für alle noch ältern 
Studenten beſteht eine beſondre Art von Übungen, die den Seminaren unfrer 
Univerfitäten ähnlich ſind. Sie behandeln teils kurze Fragen aus der all⸗ 
gemeinen Praxis, teils Tagesfragen von hervorſtechendem Intereſſe, wie ſie 
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durch die Ereigniſſe im In- und Auslande aufgeworfen werden, dieſe nach 
ausführlicher, ſchriftlicher Bearbeitung durch ein Mitglied. Die litterariſchen 
Hilfsmittel und Anregungen ſind in der reichhaltigen Bibliothek und in den 
mit einer guten Auswahl franzöſiſcher, deutſcher und engliſcher Tagesblätter 
und Zeitſchriften ausgeſtatteten Leſeräumen vorhanden. So behandelt man 
vielleicht heute die verfaſſungs mäßige Stellung des Senats, ein andermal die 
Auslieferungsverträge zwiſchen Frankreich und andern Ländern, oder es werden 
vergleichende Betrachtungen angeſtellt über die Entwicklung der neueren 
Geſetzgebung, z. B. auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes. Bei dem ſonſt ſo 
ſtark in ſich gekehrten Blick der Franzoſen verdient hervorgehoben zu werden, 
daß gerade auf den Vergleich mit dem Auslande Wert gelegt wird. Das 
jest auch die in Frankreich fo jeltene Kenntnis fremder Sprachen, in 
eriter Neihe natürlich des Deutjchen und des Englifchen, voraus. ür beide 
Sprachen find bejondre Lehrgänge eingerichtet, und in den LXejeräumen werden 
die aufliegenden ausländifchen Blätter eifrig benugt. Bezeichnend ijt eine 
Hußerung, die ein alter Student der Hochichule, der fonft aufs entichiedenfte 
feine Nation für die erfte der Welt zu erflären pflegte, fi) im Eifer de3 Ge- 
jpräch3 entjchlüpfen ließ. Er fagte etwa: Das Jahr 1870 ift für ung eine 
bittre Lehre gewefen, daß bei ung nicht alles zum beiten und draußen nicht 
alles jchlecht bejtellt if. Das ift Jicherlich eine bemerfenswerte Art von 
„neuem Geift” in dem Trankreich der Jahrhundertwende. Das Gefühl ihres 
eigenartigen Geijtes lebt denn auch in der ganzen Hochjchule.. Ihm lieh vor 
einigen Monaten Albert Sorel Worte, ald er am Tage des fünfundzwanzigs 
jährigen Stiftungsfeftes dem Begründer und Leiter der Anitalt, Emile Boutmy, 
zurief: &8 ijt feiner unter ung, der jagen könnte, er wäre ohne Sie geworden, 
was er ift. | 

Gerade an einer Lehrftätte wie Diejer ift e8 ganz bejonders zu fchägen, 
wenn fie jich von allem Chauvinismus frei hält. Die Hochjchule entzieht jich 
aber auch dem Einfluß des Parteigeiftes; jeder politifche Standpunkt darf fich 
frei äußern. Diefe unabhängige Stellung verdankt fie ihrer privaten Stellung 
und ihrer finanziellen Selbitändigfeit, die jede ftaatliche Unterjtügung über- 
flüffig macht und damit auch den Einfluß der wechjelnden Regierungen aus: 
Ichließt. In der Praxis hat das ja am Ende jegt noch wenig zu bedeuten, 
e3 fann aber wichtig werden, jo bald einmal eine ertreme Richtung dauernd 
ans Ruder fommt, die fi) mit allen Mitteln feft zu fegen und im Sattel zu 
halten jucht. Iedenfall3 verleiht diefe Unabhängigkeit der Hochichule in den 
Augen der Franzofen ein wirkfjames Relief. Ihre Einkünfte ftammen, wie hier 
beiläufig bemerft fei, teil® aus den zahlreichen und zum Teil bedeutenden 
Stiftungen, teild aus der Einjchreibegebühr der Studenten, die jährlich brei- 
hundert France beträgt. - 

Srgend welche Beugnifje über wiljenjchaftliche Worbifdung werden beim 
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Eintritt nicht verlangt; doch ift e8 Regel, daß die Studenten „Baccalaureaten“ 
find, aljo die Reifeprüfung auf einem Gymnafium beftanden haben. Auch 
Ausländer werden zugelaflen; fie betragen gegenwärtig den zehnten Teil der 
Studirenden. Unter anderm bat der Sohn des engliichen Kolonialminifters 
Chamberlain, der jett ald Lord im Marineminijterium fißt, dort feine Studien 
gemadt. Sonft ftammen die ausländifchen Hörer meift von der Baltanhalbs 
injel; daneben finden fich einzelne Auffen, Ägypter und Japaner. 

Die meiften einheimifchen Studenten verbinden mit dem dreijährigen Lehr- 
gang das Studium der Rechte an der juriftiichen Fakultät zur Erwerbung der 
licence oder de3 jeit 1889 für die Berechtigung zum einjährigen Dienjt er- 
forderlichen höhern Grades, des doctorat en droit. Andre, die in den diplo- 
matischen Dienst zu treten gedenfen, erwerben wohl auch die licence Es lettres, 
die unterjte Stufe der Prüfung für das höhere Schulfadh, die zwar zu einer 
ausfichtvollen Laufbahn darin nicht mehr ausreicht, aber — zum großen 
Ärger der Yuriften — für das Militärverhältnis denfelben Vorteil gewährt 
wie Da3 doctorat en droit. Die licence &s lettres fann wie in andern Fächern 
jo auch in der Gejchichte erworben werden, die auch in der Prüfung für die 
biplomatifche Laufbahn eine bejondre Rolle fpielt. E3 mag noch bemerft 
werden, daß manche Studenten, die fich lediglich) für eine politische Laufbahn, 
etwa ald Sournalijten und Parlamentarier oder auch) für leitende Stellungen 
an einem größern Finanzs, Induftries oder Handelsinjtitut vorbereiten und auf 
das Diplom der Hochichule verzichten, ihr Studium felbjtändig geftalten, ohne 
in eine Abteilung einzutreten. 

Shre ganz unabhängige Stellung ermöglicht e8 der Hochjchule, ihre. Lehr: 
fräfte frei zu wählen, und dabei fteht ihr der ganze Reichtum an Intelligenz 
zur Verfügung, der fich in dem Brennpunkt der franzöfiichen Kultur vereinigt 
findet. Man geht bei der Bejegung der Lehrjtellen von dem Grundfaß aus, 
jede Fach womöglich durch Männer der Praris vertreten zu lajjen. So 
finden wir neben den berühmten Namen des College de France, der Sorbonne 
und der Ecole de Droit Deänner aus allen Gebieten des praftifchen Lebens 
ala Profefforen: frühere und jetige Minifter, jorwie hohe Beamte aus den 
Miniiterien, dem Rechnungshof, der Finanzinjpeftion, dem Staatsrat, der 
Kolonialverwaltung — mit einem Wort, aus allen Behörden, auf deren Dienjt 
die Hochjchule vorbereiten will; dazu Vertreter des Heeres und der Marine, 
des Handels, der Indujtrie, des Verkehrs» und des Banktwejend. Unter den 
fünfzig Lehrern findet man Männer wie Albert Sorel, Levafjfeur, Anatole 
und Paul Leroy=Beaulieu, Charle® Dupuy,. Andre Lebon, der auch als 
Minister feinen Lehrjtuhl nicht aufgegeben hat. Dazu unter den Mitgliedern 
de3 Verwaltungsrates Cafimir Perier, im Studienrat Barthelemy Saint: 
Hilaire, FZlourenz, Magnin, Ribot, Hanotauzg und andre, die auch über die 
Grenzen Frankreich hinaus wohl befannt find. | 
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Einige Lehrftühle beruhen auf bejondern Stiftungen und tragen dann, 
wie es in England feit Sahrhunderten und neuerdings auch in den Vereinigten 
Staaten Gebrauch ift, die Namen der Stifter. Die Berufung zum Lehramt 
erfolgt auf Lebenszeit oder auf zwanzig Jahre; da8 Einfommen der Profefforen 
beträgt für eine wöchentliche Borlefung 3400 France, für zwei wöchentliche 
Lehritunden 5400 Francs jährlid. Da Jämtliche Lehrer durch ihren Haupt- 
beruf in Anjpruch genommen und bier nur im Nebenamt thätig find, jo kann 
die Anzahl der Lehritunden jedes einzelnen immer nur bejchränft fein; fie pflegt 
zwei wöchentliche Vorlefungen oder Übungen nicht zu überfteigen. Im übrigen 
entiprechen die Einrichtungen denen unfrer Univerfitäten. 

Auf den Plan der Vorlefungen näher einzugehen ift hier nicht am Plage; 
er ergiebt fich aus den Zielen und zeigt natürlich, wie an allen Hochichulen, 
jedes Sahr ein etwas andre Bild. Doch jei bemerkt, daß mit Rüdficht auf 
die praftifchen Ziele der Hochſchule die gefchichtlichen Überfichten und Ent- 
widlungen in der Regel von dem Jahre 1789 ald dem Beginn der Ent- 
wicklung des heutigen Frankreich ausgehen; nur ausnahmsweije greifen 
die gefchichtlichen Worlefungen weiter zurüd. E83 entipricht das ganz dem 
praftifchen, mehr auf die Dinge der Gegenwart al3 auf ihr Gewordenjein ges 
richteten Sinn der TSranzofen. 

Damit dürfte das Bild der freien Hochjchule für Staatswiljenschaften 
in der ftilen Aue Saint-Guillaume zu Bari® in den Hauptzügen gegeben 
fein. €8 bleibt noch übrig, einen Blid auf die Erfolge der Anftalt zu werfen. 
Einige Andeutungen find fchon zu Anfang gegeben worden. Die Hochjichule ift 
heute, nach fünfundzwanzig Jahren ihres DBeftehens, finanziell al3 private, 
unabhängige Anftalt gefichert, erfreut jich eines feiten, in der Praxis bereits 
erprobten Gefüges und einer beträchtlichen Schar von Studenten. Die Sta: 
tiftie zeigt auch, daB die Höglinge ihre Ziele erreichen. Anfangs gänzlich 
unbefannt, ‘liefert die Hochjchule feit 1877 den einfchlägigen Behörden den 
größten Teil ihres Bedarf an jungen Kräften, der Finanzinfpeftion feit 1880, 
dem Rechnungshof jeit 1890 ganz ausfchlieglih. Im Staatsrat find jeit 
1890 von jechzehn eintretenden Hilfgarbeitern vierzehn, im Minifterium des 
Außern neunundzwanzig von einunddreißig aus ihr hervorgegangen. Diele 
Zahlen zeigen, daß die Anftalt ihr engeres Gebiet fozufagen beherrjcht. Die 
Ihon erwähnte Anerkennung ihres Zeugnifjes, das auf einer ohne alle Kons 
trolle der ftaatlichen Organe vor fich gehenden Prüfung beruht, beweift auch, 
daß fich Die aus der Aue Saint-Guillaume hervorgegangnen jungen Männer 
in der PBrarig bewährt haben. Auch von den jüngern PBarlamentariern ift 
ein nicht geringer Teil durch die ftaatswiffenfchaftliche Hochjchule gegangen, 
darunter der Vizepräfident der Kammer Deschanel, ferner vier Mitglieder des 
legten Minifteriums, neben dem jchon genannten Lebon noch Barthou, Turrel. 
und Eochery. 
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Dies find die Ergebnifje einer fünfundzwanzigjährigen Arbeit, bei einem 
fehr Kleinen und von vielen Schwierigkeiten umgebnen Anfang. Die Gründer 
und Leiter der Hochjchule können gewiß damit zufrieden fein. Bei dem 
engen Zufammenbang, der an ihr zwifchen Lehrern und Schülern gepflegt wird, 
und dem ungeheuern Einfluß, den perjönliche Beziehungen gerade in Frankreich 
mehr al3 anderswo ausüben, eröffnet fich für die Hochichule die Ausficht auf 
eine bedeutende Zukunft. Außerhalb Frankreich bis jeßt jo gut wie unbefannt, 
wird fie ohne Zweifel auch bei und bald die Aufmerkfamfeit auf fich ziehen. 





Ungedruckte Briefe Seumes 
Mitgeteilt von Louiſe Devrient 


Im Jahre 1880 habe ich in der Monatzjchrift „Unfre Zeit“ einige 
Er ni in meinem Befiß befindliche Briefe und Gedichte Seumes vers 
— Aofenticht die ſehr freundliche Aufnahme fanden. Einige weitere 
glaubte ich damals noch zurüdhalten zu müffen, und doch waren 
bas gerade die ſchönſten und bedeutendſten, die ſich erhalten 
Eben, Se Perlen der Brieflitteratur jener Zeit. Nachdem ich die Bes 
denfen, die mich damal3 von ber Veröffentlichung auch diejer Briefe abs 
hielten, habe fallen laffen können, übergebe ich auch fie jegt noch der Offents 
lichkeit. Zu ihrem Berftändnis und ihrer Würdigung werden wenige Worte 
genügen. Die Briefe find gerichtet an Johanna Loth, die Tochter ded Leip- 
ziger NRatsherrn, Kauf und Handeläheren und Beliger des Gutes Hohenjtädt 
bei Grimma Chriftian Heinrich Loth, einer davon auch an den Vater. Das 
Berhältnis, in das uns die Briefe bliden lajjen, ift dag alte und doch ewig 
neue: Seume geht jahrelang in dem Lothichen Haufe ein und aus und unters 
richtet die Tochter; dabei feimt in dem um zwanzig Jahre ältern Manne eine 
jtille, Hoffnungsvolle Neigung zu dem liebenswürdigen jungen Mädchen auf, *) 
die dann plößlich eine bittere Enttäufchung erfährt, als fi) Sohanna zu Weib: 
nachten 1804 mit einem Leipziger Saufmanı D. verlobt. Seume hält e3 
für feine Pflicht, feine Anschauung über diefe Wahl offen augzufprechen, und 
führt diefe Pflicht der Tochter wie dem Vater gegenüber mutig aus. Aber 
wenn auch feine Xiebe unerwidert blieb, jo dauerte doch die herzliche, dankbare 
Buneigung der Schülerin zu ihrem Lehrer biß zu deſſen Tode (1810) fort, 
wie einige Briefe zeigen, die Seume ſpäter noch an die glückliche Gattin 
und Mutter gerichtet hat. 


*, Seume war am 29. Januar 1763, Johanna Loth am 21. Auguft 1784 geboren. 
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Seunme an Sohanna 
(1803 oder 1804) 

Sch hatte das Buch in der Rocktaſche, und ich weiß nicht, welcher leiſe Takt 
mich abhielt, es Ihnen zu geben. Vielleicht hätte ich Ihnen beſſer das Buch als 
die Roſe gegeben. Was kann das nun helfen? In meiner Stimmung iſt man 
leider beſtimmt, BVevüüen zu machen. Gebe der Himmel, daß ſie nur nicht größer 
werden. Bei dieſer Gelegenheit hab ich ſo ziemlich meine Verſe ſelbſt wieder 
durchgeleſen, und ohne Dichtereitelkeit gefunden, daß doch ungefähr ein Dutzend 
gute Gedanken darin ſtehen. Aber zugleich las ich auch mein Urteil von mir 
ſelbſt und fühlte die innere Aufforderung zur Vernunft ſtärker als j. 


Mit des Mannes erſtem grauen Haar 
Sinkt vom Weiberauge die Magie. 


Sehr ſelten blicke ich in den Spiegel; jetzt machte mein Blick unwillkürlich 
den Richter; denn es wollten ihm ſchon ein halbes Dutzend bemerklich werden, 
und wohl mehr. Beifolgendes Dankzettelchen in Verſen zerreißen Sie. Dergleichen 
Dinge, einige von Fürſten und Fürſtinnen, habe ich alle vernichtet. Ich gewinne 
damit bei Ihnen nichts; übrigens fährt alles ſchroff und ohne alle wohlthätige 
Wirkung von meiner Seele zurück. Haß iſt nie in meine Seele gekommen, nie 
— vielleicht wäre es gut, die Liebe wäre auch heraus — ob ich es gleich nicht 
wünſchen kann — aber jetzt fange ich faſt an, an Ihnen etwas leidenſchaftlich zu 
haſſen und das iſt — Ihr Handſchuh. Vielleicht thue ich unrecht. Aber wer 
thut denn immer nach allen Regeln recht? Man wollte mir geſtern an einem 
Orte ſagen, H. G. werde Ihre Schwägerin heiraten; darauf konnte ich kein Jota 
antworten. Das Publikum giebt ſich viel Mühe mit ungewiſſen Dingen. Sie 
ſelbſt wurden vor einiger Zeit großer Koketterie angeklagt, deren ganzes Glück ein 
Hof von Anbetern geweſen ſei; und ich hatte alle meine Faſſung nötig, Sie nicht 
wärmer zu verteidigen, als die Schicklichkeit erlaubt. Wenn ich ſo unglücklich wäre. 
der Beſchuldigung beitreten zu müſſen, wäre ich geheilt; aber es wäre eine ſchreck— 
liche Heilung, die ich mehr als den Tod fürchte. Ich bin in einer ſonderbaren 
Stimmung; mich däucht, ohne eben zu verzweifeln, würde es ein erwünſchter 
Moment ſein, auf eine Kartätſchenbatterie zu gehen. Wo man Luſt und Freude 
verloren hat, iſt das Spiel der Kraft die einzige Unterhaltung für Männer, die 
ihre Selbſtändigkeit retten wollen. 

Verzeihen Sie, ich bin plauderhafter als ein Mädchen über ihr neues Kleid. 

Würden Sie die Güte haben, mir den Don Karlos und meinen Sommer zu 
ſchicken; ich will in beiden etwas nachſehen. Die Uhr ruft mich in die Schule. 

— Solaꝝ) — — — Seume. 


Seume an Johannas Vater 
den 26. Dezember 1804 
Dieſer Brief wird Sie unſtreitig überraſchen, vielleicht auch nicht; ich bin es 
aber mir und Ihnen ſchuldig, ihn zu ſchreiben. Wenn der Inhalt, wie ich faſt fürchte. 
für Ihre Geſundheit zu angreifend ſein ſollte, ſo bitte ich Sie, ihn ein andermal mit 
geſammelter Ruhe zu leſen. Ich darf und werde nicht mehr in Ihr Haus kommen 
und jede Gelegenheit ſorgfältig vermeiden, Ihre Tochter zu ſehen. Sie erraten die 
Urſache leicht. Ich bin nicht alt und weiſe genug, hier gehörige Faſſung zu 


*) Tu sola donna mi sei. Vergl. Unſere Zeit, 1880, Nr. 7, Seite 71. 
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halten. Meine Seele hat feit langer Zeit große Abgötterei mit dem Mädchen 
getrieben, und ich bin in eine Stimmung geraten, wo ich Gefahr laufe, ein Raub 
meiner Empfindungen zu werden. Gie ift das fchönfte, herrlichite, Tiebenswürdigite 
Geihöpf, dad ich vielleicht je gejehen; ich bin ein guter, unverdorbener, unbe= 
fangener Mann: die Wirkung war zu berechnen. Sch bin mir der Reinheit meiner 
Gefühle durchaus bewußt; denn mein innerer Charakter ift fo, daß er feine Be- 
fhuldigung der Selbitfuht fürchtet. Wa Vernunft und Konventenz jagen können, 
Babe ih mir alles Tängjt gejagt. Hoffentlid) bin ich nie aus den Gränzen der 
Bejcheidenheit getreten. Das Mädchen weiß niht3; wenigitend® nicht mehr, al& 
wa3 fie vielleicht mit ihrem feinen Takt erraten fann. Die Empfindung ift nit 
bon geftern und ehegeitern. Sie erinnern Sich, daß ich da3 erftemal auswich, als 
ih ihr Unterriht im Staliänifchen geben jollte; ich hätte e8 das zweite mal nod) 
mehr thun follen. Wer überrechnet nicht zuweilen feine Stärle? Seitdem habe ich 
mit unausfprechlicher Liebe jeden Tritt de8 Mädchen? aufmerkfam beobadtet, 
zuweilen mit Angit für ihren Charakter gezittert, aber ihn immer rein gefunden. 
E3 ift viel, bei der Gittenlofigkeit unferer jungen Leute untadelhaft zu fein. Sie 
war freilih die Urfahe manches Befuhd, den ic in Ihrem Haufe machte; fie 
war aber auch oft die Urfache, daß ich nicht fam. Sch wollte meine Empfindung 
niederfämpfen; aber daß geht nun, wie ich wohl merfe, ohne heroifche Mittel nicht. 
Einige mal bin id) von der Treppe zurüdgefehrt; aber ich fonnte die Seele nicht 
zurüdrufen. Manche drei Meilen bin ich gewandelt, um fie nur einige Minuten 
zu jehen; und wenn eine Stleinigfeit von mir, ein Buch, eine Blume ihr einigeö 
Vergnügen machte, jo war ich ein Weltbefiger. Sie find ihr Vater, und können 
alfo wenigitend zur Hälfte davon urteilen. € ift in meiner Stimmung nicht 
wohl möglich, mich mit jogenannter guter Manier zu entfernen. Shr Herr Sohn 
hat mir geitern eine Eröffnung gemacht, die meinen fchwantenden Entichluß feit- 
feßen muß, ehe ich von meiner Schwachheit zu viel verrate..e Sch will gute BVer- 
bältnifje nicht ftören, und follte id darüber mit meinem Wejen zu Trümmern 
gehen. E3 ift freilich traurig, daß ich nun wieder einfam und freudenleer fein 
werde; aber ih muß in mich felbjt zurüdgehen und mit mir allein leben.. Es 
bleibt mir nicht3 al3 da8 Bermußtjein eines ehrlichen Mannes, das zwar endlic) ficher, 
aber trojtlo8 alt ift. Ich bin zur Vermwaifung geboren und bezahle meine höhere 
Bildung etwas teuer. Im meinem Herzen liegt ein unendlidyer Reichtum, mit 
dem ich und niemand etwas anzufangen weiß; ich werde nun bei den Toten leben. 
Die ChHiffer in dem Buche fagte ich lieber nicht; wa8 Ffann fie irgend jemand 
helfen? Auch wird fie wohl niemand erraten, denn der Schlüfjel ijt ziemlich ſchwer. 
Bon jedem andern würde ed eine gewöhnliche Artigfeit fein; von mir hat e8 leider 
einen großen Sinn. 8 ijt die Stelle ich weiß nit auß welchem Staliäner: 
Tu sola donna mi sei. Mein innerer BZuftand hat unftreitig in mein äufßere3 
Betragen etwaß geziwungened und fchroffes gebradt. Mein Wefen ijt eine Milchung 
von Wehmut und moralifher Zuverficht, die nicht lange der anjtändige Charalter 
eined® Mannes fein fann. Um den Schluß bin ich peinlich verlegen; Sie haben 
väterlih freundfchaftlich gegen mich gehandelt; und ich fol da8 Anfehen des 
UndantS haben. Shre Güte hat mir wohl und mwehe gethan. Sie werden mir 
aber doch die Gerechtigkeit widerfahren lajjen, daß mein Betragen mit etwaß Ein- 
rechnung von Menfchlichkeit fittlich vein war. Nie werde ich vergefjen, wie viele 
frohe, glüdliche Stunden id) in Ihrem Haufe genofjen habe, aber nur dann dahin 
zurücdfehren, wenn e3 eine wichtigere moralifche Pfliht fordert. Ich Jchäme. mid) 
zwar feiner meiner Empfindungen, aber e& ijt dody wohl befjer für alle, wenn 
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niemand weiter etiwad davon erfährt. Wenn ich mir Unbefangenheit genug zu: 
traute, würde ich morgen noch bei Ihnen fein; aber ich Habe kaum den Mut. 
Ewig der Shrige | Seume. 


Seume an Johanna 


Ziebe, liebe Freundin, 


E8 ift dad erite und Höchtt wahrjcheinlich daS Teßte mal, daß ich Dieje ver- 
trauliche Spradye ded Herzend zu Ihnen jpredhe, auf die ich mir durch meine 
reinften Gefinnungen gewiß ein Necdht erworben habe. Meine Entfernung auß dent 
Haufe Ihres Baterd kann Sie über meine Seelenjtimmung nit in Ungewißheit 
gelaffen haben, und wenn ed aud nit großmütig ift, fo ift e8 Doc) ehr menjchlich, 
daß ich mid nicht jo ganz ohne etwas freundlichen Abjhied von Ihnen trenne. 
Wenn Sie mein Benehmen überrechnen wollen, jo werden Sie feinen Widerfpruch 
finden, wenn id) Ihnen fage, daß id) feit einigen Sahren mit etwa mehr alö ges 
mwöhnlicher Verehrung Ihnen im ftillen gefolgt bin. Wenn ich nötig hätte, erft 
die Reinheit meiner Empfindungen vor Shnen zu rechtfertigen, jo trüge ich mit 
meinem Charakter in der Welt eine jehändlihe Madfe. Ich bin freilich bei der 
Cade ein etwa8 unbefonnener Knabe gemejen, der die Dinge rund um fich ber 
nicht überlegt hat, und ich büße die Sorglofigfeit jegt jehr Hart; aber ich Tann 
do nit wünfchen, daß es nicht wäre. Sch glaubte gegen jede Empfindung diefer 
Urt durch Vernunftlraft und nod) mehr dur meinen Stolz gefichert zu jein, 
und am Ende hat daß Herz die Vernunft und den Stolz in feine Partei gezogen. 
Daß Sie ein reiches junge® Mädchen find, daran habe ich leider wenig gedacht; 
ih empfand nur, daß Sie jhön und liebenswürdig find. Das habe ic) Ahnen 
nie gefagt, aber ed lag defto tiefer in meiner Seele, und dad Gefühl ift doc wohl 
unmillfürlid) merklich hier und da in Außerung übergegangen. Manche, manche Meile 
bin ich bei eben nicht freundlichen Wetter gegangen, und war belohnt, wenn ich Sie 
nur einige Minuten jehen fonnte, und war froh wie ein Kind, wenn eine Kleinig- 
feit von mir Ihnen Vergnügen zu machen jhien. Wag hätte id) in Lauchftädt zu 
thun gehabt, wenn Sie nicht dort waren? Sch wollte ängftlic nicht Ihre Nähe 
verlieren, al8 die Gauner ihren glüdlichen Unfchlag mit mir ausführten; doch zähle 
ih den Zag unter meine jehr glüdlichen, denn eg jchien mir, al8 ob Sie mir 
freundlich wären. Ich hätte Shnen vielleicht ein Wort von dem Innern meiner 
Seele gejagt, wenn nicht Umftände ed erzwungen hätten. Sch befeune meine 
Schwadheit; die Nachricht faßte mich biß zur Berrüttung. Kaum konnte ich vor 
Betäubung meine gewöhnliche Arbeit verrichten, ich fehauerte fieberhaft, der Schlaf 
flohe meine Augen, und alle meine Belannten bemerkten den Kampf in meiner 
Seele. Ih Habe feit dem erften Feiertage abends jede Gelegenheit ängftlidy vers 
anieden, irgendwo in Gejellihaft zu jein, weil man mid) in diefer Verftimmung 
nicht fehen jol. Ih muß mid erit einigermaßen wieder erholen und auf einen 
erträgliden Standpunft jegen. Ich fenne meinen Wert und weiß, welchen Charalter 
ih zu halten habe. Sie wären die Seligleit meined Leben® gemwejen, und ich bin 
mir Durdjauß bewußt, id) würde Ihnen Teinen Ihrer jchönen Tage verborben haben. 
SH Habe Kraft und Mut zu arbeiten und würde mit Frohfein gearbeitet haben, 
bi8 die Zingerfpigen geblutet hätten. Eine Yrau hätte ich felbjt ernähren können, 
aber jreilich eine Dame, und leider find in unjrer Fonvenienz die Frauen jeltener 
al3.die Damen. Dody wozu leidige Äußerungen? Wenn Sie gewiß find, daß 
der Mann, den Sie wählen wollen, Shre ganze herzliche, uneingejchräntte Teilnahme 


(Ende Dezember 1804) 


Ungedrudtte Briefe Seumes 609 





verdient hat und verdient, daß Sie hr Glül unbedingt in feine Hände legen 
fönnen, daß Sie unverrüdt beftändig mit zärtlidher Hingebung fih an feinen 
Charakter zu Halten hoffen dürfen, fo eilen Sie, die Verbindung zu jchließen, Die 
Shr Herz wünfdt; fühlen Sie aber Bedenklichkeiten, die der Ernft rechtfertigt, jo 
gehen Sie behutjam und langjam, damit Sie nicht eine foldhe Übereilung mit dem 
Unglüd ihres Lebens büßen. Sie haben nicht da8 Anjehen, ald ob Sie fi für 
verlorene Freuden des Herzens und der Häußlichkeit durch Vergnügungen der Dlode 
Thadlo8 Halten künnten. Shre Eltern wollen gewiß das Glüd ihres Kindes, und 
fie jind billig SHre beiten vertrauteften Freunde; aber ich bin überzeugt, daß fie 
fi ihrer eignen Beruhigung wegen feinen entjcheidenden Entfchluß über hr 
Scdidjal erlauben werden. Sch ehe Sie wahrjcheinlich nie wieder; dad Gebein 
fhauert mir bei dem Gedanken. Sehen Eie, wie gut ed gewejen wäre, wenn 
meine Seele ohne allen Ton zärtlicherer Empfindung wäre? Ohne meine Mutter 
wäre ich längft fort, Hinauß in die wildeiten Elemente. Manchmal fudhten Sie 
gütig mich zurüdzubalten; und nun find Sie doch die einzige Urfacdhe, die mich 
von neuem in die Wogen hinausfhidt. Wenn mich die Pflicht nicht leben Hieße, 
würde ich den Tod fuchen, einen Freund, mit dem ich nicht feit ehegeitern befannt 
bin. Sie begreifen, daß e8 in diefer Stimmung fein Berdienft ift, wenn ih Shr 
Slüf mit meinen Leben erfaufen will. Ih muß den Sturm in mir nieder- 
fampfen, und das Fann in Shrer Nähe nicht gejchehn. Bei allem, mwa8 Ihnen 
heilig ift, bitte ic Sie, bleiben Eie wie Sie find, und halten Ihren Charakter 
der jchönen, reinen Weiblichkeit; nur diejfed Berwußtfein giebt Sicherheit. Gie 
werden an mir auch in der Ferne eine aufmerkffame Wade und einen ftrengen 
Nichter haben; ic) will da Heiligtum nicht entweiht wifjen, wo ich anbete. Auf 
nıeine eivige Ergebenbeit rechnen Sie überall. Ob ich mich gleich nidht al3 den 
Shrigen nennen darf, fo werde ich e8 doc wohl mehr und länger fein al$ irgend 
jemand, und wahrjceinfich 6i8 zum legten Hauche. Seume. 


Wenn man wahrfcheinlih auf immer von einer Perfon Abichied nimmt, Die 
jo ganz Befigerin unjerd Wejend ijt, fo it eS begreiflich, daß man nicht fu leicht 
auf einem Blättchen Bapier zu Ende kommen fan. E8 fchmerzt mich, daß ich 
nun au Shre Eltern nicht mehr jehen fol, die beitändig für mich jo viel Güte 
gehabt haben ; aber wo ich nicht al3 unbefangener Dann offen in meinem Charafter 
itehen fann, werde ich nie Hintreten. Ihr Vater ilt dur) mich jelbjt über mich 
unterrichtet, und feine Gefinnung ließ fich erraten. Bedauern und Mitleid könnte 
ic) allein vielleicht nur von Shnen vertragen; von jedem andern wäre ed mir die 
drüdendfte Begegnung. Auch von Shnen will-ich e3 nicht; denn Mitleiden fängt 
an, wo die Achtung aufhört; und kein Gefühl, das nicht auf Achtung gegründet 
ift, fann einigen Wert haben. Sch veripree zwar, Sie nicht mehr zu jehen; 
aber meine Seele fann und wird und fol fih nit von Shnen trennen. Yür 
mein Herz ilt fein Erfah, aud) wenn mir ein Volf feine Krone gäbe; denn zu den ganz 
gewöhnlichen Menſchen werde ich nie herabjteigen. E83 dauert lange, ehe ich Teil- 
nahme gewinne; aber dann hält jie. In Achtung werde ich midy endlich nod) 
wohl zu halten wifjen; aber was ift die falte, ernithafte Achtung für ein Herz, 
dad troß der dunfeln Außenrinde einen Reichtum zarterer Empfindungen und dafür 
DBedürfnifje befigt? Der Mann wird fiegen, aber er wird nicht glüdlich fein; 
finjterer Ernjt wird fi wieder auf meine-Stirne lagern, und das äußerjte wird 
jein, daß ich mi vor Durrfinn füge. AS man von Ihrer Partie mit R— — 
jprad, war ich ruhiger, weil ich die Unmwahrjcheinlichfeit der Sahe aus den Um- 
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itänden fiher berechnet hatte; und damald war mein Gefühl noch nit zu der Höhe 
geitiegen, auf der e8 jebt fteht. Aber ih muß, muß enden. Ich Tenne Die meilten 
Ihrer Verhältniffe und Habe Sie für Ihre Sugend tadello8 gefunden. Nun 
fommen ernjtere Sahre. Gehen Sie immer in Ihr Herz, e3 wird hoffentlich immer 
rein jein; fragen Sie Shren eignen feinen Berftand, und lafjen ihn nie von einer 
Heinlichen Leidenschaft beftechen; feien Sie mißtrauifch gegen die Mode; fie ift eine 
ichleihende Verderberin, fucht jchmeichelnd Eingang, verberbt den reinen Gejchmad, 
erzeugt Langeweile und lohnt zulegt mit Ungit, vielleicht gar mit Elend. Nur 
Wahrheit und Jugend dauern. — Sie haben mid) einige mal unvermerlt aus 
meinem Charakter geführt; wenn ich wieder jpielen werde, fo verdammen Gie 
mich: da Geld gilt mir wenig; aber Grundfäße defto mehr. Wenn ih Cie 
vielleicht einmal wieder fehe, find Sie wahrjcheinlid Dlatrone; und gebe der 
Himmel, daß dann meine Empfindung in ganz reine Hochadtung beruhigt ift. 


Seume an Sohanna 
(Anfang des Jahres 1805) 

Sie erwarten vermutlich feinen Brief mehr. Cein Sie ruhig, id) werde nicht 
weiter zudringlich fein, al8 biß ich nach meiner Überzeugung meine Pflicht ganz 
erfüllt Habe. Ihre Erklärung ift jehr freundlid; fie hat mich tief gerührt, aber 
Ste Hat mich nicht überzeugt, fie hat mich für Sie nicht ganz beruhigt. Meine 
Anfichten gründen fi) auf Thatjachen, und meine Furcht auf Erfahrungen, Vie 
Lage Shres Herzens ift ungefähr, wie ich fie mir gedadyt habe, mit allen pfycho- 
logiichen Veränderungen. Ich habe Recht gehabt zu glauben, daß Sie in Shrer 
Ihönjten Sugend mit den Herrlihiten Hoffnungen fat verwaift waren. Sie thun 
Shrem Vater Unrecht, wenn Sie glauben, daß er feine Augen nach Geld wende. 
Er juht nur die Sicherheit und die anftändige Ericheinung jeiner Kinder. 
Daß dad Geld nicht die Abfiht Ihres Vaters iſt, Hat er, glaube ich, Hin= 
länglih auch gegen H. D. gezeigt. Berfennen Sie ja nicht feine Yürforge für 
jein Rind. Ihre Anhänglichkeit und Hingebung an den Mann, den Sie mit Bu- 
ſtimmung Ihrer ganzen Yamilie gewählt haben, macht Ihnen Ehre und Sie mir 
noch teurer, wenn ed möglich ift. sch erwartete von ihrer Seele nichtd anderes. 
Behüte der Himmel, daß ich e3 je wagen wollte, eine Harmonie zu jtören, Die 
‚Sie jelbjt geihaffen Haben und ald das Glück Ihres Lebens betrachten. ber 
haben Sie feine Beifpiele gehört und gelejen, daß Leute durch gegenjeitige Liebe 
in aller Gemütlichfeit bi an den Nand des Berderbend gingen? Ih will nur 
Ihre eigene PVorfichtigfeit weden. Opfern Sie Herın D. aus Pflicht alles, 
wad Sie ihm au8 Pfliht opfern dürfen. Sch bleibe bei den Ungaben in 
meinem vorigen Briefe. Welhen Gewinn könnte ih davon haben, hnen 
einen Nat zu geben, den ich nicht für Sie für den beiten hielte? Sch kenne 
die PVerhältniffe Ihres Vermögen? nicht. Nur fchlagen Sie nit dad in 
Gefahr, wovon vielleiht einit Sie mit Ihrer Familie anjtändig leben müſſen. 
Dad Urteil darüber bleibt freilih Ihnen; und es ift nun Shre Pflicht, ich 
auf alle Fälle eine Überficht über da8 Leben zu verjchaffen, wenn auch Ihr 
Scikjal Sie nötigen follte, allein zu ftehen. 9. D. fönnte ja jterben. Die 
Unmwahrjcheinlichleit fchließt die Klugheit nicht aus. Meine Meinung ilt bloß, daß 
Sie in den Aufopferungen Maß Halten und fo viel al8® möglich Ihre und der 
Ihrigen Erijtenz fihern. Wenn H. D. diefed nicht fühlen und fich bei der Gränze 
nicht beruhigen jollte, fo hätte er auch die erjte, Heinjte Aufopferung nicht verdient. 
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Meine Seelenjtimmung erlaubt mir nicht, mehr darüber zu fagen; ich glaube 
nun eine meiner beiligjten Pflichten erfüllt zu Haben. Würdigen Sie alle® nad 
SHrer beiten Überzengung fo befonnen al8 möglih. Wer traut fih nicht mehr 
Stärke zu, al8 er Hat? Ich Habe Shren Anbli vermieden, weil id überzeugt bin, 
der Mann, der einmal ein jehr lebendige Gefühl für ein mweibliches Wefen hatte, 
fan e8 nie wieder zu einer völligen Ruhe gegen fie bringen, oder feine Em- 
pfindungen find jehr flüchtig. Der Zufall brachte mich wieder in die Nähe Shrer 
Eltern, und ihre Srenndlichleit wieder in ihr Haus. Sch fucje fo viel al3 möglich 
den Anftand zu halten; nur die Pflicht it mir mehr. Sch fahe Sie, und id 
fann nicht leugnen, daß ich mehr meinen Empfindungen hingegeben war, ald id 
glaubte und meine PHilofophie verfprah. Ich Hätte mid) gewiß jtillfchweigend 
entfernt, wenn nicht Shre jebige Lage mir e8 zur Pflicht zu machen jcdhiene, Ihnen 
einige ernjte Worte zu fagen. Mißfennen Sie den Beweggrund, fo Hülle ih mid 
in mein Bemwußtfein und gehe traurig weiter. Sie können von einem Manne nicht 
verlangen, das, iwa3 er auf der Welt am zärtlichjten Tiebt, in ©efahr zu glauben 
und nichtö Dabei zu thun. Ich Hoffe mir ficher Ihre Achtung zu erhalten; wenn 
Eie die meinige nicht in einem fehr hohen Grade hätten, Hätte fich nie eine höhere 
Empfindung in meiner Seele eingefunden. Mic däucht, ein Bli in alle Seelen 
muß Ihnen erklären, warum id Shnen diefes alles unmöglich mündlich jagen 
fonnte. Meine Empfindung hätte mich über die Gränzen ded Scidlihen reißen 
fünnen; und Diefe Beleidigung gegen Sie hätte mich fehr niedergedrüdt. Ich 
ging mit voller, unruhiger Seele da3 legte mal von Ihnen, traurig und befümmert 
ohne fejt bejtimmte Urfache; den andern Tag erhielt ic) einen Boten mit der Nad)- 
richt, meine Mutter, die ich noch ziemlich gejund glaubte, jei gejtorben. Diejes 
Gefühl verjchlang num alle übrigen; ich habe wenige jo wehmütige Momente meine3 
Lebens gehabt. Auch dieled ergriff mich mehr, ald ich gefürdhtet hatte. ALS Sie 
mir fchrieben, begrub ic) meine Mutter, eine vortrefflihe alte Sran, der ich das 
meilte Gute in mir verdanfe.. Die Lodkettung von der Pflicht Hat in meinem 
Welen eine traurige Xeere gelafjen, die an Vernichtung gränzt. Ich weiß nun 
nod nicht, waß ich mit meiner einfamen, verwailten, freudeleeren Erxijtenz anfange, 
ob ich hier du3 Leben außvegetire oder mid) wieder hinaus in den Sturm werfe. 
Mich hat die Welt und dad Feld gebildet, vielleicht werde ich dort auch endigen. 
&3 ift eine falte, troßige, furchtbar erftarrende Tage, wenn man feine nähern Pflichten 
und feine freundlichen Verkettungen mehr hat. Sch habe jeßt eine Arbeit, die mir 
leiht den Zod bringen Fann; denn fühnere Wahrheit kann am wenigiten unfer 
Zeitalter vertragen. Ein Mann, der jo wie ich an Gefahren gewöhnt ijt, fürdhtet 
fih nur vor fich felbft. Unter meinen befjern Zand3leuten werde id) au nad 
meinem Tode ald ein Manı von Ehre leben: da bin ich gewiß, denn ich habe 
mehrere Gedanken gegeben, die gut find und die fi in der Menge gewöhnlicher 
Bücher nicht finden. Zür Toiletten find freilid meine Arbeiten Nht; aber dafür 
willen fie Männer von ftrengem, unverdorbnem Ernſt bier und da zu mürdigen. 
Shre Tiebenswürdige Offenheit hat einen neuen Bauber um meine Seele ge- 
Ihlungen, von dem ich mich [oszureißen bemühen werde; ich zweifle aber, ob e3 
mir gelingen wird, da mein bejjeres Selbft jo jehr darein verwebt it. E83 ward 
mir ſchwer, Ihre Schriftzüge zu vernichten, da fie jo viele Beweife Ihres herrlich 
weiblichen Charalterd enthielten; aber Ihr Wunfh ijt mir immer Gefeß; Die 
Blätter find nicht mehr. Ich küßte fie mit Heftigfeit, und dann verzehrten fie Die 
Glammen. Sie follen mid nun immer in den Gränzen der Befcheidenheit finden, 
noch mehr al8 bisher; aber hoffen Sie nie, daß fich meine Seelenjtimmung ändern 
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werde. Meine Seele, die man der Kälte zeiht, hält die Glut ihrer Gefühle. 
Durh mich foll feine Khrer Minuten getrübt werden; nur erlauben Sie mir 
zuweilen ein Zeichen de8 freundlichen Andenken. Alles Hat nur für mid) Wert, 
infofern Sie e8 würdigen wollen, und e3 ijt meiner Seele Wohlthat, aud) den 
Heinften Berührungöpunft der befjern Menschlichkeit zu haben. Geien Sie glüd: 
lich, vecht jehr glüdlih; Ste können ded Glüd3 nie jo viel Haben, ald id) Ihnen wünfche; 
werden Sie nie anders, al3 Sie find; Sie würden mir durc Veränderung das Idol 
meine Herzend zerftören. — W — — Halte ich für einen jeher guten Mann, oder 
feine ganze Erfcheinung müßte täufchen, welches ich nicht glaube. Gegen ©. habe 
ih nichts, al8 daß er ein Wildling mit Frauen und Mädchen war, dad Wort 
nicht gelinde genommen. Waß er jet ijt, weiß ih nidht; Sie tyun, wa3 Sie 
für fchiclich Halten. Der Himmel wahe über Ihnen, wie über feinem Liebling, 
dann hat er ben meinigen bewahrt, und meine Wiünfche find erfüllt. 
©. 


Reber Menfch Hält gern feine fchönen Erinnerungen feit; fie find am Ende 
der legte Zehrpfennig unjered Leben. Da ich doch wohl vielleicht das letztemal 
zu Ihnen Spree — der Gedanfe drüdt mich wie Vernichtung zufammen —, Jo 
erlauben Sie mir nod) Ihnen zu bemerken, wie lange mid) diefe Empfindung fchon 
beherrſcht. Ihr Vater wünjchte ein Sahr vorher, ich möchte Ihnen einigen ita= 
liänifhen Unterricht geben. Ich lehnte ed unter dem nicht ganz nichtigen Grunde 
der Untunde ab, in der Hoffnung, er würde den Unterricht irgendivo anders finden. 
Die wahre Urfahe war, ih trug fchon dbamald weit mehr, al3 ic) follte, von dem 
liebliden Mädchen in meiner Seele herum. Da8 Bahr darauf entichloß ich mich 
auf meine Gefahr, weil ich Ihnen daS Vergnügen diefer Sprade für die Mufit 
durchaus verfchaffen wollte, e3 Eojte noch fo viel. Sch Habe jelten eine jo jchnelle 
Saflungsfraft gefunden al8 die Shrige, und Sie wären fehr bald meine Meijterin 
geworden. Man fing an, mein Inneres zu mutmaßen; denn Mad. Göfchen meinte, 
al8 ich bei ihr nicht Koffee trank, dazu könne mi nur H. %. bewegen, und fagte 
diefed mit bedeutjamer Miene, die ihre Aufmerkfamkeit zeigte. Sch bin faft nie 
mehr in Verlegenheit gewefen, al3 da fie von mir mwiljen wollte, wer die Früchte zu 
Shrem Geburtdtag gejchidt Hatte. Nie bin ich in einer jonderbarern frohern 
Stimmung gewejen, al da mir die Gauner in Lauchjtädt meine ganze Barjchaft 
jtahlen, weil ich meine Augen zu emfig nad) dem Plabe richtete, den Sie eben 
einnahmen. An eben diefem Tage ward mir H. D®. Abficht ziemlich deutlich, und 
ih glaube an Weißen? Begräbnistage Ihre entichiedne Barteilichkeit für ihn. Ihr 
Bruder hatte nicht nötig, mir mehr zu jagen. Berzeihen Sie, ich plaudre wie ein 
Knabe. Al Sie daS L’amiti6 ramdne fchrieben, war Ihre Seele wohl recht ge- 
ordnet ftoifch, oder Sie würden von der meinigen nicht folche moralijche Riejendinge 
erwartet haben. Ich Undantbarer gerate fogar in Vorwürfe. Ich muß fchließen, 
fonft fomme ich in die ganze Inkonfequenz der Leidenschaft, die denn doch meinen 
Sahren nicht ziemen will. 

Je n’ai öt6 jamais poöte; tout ce que j’ai dit a toujours &t& la verite: et 
c'est pour cela que mes ouvrages ont quelgue mö£rite. Je regarde avec dedain 
les faux monnoyeurs de sentiments, qui sont decouverts au troisieme pas. Faites 
moi la justice de croire tout le moindre mot que j’ai prononc# et écrit. 

C'est vous, c'est vous seule, qui tenez l’empire de mon äme; et j’aurai 
toujours assez de forces pour me sacrifier moi möme, s’il le faut, au bonheur de 
votre vie. C’est un vain menteur, qui n’en est pas capable pour l’idole qu’il aime 
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et qu’il adore. Adien, ma chöre, mon aimable amie; je mo plais à chérir votre 
souvenir jusqu’au dernier moment, qui peut-ötre pour moi n'est trop 6loigne. 
Puisse le ciel vous combler des meilleurs de ses bienfaits, et vous rendre aussi 
heureuse, que vous le möritez par la douceur et toutes les vertus de votre carac- 
tere. Adieu! Möme un soupir trahit ma faiblesse. II faut prendre courage, il 
le faut; mais je crains je serai le Vötre 


jusqu’a la mort. Adieu! S, 





Albert Dult 


zer vor zwölf Sahren, am 29. Dftober 1884 zu Stuttgart vers 

eh ftorbne Dichter und Agitator Albert Dulk ift in dem lebten Jahr⸗ 
zehnt feines Lebens und nach feinem Tode als eine der Säulen 
I der deutjchen Sozialdemofratie, ald begeijterter Apojtel der Gleich: 
a Heits= und Gerechtigfeitsidee gefeiert worden. Ob ihm feine lete 
Tr auch das verjchafft hat, was ihm fein ganzes Leben hHins 
durch fehlte: ein Publitum, ob die Gejamtausgabe der „Dramen“ *) des 
oftpreußifchen Dichterd unter den „Genofjen,“ die zu vielen taufenden 
feine Leiche zum Stuttgarter Bahnhof geleiteten und die fpäter mit ihren 
Scherflein Donndorfs Prachtbüfte Dulfs ermöglichten, Verbreitung gefunden 
hat, willen wir nicht. Aber gewiß ift, daß, wenn fich die drei ftattlichen 
Bände mit den dramatischen Dichtungen „Orla,“ „Lea,“ „Iefus der Chrift,“ 
„Simfon,* „Konrad der Zweite” und „Willa* und Ernft Zield biographifch- 
fritifcher Einleitung in den Händen vieler „Senofjjen” befänden, die Wirkung 
eine höchft eigentümliche fein mußte. Denn wenn auch Ziel3 Wort: „An der 
Wiege des tapfern und genialen Mannes jtand der Rationalißmug, an feiner 
Bahre der Sozialismus" vollflommen zutreffend ift und eine der merfwürdigiten 
Entwidlungen zujfammenfaßt, jo ftellt ji) doch bald heraus, daß Dulfg 
perfönliche Entwidlung über jeine poetijche jeltfam binausgewachfen ift. Die 
Aufrichtigfeit feiner Ietten Überzeugungen darf nicht in Zweifel gezogen werben, 
aber in feinen Dichtungen tritt nichts oder wenig von der Selbitentäußerung 
und der Unterordnung unter die Allgemeinheit zu Tage, die das juzialdemo- 
fratifche Barteiprogramm vorausfegt und fordert. Von dem Opfer der Indivis 
dualität, der Aufgebung des jubjektiven Willens und Selbitgefühls, ja nur der 





*) Albert Dulls fämtlide Dramen. Erjte Gejamtausgabe. Herausgegeben von 
Ernft Ziel. Drei Bände. Stuttgart, 3. H. ®W. Diet, 1893 —1895. 
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Überwindung des fubjeftiven Wähnens und Wünfchens ift in den Helden und 
Handlungen jämtlicher Dramen Dulfs nichts zu jpüren; wie der Dichter eine 
jelbftherrliche Individualität war, fo find feine dramatijchen Gebilde meift 
Berberrlichungen gewaltiger, über das gemeine Maß der Menjchheit empor: 
ragender Gejtalten. Dult3 Stellung al Sozialdemofrat fommt für die Be- 
urteilung feiner Dichtung gar nicht in Frage; die ‘zäden, die fich von diefen 
Dramen zu der jüngften politifchen Heilglehre hinüberfpinnen, find fo dünn 
und vereinzelt, daß fie beffer unberührt bleiben. Höchitens künnte man jagen, 
daß Dulf, wie er immer in der äußerjten, gerade modijchen Oppofition geftanden 
hat, fich darin auc, während feiner legten Jahrzehnte treu geblieben fei. Al 
Beugnifje eined TalentS — doch eines jener problematifchen Talente, an denen 
feine Ritteratur fo reich ift wie die deutfche —, als Zeugnifje weit nachwirfender, 
da8 Leben vergangner und unfrer Tage durchjegender litterarijcher und 
tiefer liegender Irrtümer, al® Beugnifje der Gährungszeit der vierziger 
Jahre unſers Jahrhunderts, von der Dulf ftärfer und dauernder beeinflußt 
worden ijt als die Mehrzahl feiner Zeitgenofjen, verdienen die Dramen ganz 
ficher eine eingehendere fritiiche Würbigung und eine gewilje ernite Teilnahme 
jolcher Litteraturfreunde, denen die Titteratur mehr it al eine Tohumwabohu 
einander verjchlingender Büchermafjen. Der Herausgeber, Ernit Biel, jagt in 
feinem Vorwort: „Die politiichen und religiöfen Tendenzen, für welche Diele 
Dramen eintreten, find zum großen Teil Tendenzen der Vergangenheit, Die 
Kunftanfchauungen aber, aus denen fie erwachlen, find feine modernen. Das 
Interefle, da3 die hier dargebotnen Dichtungen anzurufen vermögen, ift Daher 
einzig ein litterarhiftorischeg — ein Hiftorifches in der That; denn bei der 
nahezu völligen, wenn aud) unverdienten Vergefjenheit, welche über fie herein- 
gebrochen, gehören diefe geift: und phantafievollen Schöpfungen eines durchaus 
eigenartigen Poeten nicht mehr dem Leben — fie gehören nur noch, der 
Hijtorie an.“ 

Auf Albert Dult3 Werke trifft diefer Sag vollfommen zu, gegen feine 
Berallgemeinerung würde man ftarfen Widerjpruch erheben müfjen. Ob echte 
Dichtungen aus „modernen“ Kunftanichauungen erwachlen find oder nicht, 
wenn fie Leben atmen und Leben weden, jo gehören fie dem Leben an, und 
wenn fie Jahrhunderte alt find und in allen Litteraturgefchichten Bogen an: 
füllen. Goethes Zauft gehört ohne Zweifel der „Hiftorie” an, und die Hiftorie 
macht fic) das reichlich zu nuge, aber wer bezweifelt darum feine „altuelle Bedeu- 
tung,“ oder vielmehr, wer ift jo unempfänglic) und jo verbildet, daß ihn der 
glühende Odem unverwelflichen Lebens aus diejer Dichtung nicht berührte oder 
ergriffe? Selbit „Tendenzen der Vergangenheit“ können wahrhaft lebensvolle 
Werke nicht zur Einfargung in der Litteraturgefchichte verurteilen, wie Lejfings 
„Nathan“ und Kleifts „Hermannsschlacht” entjcheidend beweisen, und die ganze 
jüngste Borftellung, daß das Leben immer nur aus den neueften Abnormitäten 
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und Abfurditäten beitehe, daß deshalb die poetifche Litteratur aller zehn Jahre 
litterarhiftorifch werde und nur die neuefte „Senjation” „aktuell“ erjcheine und 
wirfe, ift durch und durch überreizt und falfh. Wohl aber giebt e2 zu 
jeder Zeit und namentlich) in bewegten Zeiten poetifche Naturen, die ftatt des 
Weins nur den Schaum vom Becher jchlürfen wollen, die die Augenblid3- 
wirbel für den großen Strom des Leben? felbit halten und daher rajch und 
früh auf dem Sande wirfungslojfer Vergefjenheit ftranden. Der Strom trägt, 
die Strudel trügen, und dennoch wird immer wieder eine Auffafjung An: 
bänger finden, die das gerade Gegenteil annimmt. Unter dem Drud diefer 
Auffaffung ift Albert Dulf, wie e8 auch mit feiner urfprünglichen Anlage be: 
ichaffen gemwejen fein mag, der Dichter geworden, ald der er fich in der Reihe 
jeiner Dramen darftelt: ein Nachahmer Grabbes, ein Dramatifer, der das 
Wejen der dramatiichen Leidenjchaft in der Erplofion und das Wefen der 
dramatifchen Charafterifirung in der Übertreibung fah, ein Nadilaler von 
1848, für den die Revolution nicht etwa ein Mittel, jondern der große Zived 
des Dafeins war, ein jfeptifcher Philofoph, der alles Ernjte8 wähnen fonnte, 
einer idealen „Volksbühne an Stelle der Chriftustragödie nad) den Evangelicn- 
erzählungen die Chriftustragödie frei nach dem „Leben Sefu” von D. %. Strauß 
darbieten zu können. 

Wenn es wahr wäre, daß eine ſehr ſcharf geprägte Individualität, eine 
originelle, ja abenteuerliche Perſönlichkeit allein zum bedeutenden Dichter und 
großen Künſtler ausreichte, ſo müßte Dulk in der Reihe unſrer bedeutendſten 
und größten ſtehen. Seine Lebensgeſchichte darf ſicher nicht mit dem Gellertſchen 
Motto: „Er lebte, nahm ein Weib und ſtarb“ verſehen werden, und obwohl 
ſich Ziels Darſtellung dieſes Dichterlebens knapp und gelegentlich ſehr zurück— 
haltend ausdrückt, ſo leuchtet die Buntheit, die Seltſamkeit, der Trotz gegen 
alles herkömmliche und für herkömmlich erachtete doch aus jeder Mitteilung 
hervor. Als Sohn eines wohlhabenden Königsberger Apothekers am 17. Juni 
1819 in Königsberg geboren, nach ſeinen Gymnaſialjahren zum Beruf ſeines 
Vaters beſtimmt, ſtudirte Dulk auf der Univerſität ſeiner Vaterſtadt neben 
der Pharmazie Hegelſche Philoſophie und berauſchte ſich an den Schöpfungen 
der jungdeutſchen Oppoſitionslitteratur und den erſten Lebensäußerungen des 
von Oſtpreußen ausgehenden politiſchen Radikalismus. Dazu war er nach 
Ziels Bericht und vollwichtigen Zeugniſſen zu Ausgang der dreißiger Jahre 
„eine Jünglingserſcheinung von berückender Schönheit. Seine hohe edel— 
ſchlanke () Geſtalt voll Ebenmaß und Elaſtizität ſchritt bewußt und frei 
einher. Sein kühn geſchnittenes Geſicht war von langem braunem Gelock 
umwallt. Mit blitzenden Blauaugen(!) ſchien er die Welt zu fragen, ob ſie 
denn auch wirklich Raum genug habe für die Höhe und Weite ſeiner Entwürfe.“ 
Man muß ſich fragen, was Dulk verhängnisvoller geworden iſt, ob die Gewöhnung 
an die unkünſtleriſche, jeden freien Blick in die Geſamtheit des Lebens aus— 
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ichließende Tendenz, oder die „junge Eitelkeit,“ die ihn früh zum „Pofeur“ 
machte. E83 ift nicht jchade, daß wir fein deutjches Wort für den Bes 
griff „PBofeur* Haben, aber-e3 wäre noch weniger fchade, wenn wir aud) den 
Begriff nicht hätten, vor allem in unfrer Litteratur und Kunftgefchichte nicht 
hätten. Bei Dulf entiprang die Neigung, eine Rolle vor dem Publifum oder 
Doch im ?reumdesfreife zu fpielen, teil3 jeinen vielberwunderten förperlichen 
Borzügen und Fertigkeiten (er war ein gewaltiger Schwimmer, fühner Reiter, 
ausdauernder Fußgänger), teild dem Drange, die dunkel gefühlte Unzulänglich® 
feit feiner poetijchen Anläufe durch die Gewalt feines Auftretens, feiner Elangvollen, 
feurigen Rede, feines abenteuerlichen ARufes gleihjam auszugleichen. Gegen 
die Mitte der vierziger Sahre wandte fi) Dulf dem Studium der Chemie zu, 
dem er unter Erdmanng Leitung in Leipzig .oblag, jpäter machte er einen Ber= 
uch, fi) an der Königsberger Univerfität zu habilitiren. Recht Ernjt damit 
war es ihm jchwerlich, aber auch wenn es ihm Ernjt gewejen wäre, jorgte 
doch die Polizei dafür, den Dichter nicht zur Sammlung kommen zu lafjen; 
aus Leipzig wurde er nach den Auguftereignijien von 1845, wo er am Grabe 
der in der Nacht des 12. Auguft erichojfenen gejprochen hatte, ausgewiejen, in 
Halle wurde er verhaftet, in Königsberg, da er die „überzeugenden Beweile von 
Gefinnungsänderung,“ die Mintjter Eichhorn forderte, nicht geben konnte, an der 
Univerfität nicht zugelaffen. So wurde er, nachdem er fid) inzwilchen unter 
eigentümlichen und hochromantijchen Umftänden mit feiner Koufine Sohanna Dulf 
verheiratet hatte, auf die Bahn des Berufsfchriftitellerd oder vielmehr zur 
augfchlieglichen Beichäftigung mit jeinen Dichtungen, feinen Lieblingsftudien 
und nicht zu vergejfen mit der PVolitif gedrängt. Die unlösbare Verquidung 
des politiichen Dranges und des politisch religiöfen Radifalismus nach dem 
Rezept der dreißiger und vierziger Jahre in feiner Seele tritt ung aus 
ſeinem Erſtlingsdrama „Orla“ (das 1843 im Drud erfchien) und vor allem 
aus der von Ziel mitgeteilten Thatfache entgegen, daß Dulf durch das Attentat 
des Storfower Bürgermeifter® Ticheh auf König Friedrih Wilhelm IV. 
zu einer Tragödie begeiftert wurde, die glüdlichermweife verloren gegangen, 
jedenfall niemals veröffentlicht worden tft. Wie es charafteriftiich für den 
ungeheuern Widerjpruch der großen Worte und der Fleinen Thaten war, daß 
der Held des erjtgenannten Dramas der weltjtürmende, weltumwälzende Orla 
von Strahlberg nicht? befjered für die Freiheit und Deutfchland zu thun 
weiß, ald an dem thörichten Frankfurter Attentat von 1833 teil zu nehmen 
und Dabei den Tod zu finden, jo war die verfuchte poetifche Verherrlichung 
des düftern und in feinem hochmütigen Gerechtigfeitsdünfel beinahe einfältigen 
Fanatifers Tfchech ein fchlimmes Zeichen für die wachjende geiftige Überreizung 
und die ungejunden Anfchauungen des Dichterd. Das Sahr 1848 begrüßte 
Dulf mit leidenfchaftlichen Erwartungen, die fchwere Enttäufchungen in ihrem 
Schoß bargen. Am 12. Dezember 1848 geftand er ein: „Sch habe fo vieles 
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angefaßt, und nicht3 vollendet, nicht? gethan. Zweckloſe Mühe, ziellojes 
Streben! Ich habe den Ehrgeiz der Unfterblichfeit und gehe in Kleinigkeiten 
unter. Mit dreißig Jahren ftehe ich noch an den Pforten der geijtigen und 
bürgerlichen Eriftenz, und ohne feften Stern bin ich in die Revolution geworfen 
und mwitrde von ihr gefnetet und geformt nach den Kleinen Ereignifjen wechjelnder 
Tage, Statt den ewigen, dem Genius vorgezeichneten Gang zu gehen. Was 
habe ich nur feit der Revolution nicht alles gethan! Sch frage den Weltgeift: 
wozu, warum das alles! Um mid wie biöher noch immer im Leben zu 
überzeugen, daß alle begonnenen Bahnen mich nicht zum Nechten führen.” 
Warum Ddiefe Stimmung und GSelbjterfenntni® fruchtlog blieb und 
Dulf fi) über den Byronigmus und den Glauben an die allein jeligmachende 
Nevolution nicht erhob, fünnte nur eine vollflommne Kenntnis perfönlicher 
BZultände, über die die Biographie lediglich dunkle Andeutungen macht, eine 
jehr eingehende piychologiiche Erörterung aufklären. Dulf fehrte, an dem 
Giege der Demokratie zunächft verzweifelnd, vorübergehend Europa und auf ein 
Jahrzehnt Deutjchland den Rüden. Er ging über Ägypten nad) Arabien, lebte 
einige Monate in einer Höhle am Sinai, fühlte fi) dort ald ein andrer 
Mofes, vol Sehnfuht, „Wahrheit und Recht nicht nur zu üben, fondern 
auch zu verfünden, um dann ftill wie Mofe in den Bergen zu verjchwinden,“ 
jiedelte dann 1850 von Königsberg nach der Schweiz über, wo er fich ober: 
halb Montreux und Clarens ein Bauernhaus in Chaulin erwarb und einrichtete 
und bi zum Jahre 1858 lebte. Lange vor Friedrich Niebfche erhob er fich 
über die Herdenmenschheit, lebte und Ddichtete in einer Sennhütte an dem wild» 
‚ romantischen Cubly und fchuf fich auch fonft ein Leben nach allerperfönlichiten 
Wünfchen und Überzeugungen. Die Gefchichte feiner Doppelehe, mit der fich 
der Don Juan der vierziger Jahre in einen altteftamentarifchen Patriarchen 
zu verwandeln ftrebte, möge man in Bield Studie nachlefen. Ende 1858 
trat er durch feine Niederlajfung in Stuttgart auf deutjchen Boden, in 
fitterarifche und politiiche Kreife zurüd. Er jchloß fi), da die Politik für ihn 
nach wie vor im Vordergrunde feiner Interejjen Itand, zuerft der ſüddeutſchen 
Demokratie, der württembergijchen Volkspartei an und wurde jpäter hier einer 
der Führer und Redner der Sozialdemofratie. Weder 1866 noch 1870 ftillte 
ihm den alten Grimm gegen die preußiiche Monarchie und gegen alles, was 
er „imperialiftiihe Bivilifation” nannte. Sein eigenjtes Schidjal aber war, 
daß nicht feine politiichen Anfchauungen und Wgitationen, noch auch die 
Dichtungen, von denen „Sefus der EChrift,* „Simfon,“ „Konrad IL“ und 
„Willa* im Laufe diefer Jahre hervortraten, jondern immer nur gewifje per- 
Jönliche Erlebniffe, Kraftjtüde feiner Natur, die allgemeine Aufmerffamfeit auf 
ihn Ienften. Daß er den Bodenfee von Romanshorn bis Friedrichshafen 
durhichwamm, daß er zu Fuß die Öden Rappmarfen durchwanderte, daß er 
wiederum als Klausner in einem verlajjenen hölzernen Waldhüterhäuschen bei 
Grenzboten III 1896 78 
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Wiflingshauſen ganze Sommer verbrachte, daß er im Winter in den Eislöchern 
des Neckars badete, ſchien den Leuten viel intereſſanter und wichtiger, galt 
auch vermutlich dem Dichter ſelbſt mehr als ſeine poetiſchen Werke und erregte 
jedenfalls beträchtlicheres Aufſehen als dieſe. Als aber an die Stelle ver—⸗ 
wunderter Neugier und Senſationsſucht der ernſtliche Haß und dies leiden: 
ſchaftliche Entrüſtung der Frommen gegen den Begründer des „Freidenker⸗ 
bundes“ und den hartnäckigen widerchriſtlichen Agitator traten, da war es mit 
ſeinen poetiſchen Beſtrebungen überhaupt zu Ende. In dem letzten Jahrzehnt 
ſeines Lebens hat er faſt ausſchließlich religionsphiloſophiſche Schriften ge— 
ſchrieben, deren Vorſpiele uns wohl aus ſeinen poetiſchen Verſuchen entgegen⸗ 
tönen, die aber ihrerſeits keinen Einfluß mehr auf ſeine Dramen gehabt 
haben. Sein letztes Schauſpiel „Willa,“ das auf altem Sachſenboden ſpielt, 
feiert, wie ſein Erſtlingsdrama „Orla“, die freie Selbſtherrlichkeit, die 
individuelle Kraft und Leidenſchaft; es zeigt ſich einfacher und unmittel⸗ 
barer als die frühern Reflexionsdichtungen, beweiſt aber nur, daß ſeine Dichter⸗ 
ſeele und ſeine Dichterphantaſie ihn gelegentlich einmal von der Seele des 
radikalen Parteimanns unabhängig machen. 

Der Herausgeber von Dulks Dramen weiſt dieſen merkwürdigen Pro⸗ 
dukten ihren Platz bei der Schule und Richtung Grabbes an. Hierin darf er 
auf die allgemeinſte Zuſtimmung rechnen. Auch ſeine eingehende und feine 
Charakteriſtik der beſondern („‚mehr peripheriſchen als zentralen“) Stellung 
Dulks in dieſer Schule trifft in der Hauptſache zu. „Grabbe und Dulk 
ind verwandte und doch grundverſchiedne Naturen: beide ergreifen faſt aus» 
ſchließlich große und bedeutende Themata, aber Grabbe liebte es, ſie in prag⸗ 
matiſcher Breite hiſtoriſch darzulegen, Dulk ſie in ethiſcher Vertiefung pſycho⸗ 
logiſch zu entwickeln. Beide ſind von heißer Leidenſchaft für ihre Werke er⸗ 
füllt, aber Grabbe überflügelt Dulk, was dichteriſches Feuer betrifft, Dulk 
dagegen läßt Grabbe weit hinter ſich in der glutvollen Energie philoſophiſcher 
Erfaſſung von Welt und Menſchen. Beide ſpitzen ihre dramatiſchen Konflikte 
ſcharf zu, aber bei Grabbe beſtehen dieſe Konflikte in dem Widerſtreit der 
Kräfte, bei Dulk in dem der Gedanken. Beide lieben in der Entfaltung ihrer 
Stoffe große Dimenſionen, aber Grabbe bevorzugt die Maflenwirkung, Kols 
(ifionen, die äußerlich ins Auge fallen, Dulk die Einzelwirfung, Probleme, 
die innerlich gelöft werden. Beide zeigen eine unverfennbare Vorliebe für die 
Kraft des Sprachlichen Augdruds, aber Grabbe ift darin ausfchweifender, ims 
pulfiver, unmittelbarer, Dulf abgeflärter, refleftirter, maßvoller.“ 

Bei alledem fehlt in der Gejamtcharakteriftif der Echule Grabbes eine 
entjcheidende Seite: die Betonung der willfürlichen Geiftreichigkeit, die um 
des Neuen willen der Natur abjagt und der Wirklichkeit ind Geficht fchlägt, 
die wohl in einzelnen charafteriftiichen Zügen und Einfällen naturaliftifche 
Gebahrungen zur Schau trägt, aber von dem Gefühl für die Gejamtheit des 


Albert Dulf 619 


Lebens, wie von echter Fünftlerifcher Belebung jeder Handlung und Geftalt 
gleich weit entfernt ift. Und weiter ift es ein alter, hundertmal erörterter und 
widerlegter Irrtum, der über Grabe und Grabbes Schule auch in Ziels 
geiftvoller Studie wieder auftaucht: „Shafejpeare war der Gott, zu dem biefe 
Kraftdramatifer Grabbejcher Couleur beteten, der unglüdliche Heinrich von 
Kleift ihre irdifcher Schußpatron, dem fie nacheiferten.“ Auf Shafefpeare 
und Heinrich von Kleift durften fich in fpäterer Zeit Hebbel und Otto Ludwig, 
aber nicht Grabbe, nicht Dulf, kaum Georg Büchner beziehen. E83 mag Jein, 
daß auch die Männer der Grabbifchen Schule wähnten, die dramatijche Kunft 
mit realem Leben zu erfüllen, ed war gewiß, daß fie, um die Sorm aller 
Meichlichleit zu entkleiden, „lieber dem Hyperoriginellen die ganze Hand als 
der fonventionellen Phrafe auch) nur den Heinen Yinger darreichten" (objchon 
gerade Dulf fichtlich jehr ftarf unter der Herrichaft nicht einer Eonventionellen, 
aber einer modilchen Phrafe ftand) — das alles hebt den geradezu unges 
heuern Unterjchied nicht auf, der zwifchen der echten Nachfolge Kleifts und 
der Geniedramatif auf den Wegen Grabbe3 waltet. Mit Shafejpeare hat 
die letztere eigentlich gar nichts zu thun, es find reine Außerlichfeiten, die die 
flachen und tendenziöfen Kritifer der dreißiger Jahre verleiteten, im jeder zus 
gleich naturlofen und formloferi Scheingeniafität Shafejpeares Geift oder Vor- 
bild zu fpüren. Für Kleilt mag Dulf ein tiefered Verjtändnis und eine 
reinere Teilnahme gehabt haben ald Grabbe, aber man braucht nur Kleifts 
Erjtlingsdrama „Die Familie Schroffenftein,“ das in aller Phantaftif und 
Gewaltjamfeit noch zahlreiche und tiefe Wurzeln in dem echten Boden der 
Natur hat, mit dem renommiftilchen, durch und durch ergrübelten „Orla“ 
Dult3 zu vergleichen, um den Abjtand zu jehen. Nicht al3 vb eö der defla- 
matorisch aufgebaufchten fjentimentalen Sinnlichfeit ded8 Drla an einzelnen 
prachtvollen Bildern und glüdlich ausgedrüdten Einfällen fehlte, nicht alS ob 
die wunderliche Verbindung des dithyrambijchen Don Juan mit dem radilfalen 
Burfchenfchafter zu Anfang der dreißiger Jahre eine bare Unmöglichkeit ges 
wejen wäre; aber der Grundtrieb, in der Geftalt des Helden wie in dem ganzen 
Drama, ift die theatralifche Gropmannzsucht, das naturlojfe Pathos, die re 
fleftirte Überfpanntheit, die, um mit Dulffchen Worten zu reden, Erfindungen 
wie Geftalten vor der Blütezeit verdirbt. Der Poje diefer Art von Genialität 
hat aber Dulf jelbft in feinen reifern Schöpfungen faum je zu entjagen ver: 
mocht. Auch wo er nicht Tendenzdichter im engften Sinne des Wortes ift, 
entjaltet jich die poetiiche Frucht aus einem von außen her gegebnen Frucht: 
fnoten, ein Vorgang, der in der Natur unmöglih, in der Kunft leider nur 
zu Häufig ijt. Nicht aus einem Eindrud, einer Mitempfindung, einer An: 
Ihauung des Lebens, jondern ans einem Niederjchlag der Lektüre, der Mode: 
boftrin, der Tagesjtimmung, der Augenblidsdebatte hervorgehend, entbehrt 
beinahe die ganze Richtung der Poefie, von der Dulf angezogen wurde, zwar 
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nicht der geijtigen Originalität, aber der dichterifchen Urfprünglichfeit und der 
überzeugenden Wärme. Da fie nicht gewinnen, fondern verblüffen, nicht den 
Reichtum des Lebens offenbaren, fondern einer den Dichter gerade beherrs 
chenden Reflexion den Schein des Leben? leihen will, jo verraten jelbjt die 
unzweifelhaft poetischen Einzelheiten folcher Schöpfungen, daß in ihnen fein 
Ganzes aus einem lebensvollen Keim entwidelt ward. Ein enticheidendes 
Beilpiel dafür ift Dulls Hauptwerf „Sejus der ChHrift,” von dem der 
Herausgeber freilich meint, daß in ihm ein eigentümlicher und bedauerlicher 
Widerfpruch zwifchen Gehalt und Geftalt wahrnehmbar fei, daß der Dichter 
den feurigen Wein der modernen Bibelfritif in die dumpfigen Schläude 
des mittelalterlichen Myfterienschaufpiel3 fülle, eine längit überwundne Forms 
lofigfeit gegen die endlich errungne Zorm eintaufche und einer rüdläufigen 
Bewegung in äfthetiichen Dingen folge. „Einer längjt toten Volksbühne zu 
Liebe läßt der Dichter im »Sefus« überall die dramatische Kraft in opern- 
artige Stolleftivwirfungen, jowie befchreibende und malende Abjcdhweifungen 
zerbrödeln und zerfließen, und nur in einzelnen Momenten empfangen wir 
einen twirflidy dramatischen Eindrud.“ So wahr das alles it, jo rührt es 
zulegt doch nur davon her, daß diejeg YBuchdrama aus einem unmöglichen, vor 
außen her gegebnen Vorfag entiprungen tft. Freilich war e3 Dulf im Höchiten 
Grade Ernft damit, die Ergebnifje der modernen Bibelfritif fünftlerifch vors 
zuführen, aber der Borjag jelbjt wäre in jeder Form, in der ftreng Dranıas 
tiichen der neuern Bühne wie in der halb epilchen der Myjterienbühne, ein 
umdichterifcher, unfünftlerifcher geblieben. Man mißverftche dag nicht. Eben: 
jowohl wie ein Dichter Jejus durchaus als den Gottesjohn, den Erlöjer 
Ichauen, fühlen und verkörpern kann, ebenfomwohl mag ein andrer lediglich den 
Menjchenjohn, den reinen und heiligen Xehrer, den Blutzeugen einer neuen 
Rehre, der die Zufunft der Welt gehört, in ihm erbliden und ihm Geftalt 
geben. Beidemal ift eine rein Ddichterifche Schöpfung möglich, die Ver: 
menjchlichung des Heilandes jchlöffe die tiefere und ergreifende Wirkung nicht 
aus, obwohl fie mit der gewaltigften und geheiligtiten Überlieferung zu fämpfen 
hätte. Aber die Schlichtheit einer lebendigen, vollen, wenn auch noch jo ratio 
naliftifchen Anschauung und ihrer Geftaltung war Dulfs von Religiongphilo- 
lophie und Dogmenktitif, von revolutionärem Pathos und agitatorischer Nez. 
flerion erfüllten Geijte völlig fremd. Ihn reizte die herausfordernde Erkläs 
rung der biblischen Wunder durch eine Reihe von phyjiolugiichen, optilchen, 
phyfifalifchen und pathologischen Vorgängen, ihm gefiel das Trugfpiel, durch 
dag Sojepy von Arimathia der Vater von Iejus wird, und durch da8 Die 
Efifäer den Tod Sefu am Kreuze hindern und den Scheintoten ind Leben 
zurüdtufen, er jette fein Pathos dafür ein, Judas Jicharioth als den erleuch: 
teten revolutionären Geilt darzujtellen, der EHriftus zum zjüdiichen Meifias, 
zum römerbejiegenden Voll3fönig erheben und zulegt zwingen will, dafür die 
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bödhiten Opfer bringt und an der Weichherzigfeit des Galiläerd untergeht. 
Nicht die Geftalt des Erlöfers, nicht die des heiligen Menfchen und deö Vers 
fünders einer al3 göttlich bewährten Lehre hat den Dichter erfüllt, nicht einmal 
das philofophifche Problem, wie einer der Täufchung verfallen könne, daß 
Gott in ihm fei, und der Gegenfat der revolutionären Thatkraft der Zeloten 
zu der weichen Milde des Nazareners ftanden im Vordergrunde feiner Teilnahme 
am Stoff, fondern die Hauptjade war ihm die Anfchauung der Menjchen 
und Verhältniffe durch die gefärbten Gläfer der modernen Evangelienkritif, 
die Auflöfung der evangeliihen Erzählung in eine Yolge mehr oder minder. 
plaufibler, der „modernen Wiffenfchaft" entiprechender Szenen. Dieje Art 
der Willfür, der bizarren Geiftreichigfeit, die dag poetiiche Licht in der 
Phosphoreizenz der BZerjegung fucdjt, ftammt freilicd) aus Grabbes Schule, 
aber Heinrich) von Kleift, Friedrich Hebbel und Dtto Ludwig und vollends 
Shafefpeare haben nichts mit ihr gemein. 

Man kann zugeben, daß gerade in den minder bedeutenden Dramen 
Dulfs (dem auf Hauffs Erzählung „Zud Süß“ aufgebauten Tendenzdrama 
„Lea," dem biftorifchen Doppelichaufpiel „Konrad I.,* der piychologiich am 
feinjten und folgerichtigften durchgebildeten Simfontragödie) der Zug des 
Dichters zum Unwirflichen, zum jubjektiv Willkürlichen weniger ftarf hervortritt; 
vorhanden ift er überall, und überall, bis auf das fnapper gehaltne Schaufpiel 
„Wila,* jprengt er die dramatische Form. Daß e8 Aufgaben geben kann, 
denen gegenüber die theatraliihe Brauchbarfeit eines Dichterwerfes gar nicht 
oder doch zu allerlegt in Frage fommt, wollen wir nicht bejtreiten, immer 
aber deutet e8 auf einen innern Mangel, wenn ein jpezifiicher Dramatifer 
gerade nur jolchen Aufgaben auf feinem Wege begegnet. Der äjthetilche Grunds 
irrtum Dulfs, daß der Dichter in dem Maße wachje, als er fich aus der 
Mitte des Lebens nach deilen äußerjten Polen flüchtet, ein Irrtum, der von 
Geichleht zu Gefchlecht immer neu auflebt und darum auch in der Gegen: 
wart Vertreter genug hat, denen es übel zu Geficht Steht, auf Dulfs 
pbantajtiche Genialität mitleidig herabzujehen, entjpricht ungefähr feinem 
hiftorifchen Grundirrtum, daß alles edel Menfchliche und menjchlich Große 
nur ım Sturm der Revolution gedeihe. Zum Bewußtjein des einen wie des 
andern Irrtums fonnte Albert Dulf nicht gelangen. Anlagen, Lebensichidjale, 
die Art feiner Bildung ließen ihn nie die tiefe Wahrheit des Qudwigfchen Wortes 
empfinden: „Der Dichter muß freilich refleftiren, er fann ohne ©erüjte 
nicht bauen, aber der wahre entfernt das Gerlüft, jowie der Bau fertig ift, 
und fucht jede Spur davon zu verwilchen. Wer aber mehr Denfer ift als 
Dichter, bei dem wird leicht das Denfgerüft den Dichterbau an Wert über: 
treffen; ihm ijt e3 nicht zu verdenfen, wenn er e& ftehen läht, da ohnehin 
jein Dichterbau ein fahles Anjehen haben müßte.” So ift Dulf in die große 
Heide deuticher Dichter geraten, .die nicht hinter ihren Werfen verjchwinden, 


622 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


an deren Schöpfungen die Teilnahme fi) genau jo weit erjtredt, al2 man 
der eigentümlichen Berfönlichfeit, den bunten Schidjalen, den äußerften An: 
Ihauungen, ihres Urhebers nahe fteht. Daß wenigitend dieje gefchichtliche 
Teilnahme möglich ift, it ein nicht zu unterjchägendes PVerdienit der pietät- 
vollen und vortrefflichen Zielichen Ausgabe von Dull® Dramen. 
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Preßſünden. Wenn man es zur Empfindungslofigleit eines Gottes brädhte, 
der die irdifchen Ereigniffe nur al® Gudfajtenbilder zu feiner Unterhaltung be: 
Ichaute, jo würde einem dad Kunftjtüd der PBarteiprejfe, mitten im Zeitalter des 
Telegraphen und der allgemeinen Schulbildung den Lejern die wichtigiten und ge- 
waltigiten Thatfachen zu verbergen, ganz außerordentlidhe8 Vergnügen bereiten. 
Wir haben Gelegenheit gehabt, diefed Kunitftük unter der Regierung Erigpis zu 
bewundern, von deren Unbaltbarfeit bi8 zum Oturze de3 unheilvollen Greijed 
weder die Lefer der Voifiichen noch die der Pojt eine Ahnung Hatten, aber jeht 
leiftet ein großer Teil der allerbeiten Prefje in der Erzeugung Fünjtlicher Blindheit 
noch großartigered. 3 giebt angejehne Zeitungen, deren XLefer, wenn fie nicht 
zufällig mandymal einen Blid in andre Blätter werfen, biß auf den heutigen Tag 
noch Feine Ahnung von dem haben, wa8 in Urmenien gejchehen ilt. Blätter, Die 
fich jede Ankunft einer Erzellenz in Homburg oder Schlangenbad, jede Morithat in 
Poſemuckel, jeden Überfall einer Poftkutiche in Italien telegraphiren lafjen, Blätter, 
die ein jchmwered® Geld ausgeben für Spaltenlange Telegramme über die neuelte 
Tynamitverichwörung, mit der phantafievolle Geheimpoliziften dem PBublitum grujelig 
machen, die aber die Berichte ded Neich&boten und der Frankfurter Beitung über 
die armenifchen Greuel no mit feinem Worte erwähnt haben. Vor dem Kone 
ftantinopler G®emetel, dad fchlechterdingd nicht verheimlicht werden Tonnte, haben 
die Lefer diefer Blätter nicht3, rein nicht? erfahren, ald daß die Engländer in 
Armenien wühlten und Schauermären über ©reuelthaten verbreiteten, die Dort 
angeblich verübt würden. Al dann, fchon nach dem Blutbade von Konftantinopel, 
Berjammlungen von Urmenierfreunden in Berlin und Hamburg abgehalten tworden 
waren, da teilten diefe mufterhaften Berichteritatter ihren LZefern nur mit, daß 
wehleidige, empfindjame Eeelen erlognen Beitung&berichten Glauben gejchenft hätten 
und jo einfältig wären, einen politisch jehr gefährlichen Entrüftungsrummel zu ver- 
anftalten. Die Darftelung eined Türken in der Norddeutichen Allgemeinen ijt in 
diefen Blättern natürlidy) wörtlich abgedrudt worden, nicht aber die Antwort des 
Neichöboten und der Frankfurter Zeitung. Diefe nennt den QTürfenartifel „einen 
unverſchämten Verſuch, eine mit einer Fülle von Einzelheiten verjehne Barjtellung 
eined Augenzeugen durch einige nicdhtsfagende Redensarten zu widerlegen.” Auf 
die Behauptung des Zürfen aber, der „deutfche Pfarrer” habe in Anatolien nur 
Miffionsanftalten befucht und dort fein „famofes Material ausfchließlich* gefunden, 
erwidert der Neihäbote: „Belanntli hat Dr. Lepfiuß feine Artikel größtenteilß 
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mit den Berichten der Botjchafter belegt, und alle8 andre, wa3 er mitteilt, it 
Briefen und Tagebüchern von Augenzeugen und Unterredungen mit Zürlen ent= 
nommen, die ihm mitteilten, daß die türkischen Briefter in den Mojcheen das 
Bolt zu den Mepeleien aufforderten im Auftrage der oberiten Behörden und Tag 
und Stunde dafür beitimmten.” 8 giebt Lofalblätter, deren Leiter bei ihrer 
Scherenarbeit weder eigne Anfichten nod böje Abfichten haben, die aber bei dieler 
Beichaffenheit ihrer Quellen, der großen Zeitungen, erjt um den 20. September 
herum in der Lage waren, ihren Lejern zu berichten, daß in Armenien hundert- 
taufend Menfchen abgeichjlachtet worden find; von den graufamen Buthaten: %ols 

terungen, Verjtümmfungen, Schändungen, fowie von den zweihunderttaujend Menjchen, 
die, ihrer Habe beraubt, im Elend umherirren, weiß man biß heute nocd nichts 
im Bereich diefer fünftlihen Sonnenfinfternis. 

Sentimentalität oder hriftlihe Näcjitenliebe. find wahrhaftig niht nötig, Die 
Abfchladhtung von hunderttaufend Chrijten in ihrer Heimatprovinz und von fünfzehn- 
taufend (ſoviel rechnet der Berichterftatter der Frankfurter Zeitung) in der Hauptitadt 
politifch wichtig zu finden, wenn fie ji in einem Staate ereignet, der teilweije in 
Europa und ganz im Bereich unfrer Handeld- und Kolonialinterefjen liegt, und 
bon dem jeit fünfzig Jahren ein Stüd nad) dem andern abgebrödelt ift, namentlich 
wenn darin gleichzeitig an drei andern Stellen Empörungen wüten.. Man muß 
blind fein, um in diefen Vorgängen nicht die legten Budungen des fterbenden 
Staatöförperd zu jehen. Die Erklärung der Megeleien liegt nahe. Der Wedel 
zwifchen jchlaffer Ruhe und wildem Yanatismus gehört von jeher zum Charalter 
der Völker Vorderafiend. Für gewöhnlich ift der Türke ein guter Kerl, aber wenn 
er aufgejtachelt wird, ein Tiger. Diesmal ijt er aufgeitachelt worden, und zwar 
von Hochgeftellten Alttürfen, au8 nahe liegenden Gründen. Die vornehmen Türken 
machen fi über ihre Lage fchon lange feine Slufionen mehr; fie wiffen, daß fie 
über furz oder lang den europäischen Boden werden räumen müfjen, und fie find 
nicht fiher, ob fie au) nur in Slleinafien und Syrien ihre Selbftändigfeit und 
die Herrichaft werden behaupten fünnen. Unter diefen Umjtänden muß fi) ihnen 
der Gedanke einer Abichladhtung aller in ihrem Gebiet wohnenden Chrijten auf- 
drängen. inerfeit3 befriedigen fie durch eine foldhe ihren Yanatidmuß und ihre 
Rahjudht; müflen wir die europäische Türkei räumen, fo follt ihr Europäer wenigjtens 
feine zu befreienden Brüder darin vorfinden, fo ungefähr drüdt der Korrejpondent 
der Srankfurter Beitung ihre Meinung aus. Dann aber haben die Türken defto mehr 
Ausfiht, fih in Vorderafien zu behaupten, je weniger Chrijten dort leben, je 
weniger Anlaß zur Einmifchung fich demnach den europäifchen Großmächten dar- 
bietet. Dieje Auffaffung haben die Botjchafter in der Antwort angedeutet, die fie 
den türkiihen Beamten Nuri und Ibrahim auf deren Erjucdhen, fi in den Hofpi- 
tälern die verwundeten Türfen anzufehen, gegeben haben; e3 heißt darin unter 
anderm, durch viele Beweißgründe werde die Annahme geftüßt, „daß man Die 
armenijche Bevölferung mit Abfiht verringern wolle." Nah alledem ftehen wir 
unmittelbar vor einer Katajtrophe der orientalifchen Frage, und wenn die Preife 
dem deutjchen Volke, da8 dabei Entfchlüffe zu fallen Hat, die vorher überlegt 
werben wollen, diefe Thatjache zu verbergen fucht, jo Handelt fie gewifjenlos. 

Belanntlih) wird die Politit des Totfchweigend unbequemer Ereigniffe und 
Erjceinungen nicht bloß auf dem Gebiete der hohen Politit geübt, fondern ganz 
allgemein auch in den Heinften und Heinfichften Dingen zu Parteizmweden von den 
Organen aller Parteien, nicht zum wenigiten auch von denen der fozialdemofratifchen. 
Wie Haben die fich diesmal Zeit genommen mit der Berichterftattung über den 
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engliihen Gewerkvereindkongreß, und wie dürftig find die Berichte außgefaflen! 
Die Debatten des Edinburger Kongrefje® haben eben nicht? enthalten, was al& An= 
erlennung der Grundjäge und Leiltungen unfrer Eozialdemofraten gedeutet werden 
fönnte. Freilich hat der Kongreß auc, diedmal wieder, wie vor zwei Sahren in 
Norwich, eine Refolution angenommen, die, in milderer Yorm al3 die Norwicher, 
die Verftaatlihhung der PBroduftiondmittel fordert, aber man weiß ja, mie wenig 
fothe afademijche Rejolutionen in England zu bedeuten haben. Jedermann, be- 
merkte der Gewerfvereindfekretär Fenwid fpöttifd), fordert die Verftaatlihung aller 
Produktionsmittel, ausgenommen die der Sinduftrie, in der er felbit thätig ift. Die 
englijchen Gewerkvereinler machen fein Hehl daraus, daß ihnen der Lomdoner 
Sozialiitenfongreß Widerwillen eingeflößt hat, und daß fie wenig Luft mehr haben, 
in Zukunft noch an folden Berfammlungen teilzunehmen. Bon ihren Kongrefjen 
haben fie durch den Beichluß des vorjährigen, zu Cardiff abgehaltnen, alle jozia- 
liftifchen Agitatoren, die nicht Arbeiter oder  Gewerlövereinsjefretäre find, aus- 
geichloffen und damit ein Band geldit, das fie eine Zeit lang mit der internationalen 
Sozialdemokratie verbunden hat. Über unfre Sozialdemokraten denken fie ganz fo 
wie die ihnen eng befreundete Sabiergejellichaft, deren führer, Bernard Shaw, an 
dem Londoner Kongreß teilgenommen hat und darüber im Septemberheft der Cosımo« 
poli8 (wir entnehmen ba8 Zitat der Wiener „Beit“) urteilt: „Daß Beißende (?) 
an diefer Farce war, daß fich diefe Sozinlijten einbilden, fie ftünden fern von und 
hoch über den gewöhnlichen »Bourgeoiße-Barteien, deren TZollheiten und Schwächen 
fie doch jelbit 0i8 zur Karikatur nachahmen. In der praktiihen Sozialpolitik ift 
England fcheinbar das zurücgebliebenjte, thatjäcdhlit” da& fortgefchrittenite Land. 
Die Deutfchen mit ihrer ftarfen fozialdemokratifchen Partei inı Reichdtage und ihren 
eindreiviertel Millionen Wählern find und dem äußern Unfchein nad) weit vorauß, 
dennoch muß Herr Lieblneht ind Gefängnid um einer Nede willen, die bei uns 
Mr. Arthur Balfonr morgen mit der Buftimmung von ganz England dor der 
Primrofe-League Halten könnte.“ Er zählt dann eine Reihe von Einrichtungen 
auf, die England vor dem Feitlande voraushabe, und bemerkt, gerade die „große 
revolutionäre Phrafe“ der feitländifchen Sozialdemokratie jei jchuld, daß die fozial« 
demofratifche Bartei Deutjchlands nicht den dritten Teil des Einfluffe® augübe, den 
fie bei richtiger Ausnüßung ihrer Mitgliederzahl und ihrer Organijation ausüben 
fönnte, Die Herren vom Vormärt3 werden fich hüten, diejed Urteil, au dem wir 
nur wenige Säße herausgegriffen haben, und da8 gelegentlich ded Londoner Sons 
greiied veröffentlichte Programm der Fabiergefellichaft mit feiner jcharfen Kritit des 
Marrismus ihren Lejern mitzuteilen. 


Nohmald der deutjh:dänifhe Streit. Herr Sculdireltor Peterſen 
fuht in feiner Entgegnung da8 Verhalten ded deutjchen Vereind und dad Ber- 
fahren der Behörden in Nordichleswig zu rechtfertigen. Sch finde aber, daß jeine 
Ausführungen zum Zeil nur daß bejtätigen, waß ich neulid) an diefer Stelle 
dargelegt habe. 

Herr Beterfen fagt, im erften Sahrzehnt nad) der Vereinigung Schledwig- 
Holfteing mit Preußen fei e8 in Nordichleswig viel ruhiger hergegangen ald jebt; 
man babe nicht fo viel von dem deutjch-dänijchen Streit gemerkt. Dad war aber 
doch die Zeit, wo von den Behörden mit mehr Milde verfahren und die Eigenart 
der dänijchen Bevölkerung gefchont wurde. Der urfähhlihe Zujammenhang zwilchen 
dem fpäter eingeführten ftrengern Verfahren und der jet in Nordicleöwig herr- 
Ihenden Stimmung ift gar nicht zu beitreiten. 
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Herr Peterjen beftreitet aber insbejondre, daß die Verdrängung de Dänifchen 
aus der Schule für das Deutfchtum ungünftig gewirkt Habe. Zum Beweije für 
diefe Behauptung führt er an, daß dänifche Vereine fchon vor der Einführung 
deö gänzlich deutfchen Schulunterricht3 im Jahre 1888 gegründet worden feien. 
Aber vorher war dod der deutihe Schulunterricht Schon ausgedehnt worden, und 
e3 war deutlich die Abficht zu erkennen, dad Pänifche allmählich) auß der Schule 
zu verdrängen. Auch iſt mehrfach von den Parteifreunden de8 Herren Peterjen 
zugegeben worden, daß nad) dem Sahre 1888 die dänische Agitation einen kräftigern 
Auffhwung genommen babe. 

Herr Peterjen bemerkt jelbjt, die Dänen feien zu fräftigerer Abwehr veran- 
laßt worden durd) die Wahrnehmung, daß das Deutfchtum allmählich weiter vor: 
drang. Er jtellt e& aber fo dar, ald ob nur die Fortichritte ded Deutfchtums, 
die ji von jelbit madten, und nicht Maßregeln der Behörden diefe Bejorgnis 
der Dänen verurfacht hätten. Mußte denn aber nicht eine Maßregel, die dazu 
beitimmt war, da3 dänifche Volkstum an der Wurzel zu paden, wie die Sprad)- 
verfügung von 1888, die Beforgnis der Dänen ganz befonders erhöhen? Sn der 
That ift die Beforgnid vor den Wirkungen diefer Sprachverfügung die Haupttrieb: 
feder der dänischen Agitation geworden, und die fo verftärkte Agitation hat der 
Germanifirung mehr entgegengewirkt, al8 der deutfche Sprachunterricht fie fördern 
fonnte. 

Der deutiche Verein trägt nicht allein die Schuld an dem gegenwärtigen Bu- 
itande in Nordjchleswig; er fann auch nicht verantwortlich gemacht werden für 
Mafregeln, die vor feinem Entjtehen eingeführt wurden. Wenn aber der deutjche 
Berein alles, waß in der bezeichneten Richtung vorgenommen worden ift und nod) 
vorgenommen wird, warm in Schuß nimmt, wenn feine Wortführer in der Prefle, 
wo ihnen nur Gelegenheit geboten ift, da8 deutiche Publiftum und die Regierung 
ermahnen, um Öotteß willen nicht auf faljche Ratgeber zu hören, nicht den Dänen 
irgend welde Einräumungen zu machen oder foldhe zu befürworten, fo find fie 
allerdingd verantwortlich für jeden von ihnen etwa auf die Behörden geübten Ein- 
fiuß, wie aud für die bei den Dänen dur) ihre Agitation erregte Erbitterung. 
Denn auf die Stimmung der Dänen wirken nicht bloß thatfäkhli vorgenommne 
unzwedmäßige Öermanifirungverfuhe ungünftig ein, fondern aud fon die An= 
fündigung fehärferer Maßregeln, wenn fie annehmen fünnen,. daß damit Ernit ge= 
macht werden möchte. Und an folhen Drohungen lafjen e8 die Wortführer des 
deutfchen Bereind nicht fehlen. Namentlih der armen dänifchen Spradde wird 
weitere Verfolgung angefündigt. 

‚ Herr Beterjen fpriht fih im ganzen gemäßigt au. ber mehrere feiner 
Außerungen lafjen doch darauf fchließen, daß er die Anfchauungen des deutjchen 
Bereind teilt. So wenn er jagt: „Warum treten denn die deutjchgefinnten Nord- 
Ichleöwiger, die auch faft alle dänifch reden, nicht jenen Forderungen über Schul- 
und Kirchenfprache bei? Weil e3 fid) nicht um ein wirkliche8 Bedürfnis Handelt, 
fondern nur um Aufrechterhaltung des geiftigen Bufammenhangd® mit Dänemarfl, 
um die jtetige Schürung de3 Hafled gegen Deutfchland und alles, was deutjch ijt.“ 

Dan follte do glauben, daß ein Bedürfnis, da$ in der Bevölkerung jo jtarf 
ift, daß fie e8 troß aller ihr in den Weg gelegten Hindernifje zu befriedigen weiß, 
für defjen Befriedigung fie Opfer bringt, wohl ein „wirkliched” genannt zu werden 
verdient. Herr Beterjen will durd) den von ihm gebrauchten Ausdrud jagen, daß 
das Bedürfnid der Nordfchleswiger nad dänifcher Bildung nicht berechtigt jei, daß 
fie etma8 fehr überflüffiged verlangten, wenn fie dänifchen Unterridt für ihre 

Grenzboten III 1896 79 


626 Maßgeblides und Unmaßgebfidhes 


Kinder wünfchen. Er führt zum Bemweife dafür an, daß die deutfchgefinnten Rord- 
Ichleswiger diefen Wunfch nicht teilen. Dad heißt demn aber, für die Mehrheit 
“der nordichledwigfchen Bevölkerung die geiftigen Bedürfnifje derer, die fie al$ ihre 
nationalen Gegner betrachtet, zum Maßitabe machen wollen. Weil ed befier und 
nügfiher für die Dänen ift, deutfch zu lemen, darum wird von den Deuticj- 
gelinnten der ausfchließliche Unterricht im Deutfchen auch für die Dänen ald aud- 
veichend angefehen; was die Dänen felbft wollen, jcheint den diefe Anjchauungen 
vertretenden Deutfchgefinnten nicht der Beaitung wert zu fein. Die Beimifchung 
des Nationalgefühls bewirkt e8, dab das Bedürfnid nad) dänischer Bildung in den 
Kordfchleswigern fo lebhaft if. Daß wir died Gefühl mißachten dürften und e8 
gewaltfam zu unterbrüden fuchen follten, ijt derfelbe Irrtum, der den Dänen zur 
Zeit ihrer Herrichaft fo verhängnisvoll geworden if. Niemand wird e8 ein Un- 
recht nennen, daß die riefen nur deutichen Unterricht erhalten, benn fie fühlen 
ſich als Deuiſche und tragen felbjt fein Verlangen nach einer national-friefiichen 
Bildung,. die erft gefchaffen werben müßte. Die dänifchgefinnten Nordichleswiger 
aber bliden jehnfüchtig nach Dänemark, mo ein reges geiftiged Leben herricht, daß 
fi) namentlid) durch feine. Volfstümfichleit auszeichnet, wo Volf3bildunganitalten 
beftehen, die im Auslande al3-Muftereinrichtungen geften. Wir werden Diejen 
Zug nad) Norden in den Herzen der Nordjchledwiger um jo mehr beitärfen, 
werden ihrem Bedürfnis nad) dänifcher Bildung um fo mehr den Stempel der 
Deutfehfeindlichkeit aufprägen, je mehr wir in Nordfchledwig ſelbſt jegliche däniſche 
Bildung ächten und mit Feindſeligkeit behandeln. 

Herr Peterſen beſtreitet auch, daß auf kirchlichem Gebiet ein Zwang 
ausgeübt werde. Zugleich aber ſucht er die allmähliche Einführung immer weiterer 
deutſcher Gottesdienſte damit zu rechtfertigen, daß die Kinder nun ſchon ſeit ſieben 
Jahren deutſchen Religionsunterricht empfangen haben. Das alſo iſt es, was man 
will: der deutſche Schulunterricht ſoll die Vorbereitung auf die deutſche Kirchen⸗ 
ſprache ſein. Man hat zuerſt den Eltern geſagt: es ift beſſer und nützlicher, daß 
eure Kinder deutſch lernen, darum fort mit dem Däniſchen aus der Schule! Und 
einige Jahre ſpäter wird dann im Intereſſe der Jugend, die viel beſſer 
Deutſch als Däniſch könne, weitere Ausdehnung der deutſchen Kirchenſprache verlangt. 
Dieſe Jugend will aber in ihrer großen Mehrzahl von der deutſchen Kirche nichts 
wiſſen, das Bemühen, die Kirche zu germaniſiren, führt alſo nur dazu, daß 
die Dänen ſich von der Landeskirche abwenden und ihre kirchlichen Bedürfuiſſe 
auf andre Art befriedigen. Wie läßt ſich denn mit Recht behaupten, die Deutſchen 
trügen keine Schuld daran, daß auch das kirchliche Bedürfnis der Dänen eine 
nationale deutſchfeindliche Richtung angenommen hat? Daß dies Bevormunden 
der däniſchgeſinnten Bevölkerung, das Beſtreben der Deutſchen, ihr über die Be⸗ 
friedigung ihrer innerſten Herzensbedürfniſſe Vorſchriften machen zu wollen, den 
Nationalhaß noch mehr entflammt, darüber darf man ſich nicht wundern. Die 
Bemühungen, allmählich immer öfter deutſchen Gottesdienſt einzuführen, ſind 
nicht ſo harmlos, wie ſie Herr Peterſen darſtellt. Die Art, wie dieſe Forderungen 
begründet werden, läßt keinen Zweifel daran, daß politiſche Beweggründe maß— 
gebend ſind, und dies eben verſchärft die nationalen Gegenſätze. 

Hier in meiner Nähe wohnt ein geborner Nordſchleswiger, der aus der 
dortigen bäuerlichen Bevölkerung hervorgegangen iſt, nun ſchon vier Jahre in 
deutſcher Umgebung, er iſt auch kein fanatiſcher Deutſchenfeind. Als ich ihn aber 
neulich nach ſeiner Gefinnung fragte, antwortete er offenherzig: „Wenn meine 
Kinder groß werden, mögen ſie ſelbſt wiſſen, was ſie wollen; ich aber werde mich 
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als Däne fühlen, ſo lange ich lebe“ Und da wundert man ſich, wenn ſich die 
Grenzbewohner nicht wollen einreden laſſen, ihr daniſches Empfinden ſei doch nur 
Einbildung! 

Derjelbe Mann hat mir den Kernpunft der norbichlesiwigfchen Frage in wenigen 
furzen Worten treffender bezeichnet, als e3 in jpaltenlangen Artikeln desdeutjchen Vereins 
bisher gejchehen ift. Er fagte: „Die Deutichen dürften fich nicht merken lafjen, 
daß fie die Herren im Lande find; dann wäre in Nordſchleswig längſt Friede.“ 
Das freilich iſt den Herren vom deutſchen Verein eine Thorheit. Deny jie halten 
die Zumutung, daß mit den Dänen etwas glimpflicher umgegangen werde, für eine 
Beleidigung der deutſchen Ehre. 

Hinſichtlich des Prozeſſes: „For en Ordens Skyld“ ſei noch folgendes bemerlt: 
Wenn ſich das Gericht um das wirkliche Schriftdäniſch nicht zu kümmern brauchte, 
ſondern das Urteil darnach fällen durfte, wie von der nordſchleswigſchen Bevölkerung 
die betreffende Redensart aufgefaßt worden ſein ſoll, ſo war es doch auffallend, 
daß das Gericht ſelbſt vorher für notwendig befunden hatte, ein wiſſenſchaftliches 
Gutachten von Kopenhagen einzuholen. Wie in Nordſchleswig geſprochen wird, 
darnach braucht man ſich nicht in Kopenhagen zu erkundigen. Dann wurde aber 
auf ein anonymes Gutachten hin, das angeblich von einer wiſſenſchaftlichen Autorität 
ſtammen ſollte, die däniſche Zeitung verurteilt. Die Redaktion dieſer Zeitung hat 
aber ſpäter durch Befragen bei den allein in Betracht kommenden wiſſenſchaftlichen 
Autoritäten Kopenhagens herausgebracht, daß dieſe gar nicht befragt worden waren, 
daß aber, wenn man ſie befragt hätte, ihre Entſcheidung in ganz entgegengeſetztem 
Sinne ausgefallen wäre. Dies alles mußte bei den Dänen den Verdacht erwecken, 
daß nur der Schein einer Unparteilichleit habe gewahrt werden follen, die in 
Wahrheit doch nicht geübt wurde. 

Dem Sönderjylland- Prozeß fan nicht der geringjte Wert ald Förderungsmittel 
der deutichen Sache zugejprochen werden. Denn auf die Öefinnung der Dänen 
wird nicht dadurch zu Gunften des Deutichtumg eingewirkt, daß man ihnen den 
Bebrauch gewiffer Augdrüde in der Prefje verbietet. Durch die fo häufig über 
fie verhängten Strafen ift die dänifche Prefie nicht im geringften zahmer und deutfch- 
freundlicher geworden; eher ift die entgegengeleßte Wirkung eingetreten. 
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Illuſtrirte Beisiäte bes Mittelalters. Eifter Teil. Bon ber ON bis 
zu den Kreuzzugen. In dritter Auflage neu bearbeitet von Prof. Dr. Otto Kämmel. Mit 
300 Textabbildungen und 8 Beilagen und Karten. Leipzig, Dito Spamer, 1896 

Jedermann weiß, mit welcher Fülle neuer Entdeckungen und Vermutungen die 
Horfhung die frühmittelalterlidhen Kulturzuftände, insbefondre die Agrarverfaflung 
und ihre Wandlungen, beleuchtet Hat, wie viel die Ausgrabungen und die Mujterung 
der Denkmäler dazu beigetragen haben, die dunfle Zeit der Völkerwanderung auf- 
zubellen. Aus dieſem Reichtum neuen Materials die geſicherten Ergebniſſe heraus⸗ 
zuſuchen, fie einem populären Geſchichtswerke einzuverleiben und u die 
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Schönheit und Gemeinverftändlichleit der Darftellung nicht leiden zu lafjen, die fich 
Dtto Kümmel bei allen feinen Arbeiten zur Pfliht gemadt, war feine Heine Auf- 
gabe für ihn. Er Hat fie aufd vollfommenfte gelöft, und fo wird denn, ba 
grundftürzende Ummälzungen der jebt gewonnenen Auffaflung jener Periode kaum 
noch zu erwarten find, auch der vorliegende Band des großen Werfed dem deutjchen 
Volke bid in eine weit entfernte Zulunft hinein ein zuberläffiger Lehrer feiner 
vaterländifchen Geichichte fein. Die Sluftration fteht auf der Höhe des Textes. 
Man muß Staunen über die Mühe und Sorgfalt, mit der auß den entlegenjten 
Sammlungen alled zufammengetragen worden ijt, maß dazu dient, die Beiten und 
Völker und ihre Kulturzuftände zu veranfchaulichen. Auch weitgereifte Leute und 
Kenner von Rupferftihjammlungen werden vielleicht manche diefer Abbildungen, wie 
die Köpfe eined germanischen Sünglingd und einer germanijchen Jungfrau, Die 
Szenen von der 1695 abgetragnen Siegesfäule ded Theodofiuß, die Tapete Der 
Königin Mathilde, der Gemahlin Wilhelm de Erobererd, die arabifcheperjiichen 
Miniaturen bier zum erjtenmale zu Geficht befommen. Ie mehr einem geboten 
wird, defto nnerfättlicher wird man, und fo bat und der Gedanke, wie wichtig Die 
mittelalterlihen Miniaturen für die Entwidlung der Malerei gemwejen find, den 
Wunfc erregt, die vielen in den Band aufgenommmen Miniaturen möchten in Bunt- 
druc gegeben worden fein. Aber freilich wäre daS ohne cine bedeutende Erhöhung 
des Preifes kaum möglidy gewefen. Zu einem Sape auf ©. 4 erlauben wir ung 
ein Fragezeichen zu machen; follte wirklich die Meinung, daß die Steppen an ber 
mittlern Wolga die Urheimat der Arier feien, von den meilten Gejhichtöforjchern 
angenommen fein? 


—rrer — 


Berihtigungen. Da in dem Artifel: Atheismus und Ethik (37 Heft, S. 506) Die 
Anklage auf Gottesläfterung wegen Ahdrud des Mädlerfcen Gediht3 erwähnt worden ift, fo 
müffen wir wohl auch mitteilen, daß nachträglich der Superintendent und der Gemeinbelicchenrat 
an en die Nachricht, die Denunziation fei von ihnen ausgegangen, für unwahr ers 
lärt haben 

Auf Seite 522 fehlt mach „Arbeitslohn“ das Wort „verkürzt,“ und auf Seite 523, Zeile 7 
von oben muß es ftatt Handelsftand Handeläftaat heißen. 

In der Anmerkung Seite 574 0 Heft) ruft Biedelaf: das ift ein Jefuit! E83 muß 
heißen: ein Sozialüft. 





Zur Beachtung 


Mit dem nächſten Beffe beginnt diefe Beitfchrift das 
4. Bierkeljahte ihres 55. Jahrganges. Sie ift durch alle Buch- 
handlungen und Poflanffalfen des In- und Auslandes wu 
bejiehen. Preis für das Pierteljahrt 9 Mark. Wir bitten, die 
Beffellung Trhleunig yu erneuern, 

Xeipjig, im September 1896 
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Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 
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